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3) Von den Ordnungen der Classen. 

§. 216. 

Wir haben zu dem, was bereits $. 10. über die Ordnungen 
der Classen gesagt worden ist, nur noch weniges hinzuzusetzen: 
Sie sind in Gemäsheit des hier waltenden Natur-Gesetzes ($. 2.) 
weiter nichts als die ferner weit auseinander liegenden und ge- 
tretenen vier Stufen- und Temperaments -Bestandtheile der 
Classen , nur dass hier nun natürlich schon bei weitem mehr 
historische Völker-E^eu-Namen zum Vorschein kommen. Da die 
vier Ordnungen einer jeden Classe nach den vier Stufen-Tempe- 
ramenten rangiren, wir diese aber nur an der äussern Kultur zu 
erkennen im Stande sind (physiognomisch schon nicht mehr oder 
nur noch schwer), so wird das wissenschaftliche Classifications- 
Geschäft hier schon schwierig und es wird sich unsere obige 
Ordnungs-Projection nur dugäi ;$i£ Schilderung : eUj- ^Ordnungen 
seihst zu rechtfertigen vermögen yso v jedocK/<Iasi wc hier ganz 
insonderheit das wiederholen mü&eo,::a&9 tfir' schon §• 145. in 
Betreff der Classen-Bildung berperjcji^lf^machr haben , dass es 
nämlich nicht blos der logische ^Verötaifö \ßh Aretcfaer hier classi- 
ficiert, sondern auch das Gefühl seinen AnlheiT daran hat, dasselbe 
Gefühl, welches empirisch noch so leicht die Individuen einer 
und derselben Nation nach ihren Temperamenten unterscheidet 
und classificirt«). 

Empirisch noch leichter wahrnehmbar als die Cultur-Unler- 
schiede sind zwar die Sprach-Unterschiede der Ordnungen, aber 
es kommt hier in noch höherem Maase das in Beträcht, wqs 
schon §.145. bei den Classen bemerklich gemacht werden musste, 
dass es nämlich keine etymologisch rein erhaltenen Sprachen 
mehr giebtb) und nur noch die genaueste Erforschung der * 
Syntaxis zu einem wissenschaftlichen Resultat für die Sprachen- 
Classificalion des Menschen-Reiches führen könnte, eine Arbeit 
oder ein Unternehmen aber, das fast zu den. Unmöglichkeiten ge- 
zählt werden darf <Q. Wir unserer ßeits können natürlich die 
Sprachen nicht anders als wie die Völker selbst classiGztren , be- 
scheiden uns aber sehr gern, dass eine fyracAen-Classification, 

26* 
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nach obiger Art (Note b) zu Stande gebracht, an unserer Völker- 
Classißcation gar manches ändern könnte. Die bis jetzt vorhan- 
denen und versuchten Sprach-Classificationen dürften von unserer 
Völker-Classification nur dadurch und darin difleriren , dass ihnen 
diese ganz fremd ist und sie noch nicht einmal durchgängig 
ethnologisch, sondern häufig gar nur geographisch sinddj. 

Endlich inuss aber schon hier, bei dem Auseinandertrelen 
der Classen in ihre vier Ordnungen, bemerkt werden, dass dieses 
Auseinandertrelen möglicher Weise auch ganz unterbleiben oder 
verhindert werden kann, wenn nämlich eine ganze Classe von 
Völkern so frühzeitig zu einem größten Reiche verbunden wird, 
dass es den vier Ordnungen unmöglich gemacht oder doch höchlich 
erschwert wird, sich als solche herauszustellen. Das Nähere 
über das wie kann sonach auch allererst im dritten Theile nach- 
gewiesen werden. 

a) Wie leicht unterscheidet.. der; Empiriker z. B. nur den Celten 
vom Germanen tjiitö ^ia$en\^jn Sfctai, insonderheit aber die Juden 
von allen stottern 'sogenannten* semitischen Völkern. Was namentlich 
allen Zünften einer ^od le^j^bgllOrdnung gemeinsam ist und gleichsam 
ihre gemeinsame KyAsjtspcäeltier« bildet , ist der Baustyl > man denke hier 
z. B. nur an den-,, all wi »Cta-MaäeoP gemeinsamen gothischen Baustyl, 
ebenso an den pdaagfechen^r dorischen und ionischen. 

b) „Es ist in unsern Tagen eine bekannte Sache, dass sich die 
Frage über die Racen nur durch die Sprache entscheiden lasse", aber 
auch, dass dies äusserst schwer sey, weil die Sprachen wenigstens in 
Beziehung auf die Worte nicht mehr rein sind, ja viele Völker ihre 
Muttersprache gar nicht mehr reden; man denke nur an die Juden, die 
tiberall die Sprache des Landes reden, wo sie leben, ebenso die Neu- 
Griechen etc. Nur die Syntaris kann noch als Leitstern für die Ver- 
gleichung und Classification der Sprachen dienen. Der Austausch der 
Sprachen dependirt überhaupt von zwei Umständen: 1) von den sich 
berührenden Industrie - und Handels-Verbältnissen und 2) der politischen 
Dependenz eines Volkes von dem anderen. Ad 1) das Volk, welches 
des anderen am meisten bedarf, erlernt auch dessen Sprache und 
ad 2) nimmt in der Regel das beherrschte Volk vieles von der Sprache 
des herrschenden an, wenn nicht gar die ganze Sprache desselben, wie 
sich dies im weiteren Verlaufe noch zeigen wird und wo wir auch von 
den Ausnahmen dieser Regel reden werden. 

c) Dass die Syntaris der geistige Haupt-Anhaltepunkt für die 
Sprachforschungen sey, ist jetzt auch die Ansicht der ausgezeichnetsten 
Sprachforscher, wie z. B. Bopp$ in seiner vergleichenden Grammatik. 
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Berlin 1833. Unserer Classification nähert sich am meisten die, welche 
der Recensent von Kennedy, Researches inlo tke origine and affinity 
of the principal languages of Asia and Europa. London 1828. in den 
Berliner Jahrbüchern mitgetheilt hat 

d) So classificirt nur z. B. BaUn in seinem Atlas ethnographique 
du ghbe. Paris 1826, die Sprachen folgendermassen : 
I. Asiatische Sprachen, 

a) semitische : 1 ) hebräisch , einschliesslich des punischen und phö- 
nizischen; 2) aramäische (syrisch und chaldäisch); 3} Pehlwi 
oder Sprache der alten Meder(?); 4) arabisch, zwei Idiome, 
das himjaritische und koreischitische, sind ausgestorben ; 5) abys-' 
sinisch, in das eigentliche Gheez und die amharischen Dialekte 
zerfallend ; 

b) kaukasische: 1) armenisch; 2) lesghische oder avariscbe Dialekte; 
3) georgisch; 4) Sprache der Tschetschenzen ; 

c) persische: 1) Zend; 2) Parsi, dessen Alphabet unter Darius 
Hystaspis au die Stelle der Keilschrift trat; 3) neupersisch, 
auch die Sprache der Bukharen; 4) kurdisch; 5) ossetisch; 
6) Puschtu oder Sprache der Afghanen und Patanen; 7) Be- 
ludschi oder Sprache der Beludschen; 

d) indische Sprachen. Das SaqsJ^rj^ theilt sich in 38 lebende Dia- 
lekte, wohin auch die §^&ehet.dir/ vot/4* '4a|tf)iapderten ver- 
triebenen Zigeuner gehören* Soll;" *«* * '••*l\i\ 

e) transgangetische Sprachen : l)J{rfÖeCWi1viie,;ia-jnehrere todteund 
lebende Dialekte zerfallend; 2J) Woter&Jjscjicpder Sprachen von 
Birma, Siam, Pegu und Tonkitt ;*^.ctNnesischa, sie zerfällt in 
eine todte gelehrte Sprache;. pjiä'/tfele/jfctjepdfo' Mundarten, so 
dass im Osten und Süden des chinesischen" Reichs 10 verschie- 
dene Dialekte geredet werden ; 4) Sprache von Korea ; 5) ja- 
panische Sprache; 

f) tatarische Sprachen: 1) tun gusische, wohin auch dasMandschu; 

2) tatarisch oder mongolisch, wohin auch das kalmükische; 

3) türkische Sprachen: a) Tschuwaschen, ß) Jakuten, 
yj eigentlich türkische Sprachen, wohin das osmanische, baski- 
rische, turkomannische und kirgisische; 

g) sibirische Sprachen: 1) samojetische; 2) Sprachen am Jenisey; 
3) kamtschatalische ; 4) kurdische? 5) jukaghirische ; 6)ko- 
ryükische. 

(lieber diese asiatischen Sprachen sehe man auch die schon 
allegirte orientalische Literaturkarte von Hoffmann. Weimar 1829, 
welche der Baibischen Classification noch weit vorzuziehen ist}. 
II. Europäische Sprachen : 

a) iberische und keltische Sprache, hiervon ist blos das Eiskaldunac 
oder die Sprache der Basken übrig; zu der keltischen Familie 
gehörten die alten Gallier, Ligurer, Trevirer, zu den noch 
lebenden das galische mit vier Dialekten : a) das Caldonac oder 
hochschottische und hebridische, /3) das Erinach oder irische, 
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7) da« Manch auf der Insel Ha* und 5) die Kymraigspnche 
der alten Beigen oder Kpnren, noch Torbanden als walseh in 
Wales, als Komisch in Kornwallis und als Bregtad in Nieder- 
bretagne. 

b) thrako-pelasgische Sprachen: 1) thrako-ilhgrische , ehedem bis 
znm iftzßs in Kleinasien und in Europa von Noricum bis zum 
Dnepr verbreitet, jetzt blos noch fortlebend unter den Arnauten, 
jedoch mit rieten neuem. Bestandteilen gemischt. Auch rechnet 
Balbi hierher die etntekische Sprache. 2) pelasgo-hel lettische 
oder die Sprache der alten Pelasger, Leleger, Creter, Thes- 
proter, Oenoter und Hellenen. 3) italische Sprache, im Alter- 
thnm gehören dahin die Opici, Euganäer, Ausonen, Latiner 
und Sabiner ; jetzt sammtliche romanische Sprachen. 

c) germanische Sprachen: 

1 ) teutonisch oder Sprache der Bastarner, Smeten, Allemannen, 
Taurisker, Istätonen oder Franken, Hermunturen und das 
daraus hervorgegangene alte und neue Hochteutsch. 

2) sächsisch oder cimbrisch als Sprache der Cimbern, Angel- 
sachsen, Juten, Cherusker, Jngävonen oder Sachsen und 
Longobarden , so wie das daraus hervorgegangene alte und 
neue nieder I eutsch , friesische und niederländische. 

3) scantwafüch^derpqmä&negothisch oder Sprache der Gothen, 
VbMdfen,; HkruTeffjmQsVtibthisch, altnordisch oder Norräna, 
isiä\ediscll\ schwedisch* und dänisch. 

4) angh-brit^nisth}4^er m m aUsächsisch , woraus das heutige Eng- 
lisch entstanden.*- 1 •• m 



d) statische. 3|#dcljepi # : ; .!:: • 
1) russo-fyyf&Ch 9 r ? ' ' •* 



2J bohemo-polnisch ; 
3j wendo-lithauisch ; 
e) uralische Sprachen , statt des frühern finnisch oder tschadisch : 
1} ungewisse oder Sprache der Hunnen, Avaren, Bulgaren 
und Khasaren\ 

2) finnische oder Sprache der Finnen, Esthen, Lappen und 
Liefen ; 

3) wolgaische; 

4) permische; 

bj ungarische oder Sprache der Magyaren, Ostjaken und Wo- 
gulen. 

IIL Afrikanische Sprachen: 

1) M-Region ; 2) Atlas-Region; 3) inneres Nigritien ; 4) Küsten- 
Nigritien ; 5) Austrat- Afrika. Auch soll die koptische Sprache 
noch im Sudan fortleben. 

IV. Oceanische Sprachen; diese theilt der Verfasser in malaiisch 
und nichtmalaiisch, das Malaiische soll auf der Insel Sumatra 
seine Heimath haben und das Nichtmalaiische von den Nigrilos 
geredet werden. 
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V. Amerikanische Sprachen: 1} Austral-Regioa von Südamerika; 

2) Region von Peru; 3) Guarani-Brasilien ; 4) Orinoco- 

Amazonen-Strom; 5) Guatemala; 6) Mexico oder Anahuak; 

71 Central-Plateau von Nordamerika; 8) Missuri-Columbia ; 

9J Allegani-Gebirge ; 10) Ostküste von Nordamerika ; 11) £o- 

real-Region oder Eskimos. 
Ebenso unwissenschaftlich und blos geographisch, jedoch mehr in 
das Detail eingehend ist die Völker- und Sprachen-Tafel bei Prichard, 
welche auch Wagner als Anhang seinem Werke beigefügt hat. Ja 
selbst die Werke von Adelung der Aelt., Vater, Adelung d. Jung, und 
Klaproth (Asia polyglolta, Paris 1823) ermangeln einer wissenschaft- 
lichen Basis und sind weiter nichts als empirische Uebersichten. 

e) Wenn wir uns hier erlauben werden, mitunter neue Namen 
ßr diese Völker-Ordnungen zu bilden, so wolle man bedenken, dass 
alle bisherigen Ordnungs-Namen erst spät entstanden sind, indem die 
Völker selbst dergleichen nicht kannten und sich nicht bedienten, sondern 
Griechen und Römer erfanden sie erst. 

Selbst die Römer bedienten sich z. B. des Wortes Germanen noch 
nicht in dem weitem Sinn wie wir, da wir selbst die scandinavischen 
Völker dazu zählen, sondern bezeichneten damit blos die Ober- und 
Niederteutschen. 



o) Verkeilung des Menschen-Reichs., in die einzelnen -Ordnungen 
(Völkerstämme) der Klassert'jiidtt'Styfey {hauptsächlich nach 
Maasgabe der metnpfcysiGhen.fferlynate» 

a) Vertheüung der zu den vier Classen **der* er *ire\ 'Stufe gehörenden 
Wilden in ihre Ordnungen. 

§. 217. 

Da es den Wilden überhaupt an eigentlichen Völker-Ei^»- 
Namen noch gänzlich fehlt und sie blos Eigenschafts- und geo- 
graphische Namen führen, so kann bei ihnen auch von ersterert 
für die Ordnungen der Classen nicht die Rede sein, sondern wir 
müssen fast durchweg geographische Namen für sie wählen. 

Ein englischer Missionair (Latham) theilt die zwei ersten 
Classen ein in 1) Schwarze des malaiischen Gebietes auf allen 
Inseln des ostindischen Archipels; 2) Papua von Neu-Guinea 
und weiter östlich; 3) Australier und 4) Vandiemensländer, 
Ihre Sprachen sollen sich verwandt seyn. 
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$. 21& 

Bei der gänzlichen Colturlosigkeit dieser Papas, welche über 
den ganzen ost-indischen Archipel and bis in die Süd-See oder 
zum 180 Langen Grade angetroffen werden, ist es, selbst wenn 
die vorhandenen Schilderangen mit schärferem Seherblick abge- 
fasst waren als es der Fall ist, unmöglich, von den Graden ihrer 
Cvlturtosigkeit einenStof en-Eintheiluagsgrund herzunehmen, sondern 
es bleibt ans dafür Hos noch das Physische, die Kopf,-Gesichts-, 
and Körperbildung etc. übrig. Man will im Ganzen 900,000 
Papas zählen. 

$. 219. 

•■«) Ertf Ordmmuf. Neu Mtkri ditth^-Fmfms. 

Hiernach mochte denn die erste Ordnung aas den östlichsten 
Papas oder denen (Jec neuetfE&fiden, Neu-Cmledoniens and des 
Salomon$-£x<tijh}$ *ta BjjWi .sfe)i£, wo ans insonderheit die von 
MalHkolo als dip.alleijyj^cferfen, deformsten anter sämmtlichen 
Papas, geschildefi:wör«lcW- 5 - , dfe sich kaum von den Affen sollen 
unterscheiden 1a&$^;\ ?.\%.\\ \ 

$. 220. 

An diese stossen die Papus von Neu-Guineay Neu Britannien, 
Neu-Irland, den Admiralität Inseln, den nördlich gelegenen Ca- 
rolinen and Mariancn. Sie sind etwas minder hässlich als die 
vorigen. Den Ttmah-Papua von Neu-Guinea ist insonderheit 
jene hyänenartige Leichen-Fress-Begierde ihrer eigenen ver- 
storbenen Eltern eigen. Sie leben in beständiger Fehde mit ein- 
ander, verkaufen aber die Gefangenen an die Bewohner der 
nahen Inseln. Der Gebrauch von Bogen and Pfeil mass ihnen 
von andern Yölkern gelehrt worden seyn, ebenso die Verferti- 
gung des Palm-Weins, denn sie leben ausserdem Mos von Sago, 
Fröschen, Würmern und Läusen. 

Nach neuem Reisebeschreibungen hat man auf Nea-Guinea zwischen 
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den Papos und den Arrassuras zu unterscheiden und zwar sollen hier« 

nach die sogenannten Papas etwas weniger uncultivirt seyn als letztere, 

so dass diese die eigentlichen Wilden wfiren und jene zu den Jäger- 
Nomaden gezählt werden müssten. 



$. 221. 

YYY) Dritte Ordnung. Bornetiteke Papus. 

An die vorigen stossen westlich die Papus von Borneo, Ce- 
tebe* , Timor, den Molukken, Philippinen, Amboinen und kleinen 
Sunda- und Banda-lnsein und es möchten diese in die dritte 
Ordnung zu stellen seyn; die von Borneo, wo sie den Namen 
Pari führen, zeichnen sich durch ihre Gewandtheit im Klettern 
aus und halten deshalb mit Recht die daselbst heimischen Orang- 
Utangs für ihre Brüder. Die dasigen Badschu , so wie vielleicht 
auch die Alfuren auf Celebes, Neu-Guinea») etc., scheinen eine 
Kreuzung von Malayen und Papus zu seyn. 

Wenn sich auf Sumatra ftndr'Jaya:, *me : aiif ^er Halb-Insel 
Walacca die Samangs, noch ftjftfe- finden s§11fe^tfcrjnüssen sie 
sich ganz in das Innere zurückgehet tpbei^U), 

b) Die Alfurus oder Haraforbs Schemen wickjich. eine Kreuzung 
von Malaien und Papus zu seyn, mjwi ino^Vste/aifen - <eäf den Molukken, 
Philippinen und Sumatra, während sie den Papus iri tieft meisten Stücken 
gleichen, zeichnen sie sich durch schlichte lange Haare aus und dass 
sie hauptsächlich die Gebirge bewohnen; die von Neu-Guinea heissen 
Endamenes und sind die hässlichsten unter allen. Die sogeuannten 
Dayaks auf Borneo (man sehe oben §. 148.) zeichnen sich dadurch 
aus, dass sie bereits eigene Häuptlinge haben. Die sogenannten Bugis 
sind reine Malayen und bewohnen mehrere Städte. 

b) Die Papus von Sumatra führen hier den Namen Kubus, sie 
gehen ganz nackt, leben von wilden Früchten , Schlangen und Rhinoze- 
rosfleisch und übernachten blos unter Blätterdächerii. 

Dr. Helfer, welcher Malacca bereisste, behauptet, die Samangs 
«eyen wirklich Orang-Utangs. , 

$. 222. 

000*) Vierte Ordnung. Bengalisch- Andamanische. 

Endlich möchten wir in die vierte Ordnung bringen die Papus 
der andamanischen Inseln, so wie. die, welche noch einzeln und 
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zerstreut in Bengalen und ganz Vorder-Indien gefunden werden, 
z. B. die Kukis in Oude und in den blauen Bergen von Chitla- 
gary. Die zum draridUchen Stamme gehörenden Völkerschaften 
sind zwar schwarz aber keine Neger oder Papus. 

ßß) Verkeilung der »weiten Klasse oder Neukolländer in ihre vier Ordnungen. (§. 150.) 

$. 223. 

Wir haben aus den Ur-Bewohnern Neuhollands und der dazu 
gehörigen Insel Vandiemensland die zweite Classe der Wilden 
formirt, sind aber wegen der noch mangelnden Nachrichten ausser 
Stand aus ihnen vier Ordnungen zu bilden, sondern können vor- 
erst nur drei namhaft machen, nemlich 1) die Neuholländer der 
Süd-Küste oder des Gior^t-Sundes, 2) die übrigen Neuholländer 
und endlich 3) die Vandiemensländer. Man schätzt sie im Ganzen 
auf 200,000 Seelen. 

UV*)* Erbttordnungll Süd-Neukolländer. 

Dumont dlUjy^lZuide^Vings-Reise um die Welt) schildert 
uns die NeuhollSniter hjif rfifcotgtf-Sund als die Jiässlichsten unter 
den Neuholländern, mit erstaunlich dünnen Beinen, magern 
Schenkeln, dicken Köpfen, wahren Satyr-Physiognomien und 
grosser Geistesstumpfheit (S. oben $. 21.)* 

$. 225. 

ßßß) Zweite Ordnung. Ost- Neukolländer. 

Winder hässlich und übereinstimmend mit unserer Gassen- 
Physiognomie (§. 151.) schildert derselbe die Ost-Neuholländer, 
die einzigen, welche nemlich den Engländern bis jetzt näher be- 
kannt geworden sind»). Die schlichthaarigen Bewohner Neu- 
hollands scheinen Jäger-Nomaden und den Alfuren verwandt zu 
seyn b). 

a) Diese im Osten von Neuholland vorfindlichen Negrittos sollen 
ihre eigenen verstorbenen Kinder fressen and geäussert haben, da sie 
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jetzt kein Land mehr hätten, so wollten sie auch ihre Kinder nicht 
mehr am Leben lassen. 

Die Mischlinge mit den Weissen ermorden sie sogleich. 

b) Brust und Arme sind tätowirt, struppiger Bari, wild flatterndes 
Haar, kleine tiefliegende Augen, stark hervortretende Backen-Knochen; 
sie leben nicht so vereinzelt wie die Wilden. 



$. 226. 

YYY) Dritte Ordnung Vandiemensländer oder Tasmanier. 

Die noch am besten gebauten sind endlich die Vandiemens- 
länder, auch ist ihr Haar kein so struppiger Filz,* sondern nähert 
sich schon dem Wollhaar. Sie sind auch muthiger und lebhafter 
als die trägen Neukollftnder. 

§. 227. 

SSd) Vierte Ordnung. 

i» **•• • • • „ , 
* *• * 4 * - * «#•••••-** 
Diese bleibt hier offen bis M:jhrer\Ernrtttßj% -;!/ 

■* *•■*•••*"« 

yy) Verkeilung der dritten Klasse oder Hotten toi t'e'n in* fkre'vitr Ordnungen. (§. 152). 

■* ?****•* • *•# 

§. 22& : !>kakv 

Zu den eigentlichen Hottentotten, nie zu verwechseln mit 
den benachbarten Kaffern , Beijuanen und Damaras, (wie das 
z. B. im Auslande 1840. Nr. 133. geschehen ist) gehören 1) die 
Busch -Hottentotten, Buschmänner oder Saabs; 2) die Korana- 
Hottentotten; 3) die Namacquas und 4) die Kap-Hottentotten, 
welche man zusammen auf 400,000 Seelen schätzt. (S. Moffat, 
Missionar!/ labours and sceries in Southern Afirica. London 1842.) 

§. 229. 

Ufw) Erste Ordnung. Buschmänner. 

Nach den Schilderungen, welche uns mehrere glaubwürdige 
Reisende, wie namentlich ein Lichtenstein, von den Buschmännern 
oder Saabs am Gariep oder Orangefluss überliefert haben»), 
müsste man sie- fast noch unter die Papuas stellen und dürfte sie 
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mit den Korana- und Kap-Hottentotten nicht in eine Klasse 
bringen. Sie reden aber nicht allein die Hottentotten-Sprache, 
sondern sind von Haus aas wahrscheinlich auch nicht so hässlich 
wie jetzt, denn sie bewohnen den elendesten Fleck der Erde, wo 
sie Monate lang dein furchtbarsten Hunger und Mangel Preiss ge- 
geben sind, so dass ihr dermaliges abschreibendes affenähnliches 
Aeussere vorzugsweise diesem climatischen Einflüsse zuzuschreiben 
seyn dürfte. Selbst der Mensch einer höhern Stufe und Klasse 
würde, wenn er gezwungen diese Gegend zwischen dem Kap- 
Gebirge und dem Orange-Fluss (Neuen Welts-Bergcn) bewohnen 
müsste , entarten* verfallen und elend werden müssen, geschweige 
denn diese Wilden, die sich nicht entschliessen können eine bessere 
Gegend aufzusuchen. Wären sie nicht beständig vom furchtbarsten 
Hunger gequält, so dass sie dieser zum Bestehlen der Kolonisten 
und Kaifern treibt, so würden sie von diesen auch nicht wie die 
Pongos gejagd und verfolgt werden und vielleicht ebenso wie die 
Kap-Hottentotten .aufgelegt ynd: fqtaig seyn, Bedienten-Dienste zu 
verrichten ^j.V:A^lt{ ihn/MiierArfi* verbogenes Becken c) dürfte 
daher rühren, ßvss gij?*bestj|ftdig gebückt gehen und krumm 
liegend in HöhleA: juöÄ * «Kluften ihren Hunger zu verschlafen 
suchen. \: ;: : \ #%!:: \ 

Merkwürdig ßlefbVäs* "denn* "auch, dass mit Ausnahme von 
Neuholland und den Südsee-Inseln, fast überall der Orang-Utang, 
Pongo und Pavian den Wilden zur Seite gefunden wird und man 
sogar von den Pongos des Kaplandes behauptet hat, sie hielten 
unter sich bessere Ordnung als die Buschmänner. 

a) Wagner sagt 1. c. II, 168 von ihnen: „Die Buschmänner sind 
offenbar die sowohl ihrer physischen Bildung als ihrem moralischen 
Charakter nach am tiefsten stehende Menscheura^e. Alle Reisende be- 
schreiben sie als ausnehmend hässlich und von sehr geringer Grösse; 
ihre platte Nase, die grossen Kiefer, das vorspringende Kinn und die 
lebhaften stechenden Augen geben ihnen eiu affenartiges Ansehen, die 
dürren Schenkel, das plumpe Kniegelenk und die wadenlosen Beine geben 
ihnen einen hässlichen Anblick. Ihre Weiber haben die Fettdecke der 
Hottentotten so wie auch die schlaffen hängenden Brüste. Die Fettmasse 
soll erst während der ersten Schwangerschaft entstehen und scheint also 
gleich der Hottentotten-Schürze mit der Mannbarkeit in Verbindung zu 
stehen etc. tt Sie sehen schon im zwanzigsten Jahre alt und runzelich 
auf und die Frauen sind noch hässlicher als die Männer ; sie schlafen 
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ia Nestern, die sie sich in Gebüsche machen, und daher von den Hol- 
ländern Buschmänner genannt. Mit diesen Kap-Buschmännern sind 
übrigens die Buschmänner östlich von Congo nicht zu verwechseln, diese 
leben vom Fischfang und treiben auch sogar etwas Ackerbau. 

b) Man hat es auf der Kapstadt versucht, sie als Bedienten zu 
gebrauchen. Der Friedensrichter Mukay, welcher deren zwei hatte, er- 
klärte jedoch, dass er sie nur mit grosser Mühe durch Hunger, Peitsche 
ond ähnliche Mittel ganz nach Art wilder Thiere zur Verrichtung der 
ihnen aufgetragenen Geschäfte habe bringen können. 

c) Vrolik, considerations sur la dwersiti des bassins de diffe- 
rentes races humaines. Amsterdam 1826, will nämlich bei den Busch- 
mannern ein ganz thierisch gebildetes Becken gefunden haben. Wäre 
dies aber wirklich der Fall, so würden sie gar nicht völlig aufrecht 
gehen können. Thierisch soll also wohl heissen: affenähnlich. 



§. 230. 

ßßfii Zweit* Ordnung, Korana-Hottentotten. 

Weil eine bessere fruchtbare Gegend bewohnend, auf der 
Mitte der Terrasse an den Uferh^deöOrangje-FluSse«/ sind die 
Korana-Hottentotten schon weit besser gebaut Tufidf geformt , ob- 
wohl auch sie ein armseeliges herutf sfrrfrf^defr thierisches Leben 
führen, dumpf und gefühllos in &ie*Weli hfneV.starrend a). 

. .*»**> ; ~» .V, :'•' V 
a) Mit diesen Korana-Hottentotten sind diejenigen Koranas nicht 
zo verwechseln welche zum Beetjuanen-Stamm gehören, diese zeichnen 
sich durch schönere Gesichtsbildung aus, haben zahlreiche Heerden und 
treiben zahme Milchwirtschaft. Woher dieser gemeinschaftliche Name 
zweier so ganz verschiedener Völkerstämme, wissen wir nicht. Er ist 
offenbar die Ursache der obigen ganz falschen Classification im Aus- 
lande. ($. 228). 

$• 231. 

YYf) Dritte Ordnung. Namaequas. 

Die kleinen und grossen Namaequas, jene am sUd-westlicheir, 
diese am nord-westlichen Ufer des Orangeflusses, westlich von 
den Korana, bilden wohl die dritte Ordnung, denn sie sind besser 
gebaut als die Korana , schlanker , dabei aber noch schwach und 
furchtsam. Ganz irrig will es uns erscheinen, sie für Kreuzungen 
zwischen Hottentotten und Holländern zu halten, weil sie dann 
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gar nicht als selbstständige Nationen, sondern höchstens als ein- 
zelne Individuen in den holländischen Colonien am Orange-Fluss 
vorkommen könnten. 

$. 232. 

titid) Vierte Ordnung. Kap- Rotten tot t en. 

In diese vierte Ordnung versetzen wir endlich die Urbewohner 
des Kaplandes, welche von den Holländern verdrängt und zu 
ihren Knechten gemacht wurden. Sie sind die schönsten unter 
den Hottentotten und sind schon oft mit den Kaffern verwechselt 
worden, die sich ihrer ebenwohl als Knechte bedienen. Sie haben 
häufig, freilich nur äusserlich, das Christenthum von ihren Herrn 
angenommen. Sie sind nicht zu verwechseln mit den moralisch 
verdorbenen Bastarden, welche die Holländer mit ihnen erzeugt 
haben und dann auch mit den Neger-RottentoUen , als Classen- 
Kreuzunffeurim8j^jin^^rn\>^d Hottentotten, die besonders 
gute Arbeite* isevti sollen/ 

••• t • • •• ••*? 

:• :♦":: *• : 

Sd) Vertheilun^ d^n^ie^ie^t^i^^del Neger in ihre vier Ordnungen. (§. 154). 

' * • $. 233. 

Da unter den Wilden die Neger auch zugleich die zahlreichsten 
sind , so dass man gegen fünfzig Millionen zählt, so unterliegt es 
schon dieses grossen Numerus wegen, dann aber auch ausweislich 
der Schilderungen von ihnen, denen gemäs eine sehr bedeutende 
Verschiedenheit hinsichtlich ihrer geistigen- und Arbeits-Fähig- 
keiten und körperlichen Bildung obwaltet , gar keinem Zweifel, 
dass hier vier Ordnungen vorhanden sind, die wir aber nur sehr 
nothdürftig anzudeuten im Stande sind, denn, sind auch der 
Namen der Neger, sowohl nach den bessern Charten, wie nach 
den geographischen Werken nothwendig sehr viele, da sie vom 
löten Grade NJBr. bis zum 20ten S.Br. über das ungeheure Afrika 
zerstreut vorkommen (mögen auch irriger Weise viele schwarze 
Völker der dritten Stute mit dazu gezählt werden), so können 
uns diese Namen doch nichts helfen, um sie in ihre vier Ordnungen 
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zu vertheilen. Wir sehen uns also genöthigt, sie einstweilen nach 
den Markt-Plätzen oder Stationen zu rangiren, wo sie als Sclaven 
aus dem Innern zum Verkauf hingebracht, gekauft und eingev 
schifft werden , denn hiernach richtet sich in West-Indien und 
Amerika die Nachfrage und der verschiedene Preis der Neger. 
Diese Stationen sind nun an der Süd-Ost-Küste: Mozambique 
und Zanguebar, an der Süd-West-Ktiste aber Unter-Guinea 
{Congo, Benguela und Angela) Ober-Guinea (Gold-, Zahn-, Pfeffer- 
und Sclaven-Küste) und Senegambien. Die Neger des innersten, 
hauptsächlich östlichen Sudans, wozu wir auch die Schangalla und 
Schilluk-Neger von Abyssinien noch zählen , kommen wohl nur 
zum Theil nach Mozambique zum Verkauf, sondern gehen grösten- 
theils nach Nord-Afrika, Nubien, Abyssinien und Aegypteiu 

$. 234 

Ctaa) Erste Ordnung. Mozambiquitck». 

Die Neger welche von Mozambique und Zanguebar in Arne* 
rika als Sclaven eingeführt werden, gelten hier als die hasslichsten, 
so dass sie oft ihrer ausserordentlichen Hässlichkeit wegen keine' 
Käufer finden, ganz insonderheit gehören dahin die Motyous und 
Makuaj welche die dicksten Lippen haben a). 

Vielleicht werden jedoch auch Schangallas etc. nach Mozam- 
bique gebracht b). 

a) Man sehe bereits oben §. 154. wo wir die Namen mehrerer 
Gegenden des Sudans genannt haben, wo die eigentlichen ScJaven-Neger 
herkommen. Fabri (Handbuch der neuesten Geographie) redet blos von 
43 Negersprachen und deren Dialekten, es sind deren aber gewiss noch 
weit mehrere. Auch Fabri weiss zwischen Negern und Schwarzen 
Dickt zu unterscheiden. Prickard, der eine sehr grosse Anzahl von 
Namen bei Afrika aufführt, unterscheide! ebenwobl Schwarze und Neger 
nicht und man wird durch seine Uebersicht mehr verwirrt als aufgeklärt 
Auch die verschiedenen Charakterschilderungen einzelner Negerstamme 
verdienen keine Beachtung, so lange nicht genauer zwischen Negern 
and Schwarzen unterschiede« wird«. „Einst wurde nach Westindien aus 
dem Innern von Afrika eine Ladung gefangener Neger gebracht, die so 
tief unter den Übrigen Schwarzen standen, von so scheusslichem Antlitz». 
io mißgebildeter Gestalt waren, und so wenig von allem, was mensch- 
liche Wesen von unvernünftigen Tbieren unterscheidet, befassen, dass 
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man keine Kiefer für sie finden konnte. Sie glichen den, unfern der 
Käste fco* Guinea sesshaften Eingebornen von AU-Calabar, denen Stirn 
und Kinn fast gänzlich fehlen. Mit Backen oder vielmehr Taschen, die 
Ober die Nase hervorragen, der Mund weit, vorstehend, ohne Lippen, 
•her dafür mit langen scharfen Fangzäbnen bewaffnet, die Augen ein- 
ander fast berührend, der Bauch über die Schenkel niederbängend , die 
Brust ungemein eng, die Arme ausserordentlich lang, die Schenkel 
äusserst dünn, wadenlose Beine und der Fuss so schlecht gebildet, wie 
die der Affen." Wir sind also wohl hierdurch vollkommen gerecht- 
fertigt, wenn wir die Neger überhaupt noch zu den Wilden gezählt 
haben und zählen. Zu dieser niedrigsten Ordnung der Neger möchten 
hauptsächlich auch die sogenannten Doko gehören, welche südlich von 
dem noch christlichen Königreiche Kaffa und Susa wohnen und wo der 
eigentliche tiefe Sudan seinen östlichen Anfang nimmt. Sie sind nicht 
über vier Fuss hoch, dunkel-olivenfarbig und sollen noch tiefer als die 
Buschmänner stehen , leben von Früchten , Wurzeln, Mäusen, Schlangen, 
Eidechsen, Ameisen und Honig, ja kennen selbst den Gebrauch des 
Feuers nicht, haben aber kein wolliges Haar, was am Ende etwas 
locales ist. Sie werden wie Thiere von den Galla gejagd. t Das Land 
ist mit einem dicken Walde von Bambus bedeckt, worin sie sich auf- 
halten. Schon die Alten setzten in diese Gegend ein Pygmäen-Geschlecht. 
In derselben Gegend findet man auch Neger mit Schwänzen. Der fran- 
zösische Reisende du Cour et überzeugte sich persönlich und durch 
Augenschein davon, dass die Ghilani wirklich 3 — 4 Zoll lange Schwänze 
haben. Der Emir zu Mecca hatte einen geschwänzten Sclaven, welcher 
aus dem östlichen Sudan stammte uud seinen Stamm auf 30 — 40,000 
Seelen schätzte. Er sprach übrigens arabisch und war nicht ohne 
Intelligenz. 

Uebrigens sehe man noch StraboXW. und Diodor HI. 8. 15 — 18. 
21— 29. wo beide die rohen wilden Völkerschaften des süd-östlichen 
Afrikas schildern, Etephanten-, Kasuar-, Fisch-, Schildkröten-, 
Wurzel-, Höh-, Saamen-, Straussen- und Heuschrecken-Esser, 
welche letztere sehr klein seyen und nur vierzig Jahre lebten. Ferner 
auch Hundemelker etc. 

Wir glauben, dass sie alle zu dieser ersten Ordnung gezählt 
werden können. Diodor sagt 1. c. 29., dass die Heuschrecken-Esser 
fast alle an der Läuse-Krankheit stürben. 

b) Die Insel und Stadt Mosambik sind swei portugiesische üaupt- 
sitze des Sclavenhandels dieser Küste, wahrscheinlich bezogen die Por- 
tugiesen aus den Landschaften Mungallo, Argotscha, dem Lande Muzimba 
und aus dem Reiche Boros die Negersclaven. An der Küste Zangabar 
ist Kilna der Hauptsclavenhafen und hier liefern wahrscheinlich die 
Landschaften Brava und Magadoscho die meisten Sclaven. Auch Ma- 
dagascar, die komorrischen- , SescheUen- und Amoranten-lnse\a sind 
noch mit Negern bevölkert. 

Die Neger von Madagascar, wahrscheinlich Autochtonen, bewohnen 
die innersten Wälder, wohin sie -sich vor den Malgaschen und Arabern 
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geflüchtet haben. Sehr hässlich, breites, bartloses Gesicht, scharfe 
Zähne, Wollhaar, Farbe roth, grosser Bauch, schwache Beine, leben 
von Wurzeln, Heuschrecken und Fischen.. 

$. 235. 

ßßß) Zweite Ordnung, Unter-Guineische. . 

Weniger hässlich als die vorigen sind die Neger, welche von 
der Küste von Unter-Guinea, namentlich Congo, Angola und 
Bcnguela kommen. Sie stammen aus diesen Landern selbst, we- 
nigstens ist das Land Östlich von Nieder-Guinea noch fast ganz 
unbekannt und man glaubt, dass daselbst die Mond-Gebirge liegen. 
Es soll cuUivirl und voller Ortschaften und kleiner Königreiche 
seyn, nach Bowäich'* Erkundigungen, also ebenwohi nicht blos 
von Negern bewohnt. 

§. 236. 

yyy) Dritte Ordnung. Ober-Guineische. 

Die meisten Sclaven kamen seither von dieser sogenannten 
Gold-, Zahn-, Pfeffer- und Sclaven-Küste und sind die gesuch- 
testen, also arbeitsfähigsten und gut geformten. Sie werden von 
den dasigen Völkern der zweiten und dritten Stufe eingefangen, 
geopfert und verkauft. Als Kriegsgefangene befinden sich dar-^ 
unter aber schon sehr häufig Schwarze der dritten Stufe. Hier 
befinden sich die zahlreichsten Etablissements der Europäer. 

§. 237. 

<Wä) Vierte Ordnung. Senegambische. 

An den Mündungen des Senegal und Gambia wurde bisher 
und wird noch der Häupt-Sclavenhandel dieser Küste getrieben. 
Die Neger kompien hauptsächlich aus dem Hoch-Sudan und von 
der Handingo-Terrasse und man findet sie hier theils in den 
Waldungen, theils auch sogar in kleinen Dörfern wohnend. Sie 
sind die schönsten im Ganzen genommen. Die Mandingo sind 
die Gross-Sklavenhändler in diesem Theile Afrikas«), gerathen 
aber als Kriegs-Gefangene selbst ebenwohi in die Sclaverei, und 
das sind alsdann jene schönen etc. Neger, welche von den andern 
in den Colonicn zu ihren Königen gemacht werden. 

27 
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aj Eigentliche Negersitze sind hier: 

a) vom Gambia bis zum Domingo: 

1) Das Küsten- und Neger- Gebiet Kombo und die Felupen-Laade, * 
die Neger wohnen hier theils in den Waldungen, Iheils in Weisen j 
sogenannten Dörfern; jj 

2) Längs des Südufers des Gambiaflusses von Westen nach Osten, m 
die Negerländer Foini, Schirescha, Schvgra, Schamina, Oro- \ 
pina, Schemarru, Tamani, Bagnanen-, 

b) Zwischen Domingo und Riogrande die Papuh , die Balantcr md 
die Jüia/arai-Lande nebst den bissarischen Inseln, ebenso die 
Bissao- und die Bidschugas Inseln; 

c) Zwischen Riogrande und den Guinea-Küstenländern: 
O die Lande der Mäher und Lantime. 
21 Die Susuer und Bogoer\ * 
3 1 Die Timamur und Bullamer-Lande. 



ß) Verkeilung der zu den vierClassen der zweiten Stufe gehwenden 
Nomaden im ihre Ordnungen. 

««) r<rr«Jhet7ir«9 der eril« «-CJ«««e flfgr MOiigrfMdke« J i 9 e r - Nommden) in ihre ritr 

Ordnungen (%. 158). 

$. 23a 

Bei der Empirie, Princip - und Systemlosigkeit der seitherigen 
Völkerkunde hatte man natürlich auch noch keine Veranlassung 
für alle zu dieser ersten Classe gehörenden Jäger-Nomaden nach 
einem zweiten und zwar ethnischen, sey es nun sprachlichen 
oder wenigstens physiognomischen gemeinsamen Classen-Merk- 
male zu forschen «). Vergleicht man aber namentlich und zunächst 
die physiognomischen Schilderungen der samojedischen, finnischen, 
tungusischen und amerikanischen Jäger-Nomaden mit einander, 
so entdeckt man sehr bald, dass allen diesen Völkerschaften das 
Haupt-Kriterium der sogenannten mongolischen RaQe, die vier- 
eckige breite und eingedrückte Kopf- und Gesichtsbildung, unbe- 
schadet dessen wodurch sie sich wiederum als Samojeden etc. 
von einander unterscheiden, eigen ist ($. 159), ausserdem aber 
auch die samojedischen, finnischen und tungusischen Sprachen 
fast nur Dialekte einer gemeinsamen Ursprache zu seyn scheinen b), 
letztere (die tungusische) aber mit der mongolischen und türki- 
schen Sprache wieder in naher Verbindung stehen hb), und des- 
halb halten wir uns denn, trotz dem dass sie seither noch nirgends 
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ler mongolischen Ra^e beigezählt worden sind, Für befugt, ihnen 
Dieses ethnisch-physiognomische und sprachliche Classen-Prädicat 
eu ertheilen, so dass die vier Ordnungen, in welche diese Classe 
zerfallt (§. 10) nur stufenweise Modifikationen dieses gemein- 
samen mongolischen Typus sind«). Mit Ausnahme der vierten 
Ordnung sind alle so schwach an Körperkraft und Muth, dass sie 
keine Kriege unter einander führen. 

Sie sind sämmtlich gehamanische Heiden d) und nur hier und 
da äusserlich zum Christenthum bekehrt durch die Rassen und 
Danen, Spanier und Engländer. 

Ausserdem braifcht wohl kaum bemerkt zu werden, dass auch 
diese ganze Ordnung zu den Scyfhen des Atterthums gehört, 
denn dieses nennt alle Bewohner nördlich vom Taurus bis an ( 
das Ost-Meer Scythen. Diodor IL 35. 43—46. S. oben $. 157. 

a) Am systematischsten bat sie neuerdings noch Wagner, !. c. 
TW. II. Seite 133 — 144 geschildert nnd ia gewisse unsera vier Ord- 
nungen einigermassen entsprechende Gruppen gebracht, jedoch ohne für 
sie ausser dem Culturmerkmale des Jägerlebens ein gemeinsames eth- 
nisches Merkmal aufzusuchen. Uebrigens verdient es bemerkt zu werden, 
dass Tttrken und Mongolen allen diesen nach Norden gedrängten Jäger- 
Nomaden schon den gemeinsamen Namen Uschtdken, d. h. rohe Menschen 
gegeben haben , woraus die Rassen das Wort Ostiaken gemacht haben, 
«reiches sie ebenso allgemein gebrauchen, wie wir z. B. jetzt das Wort 
kaukasisch. Auch das Wort Samojed gebrauchen die Bussen «och 
for ganz andere Völker, als die eigentlichen Samojeden. 

S. übrigens bereits $. 157. Note a. das Geschichtliche und Eth- 
nische dieser Jäger-Nomaden. 

b) Man sehe deshalb Wagner I. c. IL Seite 333—344. Bemerkt 
ley hier zugleich, dass sämmtliche Völkerschaften dieser ersten Classe 
ur sich selbst noch keine eigentlichen Volksnamen haben, sondern sich 
idbst blos Männer nennen, wohl aber sich gegenseitig Eigenschafts- 
tarnen beigelegt, und dann auch yon den Russen etc. dergleichen erbalten 
laben, die nun für Volksnamen gelten. 

bb) Nach Schott gehören sprachlich Tungusen, Mongolen, Finnen und 
Türken zur einer und derselben Ordnung. 

c) Dass auch die amerikanischen Jäger-Nomaden hierher gehören, 
rerden wir $. 242. zu beweisen suchen. 

d) Erman will zwischen der Religion der Ostiaken und Samojeden 
md den Völkern auf der Nordküste Amerikas völlige Idendität gefunden 
iahen. Beide verehren nämlich neben ihren Götzen einen grossen Geist, 
lern sie aber nie Opfer bringen. 

2T* 
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Das Wort Schamanismus kommt, wie schon gesagt, von den 
tungusischen Saman, was einen Mann bedeutet der Priester, Arzt und 
Zauberer zugleich ist. 

§. 239. 

atzti) Erste Ordnung. Mongolisch-Samojedische. 

Die Völkerschaften, welche wir hier unter dem Namen der 
samojettisclien Ordnung in eine Kategorie zusammenstellen (s. 
oben §.11 und weiter unten bei den Zünften), so dass auch 
dieser Ordnung «-Name hier neu isla), sind unstreitig unter 
sämmtlichen Jäger-Nomaden die trägsten, kleinsten und hässtic listen. 
Ihr Gesicht ist platt und breit, . die Nase breit und eingedrückt, 
die Lippen aufgeworfen, die Kopf- und wenigen Barthaare sind 
steif und straff, Augen klein und langgeschlitzt, Hund und Ohren 
gross, Hautfarbe braungelb h). Sie bewohnen den äussersten 
Norden oder eigentlichen Polar-Kreis e), so dass ihnen selbst noch 
hier und da das Rennthier fehlt und sie sich blos und haupt- 
sächlich erst des gezähmten Hurnles zum Anspann bedienen. 

Sie wohnen im Winter in Schnee- und Erd-Hütten, im 
Sommer dagegen in Zelten von RennthierfeHen etc. 

a) Siehe jedoch auch schon Wagner, I. c. II, Seite 134. 

b) Nach Vincent sollen die sibirischen Weiber überhaupt auch gar 
nicht mensftuiren, was unwahrscheinlich. 

c) Bios ein kleiner Rest davon findet sich noch im sajanischen 
Gebirge , einem Stammsitze mongolischer Völker. Bei allen diesen 
Jäger-Nomaden , hat sich die Erinnerung erhalten , dass sie vom Süden 
und Osten hergekommen und durch Mongolen, Tungusen und Türken 
nach dem Norden gedrängt worden seyen. 

§. 240. 

ßßß) Zweite Ordnung. Mongo lisch-ts ehudische oder finnische. 

Während der samojedische Völkerstamm seine Ursitze im 
Sajanischen Gebirge gehabt zu haben scheint, scheint der mon- 
golisch-tschudische oder finnische Stamm am obern Irtisch 
ursprünglich gewohnt und sich vor der Ankunft der Russen und 
Teutschen über ganz Russland und die Ostsee-Provinzen ausge- 
breitet zu haben. Die Alten begriffen ungezweifelt auch ihn unter 
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dem allgemeinen Namen der nomadischen Scythen*). Jedoch 
s. m. noch weiter unten, denn es giebt auch Ackerbau treibende 
Finnen« Jetzt ist er blos noch über einen grossen Theil des 
Nordens von Asien und Nord-Ostens von Europa zu beiden Seiten 
des Urals ausgebreitet. Alle tragen zusammen den finnischen 
Typus und reden Dialekte einer und derselben sogenannten fin- 
nischen Sprache. Sie sind von mittlerer Grösse, schlanker als die 
Samojeden, schon kräftig und muskulös, haben breite Schultern 
und das mongolisch viereckige Gesicht, nur nicht so platt wie 
bei den Samojeden.' Die Hautfarbe gelblich, der Bart dünn. 
Merkwürdig ist das häufige Vorkommen des rothen Haares unter 
ihnen. Sie haben alle das Rennthier gezähmt und besitzen auch 
grosse Heerden davon, leben aber doch vorzugsweise von der 
Fischerei und Jagd, namentlich auch nach Pelzthieren. Ihre 
Hütten sind aus Rennthferfellen , auch wohl schon aus Holz er- 
baut (Jurten). Man schätzt sie bereits auf mehr als 1 Million 
Seelen. 

a) Auch Schaffarik ist der Meinung, dass zu den ältesten Scythen 
auch Finnen und Lappen gehört hätten. Unter den königlichen Scythen 
verstanden die Alten wahrscheinlich niemand anders als die durch Gross- 
Chane regierten Mongolen und Türken. Man will jetzt behaupten, das Wort 
Tschude sey das alte Scythen. Prokop redet von blonden Scythen, 
meinte er damit die rothhaarigen Finnen? 

Der eigentliche Name der Finnen ist übrigens nach F. H. Müller 
(der ugrisebe Volksstamm) Ugriet. Hunnen und Magyaren haben hier 
einige Zeit gesessen, waren und sind aber keine Finnen im engern Sinn. 
Tschude ist jedoch ein russisches Wort und bezeichnet alle nicht slavischen 
Völker in Rassland. 

§. 241. 

YYY) Dritte Ordnung. Mongolisch -Tungusische. 

„Die Tungusen bewohnen die ausgedehnten bergigen Ge- 
genden vom ochotzkischen Meere bis zum Baikalsee und zur 
obern Lena. Ihre ursprüngliche Heimath ist wahrscheinlich Daurien, 
wo noch jetzt an 15 verschiedene Stämme wohnen, die 8 ver- 
schiedene Dialekte sprechen. Die tungusischen Stämme unter 
chinesischer Herrschaft werden mit dem allgemeinen Namen der 
Mantscbu bezeichnet« Die . Tungusen bildeten von jeher einen 
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eigenen Völkerstamm. Ans allen linguistischen Untersuchungen 
geht aber hervor, das* die tungusischen, mongolischen und tür- 
kischen Dialekte unter sich den merkwürdigsten Zusammenhang 
haben««). 

Ihre Gesichts-Pbysiognomien stehen zwischen den samoje- 
dischen , finnischen und der der eigentlichen Mongolen (s. oben 
und weiter unten) in der Mitte, namentlich dünne Lippen, kleine 
Augen, plattes Gesicht, weiches schwarzes Haar, aber noch 
äusserst wenig Bart und sind mittlerer aber schlanker Statur. 

Kultur und Art zu wohnen ist gleich der der sogenannten 
Finnen. Die Mantschu verbinden jedoch mit Jagd und Rennthier- 
zucht auch Ackerbau, so weit das dortige Clima einen solchen 
gestattet b). 

a) Man sehe $. 23a Note bb., aber aocfc Wagner 1. c. IL Seite 
141. Der Khingan oder südliche Theü des Daorischea Alpealandes 
scheidet die Tuogosen von den Mongolen. 

b) Als Singularität sey bemerkt, dass die Tungusen den gemeinen 
Thon verzehren. 

$. 242. 

&d&) Viert* Ordnung. Mon§elisck-am*rik*nisele. 

Den bisherigen drei Ordnungen verwandt, sie aber sowohl 
psychisch wie physisch überragend und daher die vierte Ordnung 
bildend, sind endlich sSmmtlif he amerikanisch-indianisehe Jäger- 
Nomaden ($. 97), insonderheit die nordamerikanischen, welche 
durch das Klima nicht so träge geworden sind wie ihre südlichen 
Stammes-Genossen. Wir sagten oben, in Uebereinstimmung mit 
den neuesten Ansichten darüber, dass sie alle höchstwahrscheinlich 
aus Nord-Asien eingewandert seyen, indem ihre ganze Phy- 
siognomie mit der der Mongolen im weitern Sinne übereinstimmt, 
nur etwas mehr abgerundet a). Es bedarf jedoch einer solchen 
Hypothese, die näher betrachtet sehr wenig für und fast alles 
gegen sich hat, gar nicht na). So zahllos auch ihre Sprach- 
Dialekte sind und auseinander treten mussten bei der grossen 
Vereinzelung, so haben sie doch eine gemeinsame Wurzel, deren 
Verwandtschaft mit den Sprachen Nord-Asiens eben so wenig 
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nothwendig ist, wie die so eben gedachte Hypothese *»). Sie sind 
auch, wiederum insonderheit die nordamerikanischen, die mulhigsten 
und tapfersten dieser Classe und dass sie den Feuer-Waffen der 
Europäer weichen mussten, beweisst dagegen nichts. Sie sind 
schon höflich and gastfreundschaftlich und erziehen ihre Kinder 
mit besonderer Sorgfalt c). Sie haben Sinn für Gesang und Musik, 
freilich nach ihrer Art, und wissen sogar ihre Gesänge durch 
symbolische Figuren aufzuzeichnen. Ihr Verstand spricht sich ganz 
besonders als Jagd- und Kriegslist aus«*). Sie selbst sehen jetzt 
ein, welch ein Gift .der europäische Branntewein für sie ist. Von 
sich selbst aus können sie in religiöser Hinsicht wohl nichts 
anders als Schamanen seyn. Ihr Glaube an einen einzigen grossen 
Geist etc. scheint eine Reminiscenz oder Ueberlieferung der vor 
ihnen hier gelebt habenden Tolteken zu seyn e). S. weiter unten 
$. 267. 285. 463. Einige haben theils gezwungen theils freiwillig 
das Christentum angenommen Q. Hätte es dem amerikanischen 
Continente nicht von vorn herein an allen Thier-Arten gefehlt, 
welche sich zur Zähmung und Heerden-Bildung eignen, so würden 
auch sie wahrscheinlich mit der Jagd noch etwas wilde Viehzucht 
verknüpft haben, wie denn dies auch hinsichtlich des Pferdes 
hier und da geschehen ist, seitdem es ihnen von den Europäern 
zugebracht worden ist Ausserdem war aber die Jagd in ganz 
Amerika stets so reich, dass sie keiner Heerden bedurften g). 
Zum Ackerbau hat sie nur die äusserste Noth und Gewalt ge- 
trieben, ihr nomadischer Genius widerstrebt demselben (§. 34) gg). 
Bei der Ankunft der Europäer zählten sie zusammen gegen 
10 Millionen, jetzt sind sie durch Entziehung des Jagd-Bodens, 
den Krieg und den Branntewcin so zusammen geschmolzen, dass 
man höchstens noch 2 Millionen zählen darf, in den dermaligen 
31 Staaten Nord-Amerikas (nach Schoolcraft } historical and 
Statistical information etc. Philadelphia 1861) aber nur noch 
388,229 h). Bei der Ankunft der Europäer waren sie wahrscheinlich 
noch alle Menschen-Fresser aus Hass gegen ihre Feinde, jetzt 
sind es blos noch die, welche mit den Europäern am wenigsten 
m Verkehr gelangt sind»). 

•) Man »ehe Wagner I. c. II. Seite 172 — 175, wo derselbe ganz 
inserer Mein»«* ist, indem er nach MiUheilung des gemeinschaftlichen 
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Typus aller amerikanischen Jäger-Nomade« sagt: „Aas dieser Beschreibung 
ergiebt sich eine deutliche Aebnlkhkeit der Bildung der Amerikaner mit 
derjenigen der Mongolen, womit auch alle Beobachter übereinstimmen. 
Der Schädel nähert sich deutlich der mongolischen Form durch seine 
mehr viereckige von vorn nach hinten und von einer Seite zur andern 
gleich breiten Gestalt, wenn dies auch in minderm Grade der Fall ist. 
Die Jochbeine springen ebenso stark hervor als bei den Mongolen. 
Eine charakteristische Aehnlichkeit besteht auch in der Richtung der 
Augen, im Haar und im geringen Bart Man muss 'zugeben, sagt 
Humboldt, dass die menschliche Gattung keine, einander sich mehr 
nähernde Racen zeigt als die amerikanischen, die mongolischen, die der 
Mandscbu und der Malaien u , Morton in Philadelphia will unzweifelhafte 
Spuren von samojedischeu Dialekten in grosser Menge in den Sprachen 
der nordamerikanischen Jäger-Nomaden gefunden haben, auch fand schon 
Vater eine gleiche Wortverwandtschaft zwischen Nordasien und Nord- 
amerika. Und sonach findet es denn auch Wagner sehr wahrscheinlich, 
dass die Indianer aus Nordasien abstammten. Uebrigens war schon 
Herder I. c. I, 230. dieser Meinung und neuerdings hat dies von Neuem 
der Reisende John Ledyard bestätigt und auch Prickard ist dieser 
Ansicht, errinnert jedoch daran, dass es unter den Indianern auch ganz 
europäische Schädel - und Gesichtsbildungen gebe , was nach dem, was 
wir weiter unten noch bei den Zünften zn sagen Gelegenheit haben 
werden, die aufgestellte Regel auch durchaus nicht stört, können es 
doch auch Azteken seyn, die zurückgeblieben. Vielleicht ist es eine 
blos local-climatische Eigentümlichkeit, dass die Indianer nie fett werden, 
sondern mit dem Alter abmagern, dass ihre Haare sehr spät ergrauen, 
besonders aber, dass sich ihre Zähne nach uud nach bis auf die Wurzel 
abschleifen ohne dass Beinfrass eintritt, so dass man glauben könnte, 
ihre Zähne beständen aus bioser Glasur. 

Ihre Hautfarbe ist übrigens nicht roth sondern 6rcrwn-roth. 

aa) Es ist nach unserm System nämlich ganz und gar nicht not- 
wendig , die der mongolischen ähnliche Schädel - und Gesichtsbildung 
der amerikanischen Jäger-Nomaden hypothetisch damit zu erklären, dass 
man annimmt, sie müssten aus Nord-Asien eingewandert seyn, sondern 
diese Schädel- und Gesichtsbildung ist ihnen eigen, weil sie eben und 
allererst zur zweiten Stufe des Menschen-Reichs gehören, einerlei ob sie 
nordasiatische oder amerikanische Autochtonen sind. Sind doch auch 
den europäischen Raub-Nomaden , z. B. nur den Geilen , die hervor- 
ragenden Backenknochen eigen, ohne dass man hier daran denkt, diese 
durch eine mongolische Abstammung erklären zu wollen. 

b) Wie Note a schon bemerkt, will man eine Wortähnlichkeit 
mit der samojedischen Sprache gefunden habet), das Weitere muss noch 
erwartet werden bis sich Männer, welche beider Sprachen ganz Meister 
sind, einer Vergleichung unterziehen werden, denn die Grammatiken von 
Zeisberger (der Lenni-lenape), Duponceau, Pickering etc. geben dar- 
über noch keinen Aufschluss; mehr darf man sich versprechen von der 
durch Ternaux unternommenen amerikanischen Polyglotte. Es bedarf 
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jedoch einer solchen Sprach-Aehnlichkeit mit den mongolischen Sprachen 
eben so wenig wie einer nordasiatischen Herkunft, sondern es genügt, das» 
ihre Sprache ebenso arm ist wie die der asiatischen Jäger-Nomaden, 
denn Casus, Numerus, Genus, Dec Unat ton und Comparatie fehlen den 
indiauischen Sprachen noch ganz, ebenso fehlt es ihnen noch gäBzlich 
an Worten für abstracte Begriffe, so dass mao ihnen auch desshalb bis 
datß das Cbristenthum nur fragmentarisch hat beibringen können. So 
bezeichnen sie z. B. alles Negative durch „schlechte Wege" und alles 
Positive durch „gute Wege". Sodann rühmt namentlich Pickering ihren 
Sprachen die ausserordentliche Fähigkeit der Wortverschmelzung nach, 
vermöge deren allerlei verschiedene Worte zusammengesetzt werden und 
zwar so, dass wesentliche Tbeile dabei aufgegeben werden. Ob dies 
aber nicht geradezu eiue grosse Armuth beweist, wollen wir hier nicht 
untersuchen« 

Neuere wollen behaupten , der grammatische Bau der (uranischen 
und nordamerikanischen .Sprachen haben grosse Aehnlichkeit und das 
wäre wichtiger als die Wort-Aehnlicbkeif. 

c) Besonders sind es die Mütter, welche ihnen die Furcht vor 
dem grossen Geiste lehren. Natürlich strafen sie an ihren Kindern sehr 
vieles nicht, was uns strafwürdig erscheint uod schlagen sie daher auch 
fast nie. 

d) Flinl (Erinnerungen aus dem Missisippithale. Boston 1834), 
schildert den Charakter dieser Indianer folgendermassen und wie es 
scheint ganz richtig so: „Die Empfänglichkeit dieser Indianer ist nicht 
so bedeutend als die anderer Menschenra^en : denn, den Zorn ausge- 
nommen, scheinen sie fast keine Leidenschaft zu haben. In allen Lagen 
und Verhältnissen, in welchen ich Gelegenheit hatte 6ie zu beobachten, 
schienen sie mir, selbst Geschwister unter einander , einer innigen Zu- 
neigung unfähig. Sie erstaunen über nichts. Ihre Gewohnheit, in 
Wäldern, unfruchtbaren Wüsten und zwischen Felsen, bald dem Hunger 
ausgesetzt, bald dem Ueberfluss, zu leben, die Ungewissheit ihrer Existenz, 
die ihnen als ein gezwungener gegen die Natur laufender Zustand er- 
scheint , die Gefahren , denen sie ausgesetzt sind , der geringe Werth, 
den sie auf ihr Leben legen, alles dieses drückt ihrer Physiognomie 
einen unwandelbaren Charakter auf, sie setzen in ein melancholisches 
schweigsames Wesen ihre Charakterwürde und schwatzen, selbst unter 
sich, nnr wenig, suchen auch ausserhalb so wenig Verbindungen als nur 
immer möglich anzuknüpfen. Der unerschütterliche Mulh, selbst unter 
den grausamsten Qualen, den man an ihnen rühmt, ist meines Erachtens 
nur das Resultat eines hohen Grades physischer Unempfindlichkeit. Ihre 
Nerven sind weit unempfindlicher als die der Europäer. Uebrigcns hege 
ich die feste Ueberzeugung , dass es ihnen nicht an Intelligenz und 
Schlauheit fehle und ihnen eine ziemlich schnelle Auffassungsfähigkeit 
eigen ist". 

e) Der britische Capitain Alexander berichtet im zweiten Bande 
des Journals der geographischen Gesellschaft zu London von den Aronaks 
an Essequibo und Hazarnny, dass diese merkwürdigerweise eine ganz 
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gleiche Ueberheferung von der Weltacböpfung haben wie sie im alten 
Testament enthalten. Der Mensch wurde zuletzt geschaffen, fiel in einen 
tiefen Schlaf und als er erwachte stand sein Weib ihm Kar Seite; eine 
Flnth vertilgte die verschlechterten Menschen and nur ein einziger Mann 
rettete sich in einem Kahn. Bekanntlich hat man lächerlicherweise aus 
dieser Ueberlieferung, so wie ans noch andern Gründen folgern wollen, 
die amerikanischen Indianer seyen nichts anderes ab die verloren ge- 
glaubten zehn Stfimme der Israeliten. 

Die Indianer haben übrigens wie die schamanischen Sibirier ihre 
Zauberer , die bei ihnen ganz dieselbe Rolle spielen, wie in Sibirien. 
Auf den Gipfeln der indianischen Hütten ist gewöhnlich auf einer Stange 
ein Zauberbentel befestigt, welcher sie gegen den bösen Geist schützen 
soll S. Note gg. 

f) Auch über diese Bekehrung zum Christentum sagt FUnt Fol- 
gendes: „Die Katholiken haben viele Indianer veranlasst, das Cruzifix 
um den Hals zu hängen und diese tragen es nun neben ihren Medaillen 
und übrigen Amuletten. Dies ist indess auch das einzige Merkmal des 
Christenlhums, welches man an ihnen wahrnimmt. Ich habe von mehrern 
Reisenden, welche die bedeutenden katholischen Missionen St. Peter und 
Paul jenseits der Felsengebirge besucht hatten, einstimmig versichern 
hören, dass die Neubekehrten die Mission sobald als möglich wieder 
verlassen, in ihre heimische Wüste flüchten und dort ihre alte Lebens- 
art von Neuem beginnen. Die vormals so bedeutende Herrschaft der 
Jesuiten zu Paraguay ist jetzt gänzlich erloschen und die Nachkommen 
der von ihnen bekehrten Indianer unterscheiden sich in nichts Von den 
Übrigen Indianern. Das Christenthum ist meiner Meinung nach die Re- 
ligion der civilisirten Menschen nnd so wird man denn auch die Indianer 
schwerlich zu Christen machen können, da sie die Civilisation selbst 
fliehen. Dem Verfasser sagte ein alter Häuptling der Chirokesen: Für 
den wahren Indianer seyen die alten Gebräuche die besten und seine 
Leute, die Chirokesen, ständen bald auf dem Punkte, weder Indianer 
noch weisse Männer zu seyn und dass er nicht anders glaube, als seine 
Nation müsse dadurch, dass sie ihren vormaligen Cultus verlassen, ihre 
Götter beleidigt haben. Er für seinen Theil wünsche, dass seine Nation 
nie etwas anderes werde und geworden sey, als was sie längst ge- 
wesen sey, nämlich Tscheroki oder wie er es aussprach Tscheioki u . 
Es liegt in dieser Aeusserung des cbirokesischen Häuptlings eine wahr- 
haft hohe Weisheit, denn wir haben es schon oben gesagt, nichts 
macht einen Menseben unglücklicher, als wenn er zu etwas Halbem er- 
zogen wird. Die Europäer wissen wahrscheinlich gar nicht , dass ihre 
Bestrebungen, ihre Cultur und ihre Civilisation nomadischen Völkern 
mittheilen zu wollen, diesen Letzteren nur zum grössten Nacbtheile ge- 
reichen, um so mehr da den Europäern jene Humanität abgeht, um 
nach erfolgter Bekehrung etc. die Bekehrten nun auch ferner als ihres 
Gleichen etc. zu behandeln, indem sie gerade umgekehrt dieselben nun 
allererst ihre Verachtung und Geringschätzung fühlen lassen, wie dies 
naasentftaeh die Nordamerikaner gerade mit den Chirokesen gemacht haben. 
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g) Es ist daher ein Dicht stichhaltiger Grund, wenn die Nord« 
amerikaner ihre Handlungsweise, die Indianer immer weiter nach Westen 
zn vertreiben, damit zu rechtfertigen suchen, dass diese es ja nicht 
einmal versacht hätten, den Büffel zu zahmen und zu melken wie der 
Lappe das Renntbier, denn die Indianer bedurften, so lauge als die 
Buffelheerden noch zahlreich waren, keiner zahmen Heerden nnd dann 
fragte sich aoch noch, ob der Bison überhaupt zähmbar ist. Wir 
können Überhaupt und nöfh einmal nicht nachgeben, dass der höher 
cnltivirte Mensch ein natürliches Recht habe, den halbcultivirten No- 
maden, blos weil er dies ist, vom Lande seiner Väter zn vertreiben, 
es ist eben nur eine welthistorische Thatsache, dass der Jäger- und 
Hirten-Nomade dem Pfluge weichen muss. Uebrigens ist die Rindvieh- 
zucbt in den Pampas europäisch oder wird doch blos von den Mestizen 
betrieben und die Araukaner gehören bekanntlich zur dritten Stufe. 



gg) Weil sämmtliche eingeborne Amerikaner von Canada bis 
Feuerlande eine und dieselbe braunrotbe Hautfarbe haben, behaupten 
die Herrn Naturforscher und Antiquare Europas und Amerikas , die 
Jäger-Nomade* dieses Landes seyen herabgesunkene, entartete nnd 
verwilderte Völker, die einst eine hohe Cultur besessen. Diese Ge- 
meinschaft der Farbe beweisst aber für diese Behauptung gar nichts, 
sondern nur soviel, dass der amerikanische Boden eben so allen seinen 
autochtonischen Bewohnern ohne Unterschied der Stufen die braun- 
rotbe Farbe mittfaeilte, wie der Süd-afrikanische die schwarze und der 
mittelasiatische und europäische die weisse Farbe. 

Kein Volk der drittelt und vierten Stufe in Asien, Afrika und 
Europa ist durch seinen Verfall oder durch Unterjochung so tief ge- 
sunken, dass es jetzt nur noch von der Jagd lebe. Die heutigen Hindu, 
Perser , Fellah , Neu-Griechen , Syrer , Armenier etc. sind die Beweise 
dafür. Auch mttssten die amerikanischen Jäger-Nomaden wenigstens 
noch eine dunkele Tradition von dem haben, was sie einst gewesen 
und ebenso geneigt seyn, sich die europäische Cultur anzueignen, was 
notorisch nicht der Fall. 

Endlich ist aber, die Farbe abgerechnet, ihre Schädel- und Ge^ 
skhtsforn sichtbar verschieden von der der sesshaften Mexikaner, Pe-* 
ruaner, Chilesen etc. 

Wir fragen jene Herrn Naturforscher und Antiquare, wie sie , die 
dergleichen nur deshalb behaupten, weil sie stillschweigend davon aus- 
gehen, dass. das Menschen-Geschlecht ursprünglich nur von einem Paare 
abstamme und gar keine Stufen-Verschiedenheit primitif Platz gegriffen 
habe, wir fragen sie, wie sie die handgreiflichen und unleugbaren 
Charakter- Verschiedenheiten der einzelnen Nationen irgend erklären 
wollen? Sie ganz und gar dem Clima zuschreiben, heisst die Menschen 
it das Thier-Reich herabziehen, während wir oben gezeigt haben, dass 
der Einflusa desClimas ganz von der Lebens-Energie und geistigen etc. 
Stufe der JTölker abhängt, also diese und nicht das Clima das vor- 
herrschende und determinirende Agens ist. 

Zm UnlerstQtzung dieser unserer Behauptung und dass auf Menschen 
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der zweiten Stufe das amerikanische Clima weit mächtiger einwirken 
raussle, als auf Völker der dritten und vierten Stufe s. m. Sillimans 
Journal of science. Sept. 1850. den Artikel „über die physischen Con- 
traste zwischen der alten und neuen Well", worin gezeigt wird, „dass 
der Wasser- und Wälder-Reichthum Amerikas es erkläre, wie der 
Mensch Amerikas in seinem ganzen Charakter den unauslöschlichen 
Stempel dieser eigentümlich vegetativen Natur trage und wie das lieber- 
wiegen des lymphatischen Temperaments diefes verrathe. Der Indier 
bilde eine melancholische, kalte, unempfindliche Rac^e, er zeige manchmal 
eine ausserordentliche Muskelkraft , aber ohne Ausdauer. Der Indianer 
ertrage die harten Arbeiten nicht, welche der Neger leiste. Der 
Indiauer sey wesentlich der Mensch des Waldes geblieben und habe sich 
selten über den Jäger erhoben. Wenn die hohen Tafelländer Mexiko 
und Peru eine Ausnahme machten, so sey der Grund kein anderer, als 
dass sie daselbst dem Einfluss der heissen und feuchten Atmosphäre 
entzogen waren und sind". 

h) Jedoch bemerkt auch hier Flint sehr wahr: „Da- der Krieg die 
herrschende Leidenschaft dieser Indianer ist, so dass ihnen der Friede 
als ein gezwungener unnatürlicher Zustand erscheint, so würde die 
Entvölkerung Amerikas auch ohne die Ankunft der Weissen raschen 
Schritt gehalteu haben". 

i) Bios in Südamerika sind die Caweres, Parenes, Avanen, 
Mtriss-üren und die Neu-Californier noch Menschenfresser. 



ßß) l ertheilung der zweiten Clane oder Weide- N «maden in ihre vier Ordnungen. 

(§. 160). 

$. 243. 

Unter Zurückweisung auf §. 157, wo es bereits gesagt wurde, 
dass fast jede Gasse der zweiten Stufe aus allen dort genannten 
vier Völkerschaften ihr Contingent erhalte, ist denn dies auch 
hier der Fall und zwar bilden die rein mongolischen Weide-No- 
maden die erste, die rein lungusischen die zweite, die rein /ttr- 
kischen die dritte und die berberischen und arabischen die vierte 
Ordnung. 

§. 244 

acut) Erste Ordnung. Rein mongolische. 

Von den eigentlichen reinen Mongolen, deren Sprache, Phy- 
siognomik und ürsitze bereits oben §. 166 und 157 geschildert 
wurden, gehört also diejenige Abtheilung hierher, welchfe es stets 
bei dem Hirten - und Weideleben hat bewenden lassen, nämlich 
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die Derben - Oret, und es noch zur Stunde gröstentheils unter 
russischer und chinesischer Oberhoheit führt. Ihre verschiedenen 
National-Namen und dermaligen Wohnsitze werden wir weiter 
unten bei den Zünften kennen lernen. Sie haben zahlreiche 
Heerdcu von Schaafen, Rindvieh, Pferden, auch wohl schon Ka- 
meelen und beobachten , gleich den chinesischen Kalchas - und 
Scharras-Morigolen, eine gewisse Wechsel- Ordnung bei ihren 
Weide-Umzügen , so dass sie diese innerhalb ihrer Gebiete lie- 
genden Landerstriche nicht verlassen, wenn nicht Noth und Krieg 
sie dazu nöthigen oder daraus vertreiben «). Ihnen sind vorzugs- 
weise die Filz-Zelte eigen. Einst sämmliieh Schamanen, sind sie 
jetzt fast alle Lamaisten und nur sehr wenige auch Moslems und 
Christenb). 

a) Die Mongolei ist 180,000 Quadrat-Meilen gross and 550 lang, 
sie ist von beiden Seiten von hoben Alpen umgeben. 

Sämmtliche unter chinesischer Oberhoheit stehende Mongolen werden 
eingetheilt in 1} Mongolen der innern und 2) der Süssem Verwaltung; 
3) des blauen Sees und 4) solche, welche an verschiedenen Orten des 
Reichs leben; ad 1.) wohueu südlich von der Wüste Gobi und zerfallen 
in 24 Clane mit 49 Bannern oder Militair-Divisionen; ad 2) wohnen 
nördlich von Gobi und zerfallen in 6 Clane und 86 Banner; ad 
3) bilden 5 Clane und 29 Banner; ad 4) 12 Clane und 34 Banner. 
Bey allen 4 kommt die ethnische Zunft-Eintheilung in Chait, TümmüJ, 
Buröt und Oelöt (§. 328.) zur Anwendung. 

Die Art wie Russland seine Oberhoheit ausübt ist uns nicht näher 
bekannt. 

b) Nach einer Mittheilung des Herrn Schilling von Cansfadt an die 
Petersburger Akademie 1852, sind die mongolischen Priester oder Lamas 
nicht so ungebildet, wie man glauben sollte. Sie besitzen in ihren 
Tempeln und Klöstern ziemlich zahlreiche Bibliotheken der buddhistischen 
Schriften in tibetanischer Sprache, können dieselbe lesen und ins Mon- 
golische übersetzen. Herr Schilling erhielt von ihnen den Gandschur 
in drei verschiedenen Ausgaben und fertigte mit mehreren Lamas einen 
Katalog der tibetanisch-mongolischen Literatur die sehr bedeutend ist. 
S. Institut 1852. Nr. 202—203. S. 121 etc. 



§. 245, 

ßßß) Zweite Ordnung. Rein tungUsiscke. 

Wir zählen hierher die weiter uhten bei den Zünften näher 
zu schildernden sogenannten Pferde-Tungusen. 
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$.246. 

Ttt) Dritte Ordnung, Rein türkische 

Von den oben §. 157 und 166. physiognomisch und sprachlich 
geschilderten Türken gehört denn ebenwohl die Abtheilung hier- 
her, welche es stets beim Hirten- und Weideleben bewenden 
Hess. Sie sind dermalen sehr weit auseinander gesprengt und 
zerstreut vom östlichen Sibirien an bis nach Europa hinein. Das 
gesammle südliche Sibirien, die Kirgisen-Steppe und die hohe 
oder freie Tartarei bilden jedoch ihre Hauptsitze. Ihre Lebens- 
weise ist ganz die der Mongolen, nur zeichnen sich ihre Zelte 
und Jurten dadurch aus, dass sie entweder auf Wagen stehen 
oder ein festes Holz-Geripp haben und so fortgefahren oder ge- 
tragen werden. 

Sie leben auch vorzugsweise von Pferde-Fleisch und be- 
reiten einen Branntewein aus Pferde-Hilch. 

Auch sie waren früher Schamanen, sind aber jetzt grössten- 
teils Muhamedaner und nur wenige Christen, hauptsächlich die 
sogenannten Kosaken, welche türkischer Abkunft sind. 

$. 247. 

S3d) Vierte Ordnung. Berberische. 

Wir versetzen in diese vierte Ordnung zunächst diejenigen 
Berbers, welche ebenwohl beim Hirten- und Weideleben stehen 
geblieben sind ») und nicht als wilde Räuber in Ost-Afrika hausen 
(wovon sich auch noch fragt, ob es wirkliche Berbers sind). Der 
Name Berber ist ursprünglich kein wirklicher National-Eigen- 
Name, sondern bezeichnet ein fremdes rohes Volk, ganz wie das 
griechische Wort Bar bar os; jetzt belegt man aber alle nicht 
erweislich arabisch-redenden Nomaden-Yölker ganz Nord-Afiikas 
(von der Süd-Grenze der Sahara bis an das Mittel-Meer) mit 
diesem Namen und dass sie eine gemeinsame vielleicht nicht 
afrikanische Abstammung haben, beweisen Sprache und Phy- 
siognomie b). Ihre Heerden bestehen aus Kameelen, Pferden, 
Bindvieh, Schaafen und Ziegen. Sie verbinden etwas Ackerbau 
mit dem Weideleben qnd haben schon, namentlich auf dem Atlas, 
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eine ah Uörfer, die sie aber leicht verlassen. Sie sind jetzt 
sämmtlich Mohamedaner. 

Physiognomisch stehen sie den Beduinen-Arabern ganz nahe 
und haben nichts mongolisches oder türkisches in ihren Zügen. 

Sodann gehören in diese vierte Ordnung die oben $. 157 
schon geschilderten arabischen Beduinen, insoweit sie nicht Mit- 
Eroberer geworden oder aber wiederum zum Weide-Leben zu- 
rückgekehrt sind , und welche * gleich dqm Islam, den sie auf der 
Lanzen-Spitze neben der Kriegs-Fahne des Propheten ausbreiten 
halfen , über ganz Süd-Asien und fast ganz Afrika zerstreut sind« 
Ihre Lebensweise ist die der Berber, seit den ältesten Zeiten 
sind sie aber auch zugleich die Caravanen-Führer Yorder-Asiens 
und Afrikas c), ihreHeerden bestehen aus denselben Thier-Arten 
wie bei den Berbers und nur die syrischen Beduinen sind im 
Besitz der gerühmten edlen aus Dongola stammen sollenden Pferde- 
Ra$e. Wie alle Weide-Nomaden, treiben sie gelegentlich auch 
etwas Raub, doch aber gleich unsern ehemaligen abenteuerlichen 
Rittern, noch nicht als Hauptlebens-Beschäftigung, sondern mit 
einer Art ritterlicher Galanterie, sehr oft nur aus Noth und sie 
lassen sich denselben, wie gesagt, deshalb auch abkaufen d). Von 
Haus aus waren sie Natur- oder Sterndiener (Sabäer) und nahmen 
erst von den sesshaften Himjaritcn, welche vor Mohamed Juden 
und Christen zugleich waren, den Koran oder Islam an, wahr- 
scheinlich aber nur, weil er Aussicht auf grosse Beute gab. Denn 
gerade sie halten die Gebote des Korans am wenigsten, ent- 
schuldigen sich mit ihrer Armuth und dass sie Ja das ganze Jahr 
fassten müsstene). 

Sie sind unter den Weide-Nomaden nebst den Berbers die 
physiognomisch schönsten. Ihre ursprünglich schon sehr helle 
Hautfarbe ist je nach dem Clima vom gelblichen bis zum dunklen 
Schwarz tingirt. 

a) Gleich den Beduinen-Arabern waren sie auch seit den ältesten 
Zeiten die CaravanenfOhrer der Handelsvölker, namentlich der alten 
Hisajaritea, Carthager und wahrscheinlich auch Aegypter, und so denn 
auch noch jetzt in Nnbien zwischen Aegypten und Abyssinien. 

b) Sämmtliche Berber reden ein und dieselbe Grundsprache und 
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haben einerlei Physiognomie , nur verschieden tingirt, anch scheinen sie 
nichts von der punischen und römischen Sprache angenommen zu haben. 
Man sehe darüber Grammatikal Sketch and specimens of the Berber- 
language precided by four lettres on Berber- Elymologies etc. by 
William Hodgson. Philadelphia 1831. Nach Ritter ist die Berber- 
Sprache sehr arm und sie hat für. die Begriffe Stadt, Meer, Welle, so 
wie für alles , was ihnen von andern Völkern milgetheilt worden ist, 
keine Worte, -^r hält sie für eine entartete Ursprache ganz Afrikas, 
die im fernen' Osten und Westen dieses Erdlheils noch Anklänge habe, 
was in so fern seine Richtigkeit hat, als namentlich die beutigen Kabylen 
Q>los so viel als Stämme bedeutend, also kein Volksname) uogezweifeit 
die Nachkommen der alten Lybier , Lotophagen, Nasamonen und Nu- 
midier sind. 

Die Berbersprache zerfällt in zwei Hauptdialekte: 1) Der Berber- 
Dialekt und 2) der Schilluh-Dialekt, welcher wieder zwei Unter-Dialekte 
hat, so dass der Dialekt der Amazirghen sich zu der Schilluh-Sprache 
verhält, wie das Niederteutsche zum Hochteutschen. 

c) Schon in den ältesten Zeiten waren auch sie unter dem Namen 
der Nabatäer und Midianiler die Caravanenführer der Juden, Phönizier, 
Aegyßter etc. Man sehe auch über sie Herder Lei, 250. Nach 
Strabo I, solleu die Erember Homers die Beduinen-Araber seyn. 

d) Ihre Armufh und wahrscheinlich auch ihr Hunger lässt sie unter 
jeder alten Ruine vergrabene Schätze vermuthen; so nennen sie nur 
z. B. einen Grab-Pallast zu Petra den Schatz Pharaos Und schiessen nach 
der Urne auf der Kuppel , weil sie glauben , hierin sey er verborgen. 

e) S. §. 63. Die heutigen Beduinen kennen kaum sechs Gestirne 
- und wissen kein Wort von Astronomie. 

f) Dass die Beduinen die Nachkommen der Söhne der Hagar, 
Abrahams unfichlen Frau, seyn sollen, ist eine Erfindung der Jnden, 
welche die Beduinen, als Moslems, sich gefallen lassen. S. bereits §. 1 57. 



yy) Verkeilung der dritten Classe oder Raub - Nomaden in ihre vier Ordnungen (S- 164). 

§. 248. 
Wir haben schon $. 162. unsere Verlegenheit eingestanden, 
bei dieser Classe das anthropologisch-ethnische mit deren Cultur- 
und Lebensweise nicht in Einklang bringen zu können, so dass 
auch hier die vier Ordnungen dieser Classe den §. 157. genannten 
Völkerschaften entnommen wären und dass sie eben nur das 
Jtot/6-Nomaden-Leben und die Blut-Rache mit einander gemein 
haben. Denn es tritt hier eine Menschen-Ordnung hinzu, die 
nicht zu den obigen vier Classen der Nomaden gehört. 
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Ott«) Erste Ordnung. Mongolisck-Malniitcke. 

Diese erste Ordnung umfasst die sehr zahlreichen über die 
Küsten und Inseln ganz Ost-Asiens zerstreuten, ja schon auf 
Madagaskar hausenden malaiischen See-Räuber Ity, deren ge- 
meinsame Sprache!») und Physiognomie keinen Zweifel darüber 
zu lassen scheint, dass sie einem grossen Völkerstamme ursprüng- 
lich angehören, woraus die empirischen Naturforscher sogar eine 
ihrer fünf Haupt-Ra$en gemacht haben, die aber nach Lessan und 
Junghuhn (die Batlaländer. Berlin 1847) zum mongolisch-tala- 
rischen Völkerstamme gehören ($. 157), jedoch durch beständige 
Kreuzungen mit Indiern (besonders auf Sumatra und Java), Chi- 
nesen und Negern, so wie durch Clima und Seeleben ihre 
ursprüngliche Physiognomie geänderte) und eine andere Sprache 
angenommen habend). Eine fünfte Haupt-Jtope oder auch nur 
Baslard-Nalion bilden sie aber jedenfalls nicht, weil es eine 
solche gar nicht geben kann, ja man zählt ihrer höchstens auch 
nur 29 Millionen. 

Sie sind, wenigstens die Mischlinge, die unbändigsten, unbeug- 
samsten, verräterischsten , rachsüchtigsten und wülhendslen 
Menschen die man kennt, ihnen ist ausser der Blutrache jenes 
sogenannte Tollmorden eigen, wo ein Einzelner ganze Ortschaften 
durchrennt und alles mit seinem flammenden Kris niederslösst, 
was ihm begegnet«). Dass auch hier der Islam (Polygamie, Raub 
und Blutrache gestattend) einen vortrefflichen Boden fand, so 
dass die Malayen nächst den Berber-Arabern, wqjphe den Islam 
zu ihnen brachten, in diesem Erdstriche ihm allein angehören und 
mit dem Koran sowohl die arabische Schrift wie viele arabische 
Worte in ihre Sprache aufgenommen haben, darf weiter nicht 
auffallen. Unter dem Namen der Lascaris sind sie die testen 
Matrosen und See-Soldaten in den dortigen Gewässern , weil sie 
fast nur vom See-Raube leben oder für die dortigen Meere das 
sind, was die Albanesen zu Land für die Türkei und Griechen- 
land , nämlich sowohl für eigene wie für fremde Rechnung oder 
Sold geborne Raub-Soldaten f). Werden die Europäer einst 
wieder aus den dortigen Meeren und Inseln vertrieben, so weftta» 

28 
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sie es durch diese Malayen, gerade so wie es eigentlich und altein 
die Albanesen (Kletten und Sulioten) gewesen sind, welche die 
Türken aus Griechenland vertrieben haben, aber ganz und gar 
nicht geneigt sind, nun ihre Lebensweise zu ändern und sich auf 
gut teutsch organisiren und regieren zu lassen, sondern wieder 
ganze Albanesen seyn und werden wollen. Für jetzt sind den 
Malayen die europäischen und chinesischen Flotten und Handels- 
schiffe eine willkommene Beute. 

Das Wort Malaya ist auch kein eigentlicher Volks-Name, 
sondern bedeutet nach Einigen soviel als See r Le uie > nach Anderen 
aber sojl das Wort von Ma/oyatim, Ansiedler ans MtlayaJa, dem 
Gebirgslage der indischen Halbinsel herrühren, von wo sich 
dieselben zunächst auf Sumatra niedergelassen hätten (S. Coup 
d'ouil sur les Possessions neerlandajses dans finde arckipelm- 
gique. Par Temmink. Leiden 1849). 

a) Nach Chamisso wfire der Ursitz der Malaien im Südwesten von 
Sumatra gewesen und von hier aas erst Mataoea besetzt werden. Erat 
Im 1 2. Jahrhundert hätten sie den Islam empfangen nod watter verbreitet, 
so dass jetzt in dortiger Gegend der Name Malaie, Maure und Maho- 
tnedaner ein und dasselbe Volk bezeichne. 

Eine neuere Notiz erklärt jedoch, sie griffen blos ans Noth znm 
See-Raube und halten zu diesem Zwecke ihre eigenen See-Könige. 
Sie selbst nennen sich übrigens Orang-laut d. b. See-Leute. 

b) Man sehe die Grammatik und das Dictionaire der malaiischen 
Sprache von Marsden. Sie ist die allerärmsle Sprache an Beugungen (Decli- 
nation nnd Conjugation), sie hat weder eine Ein - noch eine Mehrzahl, weder 
.Geschlecht noch Conparativ nnd blos die drei Personen „ich, da, er"; 
sie ist keine Ur-Volksspracbe, sondern ein Gemisch aus polynesischen, 
indischen, arabischen und andern unbekannten Sprachen, kurz für den 
ostindischen AtÄiipel , was die Hngua franca für die Levante und dies 
denn auch der Grund ihrer Form- und Gesetzlosigkeit, sie wird daher 
auch nirgends im Innnern eines Landes gesprochen, sondern nur an den 
Küsten. Weshalb man denn auch die Bibel nicht in das 'Malaiische hat 
Übersetzen können. Man hat gefunden , dass unter hundert malaiischen 
Wörtern 27 malaiische , 50 polynesische , 1 5 Sanskrit, 5 arabische und 
U javanische, europäische und persische sind. 

c) Es ist aach eigentlich blos die allen dortigen Bewohnern ge- 
meinschaftliche dunkle Hautfarbe, die sie untereinander weit ähnlicher 
erscheinen lässt als sie wirklich sind, denn es ist bekannt, dass eine 
dunkle Hautfarbe alle feinern Gesichtszüge verdeckt. Nach alle dem ist 
man daher auch veranlasst, die meisten Malaiien als Mose Bastarde und 
Mischlinge, gänzlich aus der Liste der classificirbaren Völker zu streichen, 
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wie sie deun auch schon als fünfte Hauptrace unzulässig erscheiut. Lesson 
versetzt ihre Heimath in die Tarlarei\ dass sie aber der Mehrzahl nach 
Mischlinge sind, beweist, der Umstand, dass ihre Hautfarbe ausser- 
ordentlich variirt zwischen dem Orangegelb bis zum. braunen. Auch ist 
ihre Physiognomie durchaus nicht überall dieselbe. Auf Sumatra sind sie 
klein aber gut proportionirt und ähneln den Chinesen und haben ein 
grobes schwarzes Haar, anderwärts ist dieses dick, kurz und kraus, 
ihre Nase breit, ihre Augen tiefliegend und hervorragende Backen- 
Knochen. Auch Serres und Choulant erklären sie für Mischlinge. Ganz 
neuerdings will man entdeckt haben, dass unter 113 Worten der 
afrikanischen Fulah-Sprache 67 malayische sind; 

d) Vor Allem verwechsele man nun aber diese Malayen ja nicht 
mit den sesshaflen und cullivirten Javanern, >sie reden ihre eigene 
Sprache, von welcher die Malayische gerade am allerwenigsten ange- 
nommen hat. Die sogenannte Aatetsprache ist eine Töchtersprache des 
Sanskrit und wird blos in den Gebirgen von Tinga noch geredet. 

„Die Bevölkerung von ganz Hinter-Indien, sowie des Archipels, 
nur mit Ausschluss von China, scheint ursprünglich einem Volksstamme 
anzugehören oder augehörig gewesen zu seyn, wovon die heutigen 
cultivirteu sesshaflen Javanesen, insonderheit die Buggisen, noch ein 
Rest sind, so dass erst ans ihrer Vermischung mit der mongolischen 
Race die heutige Bevölkerung und namentlich die Malayen entstanden 
sind. Die Buggisen sind die nnterrichtetsten. Sie zeichnen vergangene 
Begebenheiten sorgfältig auf und nirgends sind so viel interessante 
Tatsachen gesammelt als von Kyli, Makassar, Wagn und Boni und 
gerade sie sind der Meinung, dass die Inseln von Siam, Kamboja nnd 
Anam bevölkert worden seyen , ja es kommen jährlich noch viele tau- 
sende von da nach den Inseln, so dass denn auch die Sprache dieser 
Länder auf den Inseln sehr verbreitet ist, nur dass durch den Islam 
auch arabische Worte hinzugekommen sind tt . 

„Die heutige hinterindische Bevölkerung trägt ganz den mongo- 
lischen Stempel: viereckiger Schädel, eingedrückte Nase, flaches, breite», 
fast bartloses Gesicht , und dies ist denn die Physiognomie der heutigen 
Birmanen, der Siamesen und der Archipel^Bewohner. Die Annahme 
der indischen Cultur ist aber hier eben so räthsclhaft wie in China. Aus 
der Kreuzung zwischen ihnen und der uralten Bevölkerung sollen nun 
die Malayen entstanden seyn, welche jedoch ursprünglich auf den 
Molnkken wohnten, von da auf Celebes, Borneo und Sumatra kamen 
und von da zuletzt das Festland von Hinter-Indien betraten, so dass 
jetzt die Halb-Insel Malakka ihr Hauptsilz ist, denn man zählt an 
24 sogenannte Malayische Königreiche auf dieser Halbinsel, sie schwinden 
aber fortwahrend zusammen und haben nirgends eine bleibende Stätte. 
Noeft jetzt wird auf den Molukken die Malayu-Sprache am reinsten 
geredete 

„Die arabischen Einwanderer und Eroberer aus dem 12. und 
13. Jahrhundert brachten zwar den Islam dahin, bilden aber keinen 
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Haopt-Besiandllieii der Bevölkerung. Uebrigens besuchten arabische 
^Caufleate schon lange vor Mohamed den Archipel*. 

Durch alle diese Hypothesen ist übrigens soviel gewonnen , das* 
die Malayen keine Haupt-Rage bilden und die Ethnographen aufgefor- 
dert sind , weiter zu forschen , das Dunkel zu lichten. Dabei ist von 
der malayischen Sprache ganzlich abzusehen, denn wer diese Lingua 
firanca des ostindischen Archipels redet, braucht deshalb noch kein 
malayischer Mischung zu seyn. Sind es sammt und sonders Mischlinge, 
so fallen sie ganz aus der Classification weg. 

e) Wird nämlich ein Malaye von) Jemand beleidigt, den er nicht 
kennt oder nicht erreichen kann, so rächt er sich durch ein solches 
Tollmorden. Sie sind überhaupt höchst eifersüchtig, rachsüchtig, diebisch 
und dann doch auch wieder sclavisch und faul, die Mütter verkaufen 
schamlos ihre eigenen Töchter. Ausser dem Seeraube und was dazu 
gehört, treiben die Malayen auch kein Gewerbe; dies geschieht fiberall 
auf diesen Inseln durch die Chinesen. Auch dieser Charakter-Zug 
spricht dafür, dass sie gröstentheils Mischängt sind, denn alte Bastarde 
sind bösartige Geschöpfe. Nur vergesse man aber wiederum nicht, dass 
es keine Bastard- Nationen giebt. Es fragt sich abo, sind nie Malayen 
noch jetzt eine Nation? 

f) „Hier treten die Prohas und Piroguen an die Stelle des Pferdes 
und Kameeis der Nomaden und die wilden Piraten von Sumatra, Cetebe*, 

x Borneo, Sulu und Mintanao spielen im indischen Arehipel die Rolle, 
welche Beduinen, Mauren, Kalmuken, Mongolen und Karden in den 
Wüsten und unermesslichen Steppen Asiens und Afrikas spielen tt . Aus- 
land 1832. Nr. 324. Sie sind schon oft geschlagen und verjagt worden, 
aber nie besiegt, weil man sie auf ihren kleinen Prohas nicht in ihre 
letzteu Schlupfwinkel verfolgen kann. Am zahlreichsten sind sie an der 
malabariscben Küste und auf den drei grossen Sunda-lnseln ; besonders 
gewahrt ihnen aber das unzugängliche Borneo einen Hauptschlupfwinkel, 
wie es denn auch das Paradies der Tiger, Schlangen, Krokodiile und 
Elephanten ist. Das einst auf Java blühende Reich war kein malayisches, 
sondern ein indisches, s. oben Note d. und $. 185. Note p. Sollten 
die Malayen je ein eigenes Reich gebildet haben, so halle es nur ein 
malayisches Algier seyn können. 



§* 250. 

ßßß) Zweite Ordnung. Tütkiscke. 

Es ist nur eine Hypothese, wenn wir nächst den Turkomanen 
auch die räuberischen Kurden, einen grossen Theil der Kaukasier 
und die Mainoten von Morea für urtürkischer Abkunft halten 
und sie desshalb hier in eine türkische Ordnung zusammenstellen, 
denn noch ist es nicht mit Gewissheit ermittelt, wohin man die 
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Kurden and dann die Mehrzahl der Kaukasier eigentlich zählen 
soll und von den räuberischen Mainoten behauptet auf der einen 
Seite FaUmerayer (s. unten $.419) es seyen die Nachkommen 
der von Kaiser Justitium im 6. Jabrh. aus Persien nach dem 
Peloponnes etc. verpflanzten 12,000 kurdischen Mardaiten; andere 
dagegen, und namentlich neuerdings wieder Ross, es seyen die 
gaaz rein erhaltenen Nachkommen der Spartaner. Nur das 
müssen beide nachgeben, dass Raub und Blutrache bei ihnen so 
gut wie bei den Tscherkessen, Malayen, Albanescn etc. zu Hause 
sind und dann möchte sich unter allen vier Völkerschaften eine 
gewisse physiognomische Verwandtschaft wohl nicht leugnen 
lasse«. 

HU Ausnahme der Mainoten, die sich Christen nennen, deren 
Priester aber zugleich ihre Raub-Unternehmungen leiten, sind 
die übrigen Muhamedaner, und blos unter den Kurden einige 
nestorianische Christen. Das Weitere bei den Zünften. 

«. 251. 

fYT) Dt Ute Ordnung. Berberiseke. 

Wir geben den zu dieser Ordnung gehörenden vier Nationen 
(Danakil, Anziko, Schilluk und Gallas) das Ordnungs-Prädicat 
der berberischen, weil Statur und Physiognomie auf berberische 
Abkunft schliessen lassen. Ihre Sprache ist aber noch nicht näher 
untersucht worden , um diese Vermuthung zu bestätigen oder zu 
widerlegen. Sie beunruhigen durch ihre räuberischen Ueberfälle 
unaufhörlich Abyssinien und Sennar und die Galla traten im 
16. Jahrb. in diesem Lande sogar als Eroberer auf unter dem 
Namen Funyi. Höchst wahrscheinlich gehören auch noch Beduinen- 
Araber zu dieser Ordnung, doch wissen wir sie nicht näher zu 
bezeichnen, es müssten denn die von Nubien etc. seyn ($.260). 

§. 252. 

ädd) Vierte Ordnung. Illyrische. 

Die von uns zu dieser vierten oder illyrischen Ordnung der 
Raub-Nomaden gezählt werdenden Völkerschaften oder Reste der 
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autochtonischen Bevölkerung Europas, nämlich die alt-illyrischen, 
iberischen und gälischen Raub-Nomaden, haben nun das mit 
einander gemein, dass sie sich aller höheren Cultur und Civili- 
sation ihrer Oberherrn und Nachbarn, so wie trotz dem, dass 
sie grössern Theils das Christentum und hier und da selbst die 
Sprache ihrer Oberherrn wenigstens neben der ihrigen ange- 
nommen haben, jenen und diesen doch beharrlich widersetzt 
haben, ihrer räuberischen Lebensweise getreu geblieben sind und 
die Blutrache beibehalten haben. 

Da von den alten il lyrischen , iberischen und yäiischen Sprachen 
blos das Albanesische und Caldonac (Gfilische) übrig und rein 
erhalten sind (es sey denn dass das Baskische reines iberisch 
ist), zwischen diesen Sprachen aber noch keine näheren Ver- 
gleichungen angestellt worden sind, so lässt sich von dieser Seite 
her freilich noch kein Beweis für eine sprachliche Gemeinschaft 
der zu dieser Ordnung gehörenden Völkerschaften führen»). 
Darüber sind wir aber bei uns ganz ausser Zweifel, dass das 
Caldonac oder sogenannte Gälische eine von der alten kellischen 
Sprache (wozu es gewöhnlich irrig gezält wird) ganz verschiedene 
ist und zwar so, dass die letztere mit der lateinischen sehr viel 
Aehnlichkeit oder eine gewisse Classen-Verwandtschaft gehabt 
haben muss, weil sonst die Kellen diese nicht so leicht hätten 
annehmen können b). 

Damit ist jedoch nicht geleugnet, dass diese gälischen Völker 
nicht einiges von der keltischen- Sprache angenommen haben 
könnten (§. 271. Note a). 

a) Auch Paget (Hungary and Transylvania. London 1840) hat 
bemerkt und sagt, dass die (alt-illyrischen) Wallachen bis auf Tartan 
und Dudelsak der gälischen Bevölkerung glichen. Die albanesische 
(ebenwohl alt-illyrische) Fustanella ist aber nichts als diu hochschot- 
tische Schürze. Ob Wallachen und Albanesen einst ebenwohl keine 
Hosen tragen, wissen wir nicht. 

Nach dem Ausland 1848. Nr. 298. soll die Sprache der Basken 
der turanischen Gruppe weit näher stehen als irgend einem Zweige 
der indo- europäischen, so dass die spanischen Iberer aus Asien ein- 
gewandert seyn sollen. 

b) Es ist nämlich bei Vielen eine ganz angezweifelte Annahme, 
dass die heuligen Hochschotten, Walliser and Iren Reste des grossen 
cellischen Stammes seyen, wozu auch die ganze alte Bevölkerung Ober- 
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Italiens, Galliens, Spaniens, Belgiens etc. einst gehörte. Bedenkt mau 
iber, dass sich bei den romanisirten Celten auch nicht die mindeste 
Spar von einzelnen Worten oder von der Syntaxis der heutigen 
gälischeu , welschen und irischen Sprache vorfindet, sondern die Worte 
ais dem Lateinischen abstammen, die Syntaxis aber keltisch oder ger- 
manisch ist, so liegt wenigstens durchaus kein Grund vor, die Hoch- 
schotten, Walliser und Iren für Celten zu halten, sondern die Armulh 
■od Rohheit dieser Sprachen führt vielmehr unwillkührlich dahin, sie 
rar die Sprache der «Westen Autochtonen' ztt halten , welche nach und 
nach durch Celten, Römer und zuletzt durch Germanen besiegt und 
aaterjocht wurden und daher auch sehr leicht einzelne Worte von 
diesen Völkern in ihre Sprache aufnehmen konnten, wodurch man sich 
jetzt verleiten lflsst', diese für ganz oder rein" cel tisch zu halten. Es 
ist daher wahrscheinlich: auch damit nichts verloren, wenn von ihrer 
Literatur, insofern sie eine hatten, nichts mehr llbrig ist. Die Celten 
waren ein viel höher cultivirtes Volk und ihnen mögen diese autoch- 
tonischen Iberer und Galen erst das verdanken, was sie an Cullur und 
Religion von ihnen empfiengen. Ja die drei Völkerschaften der Hoch- 
schotten, Walliser und galischen Irl&nder, obwohl sie nur die Dialekte 
einer und derselben Sprache reden , hassen sich characteristisch unter 
einander eben so sehr, wie' sie Zusammen die Sassanach oder Engländer 
hassen. Alle Cultur von Irland und Wallis ist jetzt rein englisch und 
man mnss den engtischen Irlander und Walliser ja nicht confundiren mit 
dem irischen Irlflnder* »nd'dem- galischen WäHiser. Das Nfihere weiter 
Baten §. 363 ff. 

Ampere, histoire de la litt, francaise scheidet das iberische Ele- 
ment genau vom Keltischen und hält die Basken für Iberer. 

Auf die Autorität der* Alten ist* bei ethnologischen Fragen gar 
nichts zu geben. So ziihhv nur z. B. Aristoteles (Politik VII. 2) die 
Scylheo, Perser, Thraken und Kelten zu den absolut, d. b. durch Sultane, 
beherrschten Völkern, muss also unter Kelten sich ebenwohl nomadische 
Völker gedacht haben. Ja die Griechen (Straho XI.) confundirten na- 
nentlich Kelten und Seythen- gart' so wie die modernen Kelten und Galen; 
Die Kelten trugen Hosen (gern braccata) und gerade die Galen 
tragen keine. Unter der neuesten Literatur über den gedachten Streit 
sind, ausser den Schriften von Rudlof, Rudhart, Kennedy etc. zu nennen 

Bopp, die keltische Sprache und ihr Verhältnis zu den übrigen. 
Berlin 1839. 

Hirt, über den Keltismus und die Keltenspracfae. Karlsruhe 1843. 

Edwards, Recherches sur les langues celliqttes. Paris 1845. 

Galliy essai sur le nom et la langue des andern Celles. Paris 1845. 

Mane 9 die gallische Sprache und ihre Brauchbarkeit für die Ge- 
schichte. Karlsruhe 1851. 

Heidinger , die teutschen Volksstimme 1833, meinte, die Celten 
seyendie germanischen Stämme der Galen! 
Das Weitere unten §. 271. Note e* 
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4J) rertttOmmf 4»r ••«rf«« Omsm «tfrr ätr JCr**«r «r 7 JEmm.'c» im ür» Her 0*4- 

■Mf» ff. l«tf . 

$. 233. 
Die Tier Ordnungen «fieser vierte* Classe bestehe« nun 
wiederum genau aus des Tier $. 157 und 164. genannten Völker- 
Stimmen and zwar so, dass wir ine in der daselbst und $. 166. 
hervorgehobenen Rang-Ordnung den einzelnen Ordnungen an- 
weisen, nämlich der crs/m Ordoaag die msngoRsehen, der zweiten 
die tungusisehen , der drittem die türkische* md der vierten die 
arabiseh-berberisehen ErobererSomMdem. Wie schon angedeutet 
wurde, sind nämlich diese Eroberer ans aBen vier Yöfcerstanunen 
die lebhaftesten und enternehmendsten ihres Stammes und es 
gebührt ihnen deshalb der höchste Platz. 



S. 254. 

b) ErtU Ordmnmf. I 



Es gehört also zu dieser ersten Ordnung derjenige Zweig 
der Mongolen und Tataren, welcher, als der lebhafteste und 
unternehmendste, erobernd auftrat und, abgesehen von den ältesten 
scythisehen Einfallen in die Kultur-Lander Asiens, seit dem 
12. Jahrhundert successiv ganz Asien bis nach dem östlichen 
Europa hin heimsuchte, plünderte, sich unterwarf und beherrschte, 
jetzt aber theils unter die Herrschaft anderer Völker (Chinesen, 
Russen und Engländer) gerathen, theils ausgestorben, theils und 
endlich in seine Heimath, die Mongolei, zurückgekehrt ist und 
dort wieder von seinen Heerden lebt S. oben $. 160. Sie sollen 
jedoch dadurch, dass sie fast nur von Ziegel-Thee leben , physisch 
so geschwächt seyn, dass sie unfähig geworden, je wieder als 
Eroberer aufzutreten. Bemerkenswert» ist es wohl, dass sie, 
selbst als Herrn und Beherrscher, ihr nomadisches Lagerleben nicht 
aufgaben und sich nicht , wie Handschu , Türken und Araber in 
den eroberten Städten niederliessen, sondern nur von ihren Lagern 
aus herrschten. 

Grössere und schnellere Eroberungen als die Mongolen hat übrigens 
kein uns bekanntes Volk gemacht. Von den Ufern des Baikal-Sees 
stürzten sie sich wie eine Lawine gegen Süden, unterwarfen China, 



441 



Cochinchina, Japan , Java, während sie auf der anderen Seite Persien 
irnd Indien durchbogen, die kaukasischen Länder einnahmen, die 
rassischen Grossfürsten xu Vasallen machten und durch Polen bis Schlesien 
vordrangen, wo endlich die Schlacht bei Liegniti ihrem Vordringen 
Einhalt that. Zwei neuere Werke haben uns über die Geschichte der 
mongolischen Reiche und Eroberungen mehr Aufschloss gegeben als 
alle vorhergehenden. Sie sind beide von v. Hammer-Purgsiatt, a) Ge- 
schichte der goldenen Horde in KipUchdk oder der Mongolen in 
Russlaud. Peslh 1840. und b) Geschichte der llchane oder der Mon- 
golen in Persien. Darmstadt 1842. Das erstere Werk erzählt vorgängig 
die Geschichte der Mongolen-Eroberungen überhaupt und was wir daraus 
bier mitlheilen wollen, kann als Fortsetzung dessen betrachtet werden, 
was wir bereits $. 157. über die Mongolen im Allgemeinen gesagt 
haben. 

Als die Mongolen welterobernd auftraten, zählte man 49 Stämme, 
worunter sich aber auch bereits Türken befanden und weshalb es bis 
dato schwer war, beide von einander zu unterscheiden. Eine Sage 
lasst die Mongolen, unter dem Namen Tataren, im 5. Jahrhundert aus dem 
Erz-Gebirge des Altai (Goldberg) Erkane-Kun mittelst Blasebälgen und 
Feuer hervorgehen und Bürtetschin erscheint als Stamm-Patriarch der 
Mongolen (23 Geschlechter vor Tschingischan). Diese sogenannten 
blauen Tataren lagen mit den weissen Türken in langer Feindschaft. 
Jesukai schlug letztere und kurz nachher, ward (26. Jan. 1155} ihm 
Temudschin, der nachherige Tschingischan (d. b. der Gewaltige J ge- 
boren. Dieser kämpfte mit Mongolen und Türken (auch diese stammen 
Dämlich aus dem Altai), bis er die Taidsehuten besiegte und nun als 
glücklicher Sieger der Anführer von 100 Stämmen seines Volkes (der 
eigentlichen Mongolen und Tataren) wurde. Erst nachdem er einen 
Tbeil der Tataren besiegt, bestieg er im 51. Jahre den Thron in Folge 
eines grossen Kuruliai (Volksversammlung), im Jahr 1205, an den 
Quellen des Onan. In seiner neuen Residenz Karakorum unterwarfen 
sich theils freiwillig, theils gezwungen die übrigen Stämme und ver- 
stärkten seine Macht zum Zuge gegen China 1211. China mussle sich 
ihm 1216 unterwerfen. 1218 griff er in Folge eines allgemeinen 
Volksbeschlusses das grosse Reich von Chuaresm (Buchara, Samarkand, 
Chorasan, Irak, Armenien und Aserbeidschan) , so wie Georgien und 
die Kaukasuslande an und es wurde hier alles zerstört und niederge- 
macht. Gleichzeitig griff sein Sohn und Feldherr Kiptschak an und 
die Schlacht an der Kalka (16. Juni 1223) entschied zugleich über 
Russland. (Kiptschak war ein türkisches Reich und die dasigen Türken 
nannten sich die goldne Horde, weil ihr Chan auf einem goldnen 
Throne sass). 

Dies waren die Eroberungen Tschingischans. Er vertheilte -sie 
unter seine 4 Söhne Ogotai, Tschagalai, Dschudschi und Tuli und 
empfahl ihnen auf seinem Sterbebett zu Tangut (18. Aug. 1227) jPo- 
milien-Einigkeit (Dschudschi erhielt Kiptschak und dieses zerfiel in 
drei Ulusu. Baku war sein zweiter Sohn und Nachfolger und erbaute 
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Kasan, Sera! uad Gross-Serai an der Wolga). Die 4 Brüder wählten 
demgemas Ogotai 1229 zu ihrem Familien-Oberhaupt und Gross-Chan, 
so das» aus seiner Linie stets der Gross-Cnan gewählt werden solle. 
Sie beschlossen auch- auf einem grossen Kurultai drei neue- Eroberer- 
Zuge nach Persien, Ausstand und China. Schon bei Ogotais Tod entr , 
stand aber Uneinigkeit, doch wurde Kujvk, Ogotais Sohn, diesmal noch 
mm Gross-Chan gewählt und bei dieser Gelegenheit erschienen Gesandte 
des Cbalifen von Bagdad, so wie des Pabstes. Nach dem Tode Kajaks 
verliess man aber die« filtere Linie und wühlte 1251 den ältesten Sohn 
TWsV zum Gross-Chan, was Mord und Vertreibung der Gegner zur 
Folge hatte. 1256 zog Hülagu gegen Persien und zerstörte das 
arabische Chalifat, besonders Bagdad und biMete den vierten ülus. 

Bolus jüngerer Bruder und Nachfolger (Berki) nahm zuerst den 
Islam an, während Hulagu noch Heide war und blieb. Dies und 
anderes fahrte zu einem Kampfe zwischen- beiden bis zu ihrem beider- 
seitigen Tode (1262). Um diese Zeit erlaubte ein griechischer Kaiser, 
den bedrängten Türken, sich 1263 zwischen der Donau und dem 
schwarzen Meere anzusiedeln. 

Von dem Gesetzbuche Tscbingischans oder der Jasa etc. wird im 
dritten Theile die Rede seyn. 

Mongolen und Türken waren ursprünglich Sabäer, d. h. sie ver- 
ehrten die Sonne, Sterne», Elemente. Ihr* vorzüglichster Götze war 
Ntstegai und dessen Familie, aas Filz und Seide. 

Kubila*-Ch*n nahm zuerst den Buddhismus an, später traten viele 
Mongolen zum Islam über und mit diesen Religionen erhielten sie allererst 
einen Anflug von Wissenschaft* 

Die Mongolen waren ein viehisches Gesindel und sie wurden erst 
durch Tschingishan ein Eroberer-Volk* Sie assen Mäuse, Kadaver, die 
Brüste der erschlagenen Weiber und wuschen sich nie. 

$. 255. 

ßßfi) Ztoeiu Ordnung. Tungvtitche. 

Derjenige Zweig der Tungusen, welcher, früher als die 
Mongolen, erobernd auftrat, drang unter dem Namen der Hunnen, 
Bulgaren und Magyaren bis nach Europa vor und gründete da- 
selbst eigene Reiche, von denen aber nur noch das magyarische 
und zwar unter einer teutschen Dynastie extstirt, in Asien er- 
oberte er unter dem Namen der Mandschu dreimal das chine- 
sische. Reich und beherrscht es dem Namen nach noch. Auch sie 
sind: jedoch durch den übermässigen Thee-Genuss sowohl in China 
wie in der Mandschurei eben so geschwächt wie die Mongolen 
(§. 254) und ihre Vertreibung aus China scheint nahe bevor zu 
stehen. Das Weitere und Nähere bei den Zünften. 
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TYt) Dritte Ordnung. Türkisch*. 

Derjenige Zweig der Türken y welcher durch seine Erobe- 
rungen in Asien und Europa und zwar früher als Mongolen und. 
Mantschu eigene Reiche gründete, bildet die dritte Ordnung. Von 
diesen Reichen sind aber blos noch übrig das türkische, neu- 
persische (katscharische) , afghanische und usbekische. Die 
krmmischen, kasanischen und: sibirischen Königreiche, Chanate 
oder Sultanate, sind, nach der Vertreibung der Mongolen unter 
die Herrschall der Russen gelangt, Ihre früheste Geschichte liegt 
nock \f% { Dunkel, ihre spätere geht mit der mongolischen, parallel 
und- erst als Besieger der Mongolen und Araber hellt sie sich auf. 
(S. r. Hammer, Geschiqhle des osmanischen Reichs). 

Das. Wort Türk soll aUrpersisch seyn und „die* Leute da drüben" 
bedeuten oemlich die Bewohner von. Tur 9 Turan. Im armenischen ist 
Türk noch jetzt der Plural von Tur. Turko-roan ist ein persiches 
Saffixum und bezeichnet dasselbe. 

Wir glauben, dass die alten nomadischen Perser, gleich den 
Parthern, ebenwohl türkischer Abkunft, waren. Strabo XI. sagt von 
den Parthern. „Sie hotten zwar viel Barbarisches und Scythisches, be- 
sissen aber was zur Herrschaft und zn glücklichen Unternehmungen im 
Kriege gehöre 14 . Dass die Perser, ehe sie unter Cyrus erobernd auftraten, 
ein ungebildetes Jager - und Hirten-Volk waren, haben schon 0. Müller 
ond Lassen nachgewiesen* Diodor *VII — X. S. 29 sagt, sie seyen 
früher den Medern unterthänig gewesen.. Cyrus war ein Sohn des 
persischen Cambyses und der mediscken. Mondäne 9 einer Tochter des 
Aslyages. Es ist jedoch auch möglich, dass sie, bey der Nähe Nord-» 
Arabiens, ein den. Berber und Arabern verwandter Volksstamm waren. 

$.257. 

ädd) Vierte Ordnung. Berbtrisek-Arabische. 

Zur vierten Ordnung zählen wir -endlich denjenigen Zweig 
der nomadischen sogenannten Araber, welcher schon im 7. Jahrb. 
nach Chr. Stifter der ChaUfate wurde und den Islam zu den 
Mongolen, Türken und. übrigen Berbern, so wie überhaupt nach 
Asien und Afrika brachte. Diese arabischen Reiche oder Chalifate 
waren übrigens durchaus nichts als ebenwohl durch Eroberung 
begründete JMili^r-H^rr*clMften, weicht aber allerdings ursprünglich , 
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einen theologischen Vorwand hatten«), sind jedoch schon längst 
und zwar hauptsächlich in Folge dessen , dass Kampf und Mord 
um die Nachfolge in das Chalifat das gemeinsame Kriterium seiner 
Geschichte bilden b), wieder aufgelösst und zuletzt unter die. 
Herrschaft der Türken gelangte), so dass vielleich blos Marokko 
noch als selbstständiges arabisches Reich genannt werden darf. 
S. $. 379. 

a) Mahomed zeigte den Beduinen das Schwert als den Schiastet 
inm Himmel und dem beutegierigen Volke gefiel die Verheissong des 
Lebens voll Siegs und eines Himmels voll Genusses. Ja man rühmt die 
Einfachheit der Lebensweise der ersten Ghalifen und die Sparsamkeit, 
womit man anfänglich die eroberten unermesslichen Schätze und Ein- 
künfte verwaltete; besonders über den Charakter Mahomeds sehe man 
interessante und ganz neue Aufschlüsse in Hammer- Pur gstafs Gemälde- 
saal der Lebensbeschreibungen grosser muslimischer Herrscher der ersten 
7 Jahrhundert erte der Hidschret 5 Bde. Leipzig und Darmstadt 1837. 

b) Da nur die Descendenten und Verwandten Mahomeds fähig 
waren, Chalifen zu seyn, er aber keine männlichen Leibeserben hatte, 
sondern nur weibliche und ausserdem männliche Seitenverwandte (£6n- 
bekr y Vater der schönen Aischa, eine der Frauen Mahomeds, sodann 
AK 9 welcher Mahomeds Tochter Fatime geheiratet hatte), so entstand 
sogleich nach Mahomeds Tod Streit über die Erbschaft und wer der 
wahre geistliche sowohl wie weltliche Erbe des Propheten sey und 
dieser Streit wurde zugleich die Grundlage für die Sectenbildung des 
Islams. Das ursprünglich nur einzig nnd auch einig seyn sollende 
Chalifat zerfiel daher auch sehr bald in mehrere, indem jeder der Prä- 
tendenten behauptete , er sey der wahre Nachfolger und somit trng denn 
das Chalifat gleich von vornherein den Keim seiner Wiederauflösung in 
sich. Ueber die scheusslichen Mordthaten und Gewaltbandlungen dieser 
verschiedenen Prätendenten unter einander sehe man abermals den so 
eben allegirten Gemäldesaal. In diesem Werke wird auch noch auf 
etwas anderes aufmerksam gemacht, was seither beinahe unbekannt war, 
dass nämlich der christliche Priester Werka Ben Aufil, ein Vetter der 
Chadidscha, einer andern Frau Mahomeds, zuerst die heiligen Schriften 
des alten und neuen Testamens ins Arabische übersetzte, der Hausfreund 
und Religionslehrer Mahomeds war und durch ihn allererst Mahomed 
nähere Kenntniss vom Juden- nnd Christenthum erhielt. Erst nach 
Werkes Tod trat Mahomed als Prophet auf. 

Hier nur noch folgendes zur Geschichte der Chalifate. Die vier 
unmittelbaren Nachfolger Mahomeds waren Ebubekr, Omcr, Osman, und 
Ali. Omer war der eigentliche Begründer des Chalifats, es -blieb 
dasselbe aber nur unter diesen vier ersten Chalifen (Stellvertretern des 
Propheten) ein geistliches Reich, wo von weltlicher Legitimität and 
Nachfolger Recht noch keine Rede war. Alle vier wurden ermordet. 
Mit ihnen verlor die Propheten-Familie die Herrschaft und es entstand 
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die Spaltung in Schiiten and Sunniten. Die Schiiten verteidigten dt* 
Nachfolge-Recht der Nachkommen Alis, die Sunniten die Legitimität der 
Thronbesteigung des syrischen Statthalters Moawia aus dem Hause 
Omeje. Vit diesem Moawia wurde die Regierung sdcularisirt und die 
Residenz von Medina nach Damaskus verlegt. Er führte die erbliche 
Thronfolge ein und organisirte das Reich (früher bestätigte die Gemeinde 
den Chalifen). 

Die Abbassiden brachten das Chalifat nach einer blutigen Umwälzung 
wieder an die Familie jfes Propheten und resedirten zu Bagdad. 

Nach dem Sturze der Abbassiden zerfiel das Chalifat in Theil- 
fiirstenthümer, (mächtige Statthalter machten sich unabhängig) Syrien, 
Afrika , Aegypten , Spanien. Cordota , die Hauptstadt des spanischen 
CbsJifats, war 5 Stunden lang, hatte 21,000 Häuser, 5000 Moscheen, 
50 Spitäler, 50 Schulen, 900 Bäder, Abdarr ahm an I. erbaute die 
grosse Moschee, 600 Fuss lang, 200 breit, mit 1093 Marmorsäulen. 
Eine Nachbildung der grossen Moschee zit Damaskus. 

In Afrika waren es die Morabdlhi* (fromme Clausner, wovon 
Marabut abstammt) welche unter Anführung Taschfins alles Land zwischen 
Atlas und Meer, so wie auch die Sahara eroberten und bekehrten. Sein 
Sohn Jussuf eroberte Marokko (von Algier bis Tanger), gieng. 1086 
nach Spanien, schlug unter AlphonsXl. die Christen bei Badajo*, ver- 
jagte aber auch die dasigen Chalifen. Dieses Reich der Morabiten wurde 
1126 durch den Fanatiker Ibn Tumut und seinen Liebling Abdolmumin 
gestürzt 

Schon in der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts eroberte die 
fatimitische Familie von Kairwan (Hauptstadt des afrikanischen Cbalifats) 
Aegypten, trennte es von Bagdad und erbaute Kairo. Es war der Sitz 
der Gelehrsamkeit und nach dem Muster seiner Universität sollen sich 
die des Abendlandes gebildet haben. 

Endlich eroberte Mahmud, Sultan von Ghasna, von Iran aus /in- 
dien und erbeutete enorme Schätze, so dass Ghasna 200 Jahre lang 
die prachtvollste Residenz des Orientes war. 

Die Reihe der Chalifen nach Maasgabe der angedeuteten vier Perioden 
ist also folgende: 
Erste Periode. (Mahomed) 1) Ebubekr, 2) Omer, 3) Osman und 

4) Ali. 
Zweite Periode (Omiaden) 1) Moawia, 2) Jesid, 3) Meerwaa 

4) Abdolmelik, 5) Welid. 
Dritte Periode (Abbassiden) 1) Ebbul-Abbas, 2) Mansur, 3) Harun, 

4) Mamum , 5) Moteassim. 
Vierte Periode (zerstreute und getrennte Chalifate) Syrien, Afrika, 
Spanien, Aegypten, wovon jedes seine eigene Reihenfolge hat. 

c) Folgende Aeusserung Ibn-Chaldouns über die Stifter des Cba- 
lifats ist desshalb wertbvoll, weil sie von einem gebildeten Araber oder, 
doch Moslem selbst herrührt: „Die Ursache des schnellen Verfalls der 
arabischen Provinzen ist, dass sie ein wildes Volk sind, welchem 
wildes Benehmen gleich dem reissenden Thiere angeborne Natur ist, 
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indem sie das Joch der Aussprüche der Weisheit abschütteln und poli- 
tischer Strenge ihren Gehorsam versagen. Solches Naturell ist aoer der 
Cnltur zuwider und zerstört dieselbe. Ihr, der Araber, ganzes Wesen 
ist Veränderung und Umwälzung, welche entgegengesetzt ist der Ruhe, 
deren eine Cultur bedarf. Ihre ganze Natur widerstrebt dem Anbaue, 
welcher doch der Grund der Cultur ist; dies ist insgemein mit ihheo 
der Fall. Ausserdem leitet sie ihr Naturell zur Plünderung, ihr Nahrungs- 
erwerb blüht nur unter dem Schatten der Lanzen, ihre Raubsucht kennt 
keine Grenzen und sie plündern , was ihre Hände von Waaren und 
Gütern erreichen. Wenn sie zur Uebermacht und zum Reiche gelangen, 
wird die zur Bewahrung der Güter in den Händen ihrer Eigentümer 
nöthige Strenge der Regierung zu nichts. Ferner verwenden sie Künstler 
und Werkleute, ohne dieselben für ihre Arbeit zu bezahlen. Wenn 
aber die Arbeiten umsonst geliefert werden müssen , wird die Hoffnung 
des Erwerbs geschwächt, die Hände ziehen sich von der Arbeit zurück^ 
und die Cultur verdirbt. Ferner halten sie nicht auf die Vollziehung o*er 
Gebote und auf das Abwehren von verbotenen Dingen, sie sinnen nur 
darauf, den Leuten das ihrige zu entreißen und wenn sie dies erreicht 
haben, wenden sie sich von weiterer Strenge ab; sie erfinden vielmehr 
fiscalische Strafen , um Nutzen zu Ziehen und Geld aufzubringen 5 doch 
Werden Laster und Schändlichkeiten nicht gehindert, sondern vielmehr 
befördert, weil der Weg dazu erleichtert wird". Dass ein solches 
Volk, wie hier geschildert, nicht der Schöpfer jener Literatur- und 
Kunstwerke seyn kann, welche unter dem Chalifate blühten, bestätigt 
sich also hier von Neuem. Man sehe auch nochmals oben §. 31. 
Uebrigens gebührt ihnen aber doch noch das Lob, dass sie so scheusslich 
wie Mongolen nnd Türken nirgends gemordet und geplündert haben, 
sondern sie waren mehr blos Eroberer und erklärte sich der Besiegte 
bereit, entweder den Islam anzunehmen oder Tribut zu zahlen, so war 
er vorerst gegen weitere Plünderungen gesichert. Ja es kann nicht 
geleugnet werden, dass der Handel unter den Abassyden sehr blühend 
war. 



y) Vertheilung der zu den vier Classen der dritten Stufe gehörenden 
Industrie- Volker in ihre Ordnungen, 

te«) Vertheilung der ersten Classe (der afrikanischen Ackerbau-Völker) in ihre rier 
Ordnungen (§. 168.). 

§. 258. 

Bei der noch immer grossen Oberflächlichkeit und Mangel- 
haftigkeit unserer geo- und ethnographischen, so wie Sprach- 
Kenntniss von Afrika ist es uns noch nicht möglich gewesen» 
den vier Ordnungen dieser ersten Classe ethnische Ordnungs- 
Namen zu geben, sondern wir müssen uns hiefb&i noch mit 
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geographischen begnügen und behelfen. Indem wir nun blos die 
Kultur und Physiognomie der hierher gehörenden Völker zum 
Wegweiser haben, nicht auch die Sprache, so verweisen wir in 
die erste Ordnung die Süd-afrikanischen oder ka/ferisclien , in 
die zweite die ost-afrikanischen oder nubischen , in die dritte die 
central-afrikanischen oder sudanischen und in die vierte die 
west- afrikanischen oder hochsudanischen (senegambiseb-ober- 
guineischen) sesshaften Industrie-Völker. 

$. 259. 

Otttt) Erste Ordnung. Süd-afrikanische eder Km ff «tische. 

Alle zu dieser Ordnung gehörenden sogenannten kaffHsche*, 
die südliche Pyramide Afrikas bewohnenden, durch eine gemein- 
same Sprache verbundenen Völkerschaften treiben zwar schon ab 
mskafle Völker Ackerbau, aber doch noch überwiegend oder 
mehr die dazu gehörige zahme Viehzucht und MHch-Wirthschaft, 
so dass sie so recht eigentlich den Uebergang von den Nomaden 
mit wilder Viehzucht ohne Milchwirtschaft zu den sesshaften 
Ackerbau treibenden Industrie-Völkern bilden. Jedoch arbeiten 
sie auch schon in Gold , Eisen und Kupfer «). 

Physiognomisch zeichnen sie sich durch einen schönen und 
kräftigen Körperbau, schlanken Wuchs und wohlgebitdete Ge- 
sichtsformen aus. 

a) Auch sind sie der Anaahme des Christenthums nicht abgeneigt 
und die europäischen Missionaire sind bei ihnen sehr geachtet. 

§. 260. 

ßßß) Zweite Ordnung. Nnhische. 

Die zu dieser zweiten Ordnung gehörenden, über Wady- 
Nuba, Dongolüy Schendy 9 Sennaar und Kordofan unter dem 
gemeinschaftlichen Namen Nuba zerstreuten Völkerschaften ») ver- 
binden mit einem geregelten künstlichen Ackerbau bj so wie der 
Viehzucht bereits einige nicht blos landwirtschaftliche Gewerbe 
und Künste c). Besonders ziehen sie auch die so sehr geschätzte 
Ra$e von Pferden, die sogenannte Dongola-Ra^o. Die benach- 
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harten Abyssinier*) treiben zwar auch geregelten Ackerbau und 
zahme Viehzucht, sind aber, zum grossem Theil wenigstens, süd- 
arabischer und jüdischer Abkunft und werden daher bei den Juden 
und Süd-Arabern weiter unten erwähnt werden. Die Araber der 
nubischen Wüste*) sind Weide- und gewiss auch Raub-Nomaden. 
Ob die den äussersten Osten Afrikas bewohnenden Somaulies, 
ein sehr thätiges Handels-Volk zu Land und See, noch zu den 
Kuba zu zahlen, bezweifeln wir. Sie scheinen die Reste eines 
höher eultivirten unbekannten Volkes, vielleicht gar der ältesten 
Aethiopicr, zu seyn. 

Die Nuba sind wohl gebaut, stark, musculös, mit feinen fast 
griechischen Gesichtsformen, blos etwas dicken Lippen, glänzen- 
der Hautfarbe, die zwischen Schwarz und Braun steht, langem 
gelocktem Haar. Obwohl sehr dunkel gefärbt, rechnen sie selbst 
sich doch zu den weissen Völkern, haben auch ihre eigene 
Sprache, die weder arabisch noch berberisch ist, und ein ganz 
eigenthümliches Zahlen-System. 

a) Blumenbach erblickt in den Nuba Nachkommen der alten hoch- 
eultivirten Aethiopier; Rüppel zählt sie zu den Berbers und Ritter hält 
sie für einen für sich allein dastehenden einheimischen Volksstamm. 
Unkundige haben sie gar für Neger gehalten. Das kommt davon, wenn 
man das Menschen-Reich blos nach physischen Merkmalen classißciren 
will. 

b) Besonders mit Hülfe künstlicher Schöpfräder am Nil, die so 
allgemein und nothwendig sind, dass die Grundsteuer nach ihrer Zahl 
eben so reguürt wird, wie bei uns nach Pflügen oder dem Anspanne; 
man säet hier dreimal im Jahre, erst Durra, dann Gerste und endlich 
Sommerfrucht. 

c) Namentlich weben die Weiber Mäntel und Matten; die Armen, 
welche keiu Land haben, besonders die von Wadynuba, wandern nach 
Aegypten und suchen sich hier als Lastträger etwas zu verdienen. 

d) Aus dem Völkergemisch, welches dermalen Abyssinien be- 
wohnt (und das Wort Habesch bedeutet auch nichts anderes), möchten 
blos die Agows hierher gehören. Gleich hier sey bemerkt, dass Abys- 
sinien nie von nur einem Volksstamme bewohnt gewesen ist, sondern 
dass man es geradezu den afrikanischen Kaukasus nennen kann. Die 
Agow nennen sich selbst Hamra und ihre Sprache Hamtonga. Sie 
nennen die Bewohner von Amhara P'ala, die von Tigre Tsolia, die 
von Lasta Akodjera , die Falaschen Shsfehha und die Galla Gaoilead. 
Die Sprache hat ihre eigene Schrift. 
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e) Nubien im weitern Sione wird der ganze oblonge Erdstrich ge- 
weicher zwischen dem rothen Meere und der lybischen Wüste 
Ton der Süd-Grenze Aegyptens an bis an die Grenzen von Habesch und 
westlich noch darüber hinaus bis zu den Quellen des westlichen und 
örtlichen Nilarms hinläuft, wo sich denn auch ebenso verschiedene 
Menschenstämme neben und untereinander finden, wie das Land selbst 
bald afrikanische Sandwüste, bald vortreffliches Weideland, bald der 
fruchtbarste Nilackerboden und bald sumpfiger Urwald ist. Der hier 
bansenden Neger und Nomaden wurde schon gedacht. 

§. 261. 

YTf) Dritt» Ordnung. Ti ef- Sudanische. 

Die Industrie-Völker des tiefen Sudans, zwischen dem 10— 
15. Grade N. B., von Timbuctu bis Darfur, verbinden mit dem 
Ackerbau und der Viehzucht, ausser dem Caravanen-Handel, der 
durch ihre Länder seinen Zug hata), bereits gewisse Manufactur- 
Artikel, die in ganz Central-Afrika gesucht sind , bilden ansehnliche 
Reiche und bewohnen grosse volkreiche gut gebaute Städte. Ja 
es findet sich hier bereits eine eigene einheimische Literatur b). 

Sie sind alle wohl gebaut, gross, mit angenehmer Gesichts- 
bildung. 

a) Wie bedeutend der Handel des Sudans (welcher mittelst fünf 
grosser Handelsstrassen durch die Sahara getrieben wird) sey, sey nur 
bemerkt, dass Einfuhr und Ausfuhr 50,000 Kameel-Ladungen betragen, 
also 18 bis 20 Millionen Pfund. Es werden jährlich 80,000 Negersclaven 
and ungefähr 50,000 Unzen Goldstaub aus dem Sudan ausgeführt. 

Timbuktu, der Sammelplatz dieser Caravanenstrassen, zählt übrigens 
nur 12,000 Einwohner, aber zur Zeit des Eintreffens der Caravanen ist 
die Bevölkerung viermal so gross. 

b) In einem Privatschreiben eines ausgezeichneten Orientalisten aus 
Alexandrien vom 10. März 1834 heisst es: „Ich habe hier einen Ulema 
ans Tombuktu gefunden und lasse mich durch ihn Über den Sudan und 

i seine Handelsverbindungen belehren. Man lässt sich gewiss nicht träumen, 
dass zwei der bedeutendsten Sultane des Sudans sich mit leidenschaft- 
lichem Eifer der Literatur widmen und dass dieser Ulema reist, um 
Bächer für die Bibliotheken von Saccadu, Kakotca, Ambdala und andere 
Städte zu kaufen 44 . 

§. 262. 

SSd) Vierte Ordnung. Hoch- Sudan isehe. 

Die Industrie-Völker des westlichen Gebirgs- und Küsten- 
Landes von Afrika weisen wir endlich der vierten Ordnung zu, 

J29 
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weil sie nicht allein mit dem Ackerbau, der Viehzucht und der 
Gewerbs-Industrie den Handel verbinden, so dass die Mandingo 
nicht blos die Grosshändler dieser Gegend , sondern auch die am 
schönsten gebildeten sind und jene ebenholzschwarzc Hautfarbe 
haben, wodurch sich gerade diese Cultur-Völker von den Negern 
unterscheiden. 

Sie sollen sämmtlich , vom Cap bis nach Angola, eine un4 
dieselbe Sprache, nur mit verschiedenem Dialekten, reden, nämlich 
die der Betjuanen. 

Ihre religiösen Ansichten von einem höchsten Wesen, dem 
Jenscit, der Erschaffung der Welt und des Menschen sind der 
Art, dass man sie für Juden oder ehemalige Christen halten 
könnte. Daher auch die Hypothese, dass sie in uraller Zeit ein- 
gewandert seyen und nur das afrikanische Clima*sie schwarz 
gefärbt. 

Guinea bedeutet schwarz. 



fiß) Vertheilung der zweiten Classe (der amerikanischen Ackerbau - und Industrie-Völker) 
in ihre tier Ordnungen (5. 170). 

§. 263. 

Nach dem, was über diese Classe schon §. 170. gesagt worden 
ist, weisen wir der ersten Ordnung die sM-oceanischen , der 
zweiten die chilesischen , der dritten die peruanischen und der 
vierten die neu-mexikanischen oder atetekischen Völkerschaften zu. 

$. 264. 

e*a«) Erste Ordnung. Sü d-Oe eenische. 

In Betreff der Kultur der zu dieser Ordnung gehörenden 
Insulaner musste schon $. 170. das Nöthige gesagt werden, um 
ihre Stellung in die zweite Classe der dritten Stufe zu recht- 
fertigen. Damit in völliger Harmonie steht nun auch ihre ganze 
physische Schilderung, welche von der Art ist, dass schon diese 
erste Ordnung der Physiognomie der Europäer sehr nahe kommt, 
indem die Bewohner aller dieser Inseln sehr gut gewachsen und 
proportionirt sind und ihre Kopf- und Gesichtsform im Ganzen 
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rwMf ist, das Haar weich und schlicht, die Hautfarbe im ganzen 
olivenfarbig, auf den Marquesas-Inseln aber sogar ganz weiss ist. 
Alle zu dieser Ordnung gehörenden Zünfte reden auch eine 
und dieselbe Sprache, nur in verschiedenen Dialecten«). Auch 
haben ihre Inseln alle einheimische Namen und blos die Namen 
der Archipel stammen von den Europäern. 

a) Chamisso sagt in seiner Reisebesenreibung II. Seite 73: „Auf 
Neiseelaod bis fern nach Osten auf der entlegenen Oster-Insel und auf 
der abgesonderten Gruppe der Sandwich-Inseln findet sich bekanntlich 
rar ein Volk, das überall fast auf gleicher Stufe der Bildung steht, 
ttnliche Sitten und Gebräuche bat und eine gemeinsame Sprache redet, 
deren. Dialekte fast nur durch örtliche Abweichungen der Aussprache 
bedingt sind". Am nächsten sollen sich die Sprachen der Neuseeländer 
oad der Sandwich-Insulaner verwandt seyn. Auch die Bewohner dar 
Philippinen , ausser den Papus , sollen in Betreff der Kultur noch zu 
den Südsee-Insulanern gehören. M. s. Mosblech, Vocabulaire oceanien- 
francais et francais-oceanien des dialectes partes aux iles Marquises, 
Sandwich etc. Paris 1843. 

Bemerkenswert» ist, dass diese Sprachen blos folgende Buchstaben 
haken: aeiouhklmnpw. Die übrigen fehlen. 

§. 265. 

ßßß) Zureite Ordnung. Chilesis che oder mdluchisch e. 

Der eigentliche Gesammt-Name der chilesischen einheimischen 
Völkerschaften ist Moluchen (ihre Sprache aber heisst ChiMugu) 
and die Spanier nennen die, welche sich von ihrem Joche frei 
erhalten und das Christentum von ihnen* nicht annehmen wollten, 
Araucanos. Diese Moluchen waren nun schon vor der Ankunft 
der Spanier Ackerbau»)- und Gewerbs-Völker, bewohnten Städte 
and Dörfer und bildeten wohlgeordnete Staaten. So weit die 
Spanier Herren des Landes wurden , nahmen die Bewohner auch 
das Christentum an. 

Die sich ra^e-rein und unvermischt erhalten habenden Arau- 
eanoB sind schön gewachsen, haben regelmässige Gesichtszüge, 
rundes Gesicht , jedoch noch etwas platte Nasen , lebhafte Augen 
und ihre Hautfarbe ist oft ganz weiss, z, B. in der Provinz Borca, 
und dass es ihnen gelungen, sich gegen die Uebermacht der 
Spanier frei und unabhängig zu erhalten, ist gewiss ein Beweis 
ihres Muthes und ihrer Tapferkeit *). 

29* 
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a) Alle Ckilesen, mit Ausnahme der Pehuenchen, bauen das Feld, 
namentlich Waizen, Mais, Gerste, Bohnen etc. und haben Pferde, Rind- 
vieh, Schaafe, Schweine und Hühner, die Pehuenchen beschäftigen sich 
besonders mit der Pferdezucht. 

b) Die Araucaner haben daher auch noch ihre alte heimische 
Verfassung und zwar eine aristokratische Regierungsform. Auch ihr 
Kriegswesen ist sehr wohl geordnet; ihre Schrift ist eine Art Schnur 
(Quipos) von verschiedenen Farben, in die man nach einer bestimmten 
Ordnung Knoten knüpft. Ihr Jahr besteht aus zwölf gleichen Monaten 
und fünf Zusatzlagen, auch haben sie Namen fUr die Sternbilder, Aerzte 
und Wundärzte und ihre Weiber verfertigen schön gemusterte wollene 
Zeuge ; auch haben sie eine Ueberlieferung von einer allgemeinen Flulh, 
in der das Menschengeschlecht umkam. Es sind dies, wie wir sehen 
werden, Mitteilungen der Inkas von Peru. 



§. 266. 

YYV) Dritte Ordnung. Peruanische. 

4 

Ganz Peru war vor der Ankunft der Spanier im 16. Jahrb. } 
von den Incas beherrscht, ein mächtiges früh gebildetes Volk, i 
welches seine Herrschaft über einen grossen Theil von Süd- i 
Amerika längst des grossen Oceans und der Andesketle ausge- 
breitet hatte, namentlich auch über Chile, und dessen harmonische 
Sprache eine hohe Ausbildung erreicht hatte. Seine Hauptstädte 
waren Cuzfeo, Quito, Boyota und seine Religion scheint Aehnlich- 
keit mit der der Tolteken gehabt zu haben a). 

Ihre Statur war und ist kleiner als die der Moluchen, sonst 
aber wohl proporlionirt , rundes Gesicht, Adler-Nasen, schwarze 
Augen. Die, welche sich nicht mit den Spaniern vermischt haben 
oder ausgestorben sind, haben und hatten eine röthliche Haut- 
farbe, welche der Westküste Süd-Amerikas ganz besonders eigen 
seyn soll und werden mitunter sehr alt. Die Peruanische Sprache 
heisst Quichua. 

a) Wir besitzen freilich als Zeichen ihrer hohen Cultur blös die 
Ruinen ihrer Bauten und ihre Sprache. Die allen peruanischen Herrscher 
regierten von Cuzko aus die benachbarten Länder, aber auf eine sehr 
edle Weise, nämlich durch Bildung und Ueberredung und zwar herrschten 
sie bis zum Tafelland von Bolivia südwärts, welches sonst Oberperu 
hiess, nordwärts bis Quito, ostwärts bis in die Thäler von Paucarambo 
und westlich bis an die See. Das Land war in vier grosse Di st riete 
gelheilt, das nördliche, südliche, östliche und westliche. Viele Völker 
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unterwarfen sich ihnen auch freiwillig, weil sie ihren Yortheil dabei ein- 
sahen > denn man zeigte ihnen in Cuzko die Erzengnisse der Kunst, 
Hess ihnen aber sonst ihre Verfassung und ihr Recht. Die Inkas waren 
auch die Erfinder der schon gedachten Knotenschrift ; sie verehrteu nicht 
die Sonne als Gottheit, sondern den Spender des Lichtes. Auch die 
Inkas zeichneten sich durch ihre grossen Bauwerke, besonders aber 
dorch ihre grossen Kanäle und Strassen aus; ohne diese Kanäle 
nod Wasserbehälter wäre Peru eine Wüste geblieben, denn in 
Folge der jetzigen Vernachlässigung dieser Kanäle findet man jetzt 
mitten in der Wüste die Ruinen alter grosser Städte; alle Kanäle waren 
doppelt, wenn der eine geräumt wurde, bediente man sich des andern. 
Die Strassen, welche alle Provinzen mit einander verbanden, sind oft 
500 Meilen lang und über alle Hindernisse hinweggeführt. Viele haben 
geglaubt, der Name Inka sey nur dem königlichen Geschlechte eigen 
gewesen , allein das ganze Volk führte ebenwohl diesen Namen , man 
darf sie nur nicht mit den übrigen , von ihnen beherrschten Peruanern 
verwechseln, sie waren für Peru was die Römer für Italien; sie waren 
Dichter, Musiker, Mathematiker, Sternkundige etc. und hatten Trauer - 
und Lustspiele. Ein Mehreres über sie bei Kosche, I, 456 bis 494. 
Man hat neuerdings in den Gräbern der Inkas Vasen gefunden, die 
grosse Aehnlichkeit mit Vasen aus ägyptischen Gräbern haben. Uebrigens 
will Doctor Warren zu Boston gefunden haben, dass die in den Hügeln 
des westlichen Nord-Amerikas gefundenen Schädel die meiste Aehn- 
lichkeit mit denen der Inkas haben, so dass auch diese zuerst in Nord- 
amerika ihre Wohnsitze gehabt hätten; die Inkas waren übrigens ganz 
weiss. Wir besitzen von einem Nachkommen der letzten Inkas, nämlich 
der regierenden Familie , ein Werk über das alte Peru unter dem Titel : 
Commenlaire royal, von Garcilasso de la Vega, welcher Christ ge- 
worden war und spanisch gelernt hatte. Es erschien spanisch und 
würde zuerst ins französische übersetzt 1633 in Paris gedruckt. Es ist 
sehr wahrscheinlich, dass die Inkas mit den Atzteken verwandt waren, 
denn die Rainen ihrer Werke gleichen sich auffallend, besonders die 
in der Nähe von Teaguanaco. Auch die Inkas besassen kein Eisen, 
sondern blos Bronze-Instrumente und Waffen. Es finden sich übrigens 
Rainen grosser Colonnaden etc. am Amazonenstrom, die noch älter sind 
als die Inkas, denn man findet daselbst auch bearbeitete Eisen-Minen. 
Auffallend ist die Aehnlichkeit der Formen gewisser japanischer und 
alt-peruanischer Ge fasse. 

Die Sprache der Inkas ist noch nicht ganz todt, sie wird noch 
onter den . Aymaras gesprochen und geschrieben. 

Ueber die Verfassung, welche diese Inkas dem Lande gegeben 
hatten, werden wir Theil III. rede.n. Sie hatte etwas Kastenartiges. 

Nach einem so eben (1852) in Wien erschienen Werke: 

„Antiguedades Peruanas" von Mariano Eduardo de River o und 
Johann von Tschudi, rühren die grossartigen Bauwerke Peru's nicht 
von den Inkas, sondern von einem weit altern, hoch cultivirten Volke 
her, so dass sich die Incas zu diesem verhalten würden, wie die 
Atzteken zu den Tolleken. 
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Tschudi unterscheidet drei verschiedene Völker des damalige» 
peruanischen Reichs. Das erste, dessen Gesichtswinkel 77° ist, be- 
wohnte -das Litoral zwischen der Wüste Atakama and Tumbas; das 
zweite, mit einem Gesichtswinkel von 68°, das perabolivianische Hoch- 
land und das dritte , mit einem Gesichtswinkel von 69°, das Land 
«wischen den Cordillieren und Anden. Das erste nennt er Chinchas, 
das zweite Aymaras, aus welchem Stamm die Inkas hervorgingen und 
das dritte Huancas. Die gegenwärtigen Peruaner sind sehr stark ge- 
mischt, doch finden sich von dem ersten und zweiten Volke noch viel- 
fach reine " Ueberreste. Die Aymaras unterjochten nun zuerst dl« 
Huancas und dann auch die Chinchas, so dass beide die Sitten, Re- 
ligion und Sprache der Sieger annahmen und sich auch mit ihnen ver- 
mischten und daher die gemischte unreine Schädelbildung rührt Die 
Sprache der Aymaras ist die GwcAtw-Sprache. 

Die alten Peruaner hatten sodann zweierlei Arten Schrift; die 
älteste bestand in einer Art Hieroglyphen, die andere in Knöpfen aa 
Schnüren von verschiedener Farbe; die Hieroglyphen waren sehr ver- 
schieden von den mexicanischen und wurden in Stein oder Metall eia*- 
gegraben. Sie gehörten dem ältesten Volke an, die Quipos dagegen 
den Inkas. 

Nach den Verfassern unterwarfen die Inkas das älteste Cultorvolk» ! 
schmiegten sich aber dessen Religion an. Das ältere Volk glaubte .na ; 
ein höchstes Wesen, welches alles Bestehende geschaffen habe und 
nannten dies „Con«. Nachdem dies Volk durch Laster und Verbrechen ■ 
gesunken war, trat Cons Sohn v Pachacamar u auf, schnf die von seinem I 
Vater zerstörten Dinge von Neuem und gab den Menschen neues Leben« « 
Das neue Geschlecht baute diesem Pachacamar einen prächtigen Tempel, 
dessen ungeheure Ruinen noch jetzt im Dorfe Lurin, südlich von Line, 
zu sehen sind und der der einzige dem höchsten Wesen geweihte im i 
ganzen Lande war. 

Dieser alte Cultus erhielt sich auch unter der Herrschaft der Inkas { 
und die Sonnenreligion war die des Hofes und Inkaadels. DieChinchaa 
waren also das eigentliche hochcultivirte Urvolk und die Herrschaft der ! 
Inkas fieng allererst mit der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts an« j 
Diese Inkas waren für Peru, was die Römer für die Aegypter, Etruske* . 
und Griechen; sie waren eben so kluge politische Herrscher wie die 
Römer , sie kommen auch darin mit den Römern überein , dass sie jeae 
berühmten kolossalen Heerstrassen von Cutzko aus erbauten, von wo i 
ans sie das ungeheure Reich beherrschten. , 

Ruinen der Cinchas sind: 

I. Die von Granchimu. Es sind dies zwei Paläste, der eine von ' 
540 Varas Länge und 300 Breite und der andere von 300 Länge na4 l 
200 Breite. , 

IL Die Ruinen von Oluelap im District von Sandotemas. Die- 
selben haben eine Umfassungsmauer von behauenen Steinen, 560 Fnsa ' 
lang, 360 F. breit und 150 F. hoch. Auf dieser Mauer befindet sich I 
•ine zweite. , 
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IflL Die Bauten von Huanvco-Viego. 

IV. Die Veste uud der Palast Ollanday-Tambo , 10 Leguas 
Dördlkh von Cuzko. 

Unter dem Inka Huaynm Capac, welcher von 1475 bis 1521 
regierte, war das Reich am grössten. Es dehnte sich über mehr als 
40 Breiten-Grade aus, oder 800 Legaas. Seine westliche Grenze war 
das stille Heer, seine süd-östliche die Pampas von Tucuman, seine nord- 
östliche die Flüsse Ucayali und Marannon. 

Diese Ckinchas dürften sonach für Peru das seyn, was die Tolteken 
für Mexico etc. 

§. 267. 

Ovo) Vierte Ordnung. Attekit che oder neu-mexikanische. 

Es war das mächtige Reich der Azteken, Anahuac, und 
dessen glänzende Hauptstadt Tenochtillan oder Mexiko (von einem 
Zweige der Azteken so genannt), welches die Spanier bei ihrer 
Ankunft noch blühend vorfanden. Nachdem man endlich über die 
Geschichte dieses Reiches und Volkes näheren Ausschluss erhalten, 
weiss man nun, dass sie ein von den ältesten hochcititfoirten 
Bewohnern dieses Landes, den Tolteken (§. 285), ganz ver- 
schiedenes, erst nach dem Aussterben dieser, 1324, aus dem 
Norden eingewandertes Volk sind») und dass die Ruinen der 
grossen Städte und Bauwerke dieses Landes nicht von ihm, son- 
dern von den Tolteken (das Volk der Baumeister bedeutend, also 
kein wirklicher Eigen-Name) herrühren»), so dass man sagen 
■rächte, es verhielten sich die Azteken zu den Tolteken, wie die 
peruanischen Aymaras (Inkas) zu den Chinchas oder ungefähr 
wie die Römer zu den Etruskern und Griechen, nachdem diese 
anter die Herrschaft jener gelangt waren; wie die Römer von 
den Etmskern Vieles, selbst einzelne Götter, annahmen, so die 
Azteken Vieles von der Religion und Cultur der Tolteken. Seit 
der Unterjochung durch die Spanier haben sie sämmtlich das 
Christenthum angenommen und sind nach wie vor sesshafte Acker- 
bau- und Gewerbs- Völker©). 

Die Neu-Mexikaner oder Azteken sind von mittlerer Statur, 
wohlgebaut und proportionirt , schwarze funkelnde Augen und 
Haare, schöne Zähne, guten Bart, olivenfarbige Haut, die bis 
ins späte Alter ihre jugendliche Spannung behält und erreichen 
ebenwohl ein hohes Alter d). 
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a) In einem Aufsalze aber Mexiko im Auslände 1836. Nr. 277 a. ff. 
heisst es folgendermassen : „Unsere Kenntniss von der Geschichte dieses 
ganzen ungeheuren Kontinents und Mexikos insbesondere, gebt auf wenig 
mehr als drei Jahrhunderte zurück; von da an leiten die oasicbern 
Jahrbücher der Eingebornen uns nur noch etwa 150 Jahre vor der 
Eroberung durch die Spanier, nämlich bis auf die Gründung des neu- 
mexikanischen Reichs zurück. Der schwache Schimmer ihrer Sagen- 
geschichte über die Zeit der aztekischen Einwanderung und die der 
torausgegangenen Völker verschwindet, wenn man ihnen folgt, in 
gänzlicher Finsterniss und weist kaum auf eine fernere Periode als die 
Mitte des siebenten Jahrhunderts zurück. Zu jener Zeit sollen die 
Tolteken (d. h. die Erbauer} aus ihrem ursprünglichen Lande im Nord- 
osten aasgewandert und in Anahuac, d. b. dem Tafellande und Thale 
von Mexiko eingebrochen seyn. Ihr Hauptsitz war Tula, wenige Meilen 
nördlich vom Tbale des beutigen Mexiko. Sie waren nach dem Zeogniss 
aller nachfolgenden Stämme die civiNsirtesten aller Nationen , die nach 
und nach im Besitze von Anachuae waren, lebten in Städten unter 
einer regelmässigen Regierung, besessen Kenntniss der Hieroglyphen- 
Schrift, kannten den Guss der Metalle, den Bau von Mais und Baum- 
wolle, zeigten grosse Geschicklichkeit in mechanischen Künsten und 
zeichneten sich namentlich durch eine sinnreiche astronomische Zeitab- 
tbeilung aus. Sie beherrschten den mittleren Theil des Landes vier Jahr- 
hunderte lang, wo sie, wie es scheint durch Hunger und Krankheit, 
umkamen und ihre Städte verödet wurden. Ein Theil der übrig Ge- 
bliebenen zog südwärts nacb dem Isthmus, nur wenige blieben in der 
heiligen Stadt Chotula. 100 Jabre später, ungefähr 1170 wanderten, 
gleichfalls aus dem Norden, die Chichimeken ein und Hessen sich in 
dem verlassenen Lande nieder; sie waren weit weniger civilisirt als 
die Tolteken. Andere Stämme, unter denen die Acolhuen die bedeu- 
tendsten waren, folgten ihnen. Die Monarchie der Acolhuen dauerte 
mehrere Jahrhunderte, bis die emporstrebenden Azteken oder JVeti- 
Mexikaner, der letzte der sieben Stämme der Nahuatlacs, welche schon 
vor den Acolhuen nach Anahuac gekommen waren, ihr ein Ende 
machten. Die sieben Stämme der Nahuatlacs scheinen zu gleicher Zeit 
aus ihrer nördlichen Heimath ausgewandert zu seyn. Die sechs ersten 
trennten sich aber von den Azteken und wanderten gegen den Süden, 
während die Aueken endlich am See Tezcuco Mexiko erbau et eo. Gleich 
ihren Vorfahren nahmen sie Cultur, Zeitrechnung und Mythologie von 
den Tolteken an; sie hatten eine monarchische Regierung bis zur An- 
kunft der Spanier- Die Physiognomie der Tolteken hat durchaus nichts 
gemein mit der der Azteken. Dass die Azteken wirklich aus dem 
Norden Amerikas eingewandert sind, beweist sich dadurch, dass die Be- 
wohner von Neualbion, Neucornwall und Neunorfolk, nördlich von 
Californien, nach Sprache und Physiognomie deu Azteken nahe verwandt 
sind; ganz insonderheit haben die Koluschen in Califoruien sehr viele 
mexikanische Worte in ihrer Sprache; es ist also wohl kaum noch zu 
bezweifeln, dass die erst in neuester Zeit aufgefundenen Ruinen grossei 
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Städte im Nordwesten von Amerika von den gedachten sieben Stimmen 
herrühren. Eine dieser Städte wird von den Indianern noch Aztalan 
genannt. 

M. s. übrigens das Werk von Solis, Geschichte der Eroberung von 
Mexiko ond auch Montesquieu XVI. 15. 

b) Die Azteken gaben allen Orten, Städten and Dörfern nene 
Wimen von sich, so dass dieselben noch jetzt alle zweifache Namen 
führen, toltekische und aztekische. 

i) Die Spanier fanden die Einwohner wohl gekleidet, fleissig, 
Biober, ihre Ländereien gut bearbeitet und ihre Städte von Stein er- 
bauet und die Eroberung bat hieran nichts geändert; die Mexikaner 
bilden noch jetzt selbstständige Gemeinden , ja das Verhältniss zwischen 
den eingebornen Mexikanern und den Weissen ist wie 5 zu 1 , nämlich 
5 Mill. Mexikaner und 1 Mill. Weisse, wozu aber beinahe 2j Mill« 
Mischlinge kommen. Die Mehrsten reden jetzt spanisch, sie sind zwar 
getauft, aber selbst nach Jahrhunderten hängen sie noch an ihren alten 
Göttern, d. h. haben sie noch dasselbe religiöse Gefühl wie vorher und 
sie sollen ihnen auch noch im Geheimen in verborgenen Schluchten 
dienen , ja die Mexikaner beklagen es geradezu , „dass ihnen neben den 
sehr guten und braven Christengöltern nicht wenigstens auch ein Theil 
der ihrigen gelassen worden sey u . 

Dauert die Uneinigkeit der aus Europa stammenden Spanier oder 
Creolen noch lange, so haben sie alles von diesen Eingebornen zu 
fürchten, denn die Mischlinge werden sich aus Hass gegen jene diesen 
loscbliessen. 

d) Sie gehen auch sehr gut gekleidet, sind Liebhaber von Ohr- 
gehängen, Arm- und Halsbändern, Kronen und Binden um den Kopf 
von Gold und schönen Federn. Die schönsten und cullivirtesten unter 
ibnen sind die von Chiapa; auch geschickte Maler und Tonkünstler findet 
mm unter ihnen. Es giebt unten ihnen welche, die so weiss wie die 
Europäer sind und deshalb auch 'Blancos genannt werden, besonders in 
Guatemala, doch könnten dies auch Nachkommen der Tolteken seyn, 
denn gerade Guatemala bat die meisten toltekiscben Ruinen aufzuweisen. 

e) Ein höchst schätzbarer Artikel „De la civilisation mexicaine 
atant Ferdinand Cortez" von Michel Chevalier in der Revue de deux 
Mondes 1845. 5. Liefg., nach zwei neuen Werken über Mexiko abge- 
fasst und zwar Histoire de la conquete de Mexique par W. PrescotL 
B Vols. Boston u. Paris, und Collection de documens americains. 
Publiee par Ternaux-Compans. Paris. 20 Vols. setzt uns in den Stand, 
nachträglich eine ausführlichere Schilderung von der Kultur der Azteken 
zu geben und damit zugleich unsere Classification derselben vollständig 
zu rechtfertigen. 

Als die Spanier das Land eroberten, war es weit cultivirter und 
reicher an prachtvollen Residenzen und grossen Städten als jetzt, wo 
aus den meisten dieser Residenzen elende Dörfer geworden sind. Mexiko 
zählte 300,000 Seelen und war wohl dreimal so gross ab die nene 
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spanische Stadt Ckoküa sinke 100,000, so dass die Behauptung, 
ganz Mexiko habe 3,000,000 Krieger stellen können , nicht so über- 
trieben erscheint, denn die Herrschaft der Azteken erstreckte sich von 
einem Meere bis zum andern, den drei vereinigten Königreichen ge- 
horchten 30 Vasallen , die wieder grosse Gebiete regierten (worüber 
Tbeil III. ein Mehreres). Hätte es den Azteken nicht gänzlich an allen 
Anspann - , Zog - ond Arbeits-Thieren gefehlt , so dass alles und jedes 
durch Menschenhände verrichtet werden mosste, so wurden sie noch 
weit mehr in der Industrie-Kultur geleistet haben, als der Fall war. 
Aber auch ohne diese mächtige Beihülfe setzte ihre Kultur die Spanier 
in das grösste Erstaunen. Sie verstanden sich vor Allem ganz beson- 
ders darauf, hoch liegende Ländereien durch die Kunst zu bewässern 
ond daselbst die herrlichsten Blumen-Gärten und Parks anzulegen, so, 
dass auch das Niederbauen der Wälder, als Leiter der Quellen , streng 
verboten war. Hatten die Babylonier schwebende Gärten, so hatten 
sie schwimmende auf den grossen Seen. Sie hatten ferner kein Eisen 
und mussten sich statt dessen der gehärteten Bronze bedienen, führten 
aber damit die schönsten Bauwerke in Stein auf, ja sie waren sehr 
geschickte Steinschneider, Metallarbeiter , besonders in Gold und Silber, 
eben so in der Weberei. Ihre Häuser waren mit einem so glänzenden 
fein pohrtem Stuck tiberzogen, dass die Spanier in der Entfernung 
glaubten , es seyen silberne Platten. Sie verstanden den Obsidian so 
fein zu schleifen, dass sie daraus Rasirmesser verfertigten. Die Zimmer 
ihrer Häuser hatten Lambris aus wohlriechenden Holz-Arten und die 
Wände bestanden aus polirtem Marmor und Porphyr, bedeckt mit kost- 
baren Tapeten aus Federn gewebt oder genäht. Dar Wochen-Markt 
der Stadt Mexiko versammelte 60,000 Menschen und sie hatten alle 
Raum auf dem Ungeheuern Marktplatze. 

Sie hatten eine (von den Tolteken wahrscheinlich überlieferte) 
hieroglyphische und phonetische Schrift, bedienten sich aber meist der 
figürlichen und symbolischen Zeichen. Ihre Bücher bestanden, wie die 
unsrigen, aus Blättern, und sie besassen eine so reiche Literatur, dass 
der spanische Erzbiscbof von Mexiko Berge hohe Haufen davon ver- 
brennen liess. Ihr Zahlen- System hatte die grösste Aehnlichkeit mit 
dem römischen. Ihre ausgezeichnet guten astronomischen Kenntnisse, 
besonders hinsichtlich ihres auf das genaueste berechneten Sonnen-Jahrs, 
hatten sie wahrscheinlich von den Tolteken. Ihre religiösen Feste 
stützten sich auf diese genaue Jahresberechnung. So geschickte Metall- 
arbeiter sie aber auch waren , so hatten sie doch kein gemünztes Geld, 
sondern bedienten sich des Goldstaubes, kleiner Zinnstücke und der 
Kakaobohnen dazu. 

Sie hatten zu Te*cuco eine grosse gelehrte Academie oder Hoch- 
schule, welche die gesammte Gelehrsamkeit und Literatur überwachte, 
Titel und Ehren-Auszeichnungen ertheilte, so dass selbst der Kaiser 
und seine Vasallen Mitglieder dieser Academie waren. Man redete zu 
Tezcuco den reinsten Dialekt der Azteken-Sprache. Wer sich in 
seinen Schriften absichtlich eine historische Lüge zu schulden kommen 
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Hess, wurde mit dem Tode bestraft. Mehrere ihrer Könige waren be- 
rühmte Dichter. Einer derselben (fleiakualcoi/otl), der Dichter nod 
Philosoph war, errichtete „dem unbekannten Gölte, der Ursache aller 
Ursachen" einen prachtvollen Tempel. Gelehrte und Kaufleute waren 
hochgeehrt , letztere deshalb ,weil sie den Königen zugleich als Kund- 
•chafter dienten. Auch der sogenannte Adel widmete sich der Industrie. 

Ihre Religion war ihnen höchst wahrscheinlich von den Tolteken 
fiberliefert. Sie glaubten an einen höchsten Gott, unsichtbar und unkör- 
perlich, die vollkommene Vollkommenheit und Reinheit. Unter diesen 
höchsten Gotte gab es aber 13 grosse Götter und mehr als 200 kleinere, 
von denen ein jeder seinen heiligen Tag im Jahre hatte. Die AUeken 
verehrten ganz besonders den Kriegsgott (Huilzilopochlli). Der Gott 
der Luft (Quittalcoatl) scheint eine Vergötterung der Tolteken gewesen 
xu seyn, denn er halte, nach der Sage, auf Erden gewohnt und die 
Mensche« in der Kultur und Civilisation unterrichtet , unter seiner Herr- 
schaft war das goldene Zeitalter (die Baumwolle wuchs in den schönsten 
booten Farben). Angefeindet von einem andern mächtigen Gotte, ver- 
hess er das Land, baute auf seiner Reise den grossen Pyramiden-Tempel 
xu Chohila und versprach bei seiner Einschiffung einst wiederzukehren, 
wenigstens in seinen Nachkommen. Nach der Sage war er von weisser 
Farbe, schwarzem langen Barte und hochgewachsen, so dass denn die 
Mexikaner anfangs in den Spaniern die Nachkommen dieses Gottes er- 
blickten. (Für uns enthalt diese Sage zugleich eine Bestätigung und 
Rechtfertigung, die Tolteken unter die Völker der vierten Stufe zu 
raugiren). 

Die religiöse Mythe der Azteken kannte eine Fluth, einen Noah, 
eine Eva durch eine Schlange verführt, eine Erbsünde, eine Abwaschung 
durch eine Taufe, ja sogar die Beichte und Absolution , jedoch beichtete 
man nur einmal im Leben. Endlich auch ein Abendmahl, wobei man 
die Fragmente eines Gottes verzehrte. Diese ihre Religion lehrt zu- 
gleich eine so reine schöne Moral (s. die näheren Mittheilungen darüber 
Lc. S. 509 — 513), dass man es nicht zu erklären weiss, wie damit 
ingleich jene häufigen, zahlreichen und scheußlichen Menschen-Opfer 
verbunden seyn konnten, welche die Spanier so sehr empörten. Sie 
waren den Tolteken gänzlich fremd und die aztekische Priesterschaft 
soll sie als ein politisches Mittel eingeführt ! haben, um sich bei ihrer 
Herrschaft zu behaupten , unter dem Vorgeben , dass ein ganzes Volk 
nur durch Menschen-Opfer gesühnt werden könne. Jene Priesterschaft 
war so zahlreich, begütert, reich und mächtig, dass nur z. B. der 
grosse Tempel zu Mexiko deren 5000 zählte. Sie besorgten die Er- 
ziehung der Jugend ganz allein und sicherten sich dadurch den Ge- 
horsam des Volkes. Zwei hohe Priester standen an der Spitze und 
wurden vom Kaiser unter Assistenz seiner Vasallen aus der Priester- 
~<Aaft gewählt. Sie rangirten sogleich nach dem Kaiser. 

Nach der Cosmogenie der Azteken hatte die Welt schon vier 
Katastrophen erlitten und gieng der fünften entgegen. 

Endlich bestätigt der fragliche Artikel auch das, was wir Note a 
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über die Zeit der Einwanderang der Azteken etc. gesagt haben. Ende 
des 12. Jahrhunderts kamen aus dem Norden (aus der Gegend des 
Nootka-Sundes) in das Thal von Anachuac mehrere Völker. Zuerst die 
Chichimeken , dann die Nahuetlaken in 7 Stämmen, unter welchen sich 
besonders auszeichneten die Acolhuen, Stifter des Staates Tetcuco, die 
Azteken , Stifter der Staaten Tlascala, Chalca, Xochiacilco und die 
Tepaneken. Sie kamen alle aus Aztlan (Nootka-Sund etc.) und hielten 
in Anahuac still, weil ihnen hier endlich das Zeichen des Orakels er- 
schien (ein Adler mit einer Schlange im Schnabel). Sie trafen hier 
nicht mehr die Tolteken, sondern ein anderes Volk, welches jedoch 
ebenwohl ein cultivirtes war und sich ihnen unterwarf. Die Tolteken 
sollten ebenwohl aus dem Norden eingewandert seyn und zwar erst 
648 nach Chr. Eine Pest und Hungersnoth soll sie 1051 zur Aus- 
wanderung nach Jucatan etc. und weiter südlich genötkigt haben. 
Chevalier verwirft alle Hypothesen über ihre Herkunft aus Asien, China, 
Japan etc., weil sie sonst die Arbeitsthiere und das Eisen mitgebracht 
haben würden und hält sie vielmehr für Autochtonen. 

Die Unterwerfung dieses zahlreichen, cultivirten Volkes durch 
Corte* wäre unmöglich gewesen, wenn sich nicht mehrere mächtige 
Vasallen Mexikos dem Corte* angeschlossen hätten etc. 



YT) Vertheihtng der dritten Ciaset, oder europäischen Ackerbau-, Gewerbe- und 
Handels-Völker in ihre vier Ordnungen ($. 172). 

§. 268. 

Die europäischen Ackerbau-, Gewer bs- und Handcls-Völker 
rangiren wir so: in die erste Ordnung gehören die Slaven, in 
die zweite die Germanen, in die dritte die jetzt der Mehrzahl 
nach schon nicht mehr rein vorkommenden, einst aber höher als 
die Germanen stehenden Kelten und in die vierte die alten Ifalier 
oder Lateiner und später schlechtweg Römer genannten Völker- 
schaften (§. 172. Note a). 

Das Wort „S/at?" bedeutet eigentlich blos so viel als Mann und 
ist also kein eigentlicher Stammesname. Ebenso soll das collective 
Prädicat „Germanen" diesen Völkern zuerst von den Celten, wahr- 
scheinlich aber doch erst von den Römern beigelegt worden seyn und 
man wollte damit nur die grosse Aehnlichkeit der Teutschen mit den 
Galliern bezeichnen (Strabo IV.) ; der Name n Celten u war ursprünglich 
blos einer gallischen Völkerschaft eigen, die Griechen ertheilten ihn 
aber bereits der ganzen Ordnung. Woher der Name Lateiner, werden 
wir weiter unten sehen. 

Sie verhalten sich zu einander wie ihre Getränke, nämlich wie 
Quass, Bier, Meth und Wein. 
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Diese vier Völker-Ordnungen bildeten auch und bilden noch ein 
geographisches und ethnologisches Contiguutn. Die Lateiner stiessen 
schon in Ober-Italien an die Kelten , diese am Rhein und der Donau an 
die Germanen und diese an der Elbe etc. an die Slaven und (heilten 
sich auf diesem Wege auch ihre Cultur etc. mit. 

§. 269. 

uaa) Erste Ordnung. Slavische. 

Unter den europäischen Völkern nehmen die Slaven (sie 
selbst nennen sich Slowenen, Slowaken) nicht deshalb die unterste 
Ordnung ein, weil ihnen Christenthum , höhere Cultur und Lite- 
ratur erst durch die dritte Hand , Griechen, Lateiner und Germanen, 
mitgetheilt worden sind, sondern vermöge ihres relativ trägen 
Temperaments-Zusatzes , der sie , trotz aller Versuche und Lehr- 
Anstalten, auf der untersten Stufe der europäischen, sowohl 
höheren wie niederen Industrie-CuMur stehen bleiben lasst, indem 
sie für einen höhern Grad, trotz ihrer Vorliebe für das Fremde, 
kein wahres eigenes psychisch-moralisches Bedürfniss haben, 
sondern den Schein dieser höheren Cultur sich slavisch-sclavisch 
nur wie eine Bürde gefallen lassen und tragen, alles getreulich, 
namentlich auch fremde Sprachen , memoriren und nachahmen 
ohne es in ihr wirkliches National-Cultur-Eigenlhum zu verwan- 
deln»). Man merke aber wohl, nur diese höhere, fremde, 
romano-cello-germanische Cultur ist für sie eine geistige Bürde, 
sie hatten und haben noch eine eigene National-Cultur h) und 
diese bestand und besteht im Ackerbau, den gewöhnlichen nicht 
fabrikmässigen Industrie-Gewerben und einstens auch in einem 
sehr blühenden Handele), der aber zum Theil durch die Ger- 
manen vernichtet wurde, auch haben sie ihre Muttersprache im 
Ganzen genommen behalten. Sie sollen einst sämmtlich eine und 
dieselbe Sprache , die noch als Kirchensprache gebräuchliche alt— 
slavische geredet habend), was aber nur so zu verstehen ist, 
dass sie sich früher leichter unter einander verstanden und dass 
sie noch jetzt diese alt-slavische Sprache verstehen, denn ein so 
zahlreicher Volksstamm wie der slavische musste sich nalurnoth- 
wendig schon sehr frühzeitig in seine vier Temperamente spalten 
oder auseinander treten und zwar ehe es eine slavische Bibel 
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Uebersetzung und Liturgie gab, deren Sprache als Dialekt ebenso 
von allen verstanden werden kann, wie das Hochteutsche von 
allen Teutschredenden. 

Je nachdem ihnen das Christenlhuin von Konstantinopel oder 
Rom mitgetheilt wurde«), gehören sie noch jetzt theils zur 
griechisch-, theils zur römiscA-katholischen Kirche Q. Vor An- 
nahme des Christenthums waren sie, gleich den Germanen, 
Polytheisten g) und sind auch wahrscheinlich wie diese ursprünglich, 
nur später, nicht zunächst aus den Donauländern, wie Nestor 
will*»), sondern aus Asien an die Donau, in die Karpathen und 
in die Tiefländer eingewandert, so dass sie vielleicht die Nach- 
kommen der sogenannten Ackerbau treibenden Scythen») pind. 

Ein Volksstamm, der das Unglück gehabt hat, schon früh- 
zeitig fremde Herrn und Beherrscher zu erhallen, dessen Adel 
aber vor Allem, man möchte sagen das politische Verbrechen 
begangen hat, die Leibeigenschaft methodisch einzuführen k), 
wodurch es unmöglich wurde, dass sich eine nationale Industrie 
entwickeln konnte, muss dadurch nolhwendig vor der Zeit auch 
an seinem moralischen Charakter gelitten haben 1) und diesem 
Umstände, so wie dem übermässigen Genüsse des die Menschen 
physisch und geistig verthicrenden Brannleweins , möchte daher 
Ate jetzt an ihm getadelt werdende Untreue des Wortes, Nei- 
gung zum Stehlen m), innere Gleichgültigkeit gegen das Christen- 
thum (nicht auch äussere, s. Note e), sein Jähzorn, seine Sinn- 
lichkeit und Unreinlichkeit hauptsächlich zuzuschreiben seynn), 
denn ausserdem ist der Slave gutmüthig, offenherzig und gast- 
freundschaftlich °). 

Die Slaven sind im Ganzen untersetzter Statur, die Wangen- 
beine springen etwas vor, Nasen stumpf, ihre Lippen sind etwas 
aufgeworfen, Haare und Augen schwarz, letztere klein, und ihr 
Teint ist ebenwohl im Allgemeinen dunkler als der der Germanen p). 

a) Was nur z. B. die höhere Cultor Russlands anlangt, so kann 
man mit Gewissheit annehmen, dass dieselbe bis jetzt seit Peter dem 
Grossen eben nur die Oberfläche berührt hat, was auch sehr natürlich 
ist, weil es überhaupt sämmtlichen slavischen Völkerschaften an dem- 
jenigen Stande fehlt, der überall der eigentliche Träger und Bewahrer 
der Cnltar ist, nämlich dem Bürgerslande; die slavischen Völker haben 
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Diese vier Völker-Ordnungen bildeten auch und bilden noch ein 
geographisches und ethnologisches Conliguutn. Die Lateiner stiessen 
schon in Ober-Italien an die Kelten , diese am Rhein und der Donau an 
die Germanen und diese an der Elbe etc. an die Slaven und (heilten 
lieh auf diesem Wege auch ihre Cultur etc. mit. 

§. 269. 

««") Erste Ordnung. Slavische. 

Unter den europäischen Völkern nehmen die Slaven (sie 
selbst nennen sich Slowenen, Slowaken) nicht deshalb die unterste 
Ordnung ein, weil ihnen Christenthum , höhere Cultur und Lite- 
ratur erst durch die dritte Hand , Griechen, Lateiner und Germanen, 
milgetheilt worden sind, sondern vermöge ihres relativ trägen 
Temperaments-Zusalzes , der sie, trotz aller Versuche und Lehr- 
Anstalten, auf der untersten Stufe der europäischen, sowohl 
höheren wie niederen lndustrie-CxAlaT stehen bleiben lässt, indem 
sie Tür einen höhern Grad, trotz ihrer Vorliebe für das Fremde, 
kein wahres eigenes psychisch-moralisches Bedürfniss haben, 
sondern den Schein dieser höheren Cultur sich slavisch-sclavisch 
nur wie eine Bürde gefallen lassen und tragen , alles getreulich, 
namentlich auch fremde Sprachen, memoriren und nachahmen 
ohne es in ihr wirkliches National-Cultur-Eigenthum zu verwan- 
deln»). Man merke aber wohl, nur diese höhere, fremde, 
romano-cello-germanische Cultur ist Tür sie eine geistige Bürde, 
sie hatten und haben noch eine eigene National-Cultur b) und 
diese bestand und besteht im Ackerbau, den gewöhnlichen nicht 
fabrikmässigen Industrie-Gewerben und einstens auch in einem 
sehr blühenden Handel*'), der aber zum Theil durch die Ger- 
manen vernichtet wurde, auch haben sie ihre Muttersprache im 
Ganzen genommen behalten. Sie sollen einst sämmtlich eine und 
dieselbe Sprache , die noch als Kirchensprache gebräuchliche all— 
slavische geredet habend), was aber nur so zu verstehen ist, 
dass sie sich früher leichter unter einander verstanden und dass 
sie noch jetzt diese alt-slavische Sprache verstehen, denn ein so 
zahlreicher Volksstamm wie der slavische musste sich naturnoth- 
wendig schon sehr frühzeitig in seine vier Temperamente spalten 
oder auseinander treten und zwar ehe es eine slavische Bibel 
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M. 3. hierüber besonders Macieiowsky, slavische Rechts-Geschicbte, Über- 
setzt durch Bus*. I. S. 51. 179. 180 etc. III. S. 33. 37. 

d) Slavische Sprachgelehrte behaupten nämlich, dass die jetzigen 
slavischen Mundarten insgesammt entstellte Abarten oder Töchter einer 
noch nicht lange entschwundenen allen Mattersprache seyn und zwar 
der, welche sich noch als Kirchensprache erhalten hat. Vor 1000 Jahren 
soll sie noch lebendige Sprache gewesen seyn. Auch die russischen 
Lätopisse, d. h. Annalen und Chroniken, hauptsächlich .in den Klöstern, 
geschrieben, sind in dieser altslavoniscnen Sprache abgefasst. Macieiotcsky 
behauptet dagegen, diese alt-slavische Kirchensprache sey nichts anderes 
als die alte Sprache der Serben etc. Die Slaven hatten vor ihrer Be- 
kehrung zum Christenthum ebenwobl schon Runen (man sehe Tappe, 
Geschichte Russlands nach Karamsin S. 71). Mit Annahme desCbristen- 
thums erhielten sie jedoch erst eine eigentliche oder wenigstens ver- 
besserte Alphabetschrift und zwar 860 durch Cyrill, dieser soll jedoch 
schon ein Alphabet vorgefunden haben und zwar das glagolitische auch 
wohl bulgarische genannt und dieses letztere nur verbessert haben 
{Macieiotcsky I. 252), woher es kommt, dass alte Handschriften mit 
beiden Alphabeten geschrieben sind , wie nur z. B. der text du sacre, 
welchen die Prinzessin Anna 1051 bei ihrer Verheiratbung mit Heinrich I. 
mit nach Paris brachte. Das russische Alphabet ist nur eine latinisirte 
Abart des cyrillischen, durch Peter I. geschaffen. Die Polen bedienen 
sich bekanntlich des lateinischen Alphabets, leideV ohne sprachgemässe 
Modificationen , so dass die Sprache mit dem gewöhnlichen lateinischen 
Alphabet durchaus nicht so geschrieben werden kann wie sie gesprochen 
wird. Die Böhmen bedienten sich anfangs des gothischen Alphabets, 
jetzt aber ebenwobl des lateinischen und teutschen , aber wieder in 
einer andern Aussprache als die Polen: die Serben bedienen sich des 
gothischen Alphabets noch jetzt.. Es soll diese Scheidung in Beziehung 
auf den Gebrauch des einen oder des andern Alphabets sehr viel zur 
Trennung der slavischen Stämme beigetragen haben, auch ein Grund 
mit seyn, dass sich ihre Literatur von der abendländischen überhaupt 
so lange abgesondert erhielt ; man hat es in neuester Zeit als ein noth- 
wendiges Mittel , die slavische Literatur zu beleben , angesehen , dass 
vor allem das Alphabet verbessert werden müsse; man sehe darüber 
Dombrowsky, Glagolitica oder über die glagolitische Literatur, das 
Alter der Brikwitza, den Ursprung der römisch-slavischen Liturgie 
von W. Hanka. Prag 1831. und Dombrowsky, Slotin. Botschaft aus 
Böhmen an alle slavische Völker oder Beiträge zu ihrer Charakteristik, 
Mythologie, Geschichte, Alterthümer, Literatur und Sprache. Prag 1834. 
Die Syntaxis der slavischen Sprachen ist durchweg noch etwas 
roh und mangelhaft. 

e) Die Russen erhielten das Christenthum von Constanlinopel aus. 
Olga, die Mutter Stvädoslaws wurde 955 noch in ihrem hohen Alter 
in Constanlinopel Christin und Constantinus Porphyrogeneta war ihr 
Pathe, Wladimir entschied sich für die Annahme des griechischen 
Christenthum?, weil es den meisten Pomp darbot und sich schon Olga 
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dafür erklärt habe, doch war es auch liier eine griechische Prinzessin 
Anna, welche ihn endlich dahin brachte, sich 988 in Cherson taufen 
zu lassen. Er zwang zwar auf gut russisch viele seiner Unterthanen, 
sich ebenwohl taufen zu lassen, doch blieben noch bis ins 12. Jahr- 
hundert Viele Heiden; die Polen wurden besonders von Rom und von 
Teutschland her zu bekehren gesucht , denn mit ihrer Bekehrung zum 
Kalholicismus wurden sie nach damaliger Ansicht auch ipso jure Unter- 
lhanen des allgemeinen Schirmvogts der christlichen Kirche. Auch in 
Polen war es eine Frau, nämlich die böhmische Prinzessin Dambbrowka, 
welche durch ihre Verheirathung mit dem polnischen Herzog Mieceslaw 
965 das Christentum einführte.; dieser gebot freilich die Annahme 
desselben bei Strafe der Güter-Einziehung. Besonders war das Fasten 
. den Slaven sehr beschwerlich. Daraus muss es sich erklären , dass und 
warum die kaum bekehrten Slaven gar kein Interesse für die Befreiung 
des heiligen Grabes zeigten und deshalb keinen Antheil an den Kreuz- 
lügen nahmen. 

Dem allen entgegen behauptet jedoch Cyprien Robert , kein euro- 
päisches Volk hänge so fest am Christenthnm wie die Slaven, bei ihnen 
adle das Christentum und es habe daher hier eine sehr hohe poli- 
tische Bedeutung (S. Theil III. das weitere). 

Der Protestantismus fand in Polen wohl blos bei den Teutschen 
Anklang. Orzechotcsky, der Luther der Polen, wurde wieder Katholik. 

f) Man zählt dermalen 60 Millionen christliche Slaven und davon 
gehören 40 Millionen (nämlich Russen, Serben, Bosnier, Slavonier, 
Kroaten, Dalmatiner und Neugriechen) zur griechischen Kirche, die 
andern 20 Millionen (Polen , Böhmen , Wenden etc.) zur katholischen 
mit lateinischer Liturgie; nur 1 Million ist protestantisch. Nirgends 
steht die niedere Geistlichkeit in weniger Achtung als bei den Russen. 
Ein russischer Pope steht ungefähr in demselben Ansehn wie bei uns 
der Glöckner oder Küster, er hat ungefähr 60 Rthl. jährlichen Gehalt. 

g) Sie müssen auch Polygamen gewesen seyn, denn der Heilige 
Wladimir hatte noch 800 Kebsweiber. Ueber die altslavische Religion 
sehe man Tappe I. c. S. 64. und Mone im Anhang zu Cremers Sym- 
bolik. Macieiowsky I. 154 etc. widerspricht dem jedoch und behauptet, 
die Vielweiberei sey, wie bei den ältesten Germanen, blos ein Vorrecht 
der Könige gewesen. Ueber die alte Religion der Slaven sagt er: Sie 
glaubten an das Daseyn eines einzigen Gottes, welchem sie die Herr-, 
schuft über die andern Götter beilegten. Die höchsten unter diesen 
letzteren waren der Gott der Gerechtigkeit, der Schönheit und der 
Gastfreundschaft (Prove, Sita und Radegast). Sie hatten Tempel und 
heilige Haine, welche nur durch die Priester betreten wurden, beson- 
ders berühmt waren die auf der Insel Rügen. Die Priester bildeten keine 
Kaste und verrichteten geistliche und weltliche Handlungen , so dass das 
Wort Ksiadz ebenso Fürst wie Priester bedeutet. 

h) Nach Nestor sollen nämlich die Russen und Polen ursprünglich 
an der Donna gesessen, durch Bulgaren und Wlachen vertrieben worden 
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seyn und sich nach Russland und Polen geflüchtet haben; man sehe 
darüber auch Gibbon Cap. 54. und weiter unten $.412 etc. 

i) Dadurch, dass man früher Sarmaten und Slaven für identisch 
gehalten hat, gerieth man mit den spätem Begebenheiten und Wande- 
rungen der Slaven in Widerspruch oder doch schwer zu lösende Zweifel. 
Nach Halling stammt das Wort Sarmaten von Syr-Maten und soll 
identisch seyn mit Syro-Medi, sie seyen eine Zwangscolonie der Seytken 
gewesen; die eigentlichen Slaven betraten nach ihm erst 126 v. Chr. 
den europäischen Boden und kamen aus Asien. Nach Schaffarik (Uebef 
die Abkunft der Slaven nach Loren* Surowiecki Ofen 1828) wäre 
aber das ganze weite Scythenland einst das Land der Slaven gewesen, 
besonders aber Illyrien und das Karpathenland ein europaischer Haupt- 
und Ursitz derselben und dies ist es, was HalUng als Recensent k 
den Wiener Jahrbüchern 1833. Bd. 63. bestreitet. Nach Schaffarik 
stellte man seither vier verschiedene Ansichten über die Abkunft der 
Slaven auf: 1) dass Scythen und Slaven ganz verschiedene Völker 
seyen und zwar so, dass Brstere zum germanischen Stamme gehörten, 
2) dass die Ältesten Slaven die Venedi an der Weichsel seyen, 3) dass 
die Sarmaten keine Slaven, sondern ebenwohl Germanen gewesen seyen 
und 4) die Slaven seyen die scythischen Urbewohner Europas. 

Nach Tacilus Germania 46 lebten die Sarmaten auf Wagen und ' 
waren ein Reitervolk, sonach also- Nomaden, die Veneder aber rechnet 
er zu den Germanen und zwar deshalb, weil sie Häuser bauten und 
Schilde führten. Procop unterscheidet sarmatische Germanen und Slaven 
und versetzt jene an den Ister und diese an den Don. Die allerunhalt- 
barste Ansicht ist wohl die von Dankotcsky > dass Slaven und Griechen 
zu einem Stamme gehörten* 

Strabo VII. gesteht ehrlich : „lieber die Völker jenseits der Elbe 
habe man keine Kunde, es habe sie noch niemand bereisst. Eben so 
wenig von den Bastarnern 9 Sauromaten und was zwischen dem 
schwarzen Meer und der Ost-See wohne", während er selbst freilich 
meint, die Bastarner, zwischen Donau und Dnieper, könnten Germanen 
seyn. 

Der Borysthenes ist der Dnieper, der Hypanis der Bug y der 
Tanais die Wolga. 

k) Sehr schätzbare Aufschlüsse darüber, wie überhaupt die Slaven 
auch ihres nationalen Rechtes nach und nach verlustig gegangen sind, 
sehe man in „Slavische Recfatsgeschichte von Wenzel Alexander Maci- 
eiowsky aus dem Polnischen übersetzt von F. J. Buss und M. NawrockL. 
4 Theile. Stuttgart und Leipzig 1835. Der Verfasser klagt in der Vor- 1 
rede, dass die slavischen Völker, anstatt die einheimischen Rechts- 
institute dem fortschreitenden Geiste der Zeiten gemäss zu entwickeln 
und zu vervollkommnen, vielmehr fremde ihnen nicht angemessene 
Satzungen zu Hülfe riefen und auch diese nur kümmerlich pflegten (es 
gilt dies besonders vom germanischen, teutschen und römischen Rechte. 
Die Polen übersetzten aus» freie* Stucken den Sachsenspiegel wohl zu 
keinem andern Zweck, alt um dessen Institute sieh anzueignen). So- 
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nii rügt der Verfasser zwei Fehler im Charakter der Staren, nämlich 
•en Leichtsinn und ihre Vorliebe für da* Ausländische, so dass ihnen 
isländische Sprachen und Sitten lieber seyen als die eigenen; auch er 
gt in Beziehung auf die Leibeigensehalt, sie sey erst mit dem 
iiristeuthuin und durch die tentschea Kaiser an den Slaven gekommen; 
)n der Elbe sey sie nach Böhmen, Polen und Russland gewandert, zu 
im transkarpathischen Slaven sey sie aus Griechenland und Italien ge- 
»muien, lange habe es der snvischen Sprache an einem Worte für 
ieses neue Verhältoiss gemangelt. Derselbe sagt auch , dass ein 
ädtischer Bürgerstand den Slaven noch jetzt fremd sey , alles was sich 
ivon bei ihnen finde, sey teutschen Ursprungs.« 

Die Leibeigenschaft entstand jedoch eigentlich dadurch*, dass man 
*a freien Pichten» und Colonen anfangs blos die Kündigung des Con- 
actes vor der Zeit untersagte and sie bestrafte , hernach dadurch, dass 
an sie an die Scholle fesselte, so dass sie nun mit dieser verkauft 
urden , woraus zuletzt die persönliche Leibeigenschaft auch derer her- 
Mgieng, wekhe keine Colonen waren. 

I) Im Ganzen ist nämlich der Slave leichtsinnig, der Skmüehlreit 
geben, leidenschaftlich, zwar von gutem Verstand, aber ohne Er- 
idungsgeist und im Handel und Wandel sehr zum Betrug geneigt, so 
las Peter der Grosse meinte, seine Russen verständen sich besser auf 
ssj Handel wie die Juden und es deshalb dienen absekhg, sich in 
Bsaland ansiedeln au dürfen« 

m) Die Russen halten dos SteUen von Kleiuigkeiten und ohne 
ewalt für etwas völlig Erlaubtes, nur darf es nicht gegen den eigenen 
ehVHerrn geschehen. 

11} Man kann unbedenklich mit Macieiowsky sagen, die LeÜreigen- 
ibafa hat den Adel so gut wie die Leibeigenen entsittlicht und letztere 
em Tranke überliefert. Das Gesetz hat die Leibeigenschaft in das 
eben gerufen, sie kann also auch wieder durch dasselbe abgeschafft 
rerdeir. Die Slaven riefen sie in das Leben trotz des Mangels eines 
eaassystena .«od die fienmaaen schaffte* sie wieder ab trotz des 
ehassyätems. 

. o) Ein sicheres Zeichen der angebornen Gutmüthigkeit der Slave» 
I es, dass sie in der Betrunkenkeit sieh durchaus nicht roh und bos- 
ift zeige», vielmehr in derselben einen Jeden umarmen und küssen; 
oah deutlicher spricht skb diese Gutmüthigkeit und dieser kindliche 
haräkter in den slavischen Volksliedern aus, man sehe eine Sammlung 
erselben von Joseph Wenzig. Halle 1830. Der Engländer Cochrane 
igt: Wer sieb in Rußland gut auffahre, frönne durch* das ganze Reicfc 
lue Geld reisen. 

p) Bdwmrds schildert die slavischen Völker iL c. so: ihr Kopf, 
m vom gesehen^ bildet ein Viereck, denn er ist so breit wie hoch, 
ben merklich abgeplattet und die Richtung der untern Kinnlade wage~ 
»cht (horizontal}-, die Nase ist nicht so lang als vom Kinn zur Nase, 
Rh nkW gategw, der «atere Taett breit und die Spute abgerundet. 
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Kleine und tiefliegende Augen. Der Mund ist der Nase näher ab den 
Kinn ; der Bart am Kinn schwach. Diese Physiognomik findet sich auch 
noch bei den Oesterreichern und zeigt deutlich, dass auch sie germa- 
nbirte Slaven sind , selbst die schönen Wienerinnen cbarakterisirea sich 
durch die abgerundete Nase und den schwellenden Mond. 



§. 270. 

ßßß) Zveit* Ordnung. Germmniacke. 

Nicht der Umstand oder er allein, dass die Slaven ulbtt 
die Germanen*) als ihre Meister anzuerkennen genöthigt sind 
und sich aus ihnen sogar freiwillig ihre Könige gewählt haben, 
sondern oder hauptsächlich die unstreitige Thatsache stellt die 
Germanen eine Ordnung höher, dass sie ein weit lebhafterer oder 
regsamerer, unternehmenderer und erobernder Völkerstamm waren 
und noch sind , so dass ihr unternehmender Genius die Welt, 
wenn auch nicht wirklich zuerst, doch ohne einen andern Weg- 
weiser als ihren eigenen abenteuerlichen Unternehmungs-Geist »«J 
umschifft und allererst einen eigentlichen Wi//-Handel geschaffen 
bat t>) ; dass alle moderne Schiffbaukunst und Schiffarthskunde ihr 
Eigenthum ist<Q und ihre Terminologie trägt; alle industriellen 
und technischen Erfindungen oder doch Verbesserungen, Nutz- 
anwendungen etc. von ihnen ausgegangen sind und noch aus- 
gehen, sie das Lumpen-Papier und die Buchdruckerkunst d), das 
Pulver und das Feuergewehr, die Uhren und die Spinn- und 
Dampf-Maschinen, die Eisenbahnen und die electro-magnetischen 
Telegraphen unabhängig und für sich erfunden, entdeckt odef 
dfoch verbessert haben «) , mögen vor ihnen die Völker der höheren 
Classen und Stufen auch immerhin alle diese Dinge schon mehr 
oder weniger gekannt, aber nicht so benutzt haben. Hierzu 
kommt sodann aber und hauptsächlich das abenteuerliche und 
glänzende Ritter (hum der germanischen Welt mit seiner acht 
nationalen Volks- und Kunst-Poesie, so dass beide das eigentlich 
Charakteristische des Mittel-Alters bilden und in dieses Mittel- 
Alter die Glanz-Periode der germanischen Welt fallt f). Chevalerie, 
Volks-Epos und Minne-Gesang wurzelten aber haupsächlich einmal 
in der ganz eigentümlichen Hochscbätzung und Galanterie gegen 
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das weibliche Geschlecht g) und dann in dem wahren und leb- 
hallen Interesse der Germanen für das Christentum h) 9 welches 
sich im 11 — 13. Jahrhundert in der alleinigen Theilnahme an den 
Kreuzzügen •) , im 16. in der Reformation*) und noch jetzt in 
ihrem Missions-Eifer 1) aussprach und spricht, der Münster und 
Dome nicht zu gedenken, die nur die germanische, unpassend 
blos die gothische genannte Baukunst**} aufführte, wenn auch nicht 
immer vollendete wo Germanen herrschten; endlich, dass es, seitdem 
16. Jahrhundert (s. oben $. 172), wohl eine germanische, in- 
sonderheit teutsche, aber keine slavische Philosophie und Wissen- 
schaft grabt n), kurz dass die Germanen dermalen noch die 
Träger und Pfleger der modernen europäischen Cultur sind»") 
($. 172), bei welchen Slaven, Celten und Italier, natürlich mit 
einzelnen rühmlichen Ausnahmen, nur zu Tisch gehen (§. 260 
and 271) •). 

Vor Annahme des Christenthums waren sie Polytheistenoo). 
Ob sie Autochtonen oder Eingewanderte sind, ist streitig p). 

Tacitus schildert uns die Germanen noch als gross und 
mächtiger Statur (magna corpora), ganz so wie sie sich noch 
im ritterlichen Mittelalter darstellten q). Jetzt sind sie verkrüppelt 
und nicht mehr im Stande, die Harnische ihrer Vorfahren zu 
tragen*), Dass ihre Glanz-Periode vorüber s. bereits oben 
$. 135. und dann $. 428. und am Schluss §. 488. 

a) Strabo VII. sagt: „Sogleich jenseits (am rechten Ufer) des 
Rheins wohnen die Germanen, wenig unterschieden vom celtischen 
Stamm, nur dass sie wilder, grösser und blonder sind; in allem 
Uebrigen , Gestalt , Sitten und Lebensart sind sie so wie wir die Celten 
beschrieben haben. Daher scheinen mir die Römer ihnen den richtigen 
Namen gegeben zu haben, da sie dieselben leibliche Brüder der Gallier 
Bannten , denn dieses bedeutet das Wort Germani bei den Römern w . 
Nach Tacitus wohnten aber auch auf dem linken Ufer Teutsche. 

aa) Man sehe eine Charakteristik der germanischen Völker im 
dritten Theile von Vollgraffs Systemen der praktischen Politik im Abend- 
lande §. 41 bis 50 , wo dieser charakteristische Zug durch alle Phasen 
der germanischen Geschichte hindurch nachgewiesen wird und zwar als 
Banb-, Beute-:, Eroberungs-, Handels-, Erwerbs-, Entdeckungs- , Aus- 
wanderungs - , literarisch-politische - , Glückspiel - , Jagd - und selbst 
Processi r- Abenteuerlichkeit. Suabedissen sagt in seiner Lehre vom 
Menschen §. 352: Unternehmungsgeist ist der Drang zum Wirken, mit 
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Selbstvertrauen verbunden. Seine Ausartung ist das Ausgehen auf Anea- 
thener a nnd stellt $.260 und 261. eben wohl das Spiel und die Jagdia*! 
unter den Begriff der Abenteuerlichkeit. Nirgends spricht sich die 
Abenteuerlichkeit der Germanen stärker aus, als bei ihren Seezffges, 
die sie ohne Kompass und ohne alje eigentliche ScfaiffahrUkunde schon 
lange vor Christus unternahmen. Ja Normannen waren es, welche be- 
reits im 10. Jahrhundert Nord-Amerika entdeckten nnd bis Hassachusels 
nnd Rhode-Island gelangten, wo man jetzt normannische Inschriften nüt 
lateinischer und Runenschrift gefunden hat. Jedoch sollen irische Mjs- 
sionaire noch vor ihnen dahin gelangt seyn und ihnen gewissermassen 
den Weg gezeigt haben. S. Antiquitates Americanae. Kopenhagen 1837. 

b) üeber den Industrie-, Entdeckungs- nnd Jlandelsgeist der 
Europäer, was hier so viel wie Germanen heissen will, sehe man in- 
sonderheit auch Herder 1. c. II. S. 514 und 466. -Die Phönizier würden 
einen Welt-Handel gegründet haben, wenn sie den Compass gehabt 
hätten. 

Bei den Germanen entwickelten sich Industrie, Handel und städti- 
sches Leben trotz des Feudalsystems als ein nationales fcedttrfaiss, bei 
den Slaven vermochte sich, trotz des Mangels eines Fewtal-Systems, 
weder Industrie noch städtisches Leben zu entwickeln. Sie riefen die 
Germanen herbei ; um Industrie und Städte in ihrer Mitte zu gründen, 
entzogen ihnen aber aus Neid und Hass wieder die ersten Bedingungen 
dazu. 

c) Weshalb denn auch die gesammte Schiffsterminologie, die Namen 
der Winde etc. rein germanisch sind und weder Steven noch Celten es 
im Schiffsbaue soweit gebracht haben wie die Germanen. 

d) Nach den historischen Nachrichten, welche wir über die Er- 
findung der Buchdruckerkunst besitzen , sey djese nun durch Koster in 
Hartem oder Guttenberg in Mainz gemacht worden, scheint es nicht, 
als wenn die chinesischen Druckplatten den Anlass dazu gegeben hätten, 
sondern dass die Idee, einzelne Lettern zu giessen, ganz selbstständig 
erfolgte. 

Wie schon oben angedeutet, besassen sie lange vor ihrer Be- 
kanntschaft mit den Römern das Rvnen^ Alphabet , gebrauchten es aber 
noch nicht als Buch-Schrift, sondern Mos zu Inschriften anf Holz UBd 
Stein. Später adoptirten sie zuerst einzelne römische Buchstaben, bis 
sie endlich das ganze Alphabet annahmen. Sie schrieben die Erfindung 
des Runen- Alphabets dem Odin und Wodan zu und legten deshalb auch 
den Buchstaben Zauberkräfte bei. S. Theil I. $. 91. 

e) Man denke nur an c|ie sinnreichen Verbesserungen des Web- 
stuhles, an die neueste Art der Papierfabrikalion durch Maschinen, wo 
an der einen Seite der Lumpenbrei eingelassen wird qpd an der andern 
schon das fertige trockene Papier herauskommt und sich abwickelt, ja 
sofort unter die Presse geht und gedruckt wird. Erinnern müssen wir 
hier schon daran, dass auch die französische, katatonische und lombar- 
dische Gewerbs-Industrie germanisch oder eine burgundische, gothische 
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«od hmgebardische ist. Die Engländer heben ei deshalb darin im 
weitesten gebracht, weil ihre Lebefisthötigkeit anter allen Germanen 
am meisten den materiellen Lebetfs-Bedürfnissen angewendet ist. S. 
weiter nnten. « 

f) Man sehe hierfiber die nähere Schilderang bei Vollgraf I. c. 
$. 138 bis 140. Ein germanisches Turnier gewährte einen glänzenden 
Anblick mit seinen prachtvoll geharnischten Rittern und prachtvoll ge- 
zierten und geschmückten Streithengsten, den schönen Gestalten der 
Ritter nnd der Kraft, die in allen Bewegungen lag. Die Seele dieses 
Ritterthnms war aber lediglich die Begierde, vor den Augen des weib- 
lichen Geschlechtes zu glänzen und sich mit dem Gegner zu messen, 
ja der Zweikampf war ihnen ein so wesentliches Bedürfniss, dass man 
einen Gast , um ihn zu ehren , vor Allem zu einem Lanzenbrechen ein- 
lad, obwohl er dabei Sehr leicht den Hals brechen konnte. Ja Richard 
Löwenherz glaubte seine Dankbarkeil gegen SaTadin nicht besser be- 
zeigen zu können, als dass er ihm bei einem Zweikampf den Kopf zu 
spalten versprach. Man sehe darüber, dass das ritterliche Mittelalter die 
eigentliche Glanzperiode der Germanen gewesen sey, Herder I. c. IL 
S. 475. and Menzel, Geschichte der Tetrtschen. Buch 12, insonderheit 
aber über die Turniere (zu teutsch Buhurt genannt), Übereinstimmend 
mit uns, die anonyme Schrift: Essai sur la literature romantique. 
Paris 1825 , worin auch eine sehr gute Parallele zwischen der alten 
Welt und dem Mittelalter aufgestellt ist; ferner auch noch Segur Me- 
moires Theil I. S. 76. Der ganze Charakter dieses Rilterthums wird 
bekanntlich durch den Ausdruck romanlisch bezeichnet und die richtige 
Auffassung desselhen, angewendet auf die ganze Geschichte der Ger- 
manen, ist es, welche den historischen Romanen W. Scotts so allgemeinen 
Beifall verschaffte, denn wie schon Göthe sagt: „Wir können selbst in 
unserer Entartung dem romantischen Genius nicht entgehen". Uebrigens 
batte dieses Ritterthum und überhaupt das ritterliche Mittelalter not- 
wendig auch seine und zwar sehr dunkeln Schattenseiten, wie sie eben- 
wohl schon /. c. §. 139. geschildert sind. S. über das Ritterwesen 
als Band der Nationai-Einheit der germanischen Völker: Tableau des 
progres de la Societe en Europe. Traduit de (anglais de Z. Stuart. 
Paris 1789. und The hisiory of chwalru by Mills. London 1825. Schon 
Kaiser Heinrich /. gab 938 Vorschriften über die Ritterspiele (Dumont 
Corps diplomatique /. S. 30). Nicht das ganze Mittel- Alter (500— 1500) 
bildet jedoch die Glanz-Periode des Germanenthums , sondern blos die 
Periode vom 11. bis 13. Jahrhundert, in diese fallt aber auch nicht 
blos die Glanz-Periode des Ritterthums im engern Sinne, sondern auch 
die der Volks- und Kunst- Poesie , welche letztere absonderlich von 
Königen und Rittern gepflegt wurde, und dann tritt uns aus dieser 
National-Poesie noch etwas entgegen, was nicht minder ein charakte- 
ristisches Merkmal der Germanen ist, nämlich die Treue, sie, welche 
bei den Germanen das ist und vertritt, was bei Griechen und Römern 
der Patriotismus war und hiess* (Das Weitere darüber Theil III). 

Obwohl mm die beiden Haupt-Epopöen der germanischen Volks- 
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Poesie, nämlich das Nibelungen-Lied und das Lied von Gudrou, in 
sogenanntem Mittel-Hochteutsch gedichtet sind , nso ist doch der Stoff" 
derselben germanisch, d. h. er gehört sämmtlichen vier Zünften der 
Germanen an (s. unten §. 424 — 427), oder mit andern Worten, jener 
Stoff ist aus 6 Sagen-Kreisen entlehnt: 1) dem niederrheinischen oder 
fränkischen, 2) dem burgundischen , 3) dem ostgothischen , 4) dem 
Öst-reichisch-hunnischen , 5) dem nord-teutschen oder friesisch-dänisch- 
normannischen und 6) dem lombardischen, ja die mittel-bochteutsche 
Sprache des Nibelungen-Liedes etc. ist nur eine organische Verbindung 
und Fortbildung aus dem Gothischen und Alt hoch teutschen, die Sprachen 
der vier germanischen Zünfte standen sich also im Mittel-Alter weit 
näher als jetzt, es bedurfte keines Erlernens der vier Dialekte, um 
sich zu verstehen und mitzutheilen , es herrschte überall eine und die- 
selbe Sitte etc. Brunehild kämpft auf Island mit Siegfried , dieser er- 
obert der Nibelungen-Burg und Hort (den grossen Schatz) in Norwegen 
und ist zugleich König am Nieder-Rhein , er beirathet die Tochter des 
Königs von Burgund und dieser wiederum die nordische Brunehild. 
Nibelungen bedeutet soviel als Söhne des Nebels, wer aber den Schatz 
derselben besass , führte nun ^ auch den Namen seiner ersten Besitzer. 
Die Begebenheiten des Nibelungen-Liedes spielen übrigens zwischen 451 
bis 500. Es besteht aus mehreren Liedern, welche erst im 12. Jahrb. 
zu einem Ganzen vereinigt wurden und allererst 1210 fand die Auf- 
zeichnung statt. Nirgends ist der Inhalt dieses National-Epos treuer 
und schöner ausgehoben und hingestellt als in Vilmafs National-Lit. der 
Teutschen I. S. 67 etc. Doch s. m. darüber auch noch einen ganz 
neuen Artikel von Am. Thierry in der Ret>. d. d, mondes. 1852. \. Dec. 
S. 843. besonders dahin gerichtet, zu zeigen, iu welchem Lichte Attila 
den germanischen Völkern erschienen sey. 

g) Dass diese Galanterie gegen das weibliche Geschlecht einzig 
in ihrer Art da steht, zeigt schön Vollgraff I. c. §. 51 bis 54. und 
auch Herder I. S. 318 sagt: „Unter wenigen Völkern rühmt die Ge- 
schichte , was sie von den Germanen hinsichtlich der Weiber rühmt, 
denn unter wenigen Völkern hat der Mann die Tugend des Weibes so 
wie in Germanien geehrt". Auch sehe man darüber noch Zachariä I. c. 
IV, 1. S. 58. Bei keinem andern Volke kommt es vor, dass man den 
Liebhaber eines Mädchens dessen Anbeter nennt, weil nirgends eine 
solche Anbetung statt hat. Im noch germanischen Frankreich galt einst 
das Sprichwort: 

ä Dieu mon ame 

ma vie au roy 

mon coeur aux dames 

rhonneur pour moi. 
Göthe sagt: »Der Germane ist glücklich, wenn ihn ein schönes 
Weib anlächelt und überseelig, wenn es Ja sagt". Ja wir finden in 
der teutschen Geschichte, dass gerade die tapfersten Könige und Männer, 
wie ein Richard Löwenherz etc., von ihren Weibern gänzlich beherrscht 
wurden. Saphir sagt in seinem FF des Lebens: „Die Frauen sind die 
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beglückenden Gnadenbriefe der Schöpfung für die Männerwelt; die 
Verbeiratheten sind schon an ihre Bestimmung gebracht, die Ledigen 
haben noch keine Adresse and die, welche gar nicht heiralhen, sind 
die anbestellbaren Briefe , die auf der Post liegen bleiben" etc. 

Es ist daher auch ganz charakteristisch, dass das gedachte Natiooal- 
Epos der Germanen, nämlich das Nibelungenlied, ein Weib, seine Eifer- 
sacht and Rache, zum Mittelpunkte hat, „dessen die Könige pflegten". 
E* beginnt : 

Es wachs in Bargonden ein vil edel Magadin 
Ir pflagen drie chanige , edel and rieb etc. 

Noch muss hier bemerkt werden, dass die Romantik der Trouba- 
dours durchaus nicht ein Eigenthum der Gallier oder Celten war, son- 
dern ein Erzeugnis« der aus dem Norden in den Süden rerpflanzten 
Germanen und daher auch mit ihnen in den dortigen Ländern gänzlich 
nsgestorben ist, denn das heutige Frankreich weiss nichts mehr von 
romantischer Liebe, auch die Galanterie gegen das weibliche Geschlecht 
ist dort nur noch, wie alles, ein Schein, keine Wahrheit. 

Aach muss es hier geradezu gesagt werden, dass bei den Ger- 
manen das Cbristenthum vorzugsweise durch das weibliche Geschlecht 
eingeführt worden ist und in demselben seinen Hauptsttttzpunkt findet, 
so dass sich denn 'auch unsere neuesten Mystiker wiederum vorzugsweise 
an dasselbe addressiren, wohl wissend, dass die Männer wohl nach- 
folgen müssen. Grimm sagt auch in seinen teutschen Rechtsalterthttmern, 
dass das weibliche Geschlecht sogar früher als das männliche die Bibel 
habe lesen lernen. 

h) Sonach hängt also das lebhafte Interesse der Germanen ftir das 
Christenlhum , nachdem sie einmal dazu bekehrt waren, auf das Engste 
mit ihrer Abenteuerlichkeit und ihrer Weiberverehrung zusammen, denn 
wofür sich nun einmal die Weiber lebhaft interessirten, das musste der 
Ritter auch mit seinem Schwerte vertheidigen und beschützen und, ohne 
dem Cbristenthum im mindesten zu nahe zu treten, darf man es doch 
wohl sagen, dass es in Europa den Germanen eben so viel zu ver- 
danken hat, wie sie ihm. Ja auch der Umstand hat dem Cbristenthum 
bei den Germanen viel Vorschub geleistet, dass es keine politische 
Religion ist, sondern sich nur an den Einzelnen wendet. S. das 
Weitere Theil III. 

Nach Vilmar 1. c. S. 42. ist das Gedicht: der Heliand (die alt- 
sächsische Evangelien-Harmonie) das einzige wirkliche christliche Epos. 
Christus erscheint darin als der Gefölgeherr y dem man die Treue be- 
wahren müsse. 

Uebrigens haben sich auch bei den Germanen, namentlich bei uns 
Teutschen, die christlichen Kirchen feste an die alten heidnischen Feste 
und selbst die Namen derselben anschliessen müssen. 

i) Die Kreuzzüge hatten wiederum einen doppelten Beweggrund 
und zwar nicht etwa in den Aufforderungen Bernhards von Clairvaux 
dazu , sondern dass es wiederum eine Frau war , die dazu aufmunterte, 
nämlich die Aebtissin Hildegard vom Kloster Rupperlsberg bei Bingen; 
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sie schrieb an Kaiser und Könige und warf ihnen ihren schlechten Lebens- 
windel und Mangel an Christentbem vor, man sah sie als eine Prophetin 
an und that was sie forderte; sedann aber war es der Drang zur 
Abenteuerlichkeit, welcher den Rittern zu ihrer Befriedigung im Kampfe 
gegen die Ungläubigen die schönsten Aussichten gab. Man sehe darüber 
die allegirte Charaoteristik Seite 117. 

k) Denn wie ein Naturstoff einen andern kraft seiner Verwandt- 
schaft und Anziehung zu demselben trotz aller Hindernisse aufsucht und 
sich mit ihm verbindet, so hat der Protestantismus trotz aller Hinder- 
nisse, die ihm Päpste und Könige entgegenstellten, mitten durch Celten 
und Slaven hindurch die germanischen Völker aufgesucht und erreicht, 
denn er war keineswegs etwas ganz Neues, sondern schon durch die 
bnrgundischen Waldenser und gothischen Albigenser längst vorbereitet, 
ja die ebenwohl von den Gothen abstammen sollenden Bewohner der 
Cevennen sollen die eifrigsten Hugenotten gewesen seyn; auch die 
germanischen Fürsten der celtischen und slavischen Völker würden ihn 
für ihre Person gern adoptirt haben, wenn ihnen ihre Unterthanen besser 
beigestanden hatten , oder sie nicht gefürchtet hätten , dass Religions- 
freiheit auch politische zur Folge haben werde. Der Protestantismus 
gelangte allerdings von den Niederlanden und Teutschland aus auch nach 
Spanien und Italien, es waren aber nur sehr wenige, wahrscheinlich 
nur solche, in denen noch germanisches Blut floss, die sich dafür interes- 
sirten, und desshalb hatte die Reformation dort keinen Fortgang. Auch 
in Ungarn wurde sie blos von den daselbst ansässigen Teutscben be- 
harrlich angenommen und beharrlich vertheidigt, denn, wenn auch in 
16 Gespannschaften ein grosser Theil des magyarischen Adels den 
Protestantismus angenommen hatte, so gingen doch in Folge der Be- 
mühungen des Jesuiten Bazmann viele Magnaten wiederum zum Katho- 
licismus über und diesen folgte ein grosser Theil ihrer Landsassen, was 
freilich Slaven sind , die sich ebenso wenig wie die Celten je für die 
eigentliche Reformation wahrhaft interessirt haben; ja man kann es 
geradezu sagen, da wo der Germane, für den der Protestantismus so- 
nach ein Bedürfniss war und ist, gezwungenerweise rö"mtscA-k atbolisch 
bleiben musste, er also in der Befriedigung eines höheren religiösen und 
Culturbedürfnisses gehemmt worden ist, da ist er gewissermassen ver- 
dummt ; was keineswegs bei Celten nnd Slaven ebenwohl der Fall ist, 
denn für diese ist der Katholicismus durch den grössern Pomp seines 
Gottesdienstes weit geeigneter als der schmucklose Protestantismus ; denn 
auch Tzsckirner sagt sehr richtig: „Katholicismus und Protestantismus 
unterscheiden sich darin, dass Ersterer mehr durch den Ritus, dieser 
mehr durch das Wort das religiöse Gefühl zu wecken sucht, jener den 
Menschen gleichsam aus sich herausführt, damit er das im Symbol dar- 
gestellte Göttliche schaue, dieser ihn in sich zurückdrängt, damit er es 
iane werde in sich selbst in der innersten Tiefe seiner Seele; in der 
flüchtigen Beweglichkeit, welche kein Kapitel in der Bibel zu lesen und 
keinen Vortrag -anzuhören, sondern nur bei einer Messe auszuhalten ver- 
mag, kann man kein Zeichen eines tiefen Gemüths finden"; dagegen 
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kann man wohl sagen, dass Celtea und Siaven mehr zu politischen Re- 
yoluttoeen geneigt waren und sind, wie Frankreich «od Polen gegeigt 
bat. Aach Zachariö sagt I. e. IV, 2 Seite 262: „Ein Hauptgrund, 
warum sieh die Verfassung der katholischen Kirche bei den Völkern 
tauschen Ursprungs so ganz anders gestaltete als sie sich im röiatsefcen 
Reich gestaltet hatte, lag in der Verschiedenheit der RechtsbegrifTe, 
welche bei jenen Völkern nnd bei den Römern sowohl Überhaupt ais 
tber die Staatsverfassung insbesondere herrschten". Und eben daselbst 
Seite 140: „Für die Reformation hat sich bei den Völkern rein teutsehen 
Ursprungs die überwiegende Mehrheit erklärt; die haibteutschen euro- 
päischen Völker sind der katholischen Kirche treu geblieben. Alles 
dieses hangt mit der Verschiedenheit der Charactere dieser Nationen 
auf das genaueste zusammen*. Man mnss sich also darüber wundem, 
dass derselbe Verfasser in der neuen Ausgabe seines Buchs I, Seite 7, 
es ein Wunder nennt, dass sich die Reformation so schnell ausgebreitet 
habe. Die Vorwurfe, welche man dem Protestantismus gemacht hat, 
namentlich dass er häufig zersetzend gewirkt habe , sind im Grunde ge- 
nommen dieselben, die man dem germanischen Charakter in politischer 
Beziehung machen kann, dass ihm Bämüch noch gar sehr diejenige 
riltlichr-politische Geselligkeit fehlt , mit der man allein ächte Staatswesen 
gründet und erhält Die protestantische Presbyterial Verfassung beruht 
nämlich auf folgenden Grundsätzen : 

1) Alle Glieder der Kirche sind gleich, ohne Rücksicht anf Stand, 
Würde, Geburt und Vermögen, wiewohl diesem Grundsatze die innere 
Einrichtung unserer Kirchengebäude sehr häufig widerspricht, hier 
wenigstens die Stände allerdings sich separiren. 

2) Jede in der Kirche regierende Autorität ruht in der Gesamrat- 
heit der Gemeinden und muss als aus der Gemeinde hervorgegangen 
betrachtet werden. 

3) Alle mit der Verwaltung kirchlicher Angelegenheiten Beauf- 
tragte müssen von Gemeinden Ernannte und Beauftragte seyn und kein 
anderes Recht und keine andere Gewalt bann ihnen zukommen als was 
diese Ernennung in sich schliesst und ausdruckt. 

43 Die Kirche masst steh durchaus keine äussere Gewalt an, weder 
Über irgend ein Individuum noch Über irgend eine Angelegenheit, ebenso 
wenig habet! auch die Beamten der Kirche eine solche Gewalt. Niemals 
haben sie das Recht, Jemanden ein Uebel, sey es an seiner Person, 
seiner Ehre oder seinen Gütern zuzufügen. 

5} Es können und sollen alle Anordnungen nnd Bestimmungen 
zur Erreichung kirchlicher Zweeke nur nach freier Vereinbarung und 
Verabredung (also nicht durch major a, also keine Gesellschaft) aller 
Gläubigen getroffen werden ; darum ist atoch jedes Glied der Kirche ver- 
pflichtet, den durch allgemeine Verabredung getroffenen Anordnungen 
sich zu fügen und es kann sich dieser Verpflichtung nar durch seinen 
Austritt aus der Kirchengemeinschaft entziehen. 

6) Die Kirche hat nach den Vorschriften Jesu keine anderen 
Mittel, ihre ungehorsamen Glieder zum Gehorsam zurückzuführen, als 
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Bitten, Ermahnungen, Warnungen. Ebenmässig «lebt es der Kirch« zu, 
diejenigen, welche hartnäckig der Kirchenordnung als der Ordnung einer 
freien Gemeinschaft in und durch den Glauben an Jesum Christum zu 
sittlich religiösen Zwecken widerstreben, aqs der Gemeinschaft aus- 
xuseMiessen. 

Bs giebt daher anch keine protestantische Kirche, sondern blos 
einzelne protestantische Gemeinden, denn die katholische Kirche ist nur 
eben dadurch ein grosses Ganzes, dass sie den Papst zum alleinigen 
Oberhirten hat. 

Das eigentliche Princip des Protestantismus, worauf vorstehende 
Presbyterialverfassung beruht, ist nun aber folgendes und besteht aus 
folgenden 9 Sätzen (nach Zimmermann, über das protestantische Princip 
in der christlichen Kirche. Darmstadt 1829): 

1) Die christliche Kirche ist ein geistiger auf der freien Zustim- 
mung ihrer Bekenner beruhender Verein zur Begründung und Beförde- 
rung des religiösen Lebens nach der Anweisung Christi. 

2) Die christliche Kirche gründet sich auf das in der heiligen 
Schrift enthaltene Wort Gottes, als eine göttliche Offenbarung. 

3) Die heilige Schrift mnss aus sich selbst, d. h. nach dem in ibr 
waltenden Geiste und in Gemissheit des in ihr herrschenden Sprach- 
gebrauchs, mithin nach Gesetzen der Vernunft und der Sprache, ver- 
mittelst der dazu erforderlichen linguistischen , geschichtlichen etc. Ge- 
lehrsamkeit erklärt und ausgelegt werden, und keine auf Ueberlieferung 
beruhende, oder von kirchlicher und weltlicher Gewalt vorgeschriebene 
Auslegung kann bindendes Ansehen haben. 

4) Das recht verstandene Evangelium, wie es in der heiligen 
Schrift enthalten ist, ist die einzige Quelle des christlichen Glaubens 
und die einzige Norm der christlichen Lehre, und nichts von allem, 
was durch Tradition und Kirchensatzungen hinzugekommen ist, kann als 
wesentlicher Artikel des christlichen Glaubens gelten. 

5) In der heiligen Schrift zu forschen und daraus nach bestem 
Wissen und Gewissen sich eine christliche Erkenntnis und Ueberzeugung 
zu bilden, ist jedes Christen Pflicht und Recht, worin er durch keine 
menschliche Gewalt gehindert und gestört werden darf, sondern worüber 
Jeder für sich selbst vor Gott verantwortlich ist. (Aber auch die 
Ursache der Secten-Bildung). 

6) Bei Erforschung der christlichen Wahrheit gilt keine Entschei- 
dung durch Stimmenmehrheit, sondern nur Abwägung der aus Schrift 
und Vernunft entlehnten Gründe und bei Aufstellung eines kirchlichen 
Lehrbegriffs nur freie und einmüthige Zustimmung. 

7) In den innern Angelegenheiten der Kirche, in Sachen des 
Glaubens und des Ritus, steht keiner weltlichen Macht ein Recht der 
Entscheidung und der Verfügung zu. 

8) Der Christ ist berechtigt und verpflichtet, alles zu verwerfen, 
was mit der heiligen Schrift und mit den menschlichen Vernunft- und 
Gewissensrechten in Widerspruch steht. 

9) Masst menschliche Gewalt es sich an, die christliche Glaubens- 
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und Gewissensfreiheit ood das Recht der freien Prüfung and Erforschung 
zu beschränken , so soll zwar der Christ nicht Gewalt mit Gewalt ver- 
treiben, aber es liegt ihm doch auch die Pflicht ob, in solchem Falle 
Dicht zu schweigen, sondern gegen eine solche Rechtsverletzung Ein- 
sprache zu thun, sein Recht sich mündlich und schriftlich zu verwahren 
Dod freimtttbig und unermüdlich die Wahrheit zu vertbeidigen, bis ihr 
der Sieg errungen ist". 

Man ersieht hieraus noch einmal, dass selbst unsere protestantischen 
Gemeinden keine Gesellschaften bilden, denn es gieht keine Gesellschaft, 
so lange nicht der Majorität darin in allen Dingen die Entscheidung' 
zusteht und nichts ist begreiflicher, als dass Könige und Fürsten, die 
auf ihre politische Gewalt eifersüchtig waren, alle ihnen zu Gebote 
stellenden Gewaltsmittel anwendeten, um den Protestantismus fern zu 
halten oder wieder auszurotten: ja selbst da» wo er zur Herrschaft ge- 
kommen ist , hat weder das protestantische Princip noch die protestan- 
tische PresbyteriaJverfassung realisirt werden können und man hat zu 
symbolischen Büchern und zur Consistorialverfassung seine Zuflucht 
nehmen müssen, weil sonst unsere protestantischen Gemeinden aller 
äussern Haltung ermangelt hätten, in welcher Hinsiebt denn auch Eich- 
korn in seiner Staats- und Rech tsge schichte bemerklich macht: „Die 
protestantische Kirchenverfassung laborire noch zur Stunde an den Män- 
geln eines blosen Provisoriums". 

Zum Beschluss möge hier noch eine Stelle aus Menzels Literatur- 
blatt. 1838. Nr. 118« Platz nehmen, besonders deshalb, weil die Gegner 
der Reformation sie mit dem neuesten Revolutionsgeiste haben in Parallele 
bringen wollen: 

„Die Reformation war eine schreckliche Reaction der germanischen 
Tagend gegen das romanische Laster. Sie gieng aus der volkstüm- 
lichen Gesinnung hervor, die ein Jahrtausend vorher das burgundische 
Gesetzbuch dielirt hatte. Denselben Te$t, den damals die teutschen 
Grafen dem verdorbenen römischen Gesindel lasen, las Luther den wenig 
gebesserten Nachkommen desselben Volks. Wir, ein grosses, ehrliches, 
ritterliches , schönes Volk wollen uns nicht von den Lastern dieser ver- 
derbten Fremden vergiften , und noch dazu verspotten lassen I Das war 
der Grundgedanke der Reformation, die eben desshalb auch nur eine 
Sache des germanischen Völksstammes (in Deutschland, Skandinavien 
und England) geblieben ist. Tugend und Ehrlichkeit eines naturkräftigen - 
Volkes erwehrten sich der systematischen Umstrickung eines fremden, 
entnervten , bereits .ganz demoralisirten Volks. Der edlere germanische 
Stamm warf kräftig das unwürdige Joch ab, das ihm der nicht von 
Natur , aber doch durch Sitten weit unedlere romanische Stamm mit • 
langer List aufgebürdet hatte. 

Wir legen Werth darauf, dass die Sache aus diesem nationellen 
Standpunkte angesehen werde, weil dadurch auch das dem Zeitalter der = 
Kirchenreformation folgende der politischen Revolutionen erst eine rich- 
tige Beleuchtung erhält. Revolutionäre Bestrebungen, wie sie aus dem 
romanischen Geiste hervorgegangen sind, blieben in Teutschland stets 
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erfolglos und werden es ewig bleiben', weil sie dem tcutscben Volks- 
gemtttb widerstreben. Nur solche Umgestaltungen sind möglich, die aus 
dem germanischen Geist herrorgehen, wie die Reformation. Wenn die 
romanischen Völker revolutioniren, wollen sie nur zerstören, entschlagen 
sie sich aller Bande der Pflicht und werden Bestien. Wenn die ger- 
manischen Völker revolutioniren, wollen sie nicht zerstören, sondern 
etwas gründen, verschärfen sie die Pflichten, üben sie die strengste 
Zueilt nnö ein sittlicher Schrecken gebt vor ihnen her. 

Es ist also verkehrt , wie Herr Leo sehr treffend sagt , das Princip 
der neueren romanischen Revolutionen zurück datiren und auf die deutsehe 
Reformation anwenden zu wollen. Die Reformatoren jagten nicht wie 
die französischen Revolutionäre nach immer neuen Rechten in endlosem 
Hunger, sondern sie legten sieh vor allen Dingen Pflichten auf, die 
strengsten Pflichten. Sie wollten nicht eine zügellose Geistesfreiheit 
erringen, im Gegeutbeil bekämpfte Luther aufs schonungsloseste die 
Sektirer, die in dieser. Beziehung keine Schranke anerkennen wollten. 
Er wollte nicht zerstören, sondern bauen, nicht von allen Banden lösen, 
sondern im Gegenlheil die lockeren Bande wieder zusammenziehen. Und 
nur darum hat er sein grosses Werk unter den schwierigsten Umständen 
gegenüber gewaltigen Feinden und falschen Freunden durchsetzen könne«, 
weil er ganz und gar im Sinn und Gemüth deutscher Nation handelte". 

Uebrigens glaubt sich der Verfasser dieses Versuchs die Priorität 
der Wahrnehmung, dass der Protestantismus etwas rein Germanisches 
sey (nicht etwa blos, wie Montesquieu XXIV. 5. meinte, allen nordischen 
Völkern zusagend), wohl vindiciren zu dürfen, denn er sprach sie be- 
reits im Jahre 1828 aus und wüsste nicht, sie irgend wo früher schon 
ausgesprochen gelesen zu habea Auch J.. Grimm sagt jetzt in der 
2. Auflage seiner teutschen Mythologie. Göttingen 1844: der Germa- 
nismus enthalte den Grund und Boden, auf dem der Protestantismus so 
allein habe entstehen und gedeihen können. 

Nachträglich hier noch folgende Bemerkungen. KaUe sagt: die 
Reformation verschalle jedem Dorfe eine gebildete Familie in der Pfarrei* 

Den foulen Romano-Kelten sind die vielen katholischen Festtage 
willkommen ,. den Germanen nicht. S. auch Montesquieu XXIV. 23. 

Der römische Ablas» gab wohl den letzten äussern Anstoss zur 
Refornetion, sie war aber längst vorbereitet und das bekannte Reli- 
gsons-Gesprücb von \Mi be weiss t, dass es sich um etwas änderet 
handelte, es sofaeiterte nämlich daran, dass die protestantischen Theologen 
die Transsubstaaiion, die Vorenthaltung des Kelchs, daa Cölibat und 
die bischöfliche und päpstliche Gewalt nicht nachgeben, wollten, woran 
es den Päbstem vor Allem zu thun war. 

Die Augsburgische Confession ist übrigens noch eine sehr zaghafte 
Proteatalion , wenigstens beweissfc sie, dass man nicht dafür angesehen 
seyn wollte, als falle man vom katholischen Dogma ab. 

1) Wir erinnern nur insonderheit an die englische Mission* ~ und 
Bibelgesellschaft, welche unstreitig 4ns Grossartigste aller Unternehmungen 
der Art ist; zwar lässt sich nicht läugnen, dass Römer und Celten 
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ebesso eifrig in der Verbreitung des Christenthums waren, es war aber 
wenigstens Erstem dabei zugleich an Erweiterung ihrer politischen 
Herrschaft zu thun, un Erweiterung des Kirchengebietes ; es mischte sich 
also ein ganz gewöhnliches gemeines politisches Interesse mit ein. Dass 
übrigens die Bekehrung zum Christentum ihre gewissen Grenzen habe, 
wenn dieses nicht entwürdigt werden solle, sagten wir schon an 
mehreren Stellen. 

m) Dass der sogenannte gothischc Baustyl ein rein eigenthtiuiticher, 
frei von aller Nachahmung sey, ist jetzt allgemein anerkannt; es ist 
darin nichts dem Byzantinischen oder gar dem Sarazenischen Nachge- 
ahmtes, wo dies wirklich der Fall seyn sollte, waren es nicht Germanen, 
sondern andere christliche Völkerschaften, welche bauten. Der gothische 
Baostyl beschrankt sich daher eigentlich auch lediglich auf die Kirchen 
oder Dome und Munster, bei andern Gebunden wie Schlössern, Rath- 
biosern, Bürgen etc. ist von einem gothischen Atmsfbaustyle so eigent- 
lich nicht mehr die Rede, so wenig wie bei den Privatwohnungen der 
antiken Griechen und Römer, bei welchen sich die schöne Baukunst auch 
lediglich an den Tempeln, Triumpfbögen, Grabmfilern etc. aussprach. Ja 
eine Kirche , die in einem andern als dem sogenannten gothischen Bau- ' 
style erbaut ist, ermangelt alles religiösen Effectes auf den Germanen, 
denn dieser gothische Baustil ist nur der Süssere Ausdruck des germa- 
nischen mystisch-religiösen Gefühls. Uebrigens können im Notkfalf die 
gothischen Dome und Münster als historische Beweise dienen, wenn es 
sonst daran fehlen sollte, wie weit sich einst germanische Herrschaft 
erstreckte, denn von Benevent bis nach Drontheim in Norwegen herrscht 
ein und derselbe germanische Styl und da wir schon oben sagten, dass 
der Baustyl die gemeinsame Sprache der Zünfte einer jeden Ordnung 
sey, so Ifisst sich denn auch der germanische Baustyl wieder in den 
sächsischen , fränkischen, gothischen und normannischen unterabtheilen« 
(Der Verf. hat diese Ansicht gelehrten Architekten mitgetheilt, sie ge- 
fragt, oh sie haltbar sei und worin die unterscheidenden Merkmale wohl 
ttebnisch zu finden seyn. Die Ansicht wurde gebilligt, worin aber die 
technischen Unterschiede beständen, wwssten sie ihm nicht anzugeben}. 

Leider sind die grössten und herrlichsten Dome nirgends ganz 
vollendet worden , ihre Bauplane waren so kolossal, dass die Kraft und 
der Enthusiasmus ftr ihre Ausführung' sehon wieder sank als erst drei 
viertel fertig waren und man nun aus Mangel an Geld vom Fortbaue 
abstehen musste. Unsere gegenwärtige Zeit hat gar keinen reinen Bau- 
styl mehr, sie äfft alle nach. Man sehe desshalb auch VoUgmffs 
Systeme Theil III, §. 117. Aneh sehe man daseÄst §. 118. bis ISO. 
wd oben $. 4$. und 44, ftr welche der übrigen schönen Ktinete die 
germanischen Völker Mose Nachahmer sind und was her ihnen eigenes 
Product ist, wie namentlich die christliche Religion und auch der ger*J 
manische Cbaracter manche schöne Künste gar nicht aufkommen Hess« 

n) Denn der Scholasticismus des Mittelalter* kann wede? auf den 
Titel einer wirklichen Philosophie noch den einer Wissenschaft Anspruch 
machen.* erst 4er frotetaniuinna machte beide möglich} die s*Waea 
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Künste wurden freilich nicht weiter befördert, weil er ihrer nicht be- 
durfte.- Uebrigens ist es wahr, was schon in dem oben citirten Essai 
sur la- Ikerature romantique gesagt wird: „Wenn Europa (soll heissen 
die germanische Welt) in der fortschreitenden Entwicklung des Ver- 
standes und der Einbildungskraft sich blos an die Elemente seiner eigenen 
Cultur gehalten, wenn kein fremder Einfluss statt gefunden hätte, so 
würde man eine wahrhaft nationale Literatur , wie die der Alten , auf 
seinem Boden haben entstehen sehen, eine Literatur, in welcher man 
ohne Zusatz und Vermischung alle Züge, welche seine Ausbildung be- 
zeichnen, wieder gefunden halte. Seit der verbreiteten Lectüre der 
Alten und ihrer vollkommnen Muster besonders durch die Buchdrucker- 
kunst ging die nationale Literatur, wie nur z. B. die Poesie der Trou- 
badours , verloren. Man ahmte die nach, die man nur hätte bewundern 
sollen. Ein gewisser Grad von Bildung reichte hin, um die Ueber- 
legenheit der Alten einzusehen; ein weit höherer Grad derselben wäre 
nöthig gewesen , um das Nachtheilige ihrer Nachahmung zu empfinden a . 
Sehr wahr und die literarische Cultur des ganz isolirten normannischen 
Islands zeigt uns, was eine von aller fremden Einmischung völlig freie 
Entwickelung wohl hätte zu Tage fördern können. M. s. darüber auch 
Vilmar 1. c. S. 411 bis 414 etc., wo er sagt: „Der Feind unserer 
teutscben National-Literatur ist die klassische Gelehrsamkeit, die grie- 
chisch-römische Philologie .... Aus dem öffentlichen Leben wurde 
eine grosse lateinische Schule gemacht, in welcher Schul-Künste, latei- 
nisch reden und schreiben, lateinische Verse machen das einzig Geltende, 
zu Ehren und Ansehen bringende war".' Demohngeachtet bleibt es aber 
bei dem, was wir schon oben §. 172. über das Studium der Classiker 
gesagt haben; wie würde,, es nur z. B. um unsere Geschichtskenntniss 
ohne dieses Studium ausseben? 

Die Sctolastik war, was sie war, lediglich durch die katholische 
Kirche. Sie hatte aber, gerade wie die heutige Philosophie, auch ihre 
Gegensätze, nämlich den Nonimalismus und den Realismus. Der No- 
minalismus bezeichnete zwar die Parthei des Fortschrittes, aber Wiklef 
und Huss waren Bealisten und doch Manner des Fortschrittes. Er war 
gerichtet gegen die Autorität der Schulwissenschaft in der Kircbenlehre, 
aber nicht gegen die der Offenbarung, der kirchlichen Tradition und« 
der Kirche selbst. Parts war seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. 
der Sitz des Nominalismus. 

Der Realismus stützte sich auf die dogmatische Sicherheit über die 
Einheit von Glauben und Wissen, während der Nominalismus die Philo- 
sophie von der Theologie zu trennen suchte. 

Bis zur Eroberung Constantinopels durch die Türken besass man 
in Europa die Schriften des Aristoteles nur in arabischen Uebersetzungen 
und zwar seit Karl d. Gr. lange Zeit nur und blos das Organon. Erst 
später übersetzten die Araber auch die Geschichte der Thiere, die 
Abhandlungen von der Seele und die Metaphysik. Erst seit dem Ende 
des 15. Jahrhunderts lernte man griechisch. 

nn) S. Wachsmulhy europäische Sitten-Geschichte vom Ursprünge 
der volkstümlichen Gestaltung bis auf unsere Zeit Leipzig 1831. 
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o) In der neuen Hallischen allgemeinen Monatsschrift für Literatur. 
1850. Juni. S. 384. wird gesagt: „ Teutschland steht in der Literatur 
wie in allen übrigen Beziehungen durch Gründlichkeit, Tüchtigkeit, 
Tiefe, Ernst, sittlichen Geist hoch ausgezeichnet unter den gebildeten 
Völkern da, aber in Allem, was die Kunst der Darstellung betrifft, 
tritt es, mit wenigen Ausnahmen, bescheiden gegen seine Nachbarn 
(die Franzosen} zurück«. 

oo) Man sehe darüber Alkuna, nordische und nordslavische Mytho- 
logie von Dr. Legis. Leipzig 1831. 

Motie, Geschichte des Heideuthums im nördlichen Buropa. Leipz. 1822. 

Sämunds Edda des Weisen oder die ältesten norränischen Lieder. 
Als reine Quellen über Glauben und Wissen des germano-gothischen 
vorchristlichen Nordens. Aus dem Isländischen übersetzt und mit An- 
merkungen begleitet von Sludach. Nürnberg 1829. 

Vaunu-Spa, das ölleste Denkmal germanisch-nordischer Sprache, 
nebst einigen Gedanken* über Nordens Wissen und Glauben und nordische 
Dichtkunst von Ludw. Eilmüller. 

Jacob Grimms teutsche Mythologie. Göttingen 1835. 

Finn Magnusen, Eddalären, d. h. System der Edda. Kopenhagen 
1824—1826 

F. Rtihs, die Edda. Berlin 1812. 

B. S. Müller, über dieAechlheit der Aseulehre. Kopenhagen 1812. 

Hachmeister, Nordische Mythologie nach den Quellen. Hannover 
1832 und 

E. K. Barth, die altteutsche Religion. Leipzig 1836. 

„Die ganze Natur war den Germanen zauberhaft lebendig, sie 
glaubten, gleich den hellenischen Völkern, an vielfachen Wechsel und 
Üebergang der Gestalten unter allem was lebt; Götter und Menschen, 
Geister und Elemente verwandelten sich in Gewächse und Thiere" Teutsche 
Viertel- Jahrschrift Nr. 16. S. 42. 

„Der alte angestammte jetzt sog. ^6er-Glaube lebt noch jetzt in 
den mannigfaltigsten Graden und Formen in allen Classen der Gesellschaft". 
Das. S. 40. 

p) Nach v. Hammer soll nemlich der Ursilz der Germanen (Er- 
manen, Irmanen) in Chowaresm zu suchen seyn, wo die Tadschik 
Herodots (I, 133 und 134.) ihre Sitze haben. t>. Hammer übersiebt 
aber gänzlich, dass der Gesammtname Germanen allererst von Römern 
und Celten den teutschen Völkern beigelegt worden ist, also die Ety- 
mologie des Wortes hier ganz unzulässig ist. 

Nach Halling sollen die Germanen nichts anders als die einge- 
wanderten scythischen Arimasper vom kaspischen Meere seyn. Nach der 
Versicherung von August Zwick (Reise von Sarepta in verschiedene 
Kaknüken-Horden im Jahr 1823. Leipzig 1827.) soll bei den Kalmüken 
die Sage herrschen , dass die Teutschen aus Indien abstammten und bei 
den Tataren, dass. die Teutschen vor undenklichen Zeiten aus der per- 
sischen Provinz Kernen nach Europa gezogen seyn. S. H. Müller (die 
Marken, des Vaterlandes. Bonn 1837.) lässt die Germanen allerdings 
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einwandern und die Cellen vertreiben, sagt jedoch nicht woher sie ur- 
sprünglich gekommen, sondern dass sie bios im Osten selbst zur Wan- 
derung gedrängt worden seyen. Eichhorn teuUche Staats - und Rechts- 
gescbichte §. 12 b behauptet, dass auch der Norden von Teutschland 
aus besetzt worden sey. 

Wir selbst haben allerdings oben §. 100—104. der vielfachen 
Wanderungen der Völker der vierten, dritten und zweiten Stufe gedacht, 
aber nicht behauptet, dass diese Wanderungen nur u. allein aus Asien nach 
Europa, Afrika und Amerika erfolgt seyn. Es liegt daher dem Bestreben, 
alle Völker nur aus Asien stammen und einwandern zu lassen, jener 
Hinter-Gedanke , jene blose Hypothese zum Grunde, dass das ganze 
Jf enschen-Reich nur von einem Paar abstamme und zwar dass dieses 
eine Paar zuerst Asien bevölkert habe und dann von da aus die übrigen 
Erdtheile bevölkert worden seyn. Ja diese Hypothese ist die Mutter 
vieler andern, nur z. B. des sog. Indo-Germanismus , dann dass die 
Germanen bald Arier bald Scythen seyn sollen, während sie keines von 
beiden seyu können; denn wären sie arischer Abkunft, so würden sie 
auch arische Bau- Werke aufgeführt haben und sollten sie Scythen seyn, 
so müsste man sich unter diesen viel cultivirtere Völker denken und in 
beiderlei Hinsicht müssten entweder die alt-arischen oder die tatarischen 
Sprachen eine nahe und grosse Verwandtschaft mit den germanischen 
Sprachen haben. 

q) Ueber die weit geschmackvollere, nationalere, ja glänzendere 
und prachtvollere Kleidung des männlichen und weiblichen Geschlechts 
im Mittelalter im Gegensatz zu der geschmacklosen seit dem 17. Jahr- 
hundert bis auf unsere Tage sehe man das Werk von Camille Bonnard 
Costumes des XIII. XIV. et XV. siecles etc. Parts 1829 und Heinrich 
Wagners Trachtenbuch des Mittelalters. München beim Verfasser. Schon 
im ersten Jahrhundert nach Chr. trugen die Teutschen Ohrringe , Arm- 
schmuck, Finger - und Fussringe, Heftnadeln, Schnallen, Gürtelhaken ete, 
ausweislich der Funde in den vierzehn Todtenhügeln, welche 1827 und 
1828 bei Sinzheim in Baden eröffnet wurden. 

„Es waren wenige Gedanken in der tapfern und edeln Masse unserer 
Vorfahren und das Wenige bewegte sich langsam aber kraftvoll K Herder 
I. c. II, 462. 

Ueber den guten Appetit nnd den fortwährenden Durst der ger- 
manischen Völker, der sich ganz besonders bei ihren grossen Festen 
durch eine uns kaum begreifliche Masse von Speisen und Getränken kund 
gab, bedarf es wohl keiner weitern Erörterung. 

r) Ueber den begonnen habenden Verfall der Germanen werden 
wir uns noch weiter nnten §. 424 — 427. und 488. aussprechen, er 
ist nicht blos physischer Art, sondern erstreckt sich auch auf Charakter 
nnd Geist und deren Werke. 

„Es lebt jetzt ein schwächeres Geschlecht als das frühere, von 
dem sich nicht sagen lässt, ob es so ist durch die Zeugung oder durch 
eine schwächere Erziehung; und Nahrung". Göthe. S. auch Wagner L 
c. S. 128. Im sechsten Jahrhundert war ein junger Mensch von zwölf 
Jahren schon zum HüUärdienst fittrig, jetzt kaum im zwanzigsten. 
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§. 271. 

YY?) Dritte Ordnung. Keltische, 

Demohngeacbtet setzen wir aber die Kelten eine Ordnung 
höher über die Germanen. Man darf nämlich, wie schon einmal 
gesagt, ein Volk, einen Völkerstamm, nicht nach dem taxiren, 
was er durch unglückliche politische Verhältnisse und auch durch 
sein natürliches hohes Alter geworden ist, sondern nach dem, 
was er in seinem Jünglings-Alter und in seiner natürlichen po- 
litischen Freiheit war. 

Kellen bewohnten einst, jedoch ebenwohl als Einwanderern) 
und zwar lange vor der Einwanderung der Germanen , vielleicht 
bis nach Lithauen bin b) , ganz Europa*), mit Ausnahme des 
eigentlichen alten Italiens (jenseits des Rubicons und Apennins), 
Griechenlands, Illyriens, Hochschottlands, Sardiniens, Corsika 
and wo sich sonst noch autochlonische Iberer neben ihnen frei 
oder unfrei erhalten haben mochten (§. 252) d). Sie sind also 
ein weit allerer eultivirter Völkerstamm als die Germanen , dessen 
Blüthe- oder Jünglings-Alter in eine Epoche fällt, von der wir 
keine nähere oder genaue Kunde haben, vielleicht in die Zeit, 
ab Brennus Rom verbrannte, denn als sie das Schwerd der 
Römer in Ober-Italien, Gallien, Belgien, Spanien, Britannien, 
Helveüen etc. erreichte, waren sie aller Wahrscheinlichkeit nach 
schon darüber hinaus, sonst hätten sie nicht in einer verhältniss- 
mässig so kurzen Zeit diesen so ganz unterliegen können, dass 
sie sogar deren Sprache (welche mit der ihrigen aber syntaclisch 
und etymologisch ziemlich verwandt gewesen seyn muss) gegen 
die ihrige eintauschten«). Dass sie aber auch zu dieser Zeit und 
schon seit der Einwanderung der Gallier nach Ober-Itatien ein 
hoher als die Germanen eultirtrter Völkerstamm waren , beweisst 
sieb nicht allein dadurch, dass sie in Ober-Italien und sonst wo ; 
sie sich niederliessen, sogleich bei ihrer Einwanderung aus Gallien 
Städte erbauten f) , sondern auch die grosse Anzahl ihrer wohl 
befestigten und sehr bevölkerten Städte im eigentlichen Gallien 
and Spanien zur Zeit der römischen Invasionen (M. s. eine 
dt Anritle'schc oder sonstige neue Charte des altern Galliens etc.), 
so wie ihre wohlgeordneten Kriegsheere g), deren Eroberung 
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und Besiegung den Römern, insonderheit in Gallien und Spanien, 
noch immer grosse Anstrengungen kostete und welche daher 
wohl die Germanen , aber nicht die Kelten als uncultivirte Bar- 
baren betrachteten b). Die Stärke dieser romanisirten keltischen 
Bevölkerung litt nun wohl unstreitig seit Caesar bis zum Ein- 
bruch der Germanen, war und blieb aber doch immer noch so 
mächtig, dass sie die germanischen Eroberer und Herrn binnen 
tausend Jahren gröstentheils wieder absorbirten >) , so dass mit 
dem Ende des germanischen Mittel-Alters in den obigen bis dahin 
germanischen Reichen auch das germanische Element sprachlieh 
ganz und physisch gröstentheils (besonders unter der Äwra/-Be- 
völkerung) wieder verschwand und das keltische wieder hervor- 
trat k), wenn auch die einmal eingeführte germanische politische 
Verfassungsform mit dem germanischen Adel und dengermanischen 
Dynastien sich erhielten, so jedoch, dass selbst im Mittel-Alter 
die italischen, gallischen und spanischen Städte bei ihrer hei- 
mischen oder römischen Municipal- Verfassung, so wie beim rö- 
mischen Rephte blieben und den neu entstehenden germanischen 
als Muster dienten 1). 

Hierzu kommt noch, dass es hauptsächlich romano-keltische 
Bischöfe und Missionärs waren, welche das Christenthum mit 
seiner Cultur zu den Germanen brachten m) oder es ihnen bei 
deren Niederlassung in Italien , Gallien , Spanien etc. sofort mit- 
theilten, welche Bischöfe etc. sich auch frühzeitig, im Bunde mit 
den römischen Päbsten , die geistliche und geistige Oberherrschaft 
über ihre germanischen Herrn anzueignen und durch sie oder 
mittelst ihrer die politischen Freiheiten der römischen Kirche») 
zu erlangen wussten, die aus dem (anfänglich blos romano-kel- 
tischen) Clerus nicht blos einen politisch bevorrechteten Reichs- 
stand, sondern sogar den ersten machten. Noch jetzt blickt denn 
auch der Kelte, trotz seiner dermaligen Unwissenheit ©), politisch- 
gesellschaftlichen Auflösung p) und dass er bei seinen Schülern 
jetzt vielfältig in die Schule gehen muss, mit Stolz auf „die 
Barbaren des Nordens* herab, hält sich noch immer für etwas 
besseres als sie q), weil er ihnen noch jetzt an Verstand, schneller 
Auffassung und Beurtheilung, kurz sog. Esprit, überlegen zu seyn 
glaubt*;), mag er selbst dabei auch seine sittliche Entblössung 
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und Verdorbenheit in Abrede zu stellen nicht die Frechheit 
haben«). Mit Verachtung sieht der keltische Katholik (und alle 
Kelten sind katholisch geblieben 0) auf den ketzerischen prote- 
stantischen Germanen herab (und alle Germanen sind entweder 
wirkliche oder doch Krypto-Protestanten $. 270), mag er auch 
hier noch einmal eingestehen müssen, dass dieser zwar weniger 
Glauben , aber mehr wahre religiöse Moral besitze als er, dem 
der Katholicismus nur noch eine hohle Form ist, die er heute 
zerschlägt und wegwirft, um sie morgen, weil man nun doch 
einmal irgend eine Religion haben müsse, wieder zusammen zu 
lesen, wie wir dies in Frankreich 1793 und in Spanien und 
Portugal 1835 erlebt haben, dort, wo man dem katholischen 
Glauben einst die Bluthochzeit und hier zahllose Autos da fe dar- 
gebracht halte"). 

Der germanische ehrliche Zweikampf ist ihnen, gleich dem 
ganzen germanischen Ritterthum mit seiner Romantik etc. , von 
Haus aus unbekannt und letztere waren nur so lange bei ihnen zu 
linden, als das germanische Element noch unter ihnen herrschte T ). 

Die alte Religion der Kelten, der Druiden-Dienst, hatte 
Aehnlichkeit mit der germanischen *). 

Physiognomisch unterscheiden sich auch die heutigen Kelten 
noch sehr merklich für den, welcher ein Auge dafür hat, von 
den germanischen Völkern. Sie sind untersetzter Statur, haben 
eine vorzugsweise runde Kopf- und Gesichtsform, aber etwas 
lebhaftere Gesichtszüge als die Germanen, während diese einen 
schönern weissen Teint haben und sie desshalb oft schöner er- 
scheinen lässt als jene. Schwarze Augen und Haare (diese etwas 
lockig) bilden fast die Regel x). Auch -sie sind und zwar in noch 
merklicherer Weise als die Germanen, jetzt physisch zusammen- 
geschrumpft y). 

Schon den Alten fiel es auf, dass die Kelten allein Hosen 
trugen und sie nannten sie desshalb gens braccata. S. oben §. 252. 

a) Die Kellen und Kimmren sollen schon zur Zeit der Entstehung 
des medischen Reichs aus Asien nach Europa gewandert seyn. Nach 
Prichard soll sich aus der keltischen Sprache ergeben, dass auch sie aus 
Chowaresm stammten und nach James Logan (Ihe Scottisch Gael or 
telHc manners as preserved among the Highlanders etc. London i&tö\ 
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soll der Druidendienst asiatischen Ursprungs seyn und schon 123 Jahre < 
vor Karthagos Gründung sollen galüzische Iberier, die wiederum Ab- | 
kömmlinge eingewanderter Phönizier gewesen , nach Erin gekommen ; 
seyn , ja nach seiner Versicherung soll das Wort Caldach , was er für > 
idenlisch mit Kelten hält, soviel bedeuten wie Chaldäer. Auch James 
Grant (thoughts oh the origin and desrent of the Gael. London 1828) 
lässt die Galen, die auch er für identisch mit den Kellen hält, aus dem 
Osten herüber wandern und den grössern Theil Europas besetzen, selbst 
Griechenland und Italien. Erst später seyen namentlich die beiden 
letzteren Länder von Pelasgern überflulbet worden und hätten jene 
asiatischen Einwanderer wieder verdrängt. 

Alle diese Behauptungen laboriren an der nach unserer Meinung 
irrigen Hypothese , dass die Kelten, Galen, Iberier und ll'yrier identische 
Völkerschaften seyen, während wir die Kelten von den letztem drei 
Völkerschaften scharf trennen , so auch dass ihre Sprache gänzlich aus- 
gestorben und verdrängt ist, während die gälische, iberisch-baskische 
und illyrische noch leben. Man sehe darüber bereits oben §. 252. und 
weiter unten §. 363—367. 

So viel ist gewiss, dass sie einstens den grössern Theil Mittel- 
Europas inne halleu und vielleicht im 4. Jahrb. vor Chr. einwanderten, 
woher aber, ist ungewiss. Auf demselben Wege, den sie gebahnt 
hatten, rückten die Germanen nach und entrissen ihnen die Donau, den 
Rhein, die Weser, Elbe, Oder und Weichsel, wo man überall noch 
keltische Namen finden will. S. Mone I. c. (§. 252). Die Germanen 
mögen vielleicht im 3. oder 2. Jahrh. vor Chr. vorgerückt seyn. Auch 
sagt Tacitus Germ. 28. die Germanen hätten die Kelten immer weiter 
nach Westen getrieben. 

Auf die Germanen folgten im 6. und 7. Jahrh. die Slaven und 
besetzten die verlassenen ärmeren Gegenden im Nord-Osten, nämlich 
das Land vom Dnepr und der Weichsel bis zur Elbe , welches die 
Römer noch als rein germanisch kannten. Wie es scheint, wurden die 
Lilhauer, Letten und Preussen schon etwas keltisirt und daher die Ver- 
schiedenheit ihrer Sprachen von den übrigen finnischen und selbst der 
Umstand, dass sie Ackerbau treiben. Die Germanen eroberten aber diese 
Gebiete wieder und germanisirten die slavische Bevölkerung. Ebenso 
mögen auch die gälischen und iberischen Nomaden manches von der 
keltischen Sprache angenommen haben und Unkundige halten sie nun 
für Kelten. 

b) Parrot glaubt nämlich die Lilhauer für Kelten halten zu müssen 
und im Jahr 1824 wurde sogar in Mietau eine keltisch-literarische Ge- 
sellschaft gegründet, wahrscheinlich um das dasige keltische Alterthum zu 
erforschen, wir kennen jedoch nicht den Inhalt der bis zum Jahr 1830 
erschienenen sechs Hefte dieser Gesellschaft und halten die alten Lithauer 
für Finnen oder ost-europäische Aulocblonen. S. Note a. 

c) So dass die Serti der Germanen zu Tacitus Zeiten eulweder 
unterjochte Kelten oder gar Aulochtonen waren. Die Eigenbehörigen 
der spätem Zeit in Teutschland waren verarmte Germanen, in den er- 
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oberlen römischen Provinzen aber g ewisa unterjochte Kelten und hro- 
vinzialen. Note a. 

d) Wo dann auch die Vermischung» und -der Verkehr die Folge 
hüben konnte und wahrscheinlich hatte, dass die Autochtonen mehr oder 
weniger von . der keltischen Sprache annahmen , was schon die alten 
griechischen Geographen verleitete, sie ebenwohl für Kelten zu halten, 
wenigstens möchte dies ganz bestimmt von den Keltiberiern behauptet 
werden dürfen. 

e} „In Spanieti und Gallien waren die Völker, welche die Römer 
- unterjochten, meistens schon verblühte Blüthen; hier wurden durch sie 
noch unreife, aber volle Knospen in ihrem ersten Jugendwuchse so be- 
schädigt, dass von manchen kaum noch 'ihre Stammesart und Gattung 
erkennbar geblieben. Spanien war, ehe die Römer dahin kamen, ein 
wohlgebautes, an den meisten Orten fruchtbares, reiches und glückliches 
Und etc.« Herder l. c. II, 285—287. 

Ihre Blüthezeit war also vorbei, aber keineswegs ihr ganzer Lebens- 
lauf und der wurde ihnen durch die römische Herrschaft und den Verlust 
ihrer Muttersprache verdorben und verbastert, denn ein Volk, welches 
seine Muttersprache verliert, verliert das Mundstück und das Organ, 
wodurch sein Cbaracter und sein Geist in seiner eigenen natürlichen 
Weise ertönen und sich entwickeln kann, daher ist denn auch vom 
Augenblicke der römischen vollendeten Eroberung an von einem natio- 
nalen Keltenthume nicht mehr die Rede. Dass sich in den durch diese 
Kelten gebildeten romanischen Sprachen, trotz dem, dass die Länder 
dieses Sprachgebiets sSmmtlich unter germanische Herrschaft kamen, gar 
keine germanischen Worte dermalen finden ^ werden wir weiter unten 
in erklären versuchen. Wenn noch irgend etwas keltisches an diesen 
Sprachen zu entdecken seyn sollte, so wird es die Syntaxis und Aus- 
sprache seyn müssen, die bekanntlich von der künstlich gebildeten 
Orthographie derselben gänzlich abweicht, denn schreibt man diese 
Sprachen wie sie gesprochen werden, so erkennt man kaum das latei- 
nische oder vulgair-römische Grundelement wieder. 

Wenn Caesar die Namen der gallischen und spanischen Feldherrn 
nicht bereits romanisirt hat, so geben schon diese Namen einen Beleg 
dafttr ab, dass die gallische Sprache der römischen verwandt war, und 
diese Verwandtschaft wird von den französischen Sprachforschern jetzt 
auch als erwiesen angenommen. M. s. Bibliotheque de tecole des 
Charles 1852. T. 3. Jan. u. Feb. S. 196, woselbst eine Homilie aus 
dem siebten Jahrhundert in keltischer Sprache mitgetheilt ist und hinzu- 
gefügt wird: „Tont le monde y trourera avec notss de nouvelles 
preute s (Tun fait de ja hors de doute, ä savoir, la gr aride 
affinite du celtique et du latin". 

Aus demselben Artikel ergiebt sich zugleich die Idendität des 
keltisch-gallischen und keltisch-irischen Idioms. 

Die Literatur über die keltische Sprache s. bereits oben §. 252. 

f) Die Veranlassung der Auswanderung der Gallier nach Ober- 
llalien soll Uebervölkerung gewesen seyn (0. Müller EVroto? $. \\&^ 
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also abermals ein Beweis ihrer hohen CuKur , denn nor diese Jüm 
Uebervölkerung erzeugen ; ja es sollen damals auch Gallier über den 
Rhein nach dem he rcyni sehen Walde ausgewandert seyu. Caesar VI. 24. 
Teutschland halle bekanntlich , mit Ausnahme der altrömischen , bis ins 
11. Jahrhundert herein noch gar keine germanischen Städte und die 
Germanen beeilten sich auch gar nicht, dergleichen zu erbauen, wo sie 
sich niederliessen, sondern benutzten die schon vorhandenen. 

g) Die lange Belagerung von Alisa (jetzt Alice bei Dijon) dorea 
Cäsar beweist, wie gut befestigt es seyn musste und wie tapfer es 
vertheidigt wurde. Auch dienten bekanntlich Gallier oder Kelten 
schlechtweg in Karthago's Heeren als Miethtruppen und Rom lernte ihre 
Tapferkeit unter Hannibal kennen. Dass es Gallier oder Kelten, und 
keine eigentlichen Iberer waren, folgern wir aus ihrer guten Bekleidung 
und Bewaffnung. Zur Zeit der Eroberung Süd-Galliens durch die Römer 
waren die Arverner das angesehuste Volk Galliens und die Pracht des 
Hofs ihres Königs wird sehr gerühmt, der König halte seine eigenen 
Dichter. In einem Weinberge des Ortes Goeupre im Loire-Departement 
fand man ohnlfl ngst 1 700 gallische Münzen oder Medaillen in Gold, jede 
von 21 Frcs Wer th (mit Silber und einem andern Metalle legirt), mit 
sehr schöner Zeichnung, nämlich einem laufenden Pferde als Symbol der 
Freiheit. Alles Beweise einer schon hohen Cultur. Eine aus den 
Quellen geschöpfte Schilderung des Culturzustandes der Kelten überhaupt 
sehe man in UkerCs Geographie der Griechen und Römer bis auf Pto- 
lomöus. Weimar 1832. H, 2. Abth. 

Die gallischen Helvetier zündeten, nach Cäsar I, 5. ihre 12 Städte 
und 400 Dörfer an, als sie den Eroberungszug gegen die Gallier an- 
traten , um sich selbst die Rückkehr unmöglich zu machen. Dieselben 
Helvetier Hessen den römischen Consul Cassius durchs Joch gehen. 

Caesars ganze Schilderung zeigt eine höhere Cultur und Ciyilisation 
als die der Germanen damaliger Zeit. Sie hatten mehr Reiterei als 
Römer und Germanen, bedienten sich vierräderiger Kriegswagen. Der 
Weinbau muss in Gallien sehr aK gewesen seyn , denn Domitian Hess 
die Weinberge zerstören und erst Probus und Julian stellten sie wieder 
her. Strabo V. erwähnt als etwas ganz Besonderes, dass die Gallier 
Ober-Italiens Weinfässer so gross wie ein Haus hatten und sich alleiu 
hölzerner Fässer bedienten. Sie sollen von den Marseiller Griechen das 
griechische Zahlen-System adoptirt und ihre Handels-Correspondenz in 
griechischer Sprache geführt haben. Sie hatten Thor- und andere 
Zölle. Ein Mehreres weiter unten bei den Zünften der Kelten. §. 428. 
und bei G. B. Schayes, les Pays-Bas avant et duranl la domination 
r omaine etc. Bruxelles 1838. 

h) Iu Irland hat man astronomische Instrumente aufgefunden, worauf 
bereits die wahre Polarueigung der Erde dargestellt ist, ebenso Gold- 
ringe als Geld , einer genau so schwer als der andere und zwar nach 
dem Troy- Gewicht , welches also schon sehr alt und keltisch ist. Be- 
merken müssen wir hier, dass auch Irland ursprünglich von Galen oder 
doch einem Zweige derselben bewohnt war, und seine hohe Cultur, 
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welche bis in das siebte Jahrhundert nach Chr. blühte den eingewanderten 
Kelten angehörte. Ja es sollen auch nach der Sage des Landes Phönizier 
aas Spanien sich daselbst niedergelassen haben. 

Die Celten hatten bereits ein Alphabet aus 17 Buchstaben und sie 
hatten daher wahrscheinlich auch schon eine eigene Literatur, welche 
jedoch durch Römer und Christentbum gtfnzlich vernichtet worden ist. 
Vilmar sagt I. c. S. 194. „ Artus oder Arlur ist der alle brittische 
National-Heid , einer der Kämpfer gegen die eindringenden und er- 
obernden Teutschen, um den sich das erlöschende Nalional-Bewustsein 
des von Römern und Germanen aus der Reihe der herrschenden Völker 
verdrängten Kellen-Volkes sammelte, und welcher, zur Vergeltung der 
politischen Vernichtung seines Volkes, mit seinen Heldensagen nahe an 
ein Jahrtausend lang die ganze romanische und germanische Welt erfüllt 
ud poetisch beherrscht hat tt . Dass wir namentlich durch die Römer im 
Ganzen so wenig von ihrer Cultur wissen, erklärt G. M. Arndt (Neben- 
staoden. Leipzig 1826) dadurch, dass er sagt: „die Römer, die im 
Verhältniss zu den Griechen, an Neu- und Wissbegierde nie sonderlich 
krankten, waren von Aufang an ein strenges in sich selbstabgeschlossenes, 
das Fremde verachtendes Volk, und desshalb denke man sich denn auch 
die Kelten und selbst die Germanen zur Zeit ihrer Bekanntwerdung mit 
den Römern viel uncullivirter als sie waren und respve seyn konnten". 
Die heutigen Nachkommen der Kelten, zweimal gekreuzt und gänzlich 
verbraucht, können natürlich in der Literatur nichts National- Eigenes 
mehr aufweisen, sondern sie ist ein Produkt der allgemeinen christlichen 
Cultur und Gelehrsamkeit und gehört namentlich in Frankreich dem 
germanischen Elemente an. Das südliche Frankreich hat nur drei 
oennenswerlhe Schriftsteller aufzuweisen, Montaigne, Montesquieu und 
Pascal und auch diese können fränkischer Abkunft seyn. 

Genug, die Gallier oder Kelten trieben ausser dem Ackerbau, 
Weinbau und städtischen Gewerben auch einen ansehnlichen Handel, 
wobei ihnen in Frankreich besonders die Marseiller Griechen sehr nützlich 
waren. 

i) Dass wenigstens die romanisirten Gallier die Mehrzahl bildeten, 
ergiebt sich schon von selbst daraus, dass Gallien mit blühenden Städten 
bedeckt war, als Atlila es heimsuchte und die Franken es eroberten. 
Genug, nicht blos diese Mehrzahl, sondern auch die höhere Cultur und 
Civilisation ist der einzige Erklärungsgrund, warum in den sogenannten 
romanischen, eigentlich aber romano-keltischen Landen, die geimanischen 
Sieger und Herrn nicht blos numerisch, sondern auch geistig und sprachlich 
absorbirt worden sind und bLos die germanische Regierungsform, die 
Kriegs - und Gerichtssprache sich behaupteten. 

* k) Denn überall in Ober-Italien (im cisalpinischen Gallien), Frank- 
reich und Spanien wurde insonderheit die Rural-Bevölkerung hörig und 
die germanischen Sieger vermischten sich mit ihr wohl am wenigsten. 
Die Beweise für die im Texte aufgestellte Behauptung, dass in diesen 
Ländern das germanische Element grösstenteils absorbirt sey, werden 
sich erst weiter unten §. 432 u. 428. beibringen Ymku, sv& Yto&tV- 
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beweis ist und bleibt freilich nur der, dass die romano-keltische Sprache 
die Oberhand behauptet nnd gar keine germanischen Worte sich den- 
selben beigemischt haben, und gerade dieser Umstand ist für sich allem 
noch nicht genügend. 

Im Uebrigen ist hier nicht zu vergessen, dass die Aehnliclikeit ' 
zwischen JCelten und Germanen sowohl nach dem Physischen wie auch 
nach ihren Sitten und Gebräuchen so gross war, dass selbst die Römer 
sie nicht immer zu unterscheiden wussten. Tacitus schildert beide fast 
ganz gleich. Auch hatten die Gallier das Institut der Gefolge gleich 
den Germanen nur modificirt. Die Romantik des Mittel- Alters, das 
ganze Ritterthum und die Poesie der Troubadours in Italien, Frankreich 
und Spanien war übrigens rein germanisch und ist daher auch mit der 
Absorbirung des germanischen Elements dort ganzlich erstorben, dem 
den Kelten fehlte die Abenteuerlichkeit und die Galanterie der Ger* 
manen. Die Kelten müssen besonders, wie die Juden, das Wasser sehr 
gescheut haben und giengen nie auf Entdeckungen zur See aus. 

I) Ueber die Fortdauer der römischen Städteverfassung sehe man 
VollgrafT* Systeme der praktischen Politik Tbeil III. S. 179. uod 
Histoire du droit munidpale en France, sous la domin at ton Romaine 
et sous les trois dynasties par Raynouard. Paris 1829. und mm 
hat vielleicht nicht ohne Grund behauptet, die Revolutionsneigung der 
romano-kellischen Völker sey nichts anders als das Zucken des alten 
Municipalgeisles, ja Raynouard sagt dies geradezu und dass sich hier die 
alte Freiheit nothdürftig conservirt habe; die eminentesten Köpfe der 
Revolutionszeit sind aus dem südlichen Frankreich und der Bretagne ge- 
bürtig. Gleichwohl dachten die Jacobiner nicht daran, Frankreich seinen 
allen Namen Gallien wiederzugeben, während sie ausserhalb Frankreich 
die antiken Völker- und Länder-Namen wieder herstellten. 

rn) Auch hier sey wiederholt darauf aufmerksam gemacht, welchen 
besondern Autheil die irländisch-keltischen Missionäre an der Verbrei- 
tung des Christenthums unter den Germanen halleu ; dasselbe kam erst 
532 nach Irland und noch in demselben Jahrhundert, so wie in dem 7., 
bediente man sich bereits in England und auf dem Continente irischer 
Abschreiber zum Abschreiben der Evangelien und alle heiligen Bücher 
der Angelsachsen sind durch Iren gefertigt, sie bedienten sich der 
sogenannten Carolina, weil diese Schriftart unter Karl dem Grossen fast 
in ganz Europa üblich wurde. Ein Kloster auf der schottischen Insel 
Jona wurde und war die Pflanzschule der Bischöfe der drei britischen 
Königreiche und seine Bibliothek war in ganz Europa berühmt, sie ent- 
hielt sehr alte antike Handschriften. Ebenso wollen wir daran erinnern, 
dass in Spanien die arianischen Golhen, obwohl sie die Sieger und 
Herren des Landes waren, zuletzt doch nachgeben und den katholischen 
Glauben der spanischen Kelten annehmen mussten. Irische Missionäre 
gelangten schon im 10. Jahrhundert nach Nord-Amerika (§.270. Note a). 
Sie brachten das lateinische Alphabet zu den nordischen Völkern. 

n) Es ist dabei nicht zu übersehen, dass die Germanen trotz ihrer 
Bekehrung zum Christen! hum dennoch die römisch-katholische Kirche als 
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ein fremdes römisches Institut ansahen, eine Ansicht, die ganz be- 
sonders bei der Reformation von grossen Folgen war und nie halte aus 
den Augen gelassen werden sollen, wie die Begebenheiten unserer 
Tage und die merkwürdige Erklärung des Pabstes Gregor XVI. von 
1839 beweist. 

o) So können nur z. B. in Frankreich von 22 Millionen Er- 
wachsenen 144 Millionen weder lesen noch schreiben und von 7£ Mill. 
Kindern besuchen 5 Millionen gar keine Schule und 2j Millionen nur 
im Sommer; auch ist wohl nirgends der Zustand des Landvolkes elender 
als in Frankreich, die Revolution hat es zwar frei von den Feudallasten 
gemacht, aber sonst in nichts verbessert; man sehe darüber Ausland 
1634. Nr. 41. Noch viel ärger ist es in Spanien und Portugal. Der 
dort seit der Juli-Revolution eingetretene Zustand hat Europa erst recht 
gezeigt, wie tief diese Länder in jeder Hinsicht gesunken sind. Hätte 
Frankreich nicht sein Paris und zöge dieses nicht aus allen Provinzen 
die besten Köpfe an sich, so würde es auch in der Literatur nicht viel 
höher stehen als in Italien, Spanien und Portugal, es wäre um den ganzen 
Rahm und das ganze Ansehn Frankreichs geschehen, wenn Paris dem 
Boden gleich gemacht würde. Frankreich bedarf daher allerdings der 
Centralisation in jeder Hinsicht, wenn es sich bei seinem Ansehn und 
seiner Macht behaupten will, die Provinzen sinken aber dadurch immer 
mehr zur völligen Bedeutungslosigkeit herab. Dass auch aller eigent- 
liche und wahre sittliche Kunstsinn in Frankreich erstorben sey, er- 
klärte der berühmte Maler Gerard kurz vor seinem Tode: „Vart est 
impossible che* nous; les Francais &est un peuple immoral et 
ou **«/ nfy a pas de moralite, Part est impossible. Cesi ä V AI le- 
rn agne que tarl est alle. Voila un peuple t>ierge u . Letzteres sind 
zwar die Teutschen auch nicht mehr, aber sie haben doch noch sitt- 
liches Gefühl. 

p) Niemand hat diese Auflösung, worin zugleich der Grund der 
ganzen französischen Revolution zu suchen ist, besser geschildert als 
Chateaubriand, und dass Spanien und Portugal vollends ganz unfähig 
sind , ihren politisch-gesellschaftlichen Zustand wieder zu ordnen , be- 
weisen die dortigen Begebenheiten seit dem Jahre 1831. Die Franzosen 
besitzen doch wenigstens noch persönlichen Muth, Spanier und Portugiesen 
aber haben in neuester Zeit mehr wie Banditen denn als tapfere Sol- 
daten mit einander gefochten. 

q) Dieser Stolz ist es auch zugleich mit, warum diese keltischen 
Völker fremde Sprachen, namentlich die teutsche, nicht erlernen, son- 
dern fordern und erwarten, dass man die ihrige erlernen und reden 
soll und weshalb nur z. B. den Franzosen die teutsche Literatur bis in 
die jüngste Zeit faa^anz unbekannt war. Auch giebt es keine fran- 
zösische Philosophie mehr und Cartesius war zuverlässig 7 ein Franke. 
In diesem Stolze mussten denn auch natürlich die Franzosen bestätigt 
werden, seitdem alle europäischen Höfe die französische Sprache zu 
ihrer diplomatischen und Conversationssprache machten. 
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r) Mao hat daher nicht ohne Grund behauptet, Bons mols hätlen j 
die alle Monarchie untergraben und sie auch wieder hergestellt. S. ! 
$. 270. Note o. 

s) Die Franzosen selbst sagen es, ihre Moralität sey nicht weit ] 
her, aber sie hätten mehr Esprit als die Teutschen. j 

t) Man sehe darüber bereits VoUgraffs allegirte Systeme Theil IE \ 
S. 286 u. ff. Die Anhänglichkeit der Romano-Kelten an den Kathoä- ' 
cismus ist jedoch durchaus nicht sittlich-religiöser Art, sondern rein j 
sinnlich und weil die römische Kirche für Alles Absolution hat Es ist „ 
bekannt, dass man die Spanier für katholischer gehalten hat als da 1 
Pabst selbst. Warum die germanischen Könige von Frankreich oni ^ 
Spanien etc. den Protestantismus bekämpften, dafür hatten sie natürlich - 
ganz andere Gründe. 

u) Heine sagt in seiner Schrift „Zustände" von den Franzosen ] 
Folgendes: „Nicht blos der Glaube an Personen ist hier vernichtet, 
sondern auch der Glaube an alles was existirt. Ja in den meisten Falles 
zweifelt man nicht einmal, denn der Zweifel setzt einen Glauben voraas. j 
Es gibt hier keine Atheisten; man hat für den lieben Gott nicht einmal 
so viel Achtung übrig, dass man sich die Mühe gebe, ihn zu löugnea. 
Die alte Religion ist gründlich todt, sie ist bereits in Verwesung aber- 
gegangen; die Mehrheit der Franzosen will von diesem Leichnam triebt! 
mehr wissen und hält das Schnupftuch vor die Nase, wenn vom Katho- . 
licismus die Rede ist. Die alle Moral ist ebenfalls todt, oder vielmehr 
sie ist nur noch ein Gespenst, das nicht einmal des Nachts erscheint 
Wahrlich wenn ich dieses Volk betrachte, wie es zuweilen hervorstürnt 
und auf dem Tische, den man Altar nennt, die heiligen Puppen zer- 
schlägt und von dem Stuhle, den man Thron nennt, den rothen Samnt 
abreisst und neues Brod und neue Speisen verlangt und seine Lust daran 
hat, aus den eigenen Herzwunden das freche Lebensblut sprudeln zu 
sehen , dann will es mich bedünken , dieses Volk glaube nicht einmal 
an den Tod. Bei solchen Ungläubigen wurzelt das Königlhum nur noch 
in den kleinen Bedürfnissen der Eitelkeit, eine grössere Gewalt aber 
treibt sie wider ihren Willen zur Republik. Diese Menschen, deren 
Bedürfnissen nach Auszeichnung und Prunk nur die monarchische Re- 
gierungsform entspricht, sind dennoch durch die Unvereinbarkeit ihres 
Wesens mit den Bedürfnissen des Royalismus zur Republik (d. h. hier 
zur zügellosen Ungebundenheit) verdammt. Die Teutschen aber sind 
noch nicht in diesem Falle, der Glaube an Autoritäten ist noch nicht 
bei ihnen erloschen und nichts Wesentliches drangt sie zur republika- 
nischen Regierungsform. Sie sind dem Royalismus nicht entwachsen, 
die Ehrfurcht vor den Fürsten ist bei ihnen nicht gewaltsam zerstört, 
sie haben nicht das Unglück eines 21. Januar erlebt etc.* Wie treffend 
bat hier dieser scharfsinnige Jude lange vor 1$0B das gesagt, was 
seitdem sich Wort für Wort bestätigt hat. 

Auch gehört wohl die Bemerkung hierher, dass es immer Italiener, 
Franzosen oder Spanier sind , welche zum Islam übergehen , man wird 
nie oder äusserst selten von einem freiwilligen teutschen Renegaten hören. 
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v) Bios io Frankreich ist das Duell noch üblich , in de« übrigen 
romanischen Ländern vertritt der Meuchelmord seine Stelle. 

Als ein weiteres Merkmal des hier entschwundenen germanischeu 
Blements dürfte auch das naturwidrige Verhältniss der Mädchen und 
Weiber »um männlichen Geschlechte dienen; bei Italienern , Franzosen 
and Spaniern spielen die verheirateten Weiber die Rolle der Mädchen 
sad diese die Rolle der Weiber, mit andern Worten, die Ehe ist nur 
noch ein bürgerlicher Contract, kein psychisch moralisches Band mehr. 

w) Die Kelten beteten ein höchstes Wesen an, glaubten an Un- 
sterblichkeit der Seele und künftige Vergeltung und hatten einen wirk- 
lichen Priesterstand, nämlich die Druiden. Man sehe über diese ausser 
Cäsar auch Sueton, Plinius und Ammianus Marcellinus f ihre Sänger 
Messen Barden. 

Ueber die Opferplätze etc. der Druiden in Frankreich, Irland etc. 
(Cromlech) s. Institut 1841. Nr. 61. 

Ueber das ganze Religions-System des nord-europ. Heidenthums 
s. Mone, Geschichte etc. Leipzig 1823. Die Kelten hatten keine Tempel, 
sondern blos Altäre, Haine, heilige Plätze, colossale Götterbilder, 
Menschen - und Thieropfer und Processionen , um den Segen für die 
Feldfrttehte zu erbitten. Sie gaben den Todten das Beste mit, d. h. 
verbrannten es mit ihnen. Die Druiden besassen sehr gute astronomische 
Kenntnisse, ebenso botanische und medizinische. Sie bedienten sich des 
friedlichen Alphabets ehe sie das römische annahmen. 

x) Ueber die Aehnlichkeit der Kelten mit den Germanen sprachen 
wir schon oben, eine Vergleichung zwischen ihnen sehe man bei Caesar 
de hello gallico VI, 11 — 29, sie waren auch häufig miteinander ver- 
bindet, namentlich gegen die J^mer. 

y) Im Jahre 1826 mussten von 1,033,422 ausgehobenen Con- 
scribirten in Frankreich 380,213 als unbrauchbar zurückgewiesen wer- 
den, weil sie noch nicht einmal 4 Fuss 10 Zoll hatten; übrigens hat 
wohl Jedermann schon von der physischen Entartung der vornehmen 
Italiener, Spanier und Portugiesen gehört. Charakteristisch ist es daher 
auch, dass jetzt in Frankreich ein Mann von 35 Jahren schon Mar motte, 
von 38 Rococco, von 44 Perruque, von 45 Vieillard, von 48 — 50 
frotecteWy von 53 — 54 Vieillard respectable, von 55 Carcasse und 
endlich von 60 Fossile genannt wird. 
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Sdd) Vierte Ordnung. Lateinische. 

Was endlich die Germanen im Verhältniss zu den Slaven, 
und die Kelten im Verhältniss zu diesen beiden waren und noch 
sind , das waren und sind , selbst noch im Tode , die latino-ita- 
Iischen Völker, vorzugsweise die lateinischen und unter diesen 
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wieder die Römer im Verhältniss zu Kelten, Germanen und 
Siaven«). Bei Beurtheilung der Lateiner oder besser der Römer, 
da wir ja eigentlich nur diese kennen, ist aber vor Allem ein 
Moment nicht ausser Acht zu lassen, der uns als Schlüssel zum 
Versländniss ihrer Geschichte und ihres Wirkens dient. 

In allen Punkten, worin sie den Etruskern (s. von diesen 
weiter unten) ähnlich waren, die aber ihrer Seits wiederum Vieles mit 
den Griechen gemein hatten oder von ihnen eintauschten, nament- 
lich in Religion, Kunst, Wissenschaft und Staats- Verfassung, liegt 
auch ein etruskisches oder doch ein ihm sehr ähnliches (pelas- 
gisch-sikulisches?) Volks- und Charakter-Element zum Grunde, 
nämlich das der Patrizier, des herrschenden Volkes l»), weil es 
Rom unter etruskischen Auspizien gegründet halte; in allen 
Punkten dagegen, worin sie mehr den Kellen und den Germanen 
glichen und gleichen, waltete auch ein lateinisches Volks- und 
Charakter-Element, nämlich das der Plebejer, des ursprünglich 
geistig beherrschten Volks«), welches aber zuletzt, weil es die 
Mehrzahl bildete und die Patrizier (als die Minderzahl) sich 
unkluger Weise dazu verstanden hatten, sich mit ihnen zu ver- 
heirathen, das patrizisch-etruskische Element absorbirte und so- 
nach die Oberhand erhielt d), so dass nur z. B. nach nnd nach 
aus dem öffentlichen und Privat-Rechle der Römer alles das ver- 
schwand, was einen etruskisch-religiösen Charakter trug (Auspizien, 
sacra privata, unbeschränkte Testirfreiheit des Vaters, confarreatto) 
und sich fortan auch von der christlichen Religion getrennt hielt, 
mit der es die christlichen Kaiser zwar wieder , aber vergebens 
und irrig, zu verbinden suchten, denn, wie schon angedeutet 
wurde, es verwächst eine neue fremde Religion nie so mit dem 
ganzen Leben und Rechte, wie eine einheimische aus dem Ger 
müthe des Volks selbst hervorgegangene sammt allen ihren 
localen Traditionen. Nur dieses von der alten etruskischen Re- 
ligion abgelöste Privat-Recht, also das lateinische Element, 
durchweg ein, besonders' Ackerbau treibendes Industrie-Volk 
charakterisirend e) , übt noch jetzt seine Herrschaft bei Kelten, 
Germanen und Siaven , weil es für diese ein verwandtes und 
daher sie ansprechendes gemeinsames Element dieser dritten Classe 
ist. Was classisch und gross an den Römern und in der römischen 
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Literatur war und ist , also dem etruskischen Elemente oder doch 
Einflüsse entkeimte, bat sich Kelten, Germanen und Slaven *mch 
nicht roitgelheilt , sondern wird von diesen eben auch nur als 
elastisch verehrt Q. Als die Zeit gekommen war, wo die 
plebejischen Römer zum Philosophiren reif gewesen wären, war 
das religiöse etruskische Element schon verschwunden und die 
nun ausgebildete lateinisch-plebejische Sprache zu arm Tür philo- 
sophische Speculationen , sie mussten daher bei den Griechen in 
die Schule gehen und von daher ihre philosophischen Termino- 
logien entlehneng). Uebrigens hat eigentlich nur ein Mann die 
griechische Philosophie so erfasst, dass er wiederum darüber als 
Neu-PIaloniker schreiben konnte, nämlich Cicero**). 

Wie viel sikelisches, umbrisches, oskisches und lateinischen 
Blut nun in den heutigen Italienern, Siciliern und da wo römische 
Colonien gegründet wurden») noch fliessen mag, ist schwer aus- 
zumitteln , da so viele fremde Völker sich in Italien , besonders 
io der Stadt Rom, angesiedelt haben, dass das einheimische la- 
teinische etc. Element nicht mehr herauszufinden ist'). Dass sie jetzt 
alle italienisch etc. reden, ist durchaus kein Beweis für ihre 
durchgängig lateinische Abkunft, denn schon die cisalpinischen 
Gallier nahmen die lateinische Sprache an und eben so die Bar- 
baren die italienische. So viel ist aber gewiss , dass auch in 
Mittel-Italien seit dem 15. und 16. Jahrhundert das bis dahin ge- 
herrscht habende germanische Element wieder verschwand und 
mit der Erinnerung an die alte Grösse unter den Italienern auch 
ein neues Interesse für Wissenschaft und schöne Künste er- 
wachte «), nur dass es nicht von nachhaltiger Dauer seyn konnte 
und war, weil es an der sittlichen Kraft zu einer gleichzeitigen 
politischen Auferstehung fehlten). 

Die alten Patrizier, welcher Abstammung sie auch seyn 
mögen, müssen schöner gebildet gewesen seyn als die Plebejer 
und zögerten auch desshalb wohl , den Plebejern das Connubium 
zu er theilen. Ob die römische Nase, wodurch die ganze römische 
Physiognomie sich charakterisirt , etruskisch oder lateinisch, 
patrizisch oder plebejisch etc. war, wissen wir nicht, doch muss 
wohl letzteres vermuthet werden. Den Germanen gegenüber 
waren sie von mittlerer Statur , untersetzt 
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a) Und iwar übten die Römer ihre geistige Aristokratie nicht 
blos bis zum Untergänge des west- und oströmischen Reichs, sondera 

"auch nachher durch ihre Kirchen-Disciplin und mit Hülfe der Ueber- 
bleibsel antiker Wissenschaft und Kunst, so wenig sie selbst auch 
eigentlich durin je gelhan hatten. 

Die Römer waren unter den Tier Ordnungen dieser dritten Gaste 
das, was die Eroberer-Nomaden unter den Nomaden und, stolz auf ihre 
Siege und Eroberungen, verschmähten sie in ihrer Glanz-Periode den 
Handel , d. h« dass sie italische etc. Waaren gegen fremde ausgetauscht 
hätten, sondern kauften von Arabern und Indern alles für baares Geld 
(Montesq. XXI. 16), waren daher auch gar nicht eifersüchtig auf deo 
Handel anderer Völker, aber im Mittel-Alter und bis zur Entdeckung 
des Seewegs nach Ost-Indien waren es doch gerade die romanischen 
Völker, hauptsächlich die Italiener,, welche den Gross- und Seehandel 
in Händen hatten. Es fragt sich jedoch hierbei noch, ob es nicht 
romanisirte Germanen waren , die diesen Handel trieben. Lombarden in 
Italien, Gothen in Spanien und Portugal. 

b) Auch Pastoret (Hisloire de la legislation XI, 307) erklärt die 
Mehrzahl der römischen Familien für elruskisch und stolz auf diese Abkunft; 
es waren immer nur Patrizier , welche grosse Bauten unternahmen , nie 
Plebejer. Die Grösse des römischen Volks lag in der sittlichen Cha- 
rakterenergie und Strenge der Patrizier. Das älteste Rom war ganx 
von Etruskern erbaut und verziert, es hatte ein etruskisches Pomorimn; 
auch seine erste politische Einrichtung und Eintheilung war etruskisch. 
Jedoch will ö. Müller (Etrusker S. 383) die Tribus-Verfassung erst 
der etruskischen Herrschaft zuschreiben, nicht so, dass sie gleich von 
ersten Anfange statt gefunden habe, obwohl ein Lucumo daran Theil 
gehabt haben soll. Sodann war auch die ganze Religion der Römer, 
besonders das Auspicienwesen , der Kalender etc. zunächst etruskisch 
und es kommt hier vorerst nicht weiter in Betracht, dass die Etrusker 
in dieser Hinsicht wieder Vieles mit den Griechen gemein hatten. In 
den Rituales. Etruscorum libri, wonach sich die Römer richteten, stand 
geschrieben, nach welchem Gebrauche man Städte gründe, Altäre und 
Tempel weihe , welche Heiligkeit den Mauern, welches Recht* den Thoren 
zukomme , wie man Tribus , Curien und Centurien eintheile , Heere bilde 
und ordne; diese Ritualbücher waren express für die Römer verfasst 
Die Etrusker glaubten an Bezauberungen (Fasctnation) und trugen, um 
sich dagegen zu schützen, Amulette in goldenen Kapseln oder soge- 
nannten Bullen; bis in die spätere Zeit trugen auch alle patrizische 
Knaben solche Kapseln, auch gingen in früherer Zeit die Kinder der 
Patrizier bei den Etruskern in die Schule. Das Institut der Feciale* 
war etruskisch. Der etruskische Tempelbau war zwar dem griechischen 
verwandt , hatte aber seinen eigenen Styl and seine eigene Säulen- 
ordnung, es fand ein genaues mathematisches Verhältniss unter allen 
Theilen statt, so dass daran nichts Willkührliches war; ein geheiligtes 
Viereck bildete die Grundlage. Nach diesem etruskischen Styl war der 
capitolinische Tempel erbaut und durch etruskische Auguren geweiht. 
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Die Etrusker bauten die erste Brücke über die Tiber, den pons subli- 
cttis, woran nach priesterlicher Vorschrift kein Eisen seyn durfte. Das 
ganze römische Theaterwesen, ihre Spiele und Feste waren etruskisch, 
besonders die Pferde- und Wagenrenneu oder die Spiele des Circus. 
Der etruskische König Porsenna schloss auf wenige Tage mit den 
Rötnern einen Waffenstillstand, um an den Circusspielen Roms Theil 
nehmen zu können und wurde auch sogar als Sieger gekrönt. Wie 
gesagt, rührte der eigenthümliche römische Kalender von den Etruskern 
her; Idus heisst die Theilung oder der Vollmond, nundinae oder nonae 
sind die achttägige Woche und weil da auch Markt war, so nannte 
ann die Märkte ebenwohl so. Da nun" die etruskischen Monate Monden- 
Menate waren, so mussten alle Feste besonders verkündet werden und 
dies geschah an den Calendis , nämlich an den Ausrufe-Tagen nach 
dem Neumonde. Endlich schrieben auch die Römer früher ehe sie eine 
eigene Schrift hatten, gleich den Umbrern und Oskern, mit etrnskischer 
Schrift, jedoch wurden schon die 12 Tafeln in römischer Schrift ab- 
gehest. Der stärkste Beweis für die etruskische Abkunft der Patrizier 
Hegt aber wohl in der ersten Verfassung und Einrichtung des römischen 
Staats nnd dass seine ersten 7 Könige Etrusker waren; denn wenn die 
spätem römischen Geschichtsschreiber über diesen etruskischen Ursprung 
hinweggehen und den Romulus lieber zu einem Enkel des Aeneas 
ntcben, so scheint dies daher zu rühren, dass man absichtlich alles das 
ans der Geschichte zu vertilgen suchte, was man den Etruskern ver- 
dankte, besonders nachdem diese durch die Römer besiegt und unter- 
jocht worden waren; da man noch zu Augustus Zeiten stolz darauf war 
von einer etrnskischen Familie abzustammen, so gieng jenes Streben 
wohl vorzugsweise von den Plebejern aus, die ja nun schon längst das 
Uebergewicht erlangt hatten. Zunächst sollen die Namen der drei rö- 
mischen Tribus oder Rittercenturien, nämlich Ramnes, Lucer es und Tities 
wieder etruskisch seyn, wenn auch nicht alle, welche dazu gehörten, 
Etrosker waren. Jede Curie hatte Leute aller Stände, aber blos die 
Ritter hatten eine Stimme darin und diese Ritter hiessen Celeres, was 
ebenwohl eine etruskische Benennung seyn soll , sie bildeten daher auch 
keineswegs die Leibwache des Romulus. Ferner war der Senat ein 
ganz eirnskisches Institut; bei den Etruskern selbst gehörten nur Adeliche 
oder Lucumonen dazu, in Rom ergänzte er sich lediglich aus den 
Patriziern; auch die Stellung der Volksversammlung neben dem Senate 
war etruskisch ; die römischen Könige waren ebenso beschränkt wie die 
etruskischen nnd wurden auf dieselbe Art gewählt. Gerade wie bei 
den Etrnskern später jährliche Magistrate an die Stelle der Könige 
traten , so auch in Rom ; die etruskischen Könige Roms führten das 
ganze Insignienwesen in Rom ein, die Toga praetexta, die Sella cu- 
ruKs , die Lictoren , die Apparitores , die Pompa triumphales. 

Ebenso» war denn auch die ganze Kriegsverfassung etruskisch, des- 
gleichen die ganze Bewaffnung und die Namen der Waffen. Wie es 
scheint, standen die etruskischen Könige, welche 200 Jahre Rom be- 
herrschten mit der etruskischen Conföderation in enger Verbindung, 

32 
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denn dem Tarquinius Priseut soll von den 12 Städten ebenwohl ge* 
huldigt und der Ornat übersendet worden sey»; auch floh der letale 
König Tarquinius Superbus wiederum nach Cumae. 

Hiernach will es uns denn auch scheinen, dass die Decenwiri die 
12 Tafeln nicht aus Grossgriecbenland oder gar Athen holten, sondern 
sie von den unteritaliscben Etruskern empfiengen, denn soweit wir jetat 
das älteste griechische Recht kennen und es mit dem Rechte der 
12 Tafeln tu vergleichen* im Stande sind, sind sich beide völlig frend 
und vieles darin, wie nur z. B. die Coemtio der Frau, die Confarreaüo, 
die absolute Testirfreiheit des Vaters, die sacra prvoata waren etraskiscb. 

Von dieser bisher vorgetragenen Ansicht 0. Müller' s, Niebukr's efe, 
dass die Gründer Roms und die Patrizier etruskischer Abkunft gewesen 
seyen , weicht nun eine andere Ansicht und zwar die Hülmontis (Rö- 
mische Grund Verfassung. Bonn 1832.) gänzlich ab. Nach ihm sind und 
waren es peloponnesische Hellenen, die sich am Ausfluss der Tiber 
ursprünglich niederliessen und das eroberte Land unter sich aaf des 
Grund der Verwandtschaft , die unter ihnen durch Heimath , Sprache und 
Religion statt hatte, verteilten. Die kleinern Abtheilnngen , die auf 
dem eigentlichen Familienbande ruhten, hiessen gentes, d. h. Landge- 
meinden, deren 10 auf eiue Curie, d. h. %wpa oder %cwpiov giengea. 
Jede Curie hatte einen öffentlichen Versammlungsplatz, Leiton, LaiUu, 
Latium, von \aos f der Volksgemeinheitlicke genannt; es gab «Im 
eben so viel römische Latia als Curiae, nämlich 30. Endlich war der 
gemeinschaftliche Versammlungsplatz aller 30 Latien Panlatium and der 
panlatinische Hügel der Ursitz dieser Versammlung. 

Alles dies entspricht allerdings den Einrichtungen, welche im Pe- 
Icponnes unter den Doriern gefunden wurden. 

Nach Hülmann stellte jede gens ursprünglich einen Streitwagei 
und diese Wagenstreiter sollen die alten Celeres seyn. Aach soll« 
die Namen Romulus und Numa Mose Prädikate seyn, Pcvfxaüof 
(Mächtiger) und Noujuia? (Verfassungsurheber). Der Sitz der gemein* 
schaftlichen Regierungsbehörde, Rom, soll von Vwfja) (Kriegsmacht) 
and das Wort Quirium von Kups/a (Staatsherrschaft) abgeleitet 
and davon denn auch die römischen Bürger Romani und Qviritet ge- 
nannt worden seyn, indem jenes das kriegsgenossensckaftlicho and 
dieses das staatsbürgerliche Verhältuiss ausdrücke. 

Die Patrizier sind die Nachkommen der ältesten bevorrechtigten An- 
siedler und Eroberer, die Clienlen oder Hörigen der Patrizier sollen dis 
alten Landbesitzer gewesen und durch die Eroberung Hörige der Pa- 
trizier geworden seyn, jedoch so, dass sie mit zur gens ihres Hern 
gehörten und in der Curie eine persönliche Stimme hatten, die aber 
eigentlich dem Herrn als Bodenherrn gehörte. 

Die Plebs habe den persönlichen und dinglich freien Mittelstand 
gebildet, aus Ackerbürgern bestanden and ihre Grundstücke hätten mit 
denen der Patrizier and Clienlen anter einander gelegen. Gerade st 
ftfnden sich auch im ältesten Attika diese drei Elemente wieder als 
Eupatriden (Edele), Geomoren (Landsassen) und Demiargen (hörige 
Leute). 
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Beide Ansichten stimmen also wenigstens darin tiberein, dass die 
Patrizier keine Lateiner waren, sondern höherer Abkunft 

Abweichend von diesen beiden Ansichten sind K. W. Göttling (Ge- 
schichte der römischen Staats- Verfassung bis Caesar. Halle 1840) und 
Pellegrino (Andeutungen über den ursprunglichen Religions-Unlerschied 
der römischen Patrizier und Plebejer. Leipz. 1842). Gattung lässt Rom 
darch Lateiner erbaut werden, denen sich erst später Etrusker und 
Sabiner zugesellen. Pellegrino macht die Plebejer zu Etruskern. Da- 
gegen, stimmt in neuester Zeit wiederum Moreau de Jones (Memoire sur 
Porigine et fetal social des, peuples italiques les plus anciens. In- 
stitut 1850. Nr. 177— 178) g*ni mit 0. Müller, Niebuhr und dem 
Obigen überein. 

c) Man kann daher wohl richtig so sagen, die Patrizier bildeteu 
das eigentliche herrschende populus, die Plebejer dagegen das be- 
herrschte und die Plebejer strebten Yor allen Dingen danach, ("as Con-. 
nubium mit den Patriziern zu erlangen, weil das auch wirklich da{ 
sicherste Mittel war ihrer Rechte theilhaftig zu werden , denn nachdem 
ihnen dies gelungen war, fiel es ihnen nicht mehr schwer auch patri- 
zische Staatsämter zu erlangen. Man sehe darüber das Nähere in Voll- 
gro/T* Systemen Theil II. §. 157. 158. 159. 165. 175. 176. 

Dass die lateinische Sprache von der teutschen abstammen solle, 

ist eine schülerhafte Grille, wohl aber sehen wir, dass die Plebejer 

allerdings ihrem ganzen Character nach, nicht auch der Abstammung 
aacb, mit Celten und Germanen verwandt waren. 

d) Die alten Patrizier Roms hielten eben so auf die Reinerhaltung 
ihrer Abstammung wie unser teutscher Adel und sahen es daher bis zum 
Jahr 308 nach Rom als eine Missheirath an, sich mit den Plebejern zu 
rerbeirathen. Wenn in viel späterer Zeit noch von Patriziern und 
Plebejern die Rede ist, so war dies keine ethnische und politische Ab- 
(fceüang mehr , sondern bezeichnete blos noch eine Rang - und Standes- 
Verschiedenheit, ungefähr wie bei uns sich der Briefadel vom bürger- 
lichen Stande unterscheidet. Seit der Absorbirung des etruskisch-patri-. 
«sehen Elements sehen wir aber auch Rom immer mehr sinken. 

e) So dass der mehr nach Beherrschung als nach Reichthümeftf 
strebende Sinn der ältesten Römer dem etruskisch-patrizischen Ele- 
nente, die Industrie aber dem lateinisch-plebejischen Elemente ange- 
hörte und als dieses Element das vorherrschende wurde, die Erobe- 
rungssucht auch eine habsüchtige wurde, so dass wir in ihrem Privat- 
rechte die occupatio bellica allen andern Privat-Erwerbsarten vorange- 
stellt finden. Zu Haus oder im Frieden beschäftigten sich die Römer 
blos mit Ackerbau , die Zahl der Gewerbtreibenden war sehr klein, die 
lOtaer trieben auch, wie schon gesagt, keinen Handel zur See und 
Imten noeh allererst von den Etruskern den Schiffbau; Literatur und 
statine Knnst waren fremde Pflanzen bei ibnen r die auch erst unter den' 
Kaisern meistern durch Griechen bei ihnen gepflegt wurden ; nicht ans 
uferest* für die Kunst, sondern zur Ausschmückung Roms plünderte 
■an die eroberten Länder und führte ihre Kunstschätze nach Rom. 

32* 
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Hugo schildert sie in feiner römischen Rechtsgeschichte sehr freuen* 
so: „In der Gemttthsart der Römer fand sich Steifheit, Harte, Geiz, 
Herrschsucht neben Pünktlichkeit, Treue, Ehrfurcht vor dem Eide und 
Tapferkeit. Sie waren Landbauer aus Neigung, aber nicht gewerb~ 
treibend". 

Ueber das ganze Leben der Römer s. W. A. Beeker, Gallna oder 
römische Scenen aus der Zeit Augusts. Zur Erläuterung der wesent- 
lichsten Gegenstände aus dem häuslichen Leben der Römer. Lpz. 1838. 

f) So soll denn auch nach der Ansicht ausgezeichneter Philologen 
das classische Latein eines Cicero, Litius , Horaz, Virgil noch den 
patrizischen Elemente, das juristische Latein aber, sowie alles was sich 
auf technische Gegenstände bezieht, dem plebejischen Elemente angehören. 

g) Wie arm die lateinische Sprache und zwar sogar die classische 
an philosophischen Ausdrücken und Kunstwörtern ist, sieht man aller- 
erst, wenn man sie mit der griechischen vergleicht, so dass Plato und 
Aristoteles gar nicht in gutes Latein übersetzbar sind ; die Römer waren 
auch gar keine Philosophen und es ist lächerlich, wenn man behauptet 
hat, ihre Sittenstrenge sey ein Product der stoischen Philosophie ge- 
wesen, sie fanden vielmehr umgekehrt blos Geschmack an der griechisch- 
stoischen Philosophie, weil sie ihrem Character zusagte, denn überall 
und bei jedem Volke ist die Philosophie lediglich ein Product ihres 
Characters, keinesweges aber etwas Producirendes. 

h) Ja selbst Cicero war kein Selbstdenker, sondern nur ein Freund 
der griechischen neu-platonischen Philosophie. 

Namentlich auch in den Wallachen, denn wären diese rein» 
Illyrier, so würde sich wahrscheinlich die lateinische Sprache unter 
ihnen auch nicht einmal verstümmelt behauptet haben. 

k) Roms gegenwärtige Bevölkerung steht in gar keinem genealo- 
gischen Zusammenbange mehr mit den Bewohnern des alten Roms, trotz 
dem, dass man hier ein sehr reines Italienisch redet; sie ist nicht blos 
aus ganz Italien zusammengelesen, sondern auch Slaven und Germanen 
haben sich darin von Zeit zu Zeit niedergelassen, die zahlreichsten 
Landsmannschaften bestehen aus Neapolitanern, Piemontesen, Genuese*, 
Lombarden, Florentinern, Franzosen, Spaniern, Irländern, Tentschen 
und Slaven, der Juden natürlich nicht zu gedenken, und blos die Be- 
wohner von Trastevere wollen die Nachkommen altrömischer Bevölkerung 
seyn. Der römische Adel und zwar namentlich die Fürsten sind toav 
bordischen Ursprunges. 

Nach Tournon, zur Zeit der französischen Herrschaft Präfect von 
Rom, ist die heutige Bevölkerung Roms sehr hässlich und auch er ver- 
sichert, dass sie von den alten Römern nicht abstamme; blos in den 
Umgebungen Roms finden sich noch Reste der alten Bevölkerung, nicht 
aber in Rom selbst. Einige wollen jedoch in den römischen Lazaronis, 
nämlich den Birbaccioni, noch ganz den römischen Typus erkennen. 
Die neue Stadt Rom datirt eigentlich erst von Leo X. und er war es, 
welcher viele NoroMialiener . nach Ron zog. 1376 hatte Rom wu 
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17,000 Einwohner, durch Leo wachs diese Zahl im Anfange des 
16. Jahrhunderte wiederum auf 90,000; ohne 1 die Verwüstung der 
Campagna und ihre schädliche Luft, welche selbst in der Stadt Rom u 
gewissen Jahreszeiten grassirt, würde auch in unsern Tagen die Be- 
völkerung weit grösser seyn. Leo X, war es auch , welcher Raphael 
tut der Ausgrabung der verschütteten Kunstschätze beauftragte , und so 
find man denn auch die Gruppe Laokoons 1 506 im Schutte. Der eigent- 
liche Plan zu dem dermaligen Neu-Rom wurde jedoch schon unter 
Sfetes IV, oder der Rückkehr, der Päpste von Atignon gelegt, er bil- 
dete die neuen Strassen , die aber durchaus nicht den alten folgten, 
sondern über den Schult hinweg gebaut wurden und zwar auf Kosten 
des alten Roms, aus dem man die Materialien nahm. Unter Julius IL 
begann der Bau der neuen Peterskirche und des vaticanischen Pallastes. 
Die eigentliche Zerstörung des alten Roms rührt nicht .von Gothen und 
Yiodalen her, denn diese plünderten es blos, Hessen aber die Gebäude 
unbeschädigt, sondern Robert Guiscard zerstörte es allererst mit Hülfe 
seiner Sarazenen und dann waren es die in Rom sesshaften germanischen 
Grossen eigentlich, welche alle grossen Tempel und Theater unter sich 
als Privat-Eigenthum theilten und befestigten, um sich darin bei ihren 
Fehden zu vertheidigen und diese waren -es also, welche die letzte Hand 
an die Zerstörung legten. 

Das heutige Rom ist nur noch eine Krämerbude und Herberge, 
worin die Römer mil ihren Ruinen und Sehten und falschen Antiken 
Commissions- und Wirthschaftsgeschfifte treiben. 

Die Urlheile über das neuere Rom und überhaupt ganz Italien sind 
ebenso mannigfaltig als die Zahl der Reisebeschreiber und natürlich durch 
die Individualität derselben bedingt, so dass denn auch zuverlässig 
Niebuhr's Urtheil nicht frei von seiner Gemüthsstimmung seyn mag. 
Demohngeachtet möge es hier noch schliesslich Platz nehmen, er sagt 
Dämlich (man sehe Lebensnachrichten über L, G. Niebuhr. Hamburg 1838) 
„Rom macht mir keinesweges einen erfreulichen oder erhebenden Ein- 
druck, es sollte gar nicht diesen Namen tragen, sondern höchstens 
Neu-Rom heissen. Es ist .eine ganz fremdartige , auf einem Theile des 
alten Bodens erwachsene neue Vegetation, so modern und unbedeutend 
Wie möglich, ohne Nationalität, ohne Geschichte. Wissenschaft ist hier 
Tollkommen todt, das Volk ist freudenlos. In ganz Italien haben 
wir nicht ein einziges schönes Gesicht gesehen, wohl aber weit mehr 
Häuslichkeit als in Teutschland. Ein alter Exjesuit sagte schon, Vltalia 
espenla e un corpo tnorto. Gescheite Männer habe ich wohl unter 
Prälaten gefunden, aber alle diese und wir Teutsthe sind uns gegen- 
seitig unfruchtbar. Das Gefühl des Fremdseyns habe ich nirgends mehr 
gehabt als hier. Es ist hier keine Möglichkeit der Annäherung mit den Ein- 
beimischen; alle Gegenstände, die uns Teutsche beschäftigen, sind ihnen 
fremd und für sie nicht vorhanden; kein Zweck, kein Ziel richtet ihre 
Gedanken. Wie es mit einem Volke ohne Vernunft und Gewissen steht, 
bei dem alle egoistischen Triebe losgebunden sind; wie erbärmlicher 
Aberglaube and völlige Unfähigkeit für Frömmigkeit das menschliche 
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Herz verbanden zurichten, das sieht man hier. Iu Neapel soll es noch 
Ärger seyn, weil das Volk bösartiger und leidenschaftlicher ist. Das 
Beichten, die Absolution nnd die Indulgenzen mögen bei einem gewis- 
senhaften und tiefen Volke, wie die Tyroler, Gutes stiften; hier öffnen 
sie den Grund aller Verworfenheit". Auch vergleiche man hiermit nodi 
die Schilderung des heutigen Roms von De Lamennais in seinen Affaku 
de Rotne. Er nennt es den Todenhof der ganzen occidentalea Vergan- 
genheit und sagt zuletzt: „Vom Gipfel dieser Trümmer den Horizont 
betrachtet, sehe ich kein Zeichen, welches den Aufgang der Zukwft 
verkündet". 

1) Italien zerfällt in so viele Particularitäten als Städte oder doch 
Provinzen und es ist nichts lächerlicher, als der Wahn, aus ihm em 
Reich, d. h. ein harmonisches Ganze bilden zu können; demungeacbtet 
hat aber doch die einheimische Bevölkerung , wenn auch jetzt ganz so 
entartet, wie Niehuhr sie schildert, hier mehr wie anderwärts die Ober- 
hand behauptet und den fremden Volkselementen wenigstens ihre Sprache 
anfgenölhigt. Die Ostgothen wurden bekanntlich wieder gänzlich ans 
Italien vertrieben und blos die Bevölkerung Ober-Italiens dürfte grosses 
Theils longobardischen Ursprungs seyn , wie dies auch schon der 
fleissige Anbau des Bodens hier beweist; auch in Italien sind es vor- 
zugsweise die Städte , worin sich das römische Municipalsystem erbaltea 
bat, das platte Land gebort einer Yerhältnissmässig kleinen Anzahl von 
Possidenli, die es wiederum verpachten, so dass die grosse Mehrxahl 
der Bewohner Italiens, nämlich gegen 1 3 Millionen Seelen , eigenthums- 
lose Pächter sind und wie schon gesagt, ist der hohe Adel wohl meist 
lombardischer Abkunft; Mos der venetianische Adel soll noch acht latei- 
nisch oder doch cisalpinisch-gallisch seyn. Es existiren noch jetzt 
11 Familien von den ersten 12 Tribunen, welche 695 den erstes 
Dogen wählten; die Venezianer waren weder dem Odoaker noch den 
Theodorich unterthan, sondern erkannten blos den Kaiser in Constan- 
tinopel als ihren Oberherrn an. 

Genueser, Piemonteser, Venezianer, Lombarden, Toskaner, Römer 
nnd Neapolitaner verabscheuen sich gegenseitig, wie Böurienne in seines 
Memoires Theil VI. S. 170. versichert und reden auch ebenso viele 
Dialekte, so dass wer blos schriftitalienisch versteht, sie nur sehr schwer 
verstehen kann, ja der neapolitanische Dialekt weicht so sehr vom 
reinen Italienischen ab, dass ihn geborne Römer förmlich studiren nnd 
erlernen müssen. Der Kern der neapolitanischen Volksmasse soll jedoch 
auch, nach Botta, wesentlich griechisch seyn. Schon Strabo erwähnt 
das grosse Völker-Gemeng Unter-Italiens, „hier mischten sich Griechen 
mit Samnitern , Oenotrern , Chonen , Bruktrem etc. und es bilde hier 
kein Volk mehr ein Ganzes, Sprache nnd Charakter seyen verwischt*. 
S. das Weitere unten bei den Zünften, 

m) Unter dem Kampfe der Guelfen und Ghibellinen, wobei Erstere 
das italische antike Element repräsentirten , letztere aber das germa- 
nische, blühte auch in Italien insonderheit die Malerei, denn die be- 
rühmtesten Maler lebten alle in der zweiten Hälfte des 1 5. Jahrhunderts 
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and in der ersten des 16. Namentlich Mir es Raphael, welcher sich 
fär die Erhaltung and Aufsuchung der antiken Kunstwerke sehr interes- 
«He und es ist bekannt, dass gleichzeitig das Studium der Classiker in 
Ratten von Neuem erwachte, dadurch, dass sich die gelehrten Griechen 
tts Constantinopel nach Italien geflüchtet hatten. Im 15. Jahrhun- 
dert verschwanden auch wiederum viele gotbische Bauwerke in Italien, 
wie wir dies schon bei Rom angemerkt haben. Die, Festungen ähnlichen 
Wohnungen und Burgen machten einer neuen Bauart Platz, bei der man 
vea der antiken Architektur das Princip der Zierrathen und Säulen - 
Ordnungen entlehnte, jedoch mit den Modifikationen , welche die ver- 
luderten Sitten und Bedürfnisse der neuern Welt erforderten, weshalb 
denn auch die neuere italienische Baukunst dem Charakter des neuern 
Italiens vollkommen angemessen ist. Auch lässt sich nicht läugnen, dass 
selbst dem gemeinen Volke in Italien noch ein gewisser Sinn für die 
schönen Künste eigen ist, wenn auch darin nichts mehr producirt wird ; 
Beck immer producirt Italien grosse Sänger und Sängerinnen, sie finden 
aber dort ihre Rechnung nicht. So wie sich die venezianische 
Milerschale besonders auszeichnete, so hat auch der Venezianer 
Aldus der Aeltere das Verdienst, zuerst fast sämmtliche griechische 
Classiker gedruckt zu haben, was damals sehr viel sagen wollte, indem 
es nach den Manuskripten geschah. Bohani, ein Mitglied der aldinischen 
Akademie zur Herausgabe der Classiker, schrieb auch die erste griechi- 
sche Grammatik in lateinischer Sprache, ja man legte einen so unge- 
heuren hohen Werth auf die wenigen vorhandenen oder wieder ent- 
deckten Manuscripte der Classiker, dass die Florentiner vom König 
Alpkons von Sizilien den Frieden mit einem Codex des Titos Livius 
erkauften. 

n) Bereits mit dem 17. Jahrhundert sank schon die neuere ita- 
lienische Baukunst wieder und gerade in Rom zeugt alles was in 
Beoester Zeit gebaut wird von einem höchst kläglichen Zustand der 
Architektur und einem gänzlichen Mangel an Kunst-Sinn. Auch soll es 
seitdem bereits sehr an Baumaterial gefehlt haben; die schönsten Palläste 
» Rom rühren von Bramante und Pernzzi her , Michel Angelo entwarf 
Mos den Plan zur Peterskirche und baute die grosse Kuppel, alles 
Üebrige wurde später ausgeführt und dadurch der ursprüngliche Plan 
verdorben. Auch hat kein neuerer italienischer Bildhauer irgend etwas 
Aasgezeichnetes geleistet, denn selbst Canova gestand ein, es wolle 
ihm nicht gelingen, die Formen zu veredeln, die er darstelle und es 
kt allgemein anerkannt , dass der Verfall der bildenden Künste in Italien 
seit dem Ende des 16. Jahrhunderts mit der Abnahme der gesammten 
Geistesbildung und politischen Bedeutung der Nation gleichen Schritt 
ffieng. Bios die Musik und der Gesang hielt sich etwas länger , jetzt 
herrscht darin der allerverdorbenste Geschmack daselbst und ohne die 
tlten grossen Meister gäbe es gar keine Kirchenmusik mehr; auch für 
das Theater haben die Italiener keinen Sinn mehr, denn man geht nicht 
dt* Stückes wegen in das Theater, sondern um- in der Loge zu con- 
versiren, zu spielen und zu Abeud zu essen, wobei die Opera als 
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Tafelmusik dienen. Die Wissenschaften liegen gänzlich darnieder und 
die zahlreichen Akademien in Italien sind nichts als Spielereien, auch 
trägt der völlig straflose Nachdruck in Italien sehr viel dazu bei, das* 
kein solider Buchhändler es mehr wagt, ein wirklich gelehrtes, grosses 
und kostbares Werk zu drucken, die Verfasser müssen dergleichen alle 
selbst auf eigene Kosten verlegen. 

Napoleon rief im Jahr 1796 in Italien aus, „Wie wenig Menschen 
giebt es doch hier; Italien zählt 18 Millionen und ich finde kaum 
zwei brauchbare Menschen" (Bourienne, Memoire* L S. 86); sodann 
sagt daselbst S. 87. Madame Roland: „ Was mich *am meisten in Italien 
in Erstaunen gesetzt hat, ist die überall herrschende Mittelmässigkeit, 
sie übersteigt alle Begriffe; sie findet sich von dem untersten Schreiber 
an bis zum Minister, im Heere wie in den Bureaus der Gesandten« 
Ohne diese Erfahrung hätte ich das Menschengeschlecht nicht für so 
arm gehalten". Sodann fügt Bourienne selbst Theil X. S. 433 hinzu: 
„Die Italiener sind ein Volk, dessen Patriotismus darin besteht, unter 
französischem Joche Österreichisch und unter Österreichischem französisch 
gesinnt zu seyn, und die dortigen Regierungen haben von einer Re- 
volution, wie sie nur z. B. die Carbonaris und das junge Italien be- 
zweckten, höchstens Unordnung zn fürchten, nicht aber, dass sich dort 
wie in Frankreich eine Republik, wenn auch nur dem Namen nach, 
constituire, denn es sind in Italien wohl alle Elemente der Unordnung 
im Uebermass vorhanden, aber keine für Erhaltung der Ordnung und 
Herbeiführung eines neuen politischen Dauer versprechenden Zustandes; 
sie bedürfen nun einmal eines Herrn". 1847 — 51 haben dies bewiesen. 

Auch die gewöhnliche Bodencultur (denn von eigentlicher Gewerbs- 
industrie ist dort gar nicht die Rede) steht in Italien mit Ausnahme 
der Lombardei, eines Theiles von Florenz und des alten Campaniens, 
auf der niedrigsten Stufe; grosse Strecken werden blos beweidet. Die 
ganze westliche Küste Italiens, die unter den Etruskern und Römern 
mit Städten bedeckt war, ist jetzt Maremme, freilich dadurch mit, dass 
sich viele Vulkane verstopft haben und nun der Boden beständig 
Scbwefeldünste aushaucht; ohne den Vesuv würde dies auch in Neapel 
der Fall seyn, denn ganz Italien scheint auf einem grossen Schwefel- 
kessel zu liegen , so dass also die Natur ebenwohl ihren Antbeil an 
dem Verfalle der Bodencultur hat Das beste Werk Über Italien in 
Beziehung auf dessen gesammte Cultur, insonderheit auch die Boden- 
cultur ist das von Lullin de Chateaucieux. Lettres ecrites <f halte en 
1812 et 1813 ä Monsieur Charles Fielet. Paris. 2 Vol. 1816. Ins 
Teutsche übersetzt durch Hirzel. Leipzig 1821. Lullin theilt Italien 
in drei Culturbezirke: 1) die ganze Pofläche von den Alpen bis ans 
adriatische Meer, 2) die sämmtlichen südlichen Abhänge der Apenninen 
vom Anfange der Provence bis an die Grenze Calabriens; hier wird 
blos die Obstzucht auf Terrassen getrieben und es fehlt hier gänzlich an 
Wiesen und Getreidefeldern 3) das Land der Hirten, der verpesteten 
Luft oder der Maremmen von Pisa bis Terracina. Es ist nämlich merk- 
würdig, dass den behaarten Thieren die verpestete Luft nicht schadet, 
während sie dem Menschen tödtlich ist. . 
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Städte und Villen verfallen täglich mehr, nichts wird wieder her- 
gestellt, denn Alles spart in Italien für ungewisse Fälle und, wie schon 
gesagt, zählt Italien dreizehn Millionen eigentbumslose Pächter und nur 
Tier Millionen Possidenti, fauüenzende Taglöhner nnd Bedienten. 
Die altrömische Würde, sie ganz bei den Männern vermissend 
Zeigt in den Frauen sich nur, doch in der Haltung allein 
Und da stehen in prangenden Hallen die marmornen Bilder 
Aus der schönern Zeit jener vergangenen Welt. 
Leblos sind diese beseelter als die hier lebenden Menschen. 

König Ludwig v. Baiern. 
Ist dies Grauumwölkte Italien? 

Könnt' es nicht glauben, 
Sah' das zerrissene Volk, sähe die Bettler ich nicht. 

Derselbe. 

oo) Verteilung der vierten Classe, oder asiatischen Ackerbau-, Gewerbe-, Handels- 
und gelehrten Völker, in ihre vier Ordnungen. ($.'17t.) 

§. 273. 

Wir vertheilen die Volksstämme dieser vierten Classe so : in 
die erste Ordnung weisen wir alle nicht-griechischen und nicht- 
persischen, vom Kaukasus bis an den Bosphorus wohnhaften 
antiken phrygo-armenischen Industrie-Völker Ktein-Asicn* , von 
denen heutzutage freilich nur noch die Armenier und Georgier 
kenntlich und übrig sind; in die zweite Ordnung setzen wir die 
aramäischen oder sogenannten semitischen antiken Völker Vorder- 
Asiens; in die dritte die antiken indo-chinesischen Völker und 
in die vierte die antiken chinesischen Völkerstämme. 

Schon die alte Welt wusste nicht, wohin sie die Armenier eigentlich 
zählen sollte und es wurden die verschiedensten Hypothesen über die 
Abstammung ihres Namens aufgestellt. Nach Strabo I. sind die Armenier, 
die Syrer und die Araber (wahrscheinlich die Himjariten) stammver- 
wandt nach Sprache , Lebens-Art und Körperbildung. Aber auch die 
Assyrer and Girier werden wieder mit den Armeniern für verwandt 
erklärt und die Syrer hätten sich Armenier und Aramäer genannt. 

Alles dies erklärt sich durch die ur-alte Herrschaft der Arier über 
diese Völker. S. bereits oben §. 183. nnd weiter unten. 

$. 274 

Otto) Erste Ordnung* Klein-asiatische oder phrggo - armenische. 

Wie bei so vielen antiken Völkerschaften durch das Christen- 
tnum und den Islam ihre frühere Geschichte und Literatur gänzlich 
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ausgelöscht worden oder umgekehrt erst mit und seit seiner 
Annahme für uns eine Geschichte und Literatur derselben vor- 
handen ist, so auch hinsichtlich dieser antiken kleinasiatischen 
oder pbrygo-arinenigchen «) Industrie-Völker (nie zu verwechseln 
mit den ebenwohl hier wohnhaften Griechen), von denen, wie 
gesagt, nur die Armenier und Georgier noch übrig oder kenntlich 
sindl»), deren alte Sprache auch lediglich durch die Bibel-Ueber- 
setzung ihnen selbst und der Nachwelt aufbewahrt worden isl 
Dass sie vor der christlichen Zeit, ehe sie gräcisirt und ehe sie 
unter das alt- und neu-persische Joch geriethen, eine andere 
Rolle gespielt haben müssen, als nachher, ergiebt sich theils aus 
den Nachrichten der Alten über sie, ihre zahlreichen Städte <Q und 
Kunst-Reste, theils aus dem Reste von Kultur, der ihnen noch 
heute eigen ist, so wie auch daraus, dass einige derselben das 
Christentum zum Theil sogar schon aus den Händen der Apostel 
(Colosser etc.) freiwillig annahmen und es mit Martyrer-Muth 
gegen den persischen Feuerdienst und arabischen Islam verthei- 
digt haben. 

Noch jetzt zeichnen sich auch Georgier und Armenier durch 
ihre körperliche Schönheit aus, jedoch scheint das gemässigte 
Clima Georgiens und Armeniens seinen Antheil an ihrem schönen 
reinen Teint zu haben. 

a) Nach Eichhof soll das Pkrygische einst die Sprache der Phrygkr, 
Trojaner, Lydier, Thrazier und Hacedonier gewesen seyn und sich jetst 
noch in einzelnen Worten in der albanesischen Sprache finden; das 
Nähere weiter nuten §. 439. und fg. 

b) Sie wurden successiv durch Perser, Griechen, Römer, Araber, 
Mongolen und Türken so entnationalisirt , dass zuletzt auch ihre Nameo 
verschwauden und blos Armenier und Georgier übrig geblieben sind. 

c) Vor der persischen Eroberung war der griechische Einfluss aof 
die Klein- Asiaten überwiegend nicht in politischer sondern in Kultur* 
Hinsiebt, so dass sich das National-Eigentbümliche schwer herausfinden 
lässt. Ihre Glanz-Periode scheint aber erst in die Periode nach der 
Befreiung Yom persischen Joche durch Alexander zu fallen. Mithridates 
war ungeheuer reich, seine Kriege mit den Römern zerstörten aber viele 
Städte. (S. auch Montesquiewlll. und XXI. 12). 

Die neusten antiquarischen Forschungen in Klein-Asien haben in 
der Entdeckung geführt, dass viele Kunst-Denkmale auch lydische und 
fykische Inschriften führen und, vom griechischen Style ganz verschieden, 
atehr dem etrnskischen und phöntiischea ähnlich sind. Man sehe 
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Ch. Fellow, A Journal writen during an excursion in Asia Minor 
London 1838 und An Account of discoveries in Lycia, beittg a Journal 
kept during a second excursion, London 1840. Auch will P. Bötticher 
[Arica, Halle 1851) gefunden haben, dass sdmmtliche Sprachen Klein- 
Asiens (s. unten §. 439 — 442) cur arischen Familie gehörten. 
Was schon Strabo über Klein-Asien sagt, weiter unten 1. c. 

$. 275. 

ßßß} ZwmU Ordmun§. Aramäische. 

Wenn auch von einigen Orientalisten, insonderheit den bibli- 
schen, die aramäische Sprache blos als ein bestimmter Dialekt 
bezeichnet wird, den namentlich die Juden zu Christus Zeiten 
geredet haben sollen, so geben doch auch wieder andere sämmt- 
lichen sogenannten semitischen Sprachen (chaldäisch, syrisch, 
kebräisch und arabisch) das gemeinsame Prädicat der aramäischen«) 
und diesen folgend nennen wir diese Ordnung nicht die semi- 
tischeb), sondern die aramäische fweil auch ein Theil des ganzen 
Landes, welches diese Völker bewohnten, den Namen Aram 
führte, nämlich Syrien, Mesopotamien, Chaldäa und Assyrien). 
Alle diese Völker besassen eine sehr alte technische Cultur und 
Literatur, welche letzlere aber, mit Ausnahme der Bibel, des 
Talmuds, des Korans und einiger altarabischen Schriftwerke, 
gänzlich untergegangen ist und erst als christliche und muhame- 
danische Literatur neu erwacht ist. Sie waren die eigentlichen 
Industrie- und Handels-Völker dieses Theiles vQn Asien, beschifften 
den persischen , arabischen und mittelländischen Meerbusen , die 
Sud-Araber handelten bis nach Ost-Indien zur See und die Phö- 
nizier colonisirten nicht allein Nord-Afrika (Karthago) und Spanien, 
sondern sollen schon ganz Afrika und Europa umschifft haben 6 )« 

Aus dieser Ordnung giengen Mosaismus, Christenthum und 
Islam hervor. 

Alle zu dieser Ordnung gehörenden Völker zeichnen sich 
noch jetzt durch ihre körperliche Schönheit aus. 

a) Man sehe Zeitschrift zur Kunde des Morgenlandes von Ewald etc. 
Göttingen 1837 etc. und /. Fürst, Lehrgebäude der aramäischen Idiome. 
Leipzig' 1835. Der Recensent dieses Buchs rechnet auch noch das 
Äthiopische dahin und zwar als dem Arabischen am nächsten verwandt 
ukI liest das Aramäische als Spedes gelten, was es %ucH wtVWät ^m 
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unbeschadet der weiter« generischen Bedeutung des Wortes, denn i* 
Aramäische als Species war ja nur eigentlich ein entarteter Dialekt da 
Althebräischen. 

Stammt das Wort Aram vielleicht von Abraham her, von welchen 
alle aramäischen Völker abstammen und auch ursprünglich einen 
und demselben Glauben gehabt haben sollen, der nur später durch 
fremden Einfluss entartete und woraus Moses den Jehova-Dienst für 
die Juden wieder hergestellt habe? 

b) Die gemeinschaftliche Bezeichnung semitisch ist den dazu gehörigen 
Völkern auch gar nicht eigen, sie kennen sie gar nicht und ist auch 
um desswillen ganz unpassend, da diese sogenannten Semiten nur eine 
Ordnung im Menschenreiche bilden, demohngeacbtet aber ein Driltbeil 
des ganzen Menschengeschlechts repräsentiren sollen, indem nämlich 
dieses lediglich von den drei Söhnen Noah's abstammen soll. 

c) Wenigstens soll Neco, der ägyptische König, Afrika schon 
durch Phönizier haben umschiffen lassen. 

Ein Räthsel ist folgende Thatsache. Man hat in Virginien in Nord- 
Amerika eine Inschrift gefunden, deren Schriftzüge nach Jomard, 
dem sie mitgetheilt wurde, mit einer alt-libyschen identisch sind, welche 
man zu Thugga in der Regentschaft Tunis gefunden hat. Jomard ballt 
beide für eine phönizisch-libysche Schrift, deren sich die Numidier be- 
dient haben sollen. 

Dass die Phönizier durch Sturm nach Amerika verschlagen worden 
seyn sollen, deuteten wir schon an. (Diodor V. 19 — 20}. 
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Y7Y) Dritte Ordnung. Antik I* do-Cki n e siscke. 

lndo-Chine$en nennt die neuere Geo - und Ethnographie (die 
alte Welt kennt dieses Wort nicht) sämmtliche Völker, welche 
das Land zwischen Vorder-Indien sowie Bengalen und China be- 
wohnen und ihre Cultur und Literatur schon in der ältesten Zeit 
ebenso von Indien«) wie von China aus empfingen oder dock 
bereichert haben und zuletzt mehr oder weniger unter chinesische! 
Oberhoheit standen, auch wirklich ihrer Physiognomie nach ball 
den Indern bald den Chinesen ähneln, ohne dass jedoch dami 
gesagt seyn soll, diese ganze Ordnung bestehe aus einer Kreuzuni 
von Hindus und Chinesen, denn eine solche Bastard-Ordnun 
hätte sich ohne fortgesetzte Kreuzung nicht erhalten können tT 
Wie aber schon gesagt (§. 174), ist es nicht die Masse der der 
maligen Bevölkerung und die heutige Cultur und Literatur derselbe* 
welche ihnen einen so hohen Platz verschafft, sondern es Handel 
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sich von der antiken Bevölkerung dieser Länder und deren Cultor, 
deren Dagewesenseyn wir ebenso aus ihren Resten folgern (s. 
$.185. Note s), wie wir aus den ägyptischen etc. Ruinen auf 
die einstige Grösse der Aegypter etc. zurückschliessen (das Nähere 
bei den Zünften). Seit wie lange beständige Kriege und gegen- 
seitige Unterjochungen und der Despotismus roher Sieger schon 
an ihrem Verfalle mit arbeiten, ist noch nicht genau ermittelt und 
dürfte sich erst durch das Studium indischer und chinesischer 
Geschichtswerke erfahren lassen. 

Diese antiken Indo~Chinesen hatten daher auch so wenig wie 
die antiken Chinesen eine mongolische Physiognomie , sondern diese 
ist entweder nur den Autochtonen oder den spätem mongolischen 
Eroberern und Einwanderern eigen, welche jetzt die Masse ausmachen. 
S.oben §.157. 249 und 254, wo bereits des Umstandes erwähnt 
wurde, dass der Zug der Mongolen gerade in und über diese 
Linder gieng und sich bis auf die Inseln erstreckte. 

Nach Allem was von der zweiten Ordnung schon gesagt 
r worden ist und werden wird, gestehen wir jedoch, dass wir uns 
sehr gern eine andere Classification der indo-chinesischen Völker" 
gefallen lassen, denn eigentlich sind es nur die antiken Bi rmanen, 
welche erweislich ein ziemlich hohes Alter haben und eine hohe 
Kultur hatten , ob sie aber noch über die aramäische Ordnung zu 
stellen, ist eben die Frage. Denn wollte man blos auf die heutigen 
Indo-Chinesen sehen, so müsste man sie geradezu zu den ver- 
schütteten nicht mehr classificirbaren Völkern zählen. 

a) Ihre heilige Sprache und Schrift ist das indische Pali und sie 
sind Iheils Buddhisten, theils noch Anhänger der alten Bramiuen-Re- 
hgioa; man sehe Leyden [Asiatic researches Bd. X Seite 158) über 
die Sprache und Literatur der indochinesischen Völkerschaften. S. auch 
bereits oben $. 185. Note s. 

b) Die Sprachen sämmtlicher Völker jenseits des Ganges gehören 
jetzt zur chinesischen Sprach-Familie und stehen in naher Berührung so 
den Dialekten der südlichen Kreise Chinas , besonders gilt dies von 
der cochincbinesischen Sprache. (Münchner gelehrte Anz. 1839. Nr. 153). 

$. 277. 

Sdd) Vierte Ordnung. Antik-Chinesische* 

Die diese vierte Ordnung bildenden antiken chinesischen 
Völkerschaften nehmen ein fast eben so hohes Alter in Ansprach 
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wie die Inder und es ist, wie schon gesagt, auch biet* Are mW* 
CW/w und Literatur, die ihnen die höchste Stelle unter den 
asiatischen Industrie-Völkern giebt. Erst durch den Buddhismus 
kamen sie, wie es scheint, mit Indien in nähere Berührung, 
Dieser Völkerstamm ist für Hinter-Asien gewesen und geworden, 
was der lateinische für Europas). Von China und Tibet kam 
der Buddbismus mit seiner Literatur und Cultur zu den Mongolen 
($. 175). 

Dass die zu dieser antik-chinesischen Ordnung gehörenden 
Völker eben so schon waren und noch sind wie die aramäischen 
und ihre Physiognomie mit der mongolischen Physiognomie der 
grossen Masse, die sie noch jetzt geistig beherrschen, nichts 
gemein hat, werden wir weiter unten zeigen. 

a) Ueber den geistigen Einfluss der Chinesen auf die an sie 
grenzenden Völker siehe auch Herder 1. c. II, S. 15, wo er sagt: 
„Sie sind Provinzen desselben im Gebiete des Geistes tt , ohne Rücksicht 
darauf, ob sie es auch politisch waren oder nicht. Am rühmlichsten ist 
China's Einfluss auf die nördlichen Nomaden gewesen, hier haben sie 
weit mehr gewirkt als die Europäer in allen Welttheilen und ohne <fia 
Gewerbs-Industrie der Chinesen würden die Indier des ostindischea 
Archipels weit weniger cullivirt seyn, wie wir dies schon oben bei des 
Malaien gesehen haben. 



S) Pert Heilung der zu den vier Claistn der vierten Stufe gehörenden 
Humanität 9- Foiker in ihre Ordnungen. 

tttt) Verteilung der ersten Classe oder der Griechen in ihre Her Ordnungen (§. 179). 

§• 278. 

Wer als Philolog und Archäolog die grossen Schwierigkeiten 
kennt, die es hat, um in die griechische oder hellenische Völker- 
Welt ethnische Genealogie und Einteilung zu bringen; wie hier 
ethnisch und historisch sich eine Völkerschaft über die andere her 
gelegt, sie absorbirt oder doch ihren alten Namen vernichtet hata), 
so dass man von einigen Völkerschaften schon zu Sirabo' s Zeiten 
und somit auch noch zur Stunde nicht weiss, ob es Griechen 
oder nur hellenisirte Stämme waren (z. 6. die Pelasger und Ma- 
zedonier •■), der wird hier sowohl für die vier Ordnungen, wie 
weifer unten fiir die Zünfte derselben auch nicht mehr suchen 
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ud erwarten, als sich mit einiger Sicherheit geben und behaupten 
lisst. Dem allen jedoch gemäss , was sich aas der griechischen 
Mythologie, Genealogie und Geschichte, namentlich bei dieser 
gleichsam als Niederschlag, herausstellt, müssen wir die vier Ord- 
nungen des griechischen Völkerstammes so formiren : der ersten 
Ordnung gehören an die trägen und schwerfälligen Pelasger ; der 
weiten die regsamen Aeolier oder die vorzugsweisen Wanderer 
unter den Griechen»); der dritten die thätigen Dorier und der 
vierten die lebhaften lonier*). Jeder dieser vier Stämme, nur 
dasfi der Pelasger und Aeolier unter diesem Namen später kaum 
noch gedacht wirdd), hatte seine eigene Poesie und Kunst, na- 
mentlich Musik und Tonart«). 

a) Zu Homer's Zeiten redete man auf der Insel Creta noch fünf 
Sprachen und so überhaupt in jener frühem Zeit bis erst ein Nieder- 
schlag erfolgt war und man nun das Verwandte vom Fremden scheiden 
tonn. „Erat nach und nach bildete die Zeit homogene Massen aus 
den hellenischen Volksstamme". 0. Müller* Etrasker. Seite 67. 

aa) Die Macedonier sollen eingewanderte Ulyrier seyn, welche die 
Pelasger nach dem Süden verdrängten. Warum erhielten nicht ebenso 
engeborne Ulyrier, die spater nothdürftig gräcisirt wurden, hellenische 
Könige? 

b) Ein Prädikat, welches ihnen Hr. Professor Hermann zu Göttingen 
giebt und den Verfasser veranlasst hat, ihnen diesen Platz in seinen 
System anzuweisen. 

c) Schon Aristoteles, Politik VII, 7 sagt: „Unter den griechischen 
Völkerschaften findet man aber wiederum ähnliche Unterschiede wie 
xvischen den grosse» Völkerschaften*. 

Ulrici (Geschichte der hellenischen Dichtkunst. Berlin 1835) theilt 
die Griechen in vier grosse Hauptäste: Aeolier, Dorier, Jonier und 
Acbäer, woraus die drei Dialekte äolisch, dorisch und jonisch entstanden 
seyen. Da sich aber nie ein achäischer Dialekt gebildet bat, und ihrer 
sowohl wie der Pelasger in späterer Geschichte nicht mehr Erwähnung 
geschieht, so dürften sie wohl als eine eigene Ordnung nicht zulässig 
seyn, sondern blos eine Zunft einer der vier Ordnungen bilden. 

Nach Andern sollen die Pelasger das Stammvolk seyn und die 
Aeolier wiederum nichts anderes als Pelasger. Aus diesem Stammvolke 
sollen sich dann erst der jonische, dorische und attische Zweig ausge- 
schieden haben; offenbar irrig ist es, wenn Einige auch selbt Thrazier, 
Phrygier zu Pelasgern machen wollen. 

Erst nach dein Herakliden-Zug schieden sich die Griechen in Ord- 
nungen und Zünfte. M. s. darüber Hermann I. c. S. 10. 13. 20. 23 u. 25. 

Ganz Griechenland hatte 1050 geographische Quadrat-Meilen. Die 
Griechen selbst fingirten bekanntlich, dass die vier Ordnungen der 
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Hellene» von den vier Söhnen des Hellen Aeolus, Dorus, Ächäus and 
Jon abstammen sollten» i|od darnach classifizirt sie Strabo I. als Aeolier, 
Dorier, Achäer und Jonier. 

d) Bis jetzt haben blos die Dorier ihre Honographen gefunden uod 
dann auch wohl die Jonier, jedoch hier eigentlich nur die Athenienser. 
Pelasger und Aeolier erwarten einen solchen noch. 

e) Der Note c schon allegirte Hr. Pr. Ubrici hat dies besonders hervor- 
gehoben in Beziehung auf die Musik; so waren die dorische, phrygiscto 
und lydische Tonarten die ältesten und erst spater entstanden die jonische, 
äolische und mehrere andere. Unter phrygischer und lydischer Tonart 
verstand man aber wahrscheinlich nicht die Tonarten der eigentlichen 
Phrygier und Lydier, sondern die der in Phrygien und Lydien se«H 
haften Griechen. 



$. 279. 

Ktta) Kr$te Ordnung. Pitasger. 

Die Pelasger zeichneten sich unter den Griechen in allem 
ihren Thun und Treiben durch eine gewisse Roheit und Schwer- 
fälligkeit aus, sowohl in Kunst und Wissenschaft, wie auch im 
Staatsleben, besonders ist dies an ihren Bauwerken sichtbar, 
welche auch wohl cyklopische genannt werden. Sie wurden da- 
her auch später von den höheren Ordnungen des griechischen 
Volksstammes überall zurückgedrängt und absorbirt, so dass sich 
blos noch im Peloponnes einige Ueber-Reste erhielten, den sie 
einst ganz inne hatten. Dass sie aber griechisch redeten s. 
Hermann 1. c. S. 23. Es ist dies deshalb erheblich, weil man 
sie in neuester Zeit hier und da bald für Etrusker, bald für 
Phönizier etc. halten will. 

Strabo sagt B. Xffl. überhaupt von den Pelasgern: „Dieses viel' 
umherstreifende und zu Auswanderungen schnell bereite Volk gelangte 
zu grosser Macht und verschwand auch plötzlich wieder, besonders 
als die Aeolier und Jonier nach Asien übersetzten tt . Sie kamen aus 
Thracien, Thessalien und viele nicht griechische Völker und Inselo 
nannten sie ihre politischen Staaten-Gründer und Strabo selbst fVIL) 
nennt sie die ältesten Beherrscher Griechenlands, sie gründeten in 
Epyrus das Orakel von Dodona. 

Dass die Pelasger auch mit den Thyrrhenen und diese wieder mit 
den Etruskern identifizirt wurden und werden ist bekannt. 
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fißß) Zweite Ordnung. Aeoli er. 

Die Wanderlustigsten unter den Griechen wafen die ursprüng- 
lich in Nord-Griechenland sesshaften Aeotier, und es ist schwer, 
sie auf ihren Hin- und Herzügen zu verfolgen, um sie als 
Aeolier nicht zu verlieren in dem Getümmel der griechischen 
Welt, denn eine hervorragende Rolle spielten sie in dieser noch 
nicht, als Böotier waren sie der Spott der Dorier und Ionier. 
Bei dem Zug nach Troja figurirten sie besonders als Ackäer. 
Bmnann 1. c. $. 15» 

Jonter und Dorier hatten ihre Bundes - oder Nationalversammlungen ; 
von den Aeoliern kennt man eine solche nicht. Nach PastoretlX, 211 
war Cumä ejne eine ihrer Hauptstädte. Auch sehe man weiter unten $. 460. 

§. 281. 

YYY) Dritte Ordnung. Dorier. 

Den Hauptkern des griechischen Völkerstammes bildeten die 
Borier. Sie waren später die Beherrscher des Peloponnes und 
Siciliens und kämpften als Spartaner mit den Attikern um das 
griechische Supremat. Ihre Regierungsformen (und diese spielen 
bei den Griechen nach dem Obigen eine wichtigere Rolle als 
irgendwo) waren im Ganzen mehr aristokratisch-monarchisch als 
demokratisch, also noch nicht so beweglich wie die Demokratien 
der Ionier. Ihr Baustyl war einfacher und ernster als der der 
Ionier, so wie sie denn überhaupt in Wissenschaft, Kunst und 
Poesie die Ionier nie erreichten, - 

Man sehe 0. Müller. Die Dorier. Vier Bücher. Breslau 1824 
«od Hermann Lehrbuch der griechischen Staatsalterthümer §§. 15—50. 
Noch sagt 0. Müller in den göltingschen gelehrten Anzeigen 1833. 
Nr. 16. „So grosse Talente Athens Staatsmänner und Feldherrn ent- 
wickelt haben, so war doch Sparta's Menschenbeherrschende Gewalt 
und das in Griechenland einzige Ansehen eines heraklidischen Fürsten 
Dötbig, um Griechenland so zusammen zu halten, wie es Agesilaus eine 
Zeit lang vermocht hat". Genug die Athenienser excellirten in der 
innern Staatsguts/, die Spartaner in der äussern und Kriegskunst. 
Htrakliden und Dorier sind bekanntlich ein und dasselbe. Herakles war 
der National-Gott oder Heros der Dorier. 

33 
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ddS) Vierte Ord»«ne. Jonier* 

Die Ionier waren daher allererst, als die lebhaftesten und 
pfaantasiereichsten , auch die, welche in Wissenschaft, Kunst; 
Poesie und Staats-Verfassung das eigentliche Ideal des Helle- 
nismus«) zu realisiren strebten und in den Altikera der grie-» 
chischen Hit-, so wie überhaupt der Nach- Welt als Muster 
dienten. Der jonische ßaustyl ist der zierlichste und geschmack- 
vollste. Homer war ein Ionier. 

a) Der Hellenismus ist wie schon gesagt die allen vier Ordnungen 
der griechischen Welt gemeinsame Blut he und Entwicklung , die sich 
aber nach Maasgabe der Stufenfolge der vier Ordnungen auch stufen- 
weise gestalten mussle und sich daher auch nur bei den Joniern in 
ihrer ganzen Pracht entfalten konnte. Die neuesten Entdeckungen in • 
Kleinasien bestätigen dies von Neuem in Beziehung auf die Baukunst; 
die kleinasiatischen Jonier haben hiernach die europaischen noch an 
Kunst und Pracht Übertroffen, so sind nur z. B. die Mauern der altes 
Stadt Jassus aus weissem Marmor aufgeführt und noch unverletzt und 
das noch ganz erhaltene Theater von Perga übertrifft die europäische! 
an Pracht und Eleganz. 

Von den Nachkommen dieser Jonier in Kleinasien gilt dasselbe, 
was wir von den Klein-Asiaten §. 274. sagten, sie reden sogar oft 
türkisch, wenn sie auch Christen sind. 



ßß) Vertkeihtng der twoiten Clatse oder äthiopischen Völker in ihre wier Ord- 
nungen (§. 181). 

§. 283. 

Wir haben oben $. 181. unsere Gassen-Schilderung zunächst 
von den eigentlichen Aegyptem (und Meroern) entlehnt und be- 
merkt, dass die Classen-Benennung: äthiopisch auch noch ganz 
andere Völker umfasse, deren Classen-Verwandtschaft mit den 
Aegyptem sich erst hier werde andeuten und rechtfertigen lassen. 
Es ist nämlich fast blos die pyramidale Aehnlichkeit der erst seit 
diesem Jahrhundert entdeckten, näher untersuchten und bekannt 
gewordenen Bau- und Kunstdenkmäler der antiken Etrusker, 
antiken Mexikaner oder Tolleken und Aethiovier mit dem ägypti- 
schen, so wie die gemeinsame Tendenz, hauptsächlich den Gräbern 
und den Todten diese Baudenkmale zu weihen, welche uns be- 
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wegt und nölhigt , sie mit den Aegyptero in eine Gasse zusammen 
zu stellen und aus ihnen nun liier die drei ersten Ordnungen zu 
feranren. Der Haupt-Einwand dagegen ist natürlich die grosse 
Entfernung der Etrusker und Tolteken von den Aegyptern und 
Aelhiopiern und dass es an allen historischen Andeutungen dar- 
über fehlt, wie jene so weit von dem Hauptslamme zerstreut 
werden konnten ») und ob sich auch in sprachlicher und physiog- 
nomischer Hinsicht eine Aehnlichkeit darbiete, so dass, wenn 
uan sich die gedachte Aehnlichkeit der Baudenkmäler und ihrer 
Bestimmung vorerst nicht geniigen lassen will, es sonst gänzlich 
as anderen Rechtfertigungs-Gründen Tür unsere Classification fehlt, 
man aber auch dann gar nicht weiss, wohin mit diesen Etruskern 
und Tolteken , da man erstere auf keinen Fall zu den Lateinern 
und letztere auf keinen Fall zu denAtztekcn zählen kann und darf. 

a) Nach Diodor sollen die Phönizier die reiche Insel nach Westen 
(Amerika) durch Verschlagung dahin schon entdeckt haben, hernach 
aber von den Etruskern, ihren Nebenbuhlern zur See, daraus vertrieben 
werden seyn , wiewohl seine Schilderung von dieser Insel nicht ganz 
auf Amerika passeti will. Hiernach wäre denn die Aehuliclikeit des 
loltekischen Bauslyls mit dem etruskischen in etwas erklärt; der Name 
Tolleken wäre dabei kein Hinderniss, weil dieses Wort überhaupt blos 
so viel als Baumeister bezeichnet ; Sprachvergleichungen können leider 
nicht mehr angestellt werden', da sowohl die toltekische wie die etrus- 
kische Sprache gänzlich verloren sind. 

Eine Andeutung dass chaldäische (Medische oder Arische) Doctrin 
«if die Etrusker eingewirkt habe, gibt 0. Müller in seinen Etruskern II, 398. 

Uebrigens glauben wir uns hier nicht den Fehler zu Schulden 
kommen zu lassen, welchen Heeren I. c. II, 2. S. 330 bei Gelegen- 
heit, wo er von den amerikanischen Hieroglyphen redet, den Aller- 
thamsforschern vorwirft, nämlich, wo sie eine gewisse Aehnlichkeit wahr- 
nehmen, sofort auf Ableitung und gemeinsamen Ursprung zurückzu- 
schüessen. Der Text enthält wie wir glauben unsere Rechtfertigung 
und ist vorerst eine blose Protection. Der bisherige Haupt-Einwand 
der grossen Entfernung von einander ist übrigens für uns keiner mehr, 
denn wir haben nun schon saltsam gesehen, dass die verschiedensten 
Völker neben einander und die Cullurverwandtesten weil aus einander 
wohnen können. 

§. 284. 

«O«) Erste Ordnung. Etrusker, 

Die Etrusker, das älteste; und zahlreichste .Volk Italiens, 
wohnte von den Alpen an bis hinunter nach dem heutigen Ket$c\ 
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und sie waren, wie schon gesagt, Mit-Gründer Roms, dessen, 
wenigstens Iheilwcisc, elruskische Bevölkerung, Religion und Ver- 
fassung aber schon lange vor Christus durch das lateinisch-ple- 
bejische Element absorbirt wurden«). Ihre Baudenkmale über 
der Erde trugen meist einen pyramidalen Charakter, waren aber 
noch lange nicht so colossal und grandios wie die toltekischen, 
äthiopischen und ägyptischen b). Gleich diesen Völkern verwandten 
sie sodann auch eine besondere Fürsorge auf die Gräber ihrer 
Verstorbenen <Q , deren neuste Aufgrabungen einen gleichen 
Reichthum zeigen , wie die ägyptischen, besonders an kunstvollen 
Vasen (statt der ägyptischen Mumien), Afetall-Gerätben und 
Schmuck ganz eigentümlicher Art d). Auch in ihrer sonstigen 
Cultur e) und selbst in ihrer politischen Verfassung hatten sie viel 
Achnlichkeit mit den Aegyptern, wobei jedoch schon sehr früh 
griechischer Einfluss nicht zu verkennen ist Q. Sie waren die 
Herrn der beiden Küsten- Meere , trieben Seehandel, waren daher 
auch sehr reich an Gold und edlen Metalleng) und colonisirten 
schon Corsika lange vor den Griechen und Phöniziern h). Ausser 
wenigen unlesbaren Inschriften ist nichts von einer etruskischen ' 
Literatur auf die Nachwell gekommen ») , denn es ergieng dieser 
Literatur und dem ganzen Volke schon im 5. Jahrh. v. Chr. wie 
früher dem etruskisch-patrizischen Elemente in Rom , es wurde 
von dem lateinischen theils überfluthet, theils absorbirt k ). 

Woher sie nach Italien kamen, oder ob sie Autochtonen, 
ist sehr conlrovcrs l). 

Auch über ihre Physiognomie ist man ganz im Dunkel™}/ 

a) Mao sehe oben §. 272. , wo wir bereits den römischen Staat t 
als eine elruskische Gründung und das patrizisebe Element als ein 
etruskisches schilderten. Es sey hier nur noch bemerkt , dass nach 
Plutarch die Römer in den ältesten Zeiten einen Zehnten der Beute an, 
die Etrusker gezahlt haben sollen; es würde dies die Vermuthuog be-. 
slätigen, dass Rom unter seinen ersten etruskischen Königen zu einem 
der etruskischen Stfidtebünde gehört hätte, und sich erst nach Vertreibung 
der etruskischen Könige davon losgemacht und nun auch ehender nicht 
gerastet habe, bis es sich die Etrusker unterworfen, was bekanntlich 
im fünften Jahrhundert vor Chr. geschah. Ueber die Religion der Etrusker 
sagt 0. Müller, die Etrusker. Berlin 1828. Abtb. II. Seite 266: 
„Die Religion der Etrusker war bei Weitem weniger mythologisch als 
die griechische; es scheint mir, duff sie eigentlich . gar keine Götter 
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auf die Erde herabkommeo liess, sondern nur durch die Genien und die 
Zeichen einen persönlichen Zusammenhang gewährte". Sodann sagt er 
daselbst Seite 281: „Die poetische Anlage, die mit Recht in der 
etruskiscben Mythologie vermisst werden kann , fehlte wahrscheinlich 
den Volke überhaupt sehr. Stumm tanzte und gestikulirte der tuskiscbe 
Uislrio und die tuskischen Tragödien des Volnius scheinen nicht lange 
vor Varro im gelehrten Zeitalter Roms gedichtet zu seyn u . 

Uebrigens war die römische Religion oder Gölterlehre ganz etruskisch 
und es darf also auf diese geradeswegs verwiesen werden. Pastor et, 
I. c. XI, Seite 291. glaubt, die Etrusker hätten an eine höchste Gott- 
heit geglaubt und die übrigen Gölter nur für Emanationen derselben 
gehalten; man sehe desswegenwas wir bereits oben über die griechische 
Zens -Religion gesagt haben. Alan feierte bei den Etruskern die Spiele 
mit eben der Gewissenhaftigkeit und Genauigkeit wie die Auspizien und 
kleine Fehler machten sie unwirksam; jene Spiele waren nämlich 
grösstenteils zugleich religiöse Handlungen. Sodann sollen die Etrusker 
nächst den Griechen auch schon in früher Zeit die Pfleger der Philosophie 
gewesen seyn, Pythagoras soll ihr Schüler gewesen und unter ihnen 
geboren seyn , ebenso Aristoxen , Theopomp und Aristarch. 

Namentlich in Beziehung darauf was die Etrusker für Rom waren, 
mag hier 0. Müllers Resum4 über die Etrusker (II, Seite 347.) Platz 
nehmen : »Wir sehen einen Stamm ziemlich isolirt dastehen , der , ge- 
setzt er gehörte zur griechischen Volkerfamilje , doch gewiss ein sehr 
entferntes Glied derselben ist, aber unleugbar den Keim einer originalen 
Bildung in sich bewahrt. Das Volk ist seit alten Zeiten ein Acker - und 
Städtebauendes, voll Eifer und Thätigkeit in der Urbarmachung seines 
Landes, voll Talent und Geschick für allerlei Künste des Lebens. Es 
gründet Verbindungen von Gemeindewesen, deren äussere Macht und nur 
selten gestörter innerer Frieden für die Trefflichkeit der Einrichtung 
Zeugniss ablegen ; eine strenge Adekherrschaft vergütet den hochmüthigen 
Pomp ihrer Erscheinung durch Aufrechthaltung der Ordnung. Mit diesem 
practischen Sinne durchdringen sich seit den ältesten Zeiten .religiöse 
Ideen , die der mit dem Ansehu des Priesterthums ausgerüstete Adel 
mit dem düstern Ernste und einer gewissenhaften Strenge, die zum 
Character dieses Stammes gehört, entwickelt und fortgepflanzt. Götter 
and Menschen werden zu einem Staate vereinigt und ein Vertrag zwischen 
ihnen aufgerichtet, kraft dessen die Götter in beständigem Verkehr mit 
den Menschen ihn warnen und lenken, aber auch dem starken Menschen- 
willen mitunter nachzugeben bewogen werden. Aus den Ideen dieses 
Verkehrs wird eine Ordnung des Öffentlichen und alitäglichen Lebens 
gebildet, die mit bewundernswürdiger Consequenz auch in scheinbar 
unwesentlichen Dingen durchgeführt wird und den Grundsatz ausspricht, 
dass die Regel überall das Beste sey. Verhindert, sich abzuschliessen, 
ist dieses Volk aber fremden, besonders aber griechischem Einflüsse 
unterworfen etc. Insofern aber ihr Geist sich den ältesten römischen 
Staatseinrichtungen mit (heilte und das ganze römische Lehen begründete, 
darf man sagen, dass sie in abgeleiteten und entfernten Aeusserungeu 
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auch noch bis auf unsere Zeit wirkt. So pflegt auch sonst wohl das 
Ursprünglichste und Aelteste in seinen Wirkungen das Dauernsie zu seyn u . . 
Man sehe in dieser Hinsicht weiter unten Uher die Elrusca disciplins, 
sie ist noch jetzt das Criterium der römisch-katholische« Kirche. Auch 
sagte schon Herder 1. c. II, 161: „Sie trugen zur frühen Bildung 
Roms das Meiste bei, lagen aber seinen Eroberungen zu nahe und er- 
lebten desshalb ein frühes Ende". 

Die zwölf etruskischen Götter finden sich iu der ägyptischen und 
griechischen Mythologie wieder, mit, wenn auch nicht gleichen, doch 
analogen Tempeln, Gebräuchen und Opfern. Die Zahl zwölf spielt bei 
ihnen in religiöser und politischer Hinsicht eine wichtige Rolle. Siehe 
Tbl. III. Die Griechen und sonach auch Diodor V. 40. u. Strabo V. 2. 
nennen die Etrusker Tyrrhener und lassen sie als griechische Colonisten 
aus Lydien herkomme», sagen aber auch, die Römer nennten sie Etrusker. 
Sie selbst nannten sich Rasener. 

Schon Diodor und Strabo V. 2 sagen es übrigens, das* Rom 
nicht allein seine Verfassung etc., sondern auch seine Könige von den 
Etruskern erhielt. Sie liessen die Welt 6000 Jahre entstehen und gaben 
ihr dann eine Dauer von ebenwohl 6000 Jahren. 

b) Auch Wendt sagt I. c. Seite 77: „Die älteste griechische 
und die etruskische Bauart (bekanntlich ebenwohl pyramidal) namentlich 
die Mauern aus unregelmässigen Polygonen, stimmen zusammen und 
verrathen auch hier eine Nationalverwandtschafl". Bekanntlich schreibt 
man diese sogenannten cyclopischen Mauern in Griechenland und Italien 
auch den Pelasgern zu, die deren recht gut ebenwohl erbauet haben 
können, ohne dass es nöthig ist, sie für Etrusker oder umgekehrt zu 
halten. Der pyramidale Styl zeigt sich übrigens nur an ihren Grab- 
denkmälern, ihr Tempelbau beruhte auf dem heiligen Viereck und ihre 
sonstigen öffentlichen Gebäude, namentlich die Theater, waren ganz den 
griechischen gleich ; die Etrusker sollen die Erfinder des Porticus vor 
den Privatwohnungen seyn und zwar um den Strassenlärm von dem 
Innern abzuhalten. Diodor II. 40. „Ein Volk, welches einen so tiefen 
Sinn für Regelmässigkeit hatte wie in der Lehre vom templum herrscht, 
dabei so viel Neigung zur Pracht wie in den Triumphen, Spielen und 
Prachtaufzügen, worin der Tusker hervortritt, halte gewiss auch viel 
Neigung und eine gewisse Anlage zur Architektur". 0. Müller II, 223. 

Die Etrusker halten eben solche Nekropolen wie die Aegypter, 
nur dass sie die Todten verbrannten und ihre Asche in Vasen beisetzten ; 
die meisten wurden bis jetzt £1847) in Chiusi, Corneto und Vulci 
geöffnet und der Vasen beraubt. Die besterhaltenen überirdischen Bau- 
denkmäler sind die Grabmäler von Norchia und Castel d* Asso. Varro 9 s 
Beschreibung passt noch ganz auf sie. 

c) Man sehe die Beschreibung des Grabmals des Porsenna zu 
Chiusi (dem alten Clusium) bei Müller II, 224 , ein höchst merkwür- 
diger Pyramidenbau, und bringe denselbeu in Verbindung mit den im 
April 1836 zu Caere (griechisch Agylla und etruskisch Cisra genannt}' 
entdeckten und so reich ausgeschmückten weitläufigen Grabkammern. 
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Dl« etruskischen Nekropolen waren fast noch ausgedehnter als die der 
Aegypter, denn die von Tarquinium ist sechszehn englische Quadrat- 
Meilen gross und muss zwei Millionen Gräber enthalten, denn man bat 
bereits 5000 Vasen daselbst ausgegraben. Die ältesten Vasen sind ganz 
lad gar im ägyptischen Geschmacke gearbeitet; nach unserer Ueber- 
zeugung aber keine Nachahmung , sondern Original-Darstellung. Sie 
stellen Reihen von Sphinxen, Chimären , Greifen , Harpyen , Hahnen etc. 
dar und sind roth und schwarz auf blass-gelben Grunde gemalt. Bios 
die viel späteren , roth auf schwarzem Grund, haben offenbar griechische 
Zeichnung und griechisch-mythologische Gegenstande. Schon zu Augustus 
und PliiHus Zeiten galten diese Vasen für Antiquitäten und die Kunst, 
sie zu fertigen war damals schon verloren. Ausserdem findet man in 
diesen Gräbern eine erstaunliche Menge anderer Gegenstände in Bronze 
ond Gold, höchst geschmackvoll gearbeitet, ferner Sarkophage, liegende 
Statuen der Begrabenen. (S. Ausland 1841. Nr. 348). 

d) Ueber den Reich! hum an goldenen, silbernen und bronzenen 
Zierrathen und Gefässen ganz eigentümlicher Art, welche man in der 
Gräberstadt von Caere gefunden , sehe man die Hallesche Literatur- 
zeitang 1836. Junibeft. Intell. Bl N. 30. Ein Volk, welches seinen 
Todten so reiche Geschenke mit ins Grab gab , und welches so viel 
für den Tempeldienst und die öffentlichen Spiele verwendete, ist kein 
gewöhnliches Industrievolk. Die Etrusker waren nun vor allem aus- 
gezeichnete Plastiker in Thon und Metall, ersteres zeigt sich in den 
geschmackvollen und in auserordentlich grosser Menge vorhandenen 
Vasen , besonders waren die Vasenarbeiter von Arretium bis in die 
Zeiten des Augustus berühmt ; die aus der spätem Zeit sind offenbar 
nach griechischen Mustern gearbeitet; sie fertigten auch nicht blos Bas- 
reliefs und Statuen, sondern ganze Viergespanne aus Thon und be- 
sasseu das Geheimniss, dass diese Gebilde im Ofen nicht zusammen- 
schwanden , sonderp vielmehr aufgiengen. Ebenso geschickt waren sie 
in Erzgusse und in der Metallsculplur, besonders in der Verzierung der 
Metallgefässe; sie kannten schon die getriebene Arbeit und verarbeiteten 
ihr Gold und Silber fast blos zu Schmuck und Verzierungen; die Stadt 
Kaistnt zählte 2000 Erzstatuen , welche die Römer wegführten, es soll 
sich darunter ein Apollo von 50 Fuss Höhe gefunden haben. [Müller II, 
Seite 151 u. 254). Auch in der Malerei sollen sie sich schon sehr 
früh ausgezeichnet haben. Plinius sah zu Caere dergleichen , welche 
noch vor Roms Erbauung verfertigt wareri. 

Gregor XVI. hat zu Rom ein eigenes etruskisches Museum angelegt, 
wodurch die Zerstreuung der etruskischen Kunstschätze hoffentlich ver- 
hindert werden wird. Man sehe über das bereits Aufgefundene das 
archäologische Intelligenzblalt von Gerhard, welches seit 1833 der 
Halleschen Literaturzeilung beigegeben wurde, und Ausland 1841. N. 262. 
Aach Berlin hat jetzt ein eigenes etruskisches Museum, reich an Vasen. 

e) Hier sey nur noch bemerkt, dass sie auch als Musiker, be- 
sonders aber als Flötenbläser und Trompeter berühmt waren; die 
Bäcker, die Köche und die Sclaven sollen" nach dem Tacte der Musik 
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ihre Arbeit verrichtet haben; ja sie hatten schon Orgeln, die entweder i 
durch Wasser oder Blasebälge getrieben wurden. Ferner standen sie j 
bei den Griechen als Mediciner in grossem Ansehn und waren berühmte i 
Wasserfühler (Aquileges oder Aquilegi) , Müller II, 244 und 244. 
Nicht blos ihre Könige und Magistrate waren prachtvoll und kostbar 
gekleidet, sondern auch die Privaten waren dies. 

Ja sie waren vielleicht eben so grosse Naturknndige wie die 
Aegypter. 

f) Wenn die Herren Archäologen es den ätruskern bestandig zum 
Vorwurfe machen , dass sie selbst keinen Schönheitsgeschmack besessen, 
sondern in dieser Hinsicht die Griechen nachgeahmt hätten, so ist dieser 
Vorwurf jetzt theils schon widerlegt , theils aber auch ein ganz unnö- 
thiger, denn sämmtliche Völker der vierten Stufe entlehnten Manches 
von einander, ohne sich dadurch unter die herabzusetzen, denen sie 
dabei nachahmten; auch das kann man wohl noch sagen, dass die 
Griechen oder der griechische Einfluss in Italien zwar Vieles verschö- 
nerte , es aber keineswegs* erst zu den Elruskern brachte. Auch gilt 
der ganze Vorwurf eigentlich nur von den Vasen einer gewissen Pe- 
riode , an denen sich die Nachahmung griechischer Vorbilder nicht weiter . 
leugnen lässt, ja man hat sogar schon vermuthet, dass sie in Gross- 
Griechenland gefertigt ond von da importirt worden seyn. 

g) Diodor V. 40. In einem 1836 bei Cervetri aufgedecktes 
Grabe fand man die Leiche mit äusserst künstlich gearbeiteten goldenen 
Kelten, Armbändern, Platten, ja mit einem massiven goldenen Schleier 
bedeckt. Man sehe darüber Ausland 1836. No. 157. Sie führten nach 
in Italien zuerst silberne und goldene Münzen ein. Diese Menge Goldes 
und Silbers konnten sie aber nur durch den Handel gewinnen, denn 
Italien hat keine Gold - und Silber-Minen. Livorno (das alte Luna) 
war ihr Haupt-Hafen und von da beherrschten sie das tyrrhenische Meer 
(Strabo V. 2). Pisa war jedoch eine griechische Colonie ans dem 
Peloponnes. 

h) Auf Corsika (Kyrnos) erbauten sie zwei Städte Alaria und 
Nikäa. Ja sie sollen auch schon die britischen Inseln gekannt und wie 
wir bereits oben sahen die Phönizier in Amerika verdrängt habeu und 
nach einer Angabe im Auslande 1838. Nr. 110. sogar schon die Magnet- 
nadel gekannt haben, ja es musste dein so seyn, wie hätten sie sonst 
den Ocean beschiflen können; wie sie denn überhaupt sich unter den 
Völkern der vierten Stufe als Seefahrer auszeichneten und als solche 
die Erfinder des Ankers seyn sollen, denn Schiffe, welche nur an den 
Küsten hinfahren, bedürfen deren nicht ; die Phönizier sollen ihre Schüler 
in der Schifffahrt gewesen seyn. Herder sagt in dieser Hinsicht von 
ihnen sehr richtig Theil II. S. 161 — 166: „Ihr Sinn ging nicht auf 
Eroberungen, aber auf Anlagen, Einrichtungen, Handel, Kunst und 
Schifffahrt; fast in ganz Italien bis nach Campanien hin haben sie Pflanz- 
städte angelegt , Künste eingeführt und Handel getrieben , so dass eine 
Reihe der berühmtesten Städte dieses Landes ihnen ihren Ursprang 
verdankt". Der Dens Terminus als Schutzgott des Grundeigentums war 
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etruskiscb. Die Seehöfen der Etrusker waren Luna 9 Volalerrae, 
-Popukmia, Tetamun, Caere etc. Sie standen auch in lebhaftem 
Verkehre mit dem Orient, besonders Aegypten und waren, wie diese, 
im Besitze vieler Naturkennlnisse. Sie müssen auch schon bis zu den 
Kegerländern Afrikas Torgedrungen seyn, denn man findet die Neger ganz 
getreu in ihren Gräbern abgebildet. 

i) Die Sprache der Etrusker war eine ganz eigenthümliche und 
stand nach Müllers Untersuchungen darüber Seite 66. weit schärfer von 
der griechischen und lateinischen ab als die oskische und umbrische, 
sie war eine den Römern, nämlich den Lateinern, ganz fremde Sprache 
(man sehe Gellius, noctes alticae XI, 7). Da aber Rom in den ersten 
Zeiten etruskiscbe Könige hatte und die Patrizier ganz und gar etruski- 
sche Cultor und Civilisation hatten oder annahmen, so kann diesen 
wenigstens die etruskiscbe Sprache nicht fremd geblieben seyn; sie 
hatten ein eigenes Alphabet, ob selbst erfundenes oder von den Griechen 
entlehntes ist ungewiss, nur scheint so viel gewiss, dass das römische 
Alphabet daraus entstanden ist und dass die römischen Buchstaben 
ursprünglich etruskisch sind. Sie schrieben fortwährend von der Rechten 
zur Linken, während die Griechen diese Art zu schreiben sehr früh ver- 
liessen und auch die Lateiner vou der Linken zur Rechten schrieben; 
die spätem lateinischen Buchstaben müssen übrigens bei ihnen eine ganz 
andere Bedeutung gehabt haben, denn wir sind gänzlich ausser Stand, 
Worte wie lautn , tesns , eplc, araucxl etc. so auszusprechen, wie wir 
sie* nach der Bedeutung der lateinischen Buchstaben lesen müssten und 
siad daher auch nicht berechtigt daraus zu folgern, dass die etruskiscbe 
Sprache eine rauhe Sprache gewesen sey, so wenig wie die polnische 
Sprache deshalb eine raube ist, weil sie eine für uns Teutsche unaus- 
sprechbare Orthographie adoptirt bat. Ein so hoch cultivirtes Volk 
mauste nothwendig auch eine cultivirte Sprache reden. Das saturninische 
Versmass soll von den Etruskern zu den Römern gekommen seyn, 
woraus aber wieder nicht folgt, dass ihre Sprache keiner künstlichen 
Yersmasse fähig gewesen sey. Ihre Literatur ist für uns gänzlich ver- 
loren nnd wir wissen daher nicht, ob sie reich oder arm war. Varro 
gedenkt insonderheit etruskischer Geschichtswerke , die jedoch erst im 
6. Jahrhundert nach Rom geschrieben seyn sollen. Nach Orioli hätten 
sich bis zum 6. Jahrhundert nach Chr. die Bücher der etruskischen 
Priester erbalten und man hätte sie noch um diese Zeit zu lesen ver- 
standen, was schwer glaublich ist. Die Römer gedenken von der 
etruskischen Literatur ganz insonderheit blos der Etrusca disciptina oder 
der Httlfsbücher für die Haruspices. Das Einzige, was in etruskischer 
Schrift auf unsere Zeit gelangt ist, sind die perusiuischen Iuschriften, 
deren Heransgabe im Jahr 1833 von Vermigtioli auf Subscription an- 
gekündigt wurde und worin 850 alte etruskische Inschriften zugleich 
vom Herausgeber commentirt werden sollten. Es wird alles darauf an- 
kommen, wie alt diese Inschriften sind; sind sie sehr alt (und die 
etruskiscbe Geschichte geht weit über 1000 Jahre v. Chr. hinaus), so lässt 
sich ans diesen Inschriften kein Schluss auf die übrige Literatur der 
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Etrusker machen, so wenig wie wir aus den 12 Tafeln der Röom 
einen Schluss auf ihre spätere Li tertiär ziehen dürfen und können. 

k) Nach der eigenen Prophezeiung der Etrusker gieng mit den 
Jahre 664 nach Rom der etruskische Welttag zu Ende. 

Schon die Samniten drangen 315 nach Rom in Campaniea ein und 
vernichteten im Jahre 332 das etruskische Heer gänzlich, jedoch wurde 
dadurch blos die politische Herrschaft der Etrusker vernichtet und der 
Reichthum Capuas noch zur Zeit als Hannibal daselbst lagerte, war du 
Werk der Etrusker. In Ober-Italien wurde der Sturz der Etrusker 
durch die gallischen Eroberungen vorbereitet, diese schwächten dieselbe! 
so sehr, dass sie Rom nicht mehr widerstehen konnten. Schon 444 
nach Rom brachen die Römer die Macht der Etrusker, 469 wnrde die- 
selbe gänzlich vernichtet nnd 470 nahmen sie das Födvs der Römer ai, 
d. h. sie wurden Rom incorporirt und erhielten römisches Bürgerrecht 
was sie auch jedenfalls wegen ihrer alten Verbindung mit Rom einer 
Unterwerfung unter die Ligurier und Gallier vorzogen. Müller stgt 
Seite 128. „Etrurien habe seitdem nicht aufgehört etruskisch zu seyt, 
sie halten blos Truppen und Geld gestellt, ausserdem aber ihre Ver- 
fassung und ihre eigene Obrigkeit behalten". Erst Sylla fährte zahlreiche 
Militair-Colonien und Lateiner in die etruskischen Städte; dadurch ge- 
langte erst die lateinische Sprache nach Etrurien und verdrängte die 
etruskische nach und nach, so jedoch dass sie noch zu Dionys Zelte« 
geredet wurde und vielleicht in einzelnen Worten noch jetzt in des 
dasigen italienischen Dialekten vorkommt. Noch der Kaiser Constantio 
wurde von den Bewohnern der umbrischeu Stadt Ispello um die Er- 
lanbniss gebeten, zu Hause und abgesondert ein Opfer zu feiern, welches 
sie seither mit den benachbarten Etrnskern gemeinschaftlich verrichtet 
halten. 

Was Übrigens in späterer und neuerer Zeit toskanischer Baustyl 
genannt wurde und wird, hat mit dem alten elruskischen Baustyle nichts 
gemein, sondern war und ist blos eine Nodißcation des römischen, 
welcher nach Vernichtung der etruskischen Staaten in ganz Italien die 
Oberhand gewann. 

I) Die Frage nach der Herkunft oder Abstammung der Etrusker 
ist sehr controvers; sie selbst nannten sich nach Dionys von Halikarnass 
Rasener oder Rasner, die Griechen nannten sie Tyrsener oder Tyrrhener 
nnd die Lateiner nnd Umbrer nannten sie Tvsker oder Tursker. Nach 
Dionys waren sie Autochtonen, nach der Sage des Alterthums (Sirabo V.) 
aber Über das Neer aus Lydien oder Griechenland gekommen und si< 
selbst scheinen daran geglaubt zu haben, insofern sie Tarquinii als di< 
Metropole ihres Gottesdienstes und ihrer zwölf Städte (s. weiter unten' 
betrachteten und sie daher nicht vom Gebirge, sondern über See nacl 
Italien gekommen seyn. (Die Marmortafeln von Xanthus sollen gan: 
etruskisch seyn.) Nach einer andern Sage war Tages, der Urhebe 
der etruskischen Religion und Disciplin, zu Tarquinii aus der Erde ge- 
stiegen und hatte dem Targim, ihrem Heros, die Lehre milgelheilt 
nach ihren Annalen wurde der mittlere zwölf Stfidle-Bund schon 29< 
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Jahre vor Roms Erbauung gegründet. Die Neueren ballen sie bald fär 
Celten, bald für Iberer, bald für ein Volk aus dem Oriente. Niebuhr 
Ksst sie namentlich von den Bergen Rhätiens herabsteigen, ebenso auch 
Müller Seite 163. Nach Litius V, 33. und Plinius III, 24. sollen die 
Rhitier jedoch blos gefluchtete Etrusker seyn, welche aus dem Po- 
Thale auf die Alpen fluchteten, als die Gallier 230 nach Roms Er- 
bauung eindrangen. Wenn dem so wäre, so müsste es auffallen, dass 
ia Rhatien durchaus keine Spuren von etruskischer Cultur zu finden 
sind ; wir für unsere Person halten die heutigen Rhätier für romanisirte 
Cdten, denn die rhätische Sprache ist dem Italienischen sehr nahe ver- 
wandt; siehe weiter unten §. 430. Was gegen die Abkunft der Etrusker 
von den rhatischen Alpen herab streiten würde, wäre die Sage, dass 
die zwölf Städte in der Pogegend erst gegründet worden seyen, nach- 
dem die zwölf Städte im südlichen Etrurien gegründet waren; Targim 
sey vom Süden nach Norden über den Appenin gegangen und habe sie 
gegründet und zwar so, dass jede der zwölf Padusstädte eine Colonie 
einer der zwölf Städte Süd-Etruriens gewesen sey. Dieser Sage wider- 
spricht jedoch Müller Seite 132. und will die Besitznahme von Norden 
her erfolgt wissen; hier stiessen aber die Etrusker mit den Umbrern 
losammen und wenn die Etrusker 300 Städte eroberten, so müssen 
einige davon wenigstens den Umbrern angehört haben ; auch sagt Litius 
ausdrücklich, dass vor der gallischen Eroberung die Tusker das Haupt- 
volk in Norditalien gewesen seyen. Walter , in seiner Geschichte des 
R. R. behandelt sie ganz wie eine lateinische Völkerschaft. 

Der neueste Forscher über die Etrusker (Mrs. Hamilton Gray, 
Ihe history of Etruria. II Vols. London 1844 j lässt die Etrusker aus 
Assyrien herkommen und hält sie sogar für identisch mit den Hyksos. 
Tateho landete mit einer Flotte und einem ganzen Volke bei Gravisca 
im westlichen Unionen und gründete 1187 v. Chr. Tarquinii. Man 
enpfing sie als himmlische Wesen und Fremde, denn sie brachten eine 
hohe Coltnr mit. Derselbe Tarcho, d. h. sein Volk, gründete sowohl 
ia Ober - wie Mittel - und Unter-Italien zwölf Staaten. 

m) Jedoch müssen die Etrusker nolhwendig auch ein schönes 
Volk gewesen seyn und so wenig wie man aus den ägyptischen rohen 
Wandzeichnungen auf die Hässlichkeit der Aegypter schliessen darf, so 
wenig möchte es auch zulässig seyn , aus den plumpen Zeichnungen 
anf den Deckeln der etruskischen Aschenkisten auf ihre Leibesgestalt 
einen Schluss zu ziehen; denn hiernach würden sie von kleiner Statur 
mit grossen Köpfen , kurzen dicken Armen und überhaupt von unbe- 
bülflicher Leibesgestalt gewesen seyn. 



§. 285. 

Zweite Ordnung. Tolteken oder antike Mexikcner. 

Die antiken Mexikaner oder Tolteken, die Vorfahren der 
Alzteken oder Neu-Me.xikaner , deren Reich die Spanier zer- 
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störten a), bewohnten den ganzen Strich Landes von der Land- 
Enge Darien bis Chichuahua (600 teutsche Meilen weit) uwi 
bedeckten ihn mit ihren ungeheuren Pyramiden-Tempeln (Teocalli), 
Pallästen und Städten , die , wie es scheint, lange noch nicht atte 
wieder aufgefunden sind und von denen man bis jetzt blos die 
Sfädfe-Ruinen von Palenque (im Staate Chiapas) y Huehuella- 
pallan (Guatemala), Yucatan, Maroni und am Flusse Panuco b), 
die Pn//<i*/-Ruinen von Miltla (im Staate Oaxä) , im Thale von 
Mexiko bei Zacatecas, die Casas grandes von Chihuahaa, Te- 
huanfepec, Chapullepec > Ystapalapan, Tezzuco, Huaslepee*) 
und die Pyramiden-Tempel von Cholula > Teotihuaean , Chocki- 
eatlo und Papantia d) kennt und aufgefunden hat «). Nicht allem 
diese berghohen Pyramiden haben sie mit den Aegyptern gemein, 
sondern auch der ganz eigenthümliche geböschte, staffelartige, 
zugespitzte Bau-Styl ihrer Pallästef) hat Aehnlichkeit mit dem 
ägyptischen und alt-etruskischen Baustyl, nur dass die Aussen- 
Wände dieser Gebäude nicht mit der ihnen eigenthümlichen Hiero- 
glyphenschrift g), sondern mit mannigfaltigen Sculpturen und 
Arabesken bedeckt sind, so auch, dass der angedeuteten Aehn- 
lichkeit mit dem ägyptischen Bau-Styl ungeachtet der ihrige doch 
ganz eigenthümlicher selbständiger Art ist und der iofiekische 
Styl genannt werden jnagh). Endlich machten auch sie grossen 
Aufwand für ihre Gräber*). Ihre Religion muss daher der 
etruskischen oder ägyptischen dogmatisch verwandt gewesen seyn, 
nur dass man den scheuslichen blutigen Götzendienst, wozu sie bei 
den Atzteken entartet war, als die Spanier Mexiko eroberten, 
ihnen nicht schuld geben darfk). Wo nun aber solche Bauwerke 
und solche Städte aufgeführt und erbaut wurden, da war not- 
wendig auch die übrige Industrie-Cultur 1) und politische Verfas- 
sung ihnen entsprechend m). Von ihrer Sprache und Literatur ist 
fast keine Spur mehr vorhanden n). Von ihrer hypothetischen Her- 
kunft aus A r or</-Amerika war schon oben die Rede. Andere rathen 
auf etruskische und wieder andere auf phönizische Abstammung )- 
Wir nehmen übrigens keinen Anstand, schon hier auch die peruanischen 
Chinchas für einen Zweig der Tolteken zu erklären. 

a) Uebcr das gesammte AHerlhum von Mexico sehe man das au 
Kosten des Lords Kingsborovgk herausgegebene Werk, das abe 
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kider nicht in den Buchhandel kommt, da ein Exemplar 18000 fircs. 
kostet, nämlich: Antiquities of Mexico , comprising fac-similes of 
ncienl Mexicain paintings and hieroglyphies , preserred in the 
4 Meyal Liberary of Paris, Berlin, Dresden elc. togelher wilh the mo- 
mments of Neto-Spain, by M. Dupaix, toith their respectives scales 
of messurement and accompanging description, the tohole illuslraled 
fcy many voluable manuscripls , by Augustin Aglio, in 8 Vols. 
London 1830 — 1836. Es ist eine Quellen - und Materialien-Sammlung 
Ür einen künftigen Forscher, namentlich um auszumitteln , wie viele 
Völkerschaften successiv Mexico bewohnt haben, von den ältesten Tol- 
teken an bis auf die Azteken, welche unter Montezuma durch die 
Spanier unterjocht wurden. Siehe bereits oben §. 267, wo auch schon 
das Historische über die hypothetische Einwanderung der Tolteken aus 
Nordamerika beigebracht wurde. Die ausführlichste Uebersicbt von dieser 
Sammlung geben die Münchener gelehrten Anzeigen von 1836 Nr. 
233 bis 241. 

b) Die Ruinen von Palenque nehmen einen Raum von 12 — 15 
Sonden ein nnd man findet daselbst Constructionen von allen Dimen- 
sionen mitunter von vollendeter Schönheit; sie liegen 15 Meilen nord- 
östlich von Santo Domingo Palanque 9 eiuem Marktflecken von Guate- 
mala in der Provinz Tzendales am Zusammenfluss des Ocozingo und 
Rio Delos Zoltales. Das ganze Land um diese Ruinen nmher ist noch 
mit Brücken, Wasserbehältern, Inschriften und unterirdischen Gebäuden 
bedeckt und die Ruinen von Palenque waren offenbar eine der beiden 
Hauptstädte des toltekischen Reichs; es ist das Theben der Tolteken. 
Die interessantesten Entdeckungen dieser Art machte in neuester Zeit 
ein Teutscher, Herr Waldeck und zwar im Auftrag der mexikanischen 
Regierung; so hat er namentlich in den Gebirgen, welche die Westseite 
von Yucatan, südlich von Campeche begrenzen, einen grossen noch 
sehr wohlerhaltenen aber ganz zugewachsenen Pallast entdeckt, er ist 
ans grössern Steinen aufgeführt als der von Palenque und das Aeussere 
der Mauern und Pilaster ist ganz mit Sculpturen bedeckt. Auch mehrere 
Pyramiden entdeckte er, grösser als die von Teotihuacan und aus grossen 
Steiaen aufgeführt ; überhaupt glaubt er , dass Yucatan die Wiege der 
Cultur des alten Mexico gewesen; er hatte schon Nachricht von zehn 
andern Denkmälern, die alle noch kunstvoller seyn sollen als die von 
Palenque, auch beschreibt er die Ruinen von noch fünf grossen Städten. 
Minutoli beschreibt die Ruinen einer Stadt, welche in Guatemala unfern 
Palenqne entdeckt worden sind, wo wir aber nicht wissen, ob es nicht 
die schon gedachten Ruinen von Palenque sind, sie nehmen einen Raum 
von 7—8 Stunden in der Länge ein und £ Stunde in der Breite, also 
eine wahre Riesenstadt, besonders sind es 14 gewaltige Steinmassen, 
welche ins Auge fallen, sie sind von ausserordentlicher Festigkeit. 
Ausser Guatemala sind es besonders Yucatan und Mexico, wo 

sich die meisten Ruinen finden. Stephens fand in Yucatan 44 zerstörte 

Städte. S. Note c. 

c) Die Palläste, welche man in dem Thale von Mittla findet, 
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zeichnen »ich besonders durcb die höchst kaust- «od geschmackvollen 
Arabesken aus, womit sie bedeckt sind, sodann aber durch die er* 
staanliche Festigkeit und Haltbarkeit, ebenso durch die darunter befind-» 
Heben merkwürdigen Katakomben. Noch sind hier auch die merkwflr~ . 
digen alten Bevestigungen zu erwähnen, welche man sechzehn Standes 
von Puebla and drei Standen von dem Dorfe Tepexa gefunden bat 
Nicht allein diese Bevestigungen- sind kolossal, sondern auch die darin 
gelegenen Geblade. Noch merkwürdiger sind die Ruinen von Copa*.- 
Es ist ein Circus, umgeben von 18 Fuss hohen Pyramiden, worin eis 
Tempel steht, 624 Fuss lang, 90 Fuss hoch. Der Circus misst 2866 
Fuss. Siehe Stephens, Incidents of travel in Central- Amerika. 
London 1841. 

d) Die Tempel der ToHeken waren alle in Pyramidenform erbaut 
und der Architekt Nebel aus Hamburg unterscheidet vier Perioden ihrer 
Baukunst: 1) die der ältesten Zeiten, 2) die der amerikanischen Völ- 
kerwanderung, wo Mexico von Norden her besetzt oder erobert wurde, 
3) in das Ende dieser Wanderung und 4} die des Jahrhunderts der 
Entdeckung durcb die Europier. Er zieht also die aztekische Periode 
mit berein, denn die Azteken nahmen sehr Vieles von den Tolteken an. 
In die erste Periode versetzt Nebel die kolossale Pyramide von Chohda, 
sie ist aus Ziegelsteinen erbaut, und ihre Basis zweimal so gross ah 
die der Pyramide des Cheops in Aegypten; auf der Spitze stand einst 
ein Tempel, jetzt ist das Ganze ein wirklicher Berg, auf dessen Spitze 
die Spanier eine Kirche gebaut haben. Die Pyramiden der zweiten 
Periode sind bereits von Steinen erbauet und durch Mörtel verbunden^ 
die, der dritten Periode bestehen aus behauenen Quadern in 8 Tcrassen 
mit grossen vertieften Castellen und doppelten Treppen, 120 Fuss lang 
und 80 Fuss hoch, und die der. vierten Periode aus blauem, sehr 
künstlich verarbeiteten Porphir mit Reliefs 50 Fuss lang und 35 Fuss 
hoch. Diese Basreliefs zeigen zugleich auch, welche feinen und künst- 
lichen Stoffe die antiken Mezicaner zu verfertigen verstanden ; dergleichen 
gasreliefs findet man auch auf lebendigen Felsen. Ihre übrigen Gebäude 
Tleichen kolossalen Unterbauten mit starken Böschungen und kolossales 
Breppen. 

e) Neben den Tempeln und Pallästen, welche alle Terrassen - oder 
Pyramidenförmig erbaut und ohne Fenster sind, stehen meistenteils 
wirkliche Pyramiden als Opfer-Plätze, beide mit langen Treppen. Die 
Sculpturen sind meist basrelief y aber oft colössal und zeigen von 
Kunst-Gescbmack. Die Säulen sind alle ohne Sokel und Capitaler. 

Uebrigens waren diese Ruinen, nur nicht alle, schon den spani- 
schen Eroberern bekannt und sind seit 1681 — 1700 schon mehrfach 
beschrieben worden. 

Dass die aus Mexiko ausgewanderten Tolteken Central- Amerika 
einnahmen, ist jetzt ausser allem Zweifel. Sie hatten aus Pergament 
bestehende zusammen gefaltete Bücher, deren Zeichen roth und schwarz 
gemalt waren. 

Es sollen noch jetzt in den Gebirgen und Wildern solche tolte- 
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; Irische Städte existiren, deren Bewohner sich ihre CivilisaÜoe und Un- 
abhängigkeit von den Spaniern erbalten hätten and sollen die Maya- 
L Sprache reden. v 

Die Sculpturen deuten zwar auf einen Sonnen-Cultus , aber nicht 
so principal wie in Peru, obwohl es gewiss erscheint, dass die Chincas 
Tolleken waren. 

Ueberall toltekische Hieroglyphen, inner und ausserhalb der Pallöste, 
Tempel ete. 

Erst seit 1835 räumte man die Waldungen weg, in denen viele 
Maen, namentlich Uxmal verborgen waren. 

Besonders bemerkenswert!! sind noch die Mosaiken ans steinernen 
Scalpturen, ausweichen die herrlichen Karnise bestehen, ja ganze Facaden 
sind vom Boden bis zum Dache damit bedeckt (Nohpat, Chdchua-Itza). 

Auch ist voa Malerei die Rede, jedoch ohne Angabe, ob sie als 
bastwerk zu betrachten. 

Desgleichen irdene Gefasse mit Hieroglyphen. 

Desgleichen herrliche Heerstrassen von einer Stadt zur andern. 

Bei Izamal fand man einen kolossalen Kopf von 7} Fuss hoch 
und 7 Fuss breit. 

Genug, sie übertreffen alles was in Mexiko, Bogota, Quito und 
Peru gefunden wird. Der Heidelb. Rf. (s. unten) stellt sie geradesweges 
den Werken von Aegypten, Syrien, Persien und Indien zur Seite. 

Der Terrassen-Bau ist auch den Buddha Tempeln eigen, aber wieder 
io anderer Art. 

Die Tolleken sind nicht aus Asien eingewandert und Amerika ist 
so alt wie die andern Welttbeile. 

Ueber das Alter ihrer Momente giebt schon der Umstand Auf- 
schlass , das auf den Dächern Bäume von 9 Fuss Durchmesser gefunden 
wurden, wie lange musslen diese Gebäude schon verlassen seyn, ehe 
Dor ein Baum da wurzeln konnte? 2000— S000 Jahre. 

M. s. C. Nebel, Voyage pittoresque et archeologique dans la 
partie la plus interessante du Mexiqne, avec 50 Manches. Paris 1836. 
Ferner Antiquitis mexicains, Belation des trois Expeditions du Ca- 
pitaine Dupaix ordonnees en 1805.1806 et 1807. pour la recher che 
des antiquitis dupays, nolamment Celles de Mittla et de Palenque, 
adeompagnee des dessins de Castaneda, membre des trois expe- 
dilwuM et dessinateur du Musie de Mexico et une Charte du pay$ 
explore. Suivie aVune parallele de ees monuments avec ceux de 
tEgypte, dflndoslan et du reste de Yancienne monde par Alexandre 
lenoir; oYune dissertaiion sur rorigine de fancienne population 
des deux Ameriques et sur les divers antiquites de ce continent par 
Warden, ancien consul giner al des etats unis. Paris 1834 ete. Ueber 
die Entdeckungen Warden's in Nordamerika sehe man bereits oben 
S. 267. . 

Uebec-die beiden Werke von John Stepkens: licidents of Travel 
*» Central- America , Chiapas and Yucatan. London 1841. und John 
Stepkens: Incid. of travel m Yucatan. London 1843 , so wie dessen 
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Begleiter und Zeichner Catherwood, Views of ancient Monuments t» 
Central- Amerika, Chiapas and Yucatan. New-York 1SB4. enthalte* 
die Heidelberger Jahrbücher von 1851. No. 6 etc. eine schätzbare Re- 
lation, besonders darüber, welchen Denkmälern der alten Welt diese 
Tolteken- Werke am ähnlichsten sind, was denn der Fall ist hinsichtlich 
der erst jetzt entdeckten und aufgedeckten Ruinen von Niniveh, ohne 
dass jedoch Ref. der Meinung ist, die Tolteken seyen aus Asien ein- 
gewandert. Stephens sah und beschreibt nach der Reihe die Ruinen der 
grossen Stadt Capan in Honduras, Utatlan bei 5. Thomas, einst 
grösser als Mexiko, die Ruinen in der Nähe von Que%aÜenanco , tm 
Tulha bei öcozingo , dann die Ruinen von Palenque in Chiapas 
(Huehuel-lapallan), sie enthalten den grösten Pallast mit Höfen und Cor- 
ridors, Andere meinen, es sey Culhracan. 

Uxmal in Yucatan (Casas de Piedra von den Eroberern genannt) 
nebst 40 andern Städten in den Wäldern Yucutans durch Stephens 1848 
entdeckt, welche selbst den Bewohnern von Merida ganz unbekannt 
waren. 

Mayapan, Hauptstadt des alten Reiches Maya. 

Nopat beim Städtchen Nohcacab. 

Kabah nicht weit davon. 

Zayi oder Salli , 4 Leguas weiter. 

Labnah, etwas weiter. 

Xampan und Chunhuhn daselbst. 

Labphak, Zibilnacac, 

Chichen-Itza (bei Valladolid). 

Auch die Inseln Cazumel und Mugeris <• waren mit solchen Gebin- 
den bedeckt und sehr bevölkert, jetzt ganz menschenleer und mit Wald 
bedeckt. 

Tulaom an der Nord - und Ost-Küste und endlich 

Ake , 9 Leguas von Merida. 

In dieser Relation wird von Tiedemann jetzt die Behauptung auf- 
gestellt, dass diese Bauwerke nicht alle und blos von den Tolteken, 
sondern auch von einem andern noch älteren Cultur-Volke , welches 
neben den Tolteken fortexistirte , namentlich den Maya in Yucatan, 
Olmekas, Tarascas, Tatanacas, TIascalas, Zapotecas etc. herrühren und 
die sich denn auch physiognomisch und sprachlich, in Waffen, Klet- 
dern etc. auffallend von den Tolteken unterscheiden sollen , obwohl Are 
Cultur ungefähr diesselbe war. 

Die unserer Classification physiognomisch widersprechende Kopf- 
bildung, eingedrückte Stirn, spitzer Hinterkopf etc. findet jetzt ihre 
Beseitigung dadurch , dass man weiss, dass die Kopfbildung eine künst- 
lich gewaltsame war und noch ist. 

Die Annahme, dass sie Nachkommen der Karthager, Phönizier, 
ja Assyrer seyn, weil ihre Gebäude Aehnlicbkeit mit den neu entdeckten 
assyrischen haben, wird verworfen und Tiedemann hält sie für Auloch- 
tonen. 

Ihren Baustyl nennt er den Mosaik- Baustyl , weil er sieh durch 
die schönen Stein-Mosaiken auszeichnet. 
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f) Diese Gebäude haben keine Fenster, sondern erhalten ihr Licht 
irch die grossen Thore oder Oeffnungen, haben auch meistens nur ein 
lockwerk. 

g) Die mexikanischen Hieroglyphen findet man hauptsächlich in 
erbindung mit den Basreliefs auf lebendigen Felsen angebracht. M. s. 
arttber auch bereits Theil I. §. 91. Note b. 

h) Dieser Styl bat Überall etwas Grosses, Ernstes und Einfaches 
owohl an den Pyramiden , den Staifelgebäuden und den Grabdenkmälern, 
idoch haben die einzelnen Bauwerke von Tehuantepec, Mitla, Chapul- 
yec , Ystapalapan, Tezzuco, Huastepec etc. auch ihre Eigentümlich- 
sten und Stylverschiedenheiten f die uns vermuthen lassen , dass sie 
en verschiedenen Zünften oder Nationen der Tolleken angehörten. 

i) Die Grabmaler bilden unterirdische GaJIerien aus enormen Steinen 
it Bildhauerarbeiten und man will eine grosse Aebnlichkeit derselben 
it den etruskiscben Gräbern wahrgenommen haben ; auch dienten offen- 
ir kleinere Pyramiden aJs Grabmaler. Auch Mumien hat man in Mexiko 
(fanden. 

k) Merkwürdig ist die Uebereinstimmung des mexikanischen und 
optischen Kalenders, 'ferner die Kosmogenie, die Theogenie, die Sym- 
)le, das Kastenwesen, die Heiligkeit der Flüsse, die Mumien (man 
it in allerneuester Zeit Felsenhöhlen entdeckt, worin ganze Genera- 
onen eingetrocknet, gut gekleidet und stehend gefunden wurden}, die 
eelenwanderung , die Pyramiden, die Monolithen, das Papier und die 
lieroglyphen. Sind die Tolteken wirklich aus dem nördlichen Amerika 
»gewandert, so gehörten ihnen wahrscheinlich auch die grossen Be- 
pibaiasplätze , Lagerstätten, Waffenplätze und Tempel, welche jetzt am 
)hio und Missisippi entdeckt uud ausgegraben worden sind, doch können 
ie auch von den Atzteken herrühren. Die höchsten Gottheiten der 
«tiken Mexikaner waren Ho, Vitziloputzli und Tialok ; sie hatten eine 
n Cöhbat lebende Priesterschaft. Die Ideen ihrer Kosmogenie und 
'heogenie finden sich in vielen Gemälden dargestellt; ihre Kosmogenie 
arte! in vier Weltalter, die erste ist durch ein Ei mit einem Menschen- 
aare schwimmend auf dem Wasser dargestellt, diese erste Periode 
äderte 4008 Jahre und endigte mit einer SAndfluth, aus der nur ein 
aar sich rettete, indem es sich auf den Baum Ahuehuete flüchtete; die 
fettfchen dieser ersten Periode waren Riesen; das zweite Weltaltar 
inerte 4010 Jahre und endigte durch einen starken Wind, auch hier 
jttete sich nur ein Menschenpaar in eine Höhle. Das dritte Menschen- 
ter, welches 4801 Jahre dauerte, endigte durch Feuer oder Erd- 
iben and rettete sich abermals nur ein Paar in eine Höhle. Daa 
erte Menschenalter datierte 5042 Jahre und. endigte mit Hungersnoth 
id Blotregen; aaeh da rettete sich nur ein Paar. 

Sie müssen auch eine strenge Monogamie gekannt haben, denn 
ir Ehebruch wurde mit dem Tode bestraft. 

Squier will in ihren Hieroglyphen das dualistische Princip entdeckt 
iben und die alte Dreiheit einer schaffenden, erhaltenden und 'bet- 
örenden Kraft. 

a4 
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1) Man sehe bereits oben $. 67. Note b aber ihre magischen 
Künste. Sie waren sehr geschickte Metallarbeiter and kleideten sich in 
grosse, weisse, weite Tnnikas. Auch sehe man bereits Note d. 

m) Man sehe bereits oben über die politische Verfassung der Neu- 
Mexikaner $. 267, sodann aber Tbl. III. 

n) In einem Briefe Waldeck 1 s ans dem Jahre 1832 gedenkt dieser 
jedoch dreier aufgefundener Schrifttafeln, die, wie er glaubt, von grössere 
Interesse seyn werden, als alle bisher bekannt gewordenen bierogly- 
phischen Figuren; sie sind, fügt er hinzu, „alle drei sehr gut erhaltet 
und gehören zur Verzierung der innern Mauer eines Tempels. Die 
Aehnlichkeit zwischen den (beutigen oder neu-} mexikanischen Schrift- 
zügen und den von mir gefundenen wird mir die Entrfithselung der 
letzteren erleichtern«. Das Werk eines spanischen Mönchs, welcher über 
Alt-Mexiko schrieb , in 42 Abtheilungen zerfallend , enthält eine bis 
jetzt völlig unbekannte religiöse Literatur; das 6. Buch führt die üeber- 
schrift: „Worin sich sehr merkwürdige Dinge in Betreff der Schönheit« 
der Sprache und der Köstlichkeit der moralischen Tagend finden". "j 

Uebrigens will man entdeckt haben, dass sich Reste der altea i 
mexikanischen Sprache in der Sprache der heutigen Mexikaner vetf \ 
Guatemala und Yucatan befinden sollen. j 

o) Jones (the history of ancient Amerika, anterior to the ttatt 
of ColumbuSy proving the indentity of the Aborigines with tke Tyrieni 
and Israelites. London 1833) will aus den Ruinen von Copantto. 
beweisen, dass die Tolteken Phönizier gewesen und dass die Flüchtlinge 
aus Tyrus (bei der Belagerung durch Alexander) sich zuerst auf f* 
glücklichen Inseln und von da nach Amerika geflüchtet hätten* Andere 
wollen in ihnen ausgewanderte Buddhisten erkennen, wogegen aber 
die hieroglyphischen Inschriften sprechen und dass es ganz and gar 
unwahrscheinlich ist, dass Inder über die Mongolei, Sibirien und das 
Eismeer nach Amerika gewandert seyn sollen« 

Durch die rastlosen Bemühungen zweier amerikanischer Ethnologen 
Davis und Sanier, sind wir jetzt zu der Annahme berechtigt, dass 
Tolteken und Atzteken vom Norden her, besonders vom Ohio nad 
Missisippi einwanderten, denn von da an bis nach Mexiko sind die grast- 
artigen Spuren ihrer allmäligen Wanderung jetzt aufgedeckt, wiewohl 
man auch so ratben könnte, dass sie von Mexiko aus ihre Eroberungen 
nach Norden ausgedehnt hätten und es sich daher erkläre , warum sie 
zahllose Verschanzungen und Befestigungen gegen die weiter nördlicher 
(am Lorenzstrom) sitzenden Nomaden (die jetzigen Indianer) anlegten. 
Die Ilebereiustimmung des Styles und Charakters dieser Befestigungen, 
Gräber und Tempel mit den Mexikanischen soll ausser Zweifel gestellt 
seyn« 

Autochtonen Amerikas bleiben sie dabei immer. 
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YYY) Dritte trdnung. Meroeische. 

Das Land jensejt oder südlich von der nabischen Wüste an 
Ms nach der Süd-Ost-Spitze von Afrika nannte man im Alterthum 
Aethiopienj ohne Rücksicht auf die Mannigfaltigkeit, der Völker- 
schaften, die diesen Erdstrich bewohnten und von denen wir be- 
reits an ihrer Steile geredet haben (Diodor III. 8. 9. 10). Wir 
landein nun aber hier blos von der Völkerschaft, welche haupt- 
öchlich ip dem Delta zwischen Abyssinien und dem Zusammen« 
Boss des Astaboras und Nils ihre Sitze hatte und den oder die 
Staaten von Meroe bildete«) und die es ist, welche schon Homer 
<8e gerechtesten und frömmsten Mensche?) nennt h). Zu dieser 
Völkerschaft gehörten auch die Aegypter, nur dass diese, wie 
ihre Werke bewiesen, eine höhere Ordnung derselben bildeten* 
Man findet daher, den Ruinen nach zu schliessen, von Meroe an 
tud am .nubischen NU herab schon alles wie in Aegypten, nur 
doch nicht in so colossalem Maasstabe, einige Tempel stehen 
noch halb im lebendigen Felsen, es fehlen ihnen noch die Obe- 
lisken, die Pyramiden sind kleiner aber zahlreicher«). Von den 
eigentlichen Meroirn weiss man aber wenigstens so viel, dass 
Religion, Mumien, Sprache, Hieroglyphen d) undCultur im Ganzen 
gelben waren wie bei den Aegyptern«), welche letztere von 
dt den Nil herabgiengen und den Ammons^-Cultas nach Aegypten 
and den Oasen brachten f). 

a) Heeren 1. c. iq den ZusaUen II, 142 und 180. scheint sämmt- 
ücbe aibische Denkmäler von Aegypten an dea Nil hinauf bis zum 
ftuammenflusse des weissea and blauen Nils auch noch zu Meroe zu 
Malen, auch mg Nubien einst wirklich zu Meroe gehört haben, wurde 
ifrer durch die Aegypter erobert und von diesen die Ufer des Nils mit 
Ttjspeut bebaut, wenigstens mit ägyptischen Reliefs bedeckt. Die 
hantige Grenze zwischen Aegypten und Nuhien liegt zwischen dem ersten 
o»d »weiten Katarakt, so dass Phild y die Propyläen von Esntf, die 
(trotten von Elkßb, dej Tempel von Edfu und die Stromenge von 
SHtiU noch zu Aegypten gehören und erst jenseits Silsili das' eigent- 
liche Nubien anfängt. 

Selbst in der Wttste zwischen Darfur und Kordofan finden sich 
noch ägyptische Altertümer. 

b) Der Ruf von der Frömmigkeit und Gerechtigkeit der Aethio^ta 

*4* 
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war in sehr früher Zeit schon zu den fernsten Völkern gedrungen. 
Schon Homer schildert in der Ilias I, 423. und Odyssee I, 23. die 
Aethiopier als die gerechtesten der Menschen, als die Lieblinge der 
Götter, die von diesen besucht würden und die alten Geschichtschreiber 
legen ihnen das Lob der ersten Cultnr und einer hohen Ausbildung bei. 
Herodot UI, 114. sagt von Aethiopien, „Es erzeugt die schönsten, 
grössten und langlebendsten Männer", und Diodor III, 2, „Hier solle 
zuerst die Verehrung der Götter eingeführt worden seyn und die ganze 
Welt rühme die Frömmigkeit der Aethiopier". Dahin gehört es wohl 
auch, dass die Reichen ihre Todten in goldne Bildsäulen einschlössen 
und diese wieder mit Glas überzogen (Diodor II, 15) sodann, dass 
die minder Wohlhabenden die Mumien in ihren Häusern aufbewahrten, 
dieselben aber auch zum Pfand einsetzten, so, dass dies das sicherst* 
UüterpfcnH für eine Schuld war [Derselbe Lei. 93). 



c) Hoshins , travels in Ethiopia. London 1835. stellt die 
römischen Kunstwerke höher als die ägyptischen; die bisherigen Schil- 
derungen der meroeischen Denkmäler widersprechen dem jedoch grösten- 
theils, sobald man annimmt und zugibt, dass die Denkmäler am nubischea 
Nile herab nicht meroeischen sondern ägyptischen Ursprungs sind, ein- 
schliesslich der prachtvollen Ruinen, welche Caillaud Ende 1820 bei 
Dongola entdeckte. Allerdings sind die nubischen Denkmäler nicht aU» 
von ganz gleichem Style ; Burkhardi (Travels in Nubia) nennt sie üt 
folgender chronologischer Ordnung: Ebsambol, Gyrscbe, Derr, Samme, 
Ballyane, Hassaya, Seboua, Aamara und Kalabscha, Dekke und Meharaka, 
Kardessy, Merawau, Debot, Kanty, Tafa. 

Ritter hat sie in geographischer Aufeinandenfolge geschildert Am 
ausgezeichnetsten ist der kolossale Felsentempel von Ebsambol oder 
Abu-Sombal, seine Massen und Kolosse sind noch grösser als die zn 
Theben, 14 Säle und Gemächer sind in den Felsen gehauen und von 
riesigen Kolossen und Pfeilern getragen, alle Wände mit Bildern und 
Hieroglyphen bearbeitet und bemalt ; er hat die grösste Aehnlichkeit mit 
den indischen Grottentempeln. Ebenso will man auch die Vollendung 
und die Schönheit der äthiopischen Sculpturen ägyptischen Künstlern 
beilegen und zwar aus der Zeit als Meroe* unter ägyptischer Herrschaft 
stand. Schon zu Plinius Zeiten waren übrigens die Städte an dem 
nubischen Nile hinauf zerstört und zwar durch die Kämpfe zwischen 
Aegyptern und Meroörn. Dies Eine bleibt aber gewiss, dass Meroe" das 
Vaterland der Pyramiden ist, denn noch jetzt findet man sie daselbst in 
grosser Anzahl, aber viel kleiner als in Aegypten nnd offenbar als 
Grabmäler, man sehe darüber auch Heeren 1. c. IL Z. 2. S. 204. Oestlich 
von Assur liegt der grosse Pyramiden-Kirchhof. Calliaud zählte allein 
noch 80 wohl erhaltene, der vielen eingestürzten nicht zu gedenken; 
sie sind nicht über 80 Fuss hoch,' aus Sandsteinen, die grössten haben 
einen tempelähnlicben Vorbau in ägyptischem Style, ein Pylon mit einem 
Thor und hinter diesem einen Portikus, ausserdem auch mU Sculpturen 
bedeckt; Mumien finden sich nicht darin, deren überhaupt südlich von 
Philä bis jetzt noch keine gefunden worden sind. Die Sculpturen daran 
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stellen stets die Apotheose der Verstorbenen dar und sind von höchster 
Yottendung; wahrscheinlich wurden nur Königen and Priestern der- 
gleichen Grabmäler errichtet. Ueber die neuesten Forschungen und Er- 
ftfaungen der Pyramiden Meroes durch den Dr. Ferlini aus Bologna s. 
Aasland 1841. Nr. 341. 

d) Die Aethiopier hatten nach Diodor HL 4. blos eine Bilder- 
t, gar keine Buchstabenschrift daneben wie die Aegypter, sie soll 

•her dem Volke verständlicher gewesen seyn. Er nennt die ägyptischen 
Hieroglyphen geradezu die äthiopische Schrift. S. auch Heeren L c 
D, 2. S. 268. Die Sprache war ein ägyptischer Dialekt. 

e) MeroS war ein Hauptsitz oder Knoten des grossen Karavanen- 
haadels »wischen Yeroen, Indien, Aegypten und Afrika, es hatte zu* 
verlflssig seine Häfen am rothen Meere und noch jetzt nehmen die 
Karavanen aus dem innern Afrika ihren Weg hierher; es war daher 
ebenwohl ein sehr reiches Land, denn es besass auch reiche Goldgruben 
(& Diodor III. 12 — 14. und die Art ihrer Bearbeitung etc.). Heeren 
L c. II, 400. «setzt seine Blüthezeit zwischen das 8. und 7. Jahrhundert 
r. Chr., gleichzeitig mit den beiden Reichen Juda und Israel; sie er- 
oberte» am diese Zeit Oberägypten; nach Plinius hatte es in seiner 
Glanzperiode 250,000 Bewaffnete, die ewigen Kriege mit den Aegyptern 
fahrten aber seinen Sturz herbei; doch halte es noch unter den ersten 
Ptolomiern, also im 4. Jahrhundert v. Chr., seine eigenen Könige, von 
seilen Erkamon (bei den Griechen Ergamenes) allererst die Priester- 
herrschaft oder die sogenannte theokratische Republik zerstörte und sie 
o eine militärische Monarchie umwandelte. Zu Nero's Zeiten war auch 
diese Monarchie vernichtet und zu Strabo's Zeit Meroe bereits zerfallen. 

Meroö war die Heimath des Ammons-Cultus, der alte Haupt- oder 
Orakeltempel des Jupiter-Ammon ist noch in seinen Ruinen vorhanden, 
er liegt in Messura und ist ein unermesslicber Bau vieler Kammern, 
Höfe and kleiner Tempel ; man sehe seine Beschreibung bei Heeren 1. c. 
H, 2. S. 413—417. 

Wir finden die alte sogenannte Insel Meroe* in der jetzigen Provinz 
Atbar, zwischen dem Flusse Atbar oder Takazze und dem weissen 
Strom, der nördliche Theil gehört jetzt zum Königreich Sennar undtler 
stauche zu Abyssinien, es liegt also zwischen dem 13. und 18. Grade 
N. B. , die Stadt Meroe lag etwas unterhalb dem jetzigen Candi unter 
dem 17. Grad; ihre Ruinen erstrecken sich bis Gerri und es muss also 
eine sehr grosse Stadt gewesen seyn; man theilt jetzt die Ruinen des 
ganzen Staates Meroe in drei Gruppen, nämlich in die von Assur, Naga 
and Messlira, sie bestehen wie schon gesagt aus Tempeln und Pyra- 
miden. Die Privatwohnungen bestanden blos aus Palmenholz und Ziegeln ; 
der Gruppe von Assur gehören die Ruinen der Stadt Meroe' an. Zu 
Merawe, nördlich von dem Orte Assur, finden sich die Reste zweier 
Tempel , welche noch den grossen Ammonstempel an Umfang und Voll- 
endung übertreffen , man findet hier eine Sphinxallee und hier findet 
man auch die meisten Pyramiden; zu Naga und Messura findet man blos 
Tempelruinen, welche einige Meilen von der eigentlichen Stadt entfernt 
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lagen; doch fragt sich noch, ob nicht sämmtliche Raines «Her drei 
Gruppen zu einem grossen Ganzen gehörten. Das Nähere darüber 
wiederum bei Heeren II, 2. S. 208. Ritter sagt 1. c. L S. 565 : „Da* 
Land der drei Herrschaften Sennar, Tschendy und Damer ist classischer 
Boden, denn dort lag Stadt, Insel und Priesterstaat Meroe, älter als 
Aegypten und die Metropolis von Aethiopien. Bis hierher hatte sich in 
10. Jahrhundert das Christenthum ausgebreitet (Jacobiten) , ja ganz 
Nubien und Sennar waren christlich. Der Boden scheint dort nur einen 
Priesterstaat tragen zu wollen, denn auf die Meroör folgten iKe Christen 
und auf diese Damer". 

Wir lassen jetzt noch einen Anszng ans Hoskins Ifavels in EtMopiä 
folgen, welches Werk Heeren noch über das von Caillaud setzt: 
„Die Insel Meroe, wie es die Alten nannten, liegt zwischen des 
Astaboras und dem eigentlichen Nil oder dem Atbar und Behar-KAbjad. 
Die Herrschaft Meroes erstreckte sich aber weiter nördlich, vieHekat 
bis zu den Kataracten. Es besas und besitzt noch eine höchst günstige 
Lage für den Handel zwischen Asien und Afrika über das rothe Heer 
und Aegypten, es war daher auch das Emporium für diesen Handel 
und verlor diesen Vortheil erst durch die steigende Blüthe Karthagos 
und dadarch dass die Aegypter endlich sich der Schifffahrt auf dem 
rothen Meere bemächtigten und benutzen lernten. Die Nachrichten über 
Meroe sind äusserst dürftig. In so weit seine Geschichte noch über 4k 
ägyptische binausreicht , kennt man sie gar nicht. Die Denka st Jer 
Aegyptens liefern den historischen Beweis, dass Während der 18. Df 
nastie d. h, zwischen dem 16. und 13. Jahrhundert vor Chr. lange 
Kriege zwiescben Aegypten nnd Aethiopien geführt wurden, woria 
Ersteres siegte, denn es erbaute in Aethiopien Tempel; jedoch soll nach 
Herodot nur Sesostris sich zum Herrn von Aethiopien gemacht haben 
und sein Name befindet sich auf den Ruinen von Dscbebel-el~Birkel 
Dies änderte sich aber; schon im zehnten Jahrhundert vor Chr. führten 
äthiopische Könige ihre Heere nach Judäa, ob über Aegypten oder das 
Meer durch Arabien ist nicht gesagt und endlich wurde selbst Aegyptei 
von Aethiopien 40 Jahre lang beherrscht durch drei Könige Schabak, 
Scbabatok und Tirhakab (der Sethos des Herodot). Nachher kessen 
sich beide in Ruhe. Weder Perser noch Griechen unterwarfen sich 
Aethiopien und zur Zeit des Plolomäus des IL herrschte in Aethiopiea 
ein König Erkamon, der die Priesterherrscbaft stürzte. Diese Priester 
des Ammon krönten die Könige, wählten sie und befahlen ihnen sogar 
zu sterben. Unter Psammetich wanderten 240,000 ägyptische Krieger 
nach Aethiopien und erhielten daselbst Ländereien, Erkamon besetzte 
den goldenen Tempel, Hess die Priester ermorden und setzte sogar eine 
andere Religion ein. Mit der Herrschaft dieser Priester sank aber 
Aethiopien und Aegypten, denn sie allein besassen in beiden Ländern 
die Kenntnisse, ohne welche diese Länder sich in Wüsten verwandeln 
müssen. 

Die Aethopier erfanden das BogengewÖlbe, welches die Aegypter 
sonderbarerweise bei ihren grossen Bauten nicht anwendeten, obwohl 
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sie es kannten. Die äthiopischen Hieroglyphen sind identisch mit den 
ägyptischen und basiren sieh ursprünglich auf die äthiopische Sprache, 
daher verstand das äthiopische Volk sie auch und in Aegypten blos die 
friesler als eingewanderte Aethiopier. Die alte Stadt Meroe lag sechs 
Standen aufwärts vom Zusamnienfluss der beiden Nile, der eigentliche 
Name war Mero. (Es waren eigentlich vier Ströme, welche hier zu- 
naunenflossen Astaboras, Astapus, Astagabas und der Nil}. In einiger 
Entfernung davon liegen die Ruinen eines ungeheuren Gebäudes, dessen 
Nordwest- und Südostseite 770, die beiden anderen aber 660 Fuss 
Lange haben; es ist dies aber nicht das grosse Ammonium, sondern 
Hoskins versetzt seine Erbauung in die ptolomäische Zeit, auch finden 
sich keine Hieroglyphen daran. Hehr der altern Zeit angehörig sind 
die Ruinen von Schebel-el-Birkel nahe bei der kleinen Stadt Merawe, 
$0 geographische Meilen am Strome abwärts, Tirhakah ist darin abge- 
bildet und wahrscheinlich der Erbauer. 

Die Zeichnungen deuten auf einen schönen Menschenschlag mit' 
rinden Formen. 

Dass die Aegypter ihre Cultur von Meroe erhielten, beweisen die 
Sealptnren und Malereien". 

f) Ritter I. c I, 568 sagt über die Ausbreitung des Amnions- 
CaUus Folgendes: „Meroe war ein uralter Priesterstaat, regiert von 
einem Könige, den der Gott Ammon selbst aus den Priestern wählte 
und feierlich bestätigte. Die Macht des Staates war auf das Ansehen 
des Orakels von Jupiter Ammon und auf deu Handel durch Karavanen 
gestützt, welcher von den Priestern eingeleitet und geschützt, von den 
Dinner wohnenden nomadischen Hirtenvölkern als WaarenfUhrern betrieben 
wurde. Von hier gingen die Priester-Colonien von Theben und Ammonium 
ins und mit ihnen wurden auch diese zu berühmten Orakeln und der 
Hiaptmittelpunkt des Karavanenhandels von ganz Afrika. So wanderte 
die Cultur der hohen Sennarterrasse oder des Staats von Meroe hinab 
Dich dem tiefen Aegyptenland, wie daselbst noch in den Ornamenten der 
ägyptischen Tempel durch die Priesterprozession mit dem Schilfe, worauf 
das Bild des Jupiter Ammon getragen wird, allegorisch angedeutet ist 
Von hier aus verbreitete sich der Dienst des Ammon und Osiris und 
die kolosssalste , dauernste Architektur, deren Blüthe wir in Aegypten 
anstaunen, wahrscheinlich auch die Hieroglyphenscbrift, welche nach 
Diodor in Meroe lebendiges Wort und nicht blos Priestergelebrsamkeit 
wie in Aegypten war tt . Diodor III, 3. sagt es geradezu, dass sämmt- 
Kcbe Städte Aegyptens mittelbar und unmittelbar ihre Abkunft von 
Aethiopien ableiteten und zwar als religiöse Colonien Amnions; daher 
redeten arten die A monier eine Sprache, die zwischen der äthiopischen 
oud der ägyptischen in der Mitte stand. Auch Champollion sagt in 
leinen Lettres de Turin: „Von Meroe und Axum bis zum Mittelmeer 
den Nil herunter blühten gebildete, machtige, von einander unabhängige, 
aber mit einander verwandte Staaten mit einer Sprache, einer Schrift 
und einer Religion* 4 . Dasselbe sagt auch Heeren 1. c. II, 2 Seite 356. 

Schon dass ein Theil der ägyptischen Kriegerkaste nach Tenesis, 
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an der äusserstea Spitze Ost-Afrikas floh, beweisst dies. Man nannte 
diese FlUchtlioge Sebrilen (Ankömmlinge). Diodor 1. c. sagt auch aus- 
drücklich, dass die Aethiopier selbst die Aegypter für ihre eigene! 
Colouisten ausgaben and dass das ganze Nil-Thal früher Meer gewesen 
sey. Und, damit man ihn nicht für einen Märchen-Erzähler halte, fügt 
Diodor noch 1. c. 11. hinzu, was er erzählt, habe er von ägyptischen 
Priestern und äthiopischen Gesandten erfahren. 



§. 287. 

M&) Vitrte Ordnung. Aijfpitr. 

Was nun den eigentlichen Aegyptem den obersten Platz unter 
den Völkern dieser zweiten Gasse giebt, ist schon oben $• 114 
und 181. gesagt worden, denn diese §§ schildern schon vorzugs- 
weise die Aegypter, die ja aus Aethiopien herabkamen und nie- 
mand wird ihnen diesen Platz wohl streitig machen. Schon die 
Masse der Ruinen ihrer Werke giebt ihnen solchen. Etrurien 
und Aethiopien haben zusammen deren vielleicht nieht so viele 
wie sie aHein aufzuweisen. Welche Ausdauer, welche Beharrlich- 
keit gehörte dazu, Jahrtausende hindurch solche Werke aufzu- 
führen , während nur z. B. die Germanen die meisten ihrer Dome 
unvollendet gelassen haben , weil es ihnen an der Beharrlichkeil 
fehlte. 

Uebrigens sendeten die Aegypter abermals, und zwar nach 
ihrer eigenen Behauptung QDiod. I, 28), viele Colonien aus, nach 
Babylonien die Chaldäer, nach Palästina die Juden (?), nach 
Colchis, nach Griechenland, nahmen aber auch umgekehrt grie- 
chische Colonisten bei sich auf. Ausserdem müssen schon die 
ungeheuren Kriegs-Züge eines Osymandias , Sesosfris etc. die 
ägyptische Cultur mehr oder weniger auch noch andern Völkern 
zugebracht haben. 

Wir haben jedoch hier Vieles noch nachzutragen, was den Aegyptern 
ausschliesslich angehört und uns besonders von Diodor Buch L Über- 
liefert worden ist , nur mit Weglassung des politischen Theiles , worauf 
wir Theil III. zurückkommen werden. 

Nachdem Diodor I, 7—9. nach Quellen, die er leider nicht nennt, 
die Weltschöpfung fast ganz so schildert, wie sie Oken in seiner Natur- 
philosophie (s. oben Theil I) deducirt hat , Thiere und Menschen aus 
dem Schlamme durch die Sonnen-Wärme ausbrüten lässt (conf. III. 2} 
und jedem Lande seine Autochtonen zuweist, sagt er (10): die Aegypter 
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behaupteten , die ersten Menschen seyen in ihrem Lande entstanden, 
denn noch in spätem Zeiten habe man erlebt, wie grosse Mäuse hier 
n» der Erde entstanden seyen, deren Köpfe, Brost und Vorderfttsse 
ganz ausgebildet, das Hintertheil aber noch Erde gewesen. 

Sodann sagt er an mehreren Stellen (11. 12. 23. 25. 45 etc.), 
Ja» die ägyptischen Götter-Namen nnrPersonificationen göttlicher schaf- 
fender Naturkräfte seyen, und die Mythe sie an gewisse gelebt haben 
sollende Wohltbjiter des Menschen-Geschlechts, namentlich an die nicht 
rein menschlichen Könige Aegyptens vor Moeris oder Menes, angeknüpft 
habe , woher denn auch die verschiedene Chronologie Aegyptens rühre. 
Von Osiris bis Alexander rechne man 23,000 Jahre, dagegen von 
Menes nur 10,000. Obwohl Hermes, der Tempel-Kanzler des Osiris, 
die Buchstabenschrift erfunden haben solle, so könne doch diese Erfin- 
dung nicht so alt seyn, wie die ersten Götter-Könige, denen noch kein 
einziges Bau-Werk beigelegt werde, sondern welche blos und allererst 
die Menschen mit den ersten Cultur-Mitteln, Ackerbau und Gewerben etc. 
bekannt gemacht hotten, ohne welche jene Bau- Werke nicht hätten 
auf- und ausgeführt werden können. Waizen und Gerste hätten sich 
wild-wachsend in Aegypten vorgefunden Isis (Demeter, Ceres) habe 
erst deren Anpflanzung gelehrt und dass es Nährpflanzen seyen. Osiris 
habe das Bier für diejenigen Länder erfunden , welche keinen Wein 
bitten. * Aegypten selbst habe aber reiche Weinberge gehabt. • Die 
Aegypter behaupteten, die Erfinder der Buchstabenschrift und der Astro- 
nomie zu seyn, so wie der meisten Künste und der besten Gesetze. 
Das hohe Alter der beiden ersten lasse sich nicht leugnen, denn schon 
in dem Pallaste des Osymandias , auf dessen Dache das Grab desselben 
sich befand, war eine Bibliothek mit der Aufschrift: „Heilanstalt für 
die Seele" und ebenso befand sich darin der goldne Thierkreis mit 
365 Abtheilungen (die Perser entführten ihn). Die Tempel bewahrten 
allerdings auch seit uralter Zeit die sogenannten heiligen Schriften (und 
Clemens von Alexandrien sagt, sie hätten aus 42 Büchern bestanden), 
welche bei den Processionen der Isis vorgetragen wurden. Diodor 
sagt jedoch (81), nur die Priester seyen im Besitz der Schrift gewesen 
(der heiligen und gewöhnlichen) und hätten sie ihren Söhnen gelehrt, 
obwohl er am Schlüsse wiederum sagt, auch die Handwerker hätten die 
Wissenschaften studiert, sie mussten also wenigstens lesen können. Ihre 
astronomischen Kenntnisse nebst der Astrologie schildert er ebendaselbst 
und dass die Aegypter behaupteten, die Chaldäer hätten sie von ihnen 
erhalten, ja diese seyen ägyptische Auswanderer. Sie waren in der 
Medicin sehr erfahren, wendeten aber zunächst nur drei Haupt-Mittel 
an : Clystiere , Hunger und Erbrechen. Sie hatten besoldete Öffentliche 
Aerzte. Die Verehrung der heiligen Thiete hatte einen medicinisch- 
polizeilichen Grund. Die Mythe liess sie aus den zerstreuten Gliedern 
des ermordeten Osiris entstehen (21) und diesen waren sie geweiht. 
Das Einbalsamiren geschah durch Kunstverständige, die ihre Kunst ver- 
erbten. Schilderung des Verfahrens (91). 

Die archimedische Wasserschraube nennt Diodor (V. 37) die 
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ägyptische, Archimed habe sie in Aegypten keimen lernen. Man be- 
diente sich ihrer in den spanischen Bergwerken. 

Zulettt tey bemerkt, dass nicht Mos die Aegypter, sondern anch 
die Griechen die verschiedensten Hypothesen über die Quellen des Nils 
und dessen periodische treberschwemmungeu aufstellten , aber nicht ins 
Stande waren, die allein wahre nnd richtige unter denselben zu be- 
weisen (I. e. h 37 — 41), was deshalb auffallend ist, da doeh Sesostris 
Irans Aetbiopien eroberte und man von den Wilden und Nomaden Ost* 
Afrikas Kenntnis* hatte. 

Was nun die grossen Bau- Werke Aegyptens anlangt, so sagt 
Diodor I. c. hauptsächlich nach Hecateus Ober deren Erbauung und die 
Zeit, innerhalb der sie erbaut und fertig wurden, folgendes: Keinea 
dieser Werke werde einem der mythischen Könige beigelegt, sondern 
sie dattrten alle von den historischen von Menes an ; dass Theben ve* 
Osiris erbaut seyn solle, beisse nur so viel, dass es uralt sey. Aller- 
erst Busiris, der sechzigste König nach Menes, habe es erbaut, d, b. 
gegründet Erst seine Nachfolger vergrößerten es und machte» aus 
ihm was es war» M. s. die Schilderung I. 46. Alles Gold, Silber, 
Elfenbein und edle Stein-Arten entführten die Perser unter Cambyses 
und bauten damit PersepoKs und Susa. Man Kühlte 47 prachtvolle Kö- 
nigsgrüber, von denen aber 30 schon unter Ptolemous, Lagus Sohn), 
lerstört waren und unter Auleies wurden auch die andern 17 vernichtet. 
Die Beschreibung des überaus prachtvollen Grab-Pallastes des Osymandyas 
s. m. 47—49. Diod. sogt, dass es unter allen Werken das grösete, 
kunstreichste und kostbarste gewesen. Die Steine seyen so fem zu- 
sammen gefügt gewesen und so rein, dass man keinen Spalt und keinem 
Fleck habe wahrnehmen können. Dieser Pallast hatte die Inschrift: Ich 
bin Osymandyas. Will jemand wissen, wie gross ich bin und wo ich 
liege, der siege über eines meiner Werke. 

Uekoreus erbaute Memphis und verlegte dahin die Residenz der 
Grosskönige. Lange nicht so prachtvoll wie Theben. Erst Moeris, 
12 Menschen-Alter nach Uchoreus, erbaute daselbst die prachtvollen 
Vorhallen und legte den See Moeris an. 3600 Stadien im Umfang und 
50 Klaftern tief (52). Sieben Menschen-Alter nach Moeris kam der 
grosse Sesostris '(HL) nur Regierung, welcher an Thaten und Werken 
eile seine Vorfahren übertraf, obwohl er nur 33 Jahre regierte. Dieser 
Sesostris baute in jeder Stadt einen Tempel für die Local-GoUheit , so 
dass er seine Gefangenen dabei verwendete, namentlich die aus Baby- 
lonien, welche sich empörten, aber nicht auswanderten oder flohen, 
sondern sich am Nil eine eigene Stadt erbauten, also nicht die Jaden 
gewesen seyn können. Er legte auch die Canöle des Delta an tma* 
soll von Peluüum bis Heliopohs eine Mauer gegen die Syrer und 
Araber aufgeführt haben. Ebenso legte er den Canal von Pelusium nach 
dem rothen Meer an. Lange nach Sesostris und nachdem sogar ein 
äthiopischer König regiert hatte, kam Mendes cur Regierung und dieser 
erbaute das Labyrinth, als sein Grabmal(?) (61). 

Chembes, König von Memphis, erbaute die erste und grösste der 
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Pyramiden {63). Der Bau dauerte 20 Jahre and es waren 360,000 
Frobo-Arbeiter dabei (jährlich?) nötbig. Sein Broder oder Sohn 
Nephron erbaute die zweite und «ein Sohn Mycerinns die dritte. Keiner 
(and jedoch sein Grab darin, obwohl sie dann erbaut worden waren. Die ge- 
feneinschaftiich regierenden zwölf Könige oder Dodecarcken erbauten 
sich bei der Einfahrt in den See Märis ein gemeinsames Grabmal, was 
noch prachtvoller als das Labyrinth war (66). 

Nachdem Psammelich die Dodecarchie gesprengt und wieder 
alleiniger Ober-König geworden vergrösserte und verschönerte er 
Memphis. 

Obwohl nun Diodor, wie wir gesehen haben, diejenigen Könige, 
welche grosse Werke aufgerichtet , in chronologischer Ordnung nennte 
so läset er doch alle andern ungenannt und erst unserer Zeit ist es 
gelungen, die ägyptischen Königs-Dynastien sa ermitteln. Wir wollen 
also, bloe der Chronologie wegen, die Resultate dieser Forschungen 
noch mittheilen und dann was seit dem Untergange der alten ägyptischen 
Welt das weitere Schicksal des Landes gewesen. 

Das Werk, welches eigentlich und allererst den neuern Forschungen 
aber Aegypten den Hauptanstoss gegeben hat, ist das grosse französische: 
Description de t Egypte oh recueil des Observation* et des recherches 
pendani P expedüion de Parmie firancaise, welches im Jahre 182! 
Psnäcmke im verkleinerten Maassstabe in 25 Bänden mit 900 Kupfern 
herausgab; sodann V Egypte sous les Pharaons, ou recherches zur ia 
giographie, Ia religion> Ia langue 9 les icrüures et Phistoire de 
t Egypte aeant tinvasüm de Cambyse, mar Champollion le jeune. 
Pens 2 Tom. 1814. 

Nach dem schon oben $. 181. allegirten Werke von Roselhm 
liegt die Geschichte des allen Aegyptens bis zur sechszehntea Dynastie 
loch im völligem Dunkel; es sind von jenen fünfzehn Dynastien nur 
wenige unerhebliche und zerstreute Denkmäler übrig. Die sechszehnte 
Dynastie fällt in die Zeit von Abrahams Einwanderung nach Aegypten 
2200 Jahre vor Chr. Die siebsehnte Dynastie umfasst die Könige der 
Hyksos oder Hirtenkönige, so wie die gleichseitige thebanische Dynastie. 
Man hat sie für Juden, Phönizier, Assyrer und Araber gehalten. 
Champollion hält sie nun gar für Scythen. S. unten §. 448. 
Mit der achtzehnten Dynastie beginnt alterest die Reihe der mächtigen 
Pharaonen (dieses Wort stammt von phre her und bedeutet Sonne), 
deren Namen man auch auf ihren grossen Hooumenten liesst sowohl in 
Aegypten als Nubien; sie endet 1474 vor Chr., dauerte 348 Jahre 
und hatte 17 Pharaonen, von denen fünf den Namen Thutwtosis, drei 
den Namen Menephta und drei den Namen Ramses führten. Der dritte 
Ramses ist der berühmte Sesostris. Die Einwanderung Jacobs fällt in 
die siebsehnte Dynastie und die Auswanderung der Juden in die acht- 



Die neunzehnte Dynastie umfasst sechs Pharaonen, sämmtlich Ramsee 
genannt von 1474 bis 1280 vor Chr. Die 20. dauerte bis 1120 vor 
Chr. Die 21. ist die der Taniten und der jüdische König Salomo 
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heirathete eine Tochter des Pharao Osorchon zwischen 1014 bis 1009 
vor Chr. Die 22. ist die der Bubastiten-, einer ihrer Pharaonen nämlich 
Sisak eroberte anter Rehabiam Jerusalem. Von der 23. und 24. Dy- 
nastie sind keine Monumente vorhanden. Die letzte wird bei Manethon 
blos durch Bochoris ausgefällt und endet mit 719 vor Chr. Die 25« 
ist die der äthiopischen Könige von Meroe, Sabako, Sanechus, Tarhako 
etc.; sie endete 675 vor Chr. Die 26. Dynastie ist gleichzeitig mit 
der Dodecarcbie und der saitischen, welche mit Psammetich beginnt; 
sie endet mit der persischen Eroberung 525 vor Chr. Die 27. umfasst 
die persischen Könige bis zu dem grossen Aufstande. Die 28. bis 30. 
die Könige während des Aufstandes bis zu dessen Ende 357 vor Chr. 
Die 31. umfasst die letzten persischen Könige bis zur Eroberung 
Aegyptens durch Alexander. Die Ptolomäer bilden die vorletzte und dio 
römischen Kaiser die letzte Dynastie. 

Ueber die Geschichte Aegyptens unter der Herrschaft der Griechen 
und Römer sehe man insonderheit Letronne Recherches etc. Paris 1823. 
und oben §. 181. Note t. 

Ueber den Zustand Aegyptens unter den Römern wollen wir 
aus Strabo (XVII.), welcher im ersten Jahrhundert nach Christus 
lebte, reisste und schrieb, noch einiges hier nachtragen. 

Zunächst bemerkt er, dass noch zu seiner Zeit die kleine Insel 
Pharus mit dem Leuchtturm als solche existirte und den aus zwei 
Landzungen gebildeten Hafen schloss. 

Nachdem er sodann die Pracht von Alexandrien geschildet, wohin 
bekanntlich die Leiche Alexandriens aus Babylonien gebracht worden, 
macht er eine traurige Schilderung von der Völker-Vermischung Alex- 
andriens und deren Verdorbenheit. Canopus mit einem Serapistempel, 
worin Kranke geheilt wurden, war für Alexandrien der Ort ausschwei- 
fender Ergötzlichkeiten mit grossen Gasthäusern und Bordellen. Man. 
trank viel Bier. 

Derselbe bestätigt, dass ein Canal vom Nil ins rothe Meer durch 
die sogenannten Bitter-Seen führte. Sesostris solle ihn angelegt haben. 
Darius habe das Werk fortgesetzt, hernach aber liegen lassen, weil 
man ihm gesagt, das rothe Meer liege höher als das ägyptische. Die 
Ptolomäer vollendeten den Canal, verschlossen ihn aber wieder aus 
politischen Gründen. 

Die Sphinxe vom Serapistempel in der Nähe von Memphis waren 
iu seiner Zeit schon bis an den Kopf mit Sand bedeckt. Ebenso waren 
die PaUäste zerstört und unter Wasser gesetzt. Vierzig Stadien von 
Memphis standen auf einer Anhöhe viele Pyramiden, Gräber der Könige. 
Zwei davon gehörten zu den sieben Wunderwerken. In der Mitte ihrer 
Höhe war auf einer der vier Seiten ein Stein, von welchem ein ge- 
krümmter Gang bis ztf der Gruft führte. Die Dritte war mit einem 
unbekannten schwarzen glänzenden und äusserst seltenen Stein bedeckt, 
der weit aus Aethiopien hergeholt worden. 

Theben oder Diospolis war ganz zerstört, aber seine Ruinen hatten 
eine Ausdehnung von achtzig Stadien. Er fand nur noch einige Dörfer 
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darauf. Auf dem linken Ufer liegen die Rainen des Memnoniums. Sirabo 
sah noch zwei monolithe Colosse and er selbst hörte den bekannten 
Ten, der sieh wie ein Schlag vernehmen liess. 

Von Kkin-DiospoUs führte ein Kanal nach Kopios nnd von hier 
begann die Land-Enge nach Berenice. Philadelphus soll auch einen 
Caravanen-Weg dahin durch die Wüste angelegt haben. Nicht fern von 
Berenice mg auch die Stadt Myoshormos, wo die Smaragd -Gruben 



Zu Abydus, der zweiten Stadt nach Theben, befand sich ebenwohl 
ein Memnoniwn, ein nach Art des Labyrinths erbauter Pallast. Abydus 
war auch nnr noch ein Dorf. 

Ismandes sei der ägyptische Name für Memnon, Apollinopoli$ 
war die vorletzte und Syene die letzte Stadt des eigentlichen Aegyptens . 
Blepkantine eine Insel auf dem Nil mit einer Stadt und einem Tempel 
des Knuphis. Der Nilmesser zu Elepbantine war ein tiefer gemauerter 
Brunnen worin das Wasser stieg und fiel, ehe noch der Nil selbst bei 
Syene stieg und fiel. 

Daselbst befand sich ein zweiter Brunnen, in welchem am 23. 
Juni die im Zenith stehende Sonne auf den Boden schien. 

Philae war eine den Aethiopiern und Aegyptern gemeinschaftliche 
Stadt 

Zuletzt bemerkt er noch, dass die ägyptischen Städte-Namen von 
des Tkderen entlehnt waren, welche daselbst besonders verehrt wurden. 
Diese waren das Krokodill, der Ichneumon, Hund, Stör, Stier, Katze, 
Habicht, Ibis, Wolf, Adler etc. 

Antinoe war unter der Herrschaft der Römer Hauptstadt Aegyptens 
and blieb Metropolis der Thebais bis auf die Zerstörung durch die Araber. 
In vierten Jahrhundert war ganz Aegypten christlich und die lybische 
Seite Unterägyptens wimmelte von Mönchen, so dass Valens im Jahre 
376 zur Yertheidigung des Reichs blos aus der Nomas Mareotis nnd 
NitrioHs 5000 Mönche ausheben konnte und nach Constantinopei schickte. 
641 wurde es durch die Araber erobert und es herrschte ins 750 
die Dynastie derOmmiaden, von 750 bis 959 die der Abassiden, von 
969 bis 117t die der Fatimiten, von 1171 bis 1250 die der Ayubiten\ 
von 1250 bis 1282 Mameluken nnd Turkomanen, von 1282 bis 1517 
cirkassische Mameluken und endlich seit 1517 bis jetzt die Türken, 
so jedoch dass erst Mehemed Ali die Mameluken vernichtete. Alexan- 
drien zählte bei der arabischen Eroberung noch 4000 Palläste und 400 
Theater und die Christen sollen bei der Zerstörung der Bibliothek 
faltiger gewesen seyn als Omar. 1403 entvölkerte eine grosse Pest 
nnd Hungersnoth die meisten Städte Aegyptens; während noch unter 
den letzten Pharaonen Aegypten sieben Millionen Einwohner mit 20,000 
Ortschaften zählte, zählt es jetzt kaum etwas mehr als zwei Millionen 
nnd zwar 1,800,000 Bauern (Fella), 145,000 Kopten, 150,000 noma- 
dische Beduinen, 15000 Türken und der Rest aus Nubiern, Mameluken, 
Griechen, Syrern, Armeniern, Negern und Europäern. Die heutigen 
Araber nennen Aegypten JRfcsr, die Kopten Khemi und die Türken 
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El-KabU. Nach Mactiti, (Geschichte der Kopftea, bearbeitet m 
Prof. Wmmfeld) bestand die Bevölkerung Aegyptaa» zar Zeit als es 

die Araber eroberten , mit Anmahnte der Grieche! , ans Kopten , Abyi* 
•iaiern , Nubiern and Jaden , die aber alle Christen waren , so dass es 
schwer war, ihre Abstammung an erkennen. Nachdem die fanatischen 
arabischen Moslems nach und nach fast alle ihre Klöster and Kirchen 
zerstört hatten, gieag der grösste Theil zum Islam über and wie es 
scheint sind die heutigen Fella Nachkommen dieser gemischten Bevölke- 
rung, also keine Araber. 



Yf} VertkeUmwg der dritten CUuse eder arischen Völker in ihre vier Ori- 

(F. 18S). 



$. 288. 

Wir sagten $. 183 , dass sich einst das politische und lange 
nachher auch noch das geistige Gebiet der arischen Völker vom 
Indus bis zum Tigris und Euphrat erstreckt habe. Zwar wissen 
wir über die Geschichte der einzelnen arischen Staaten in ihrer 
BUUhezeit fast nichts, weil immer einer dieser Staaten die Ober- 
herrschaft über die andern erstrebte und sie eine gewisse Zeit 
behauptete a), so viel steht aber fest, dass der arische Völker- 
stamm eben so nothwendig wie die andern und nach demselben 
Natur-Gesetze, worauf unsere ganze Classification des Menschen- 
Reichs beruht , die Keime und Anlagen zum Auseinandertreten in 
vier Ordnungen enthalten haben muss, da aber der beständige 
Kampf um die Oberherrschaft den Einzel-Staaten vielleicht g$r 
keine Zeit Hess , sich ruhig und selbständig zu entwickeln , so 
erfolgte jenes Auseinandertreten vielleicht gar nicht so merklieb, 
das$ es in der Sprache, Kunst, Cultur, Civilisation etc. erkennbar 
gewesen. Ausserdem haben wir aber auch schon oben S. 25. 
Note b. und $. 216. angedeutet, dass das Auseinandertreten der 
Stufen in Classen, Ordnungen und Zünftig nur ein Product der 
Zeit sey; wenn es also daran gefehlt bat und noch anderes hin- 
dernd in den Weg trat, so bildeten sich gar keine Ordnungen 
und noch weniger Zünfte. 

Wir müssen uns also damit begnügen, blos die Länder oder 
Staaten zu nennen, welche unserer Meinung nach theils ursprüng- 
lich theils durch Eroberungen alle durch arische Völker gegründet 
und bewohnt wurden, nach und nach aber alle unter die Herr- 
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schaft von Broberer-Nomadm kamen, unter der sie «ich noch 
befinden*). Diese Länder oder Staaten waren, von Osten nach 
Westen gehend, folgende: 

1) Bactrim (jetzt Balk) mit den Hauptstädten Bactra, Orotos- 
pana Qetzt Kandahar), Zariaspa (jetzt Dscherbagh) «). 

2) Sogdiana (jetzt Mauer-el-Nahr) mit den Hauptstädten Bazaria 
(Bochara), Maracanda etc.d). 

3) Aria mit der Hauptstadt Arion (jetzt Herat)«). 

4) Media mit den Hauptstädten Ciabris oder Gabris, Tebris 
(Tauris), Ecbatana (Hamadan), Europas (Teheran), Rhagae 
(Rey) etc. f). 

5) Parihia (jetzt Khorasan) mit den Hauptstädten Aspa (Ispahan), 
Hecatampylos (Schagrud) g). 

6) Susiana mit den Hauptstädten Soloce, Susa etc. h). 

7) PersiM mit den Hauptstädten Pasargadae, PersepoK* etc.l). 

8) Hyreania Qetzt Thabrestan, mit Astrabad zu Masanderan 
gehörend) mit den Hauptstädten Adrapsa, Maxerae, Zandra- 
carta etc.k). 

9) Bolbytonia mit den Hauptstädten Babylon, Forath, Voto- 
eesia etc.l). 

10) Assyria (jetzt Kurdistan) mit den Hauptstädten Nmire y 
Sua etc. m). 

1t) Armenia mit den Hauptstädten Semiramokerta (jetzt Wan), 
Arsaratae etc. n). 
Endlich gehörten böebst wahrscheinlich auch noch 

12—17) die Landschaften Gedrosien, Arachosien, Carmanieno), 
Margiana, Fergana, Drangiana hierher, denn wenn auch 
in einigen dieser Gegenden schon damals Nomadm herum- 
streifen mochten* so geborten doch Städte und Ctdtur dieser 
Landschaften höchst wahrscheinlich den arischen Völkern, 
wohnten doch auch Griechen mitten unter scytbischea No- 
maden; im heuligen KaöxU oder alten Paropamisus scheint 
früher das indische Element einige Zeit geherrscht zu haben p), 
der Islam hat es aber wieder Aber den Indus zurückge- 
drängt i). 

a) Der Beweis hierfür ergiebt sich aus Diodor. Im zweiten Buche be~ 
handelt er die Geschichte von Asien, handelt aber wirklich «u sw 
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den Assyrcrn, Medem, Indien, Scythen uad Süd-Arabern, also nur 
von zweien der vielen hierher gehörenden Völker, Linder and Staaten. 
Er sagt so: In diesem zweiten Buche werden wir die Ur-Geschichte 
von Asien beschreiben nnd zwar mit dem assyrischen Reiche den An- 
fang machen. In den ältesten Zeiten hatten die asiatischen Völker 
einheimische Könige, von welchen man aber keine denkwürdige That 
und nicht einmal die Namen weiss. Der erste, den die Geschichte 
nennt, als einen Mann, welcher grosse Thaten vollbracht, ist Minus, 
König von Assyrien tt und in der That ist die Geschichte der successiveo 
Oberherrschaft der Assyrer, Meder und Perser und zuletzt der Griechen 
über die arischen Völker auch deren Geschichte, wir wüssten ohne sie 
fast gar nichts von ihnen. 

Ninus verbündete sich nun zuerst mit einem Könige der nomadischen 
Araber und eroberte Babylonien (Mesopotamien} „dessen Volk er leicht 
überwand und sich unterwarf, weil es mit den Kämpfen des Kriegs gar 
nicht bekannt war. Es hatte schon bedeutende Städte, die Stadt 
Babylon existirte aber noch nicht". (Siehe weiter unten §. 445). 
Hierauf unterwarf er sich Armenien, liess ihm aber seinen einheimischen 
König, und dann eben so Medien , obwohl sich ihm hiev ein mächtiges 
Heer entgegen stellte. Hierdurch ermuthigt, wollte er nun ganz Asien 
erobern und es gelang ihm auch, nur Baktrien widerstand ihm noch, 
und somit denn auch Indien. Die Geschichte dieser Kriege ist aber yoo 
keinem Schriftsteller aufgezeichnet. Nach Ktesias eroberte Ninus 
Aegypten, Phönizien, Cölesyrien und Klein- Asien, sodann die (offenbar 
nomadischen} Kadusen, Tapyren, Hirkaner , Drangen, Derbiken, 
Karmanier, Choromnäer, Borkaner, Parther und Perser. 

Nun erst, offenbar mit Hülfe der ungeheuren Beute, erbaute 
Ninus die Stadt und Residenz Ninive und bevölkerte sie aus allen Ge- 
genden (s. Note m). Nach Vollendung Ninive's schritt er zur Unter- 
werfung des noch unabhängigen Baktriens, mit Hülfe des schon oben 
§. 202. genannten ungeheuren Heeres, welchem der baktrische König 
nur 400,000 Mann entgegen stellen konnte. Erst durch die List der 
Semiramis, die er während dieses Krieges heirathete (6} eroberte er 
nach langem Widerstand auch die Stadt Baktra mit ungeheuren Schätzen. 
Kurz darauf starb Ninüs und Semiramis übernahm wegen der Minder- 
jährigkeit ihres Sohnes Ninyas die Regierung. Sie fasste den Entschiaas 
zur Erbauung der Stadt Babylon und 2,000,000 Arbeiter wurden dazu 
aufgeboten (das Nähere 7 — 10. und Note 1). Nach Vollendung Babylons 
machte sie einen Zug nach Medien, zwar mit einem grossen Heere, 
aber blos um ungeheure Werke dort auf- und auszuführen , ~ so dass 
durch sie erst Ecbatana seine grossen Palläste und Wasserleitungen er- 
hielt (13). Ebenso verfuhr sie mit Persien, durchzog dann noch 
Aegypten und Aethiopien und keh-* nach Baktra zurück, um von da 
aus Indien zu erobern. Sie sammci hier das bereits §. 202. erwähnte 
ungeheure Heer, wurde aber von dem indischen Ober-König Stabro- 
bates mit einem noch grössern Heere geschlagen und gab alle der- 
artigen Pläne gegen Indien auf. In Folge einer entdeckten Verschwörung 
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ihres Sota*» Ninnas gegen sie, trat sie ihm die Regierung ab uad 
entzog sich dea Blicken der Aleuschen, nach 4 2j ähriger Regierung, 
62 Jahr ak. Von Pimus bis Sardanapal, dem letzten assyrischen Kö- 
nige, zählte man 30 Könige aus JSinus Geschlecht und zusammen 
1360 Jahre. 

Der Sturz des assyrischen Reichs erfolgte dadurch, dass sich Arbaces, 
Commandirender des medischen Armee-Corps, mit dem Heerführer des 
babylonischen Armee-Corps, ßelesys , zum Sturze der assyrischen Ober- 
herrschaft verschwur (24). Arbaces zog die Perser noch herbei und 
Belestjs den Statthalter von Arabien, so dass das verschworne Heer 
400,000 Mann im Lager vor Ninite betrug. Ja, als es schon bedenk- 
lich am die Empörer aussah , gieng das voa Sar danapal herbeigerufene 
Heer Baktriens eben wohl zu ihnen über. Zwei Jabre hatte mau indes 
Naive schon ohne Erfolg belagert, da überfluthete plötzlich der Fluss 
die Stadt und auf eine Strecke von 20 Stadien stürzten die Mauern ein. 
Jetzt gab sich Sardanapai verloren, er häufte alle seine Schatze auf 
einen Haufen im Pallaste und verbrannte sich mit diesen. Nun drangen 
die Belagerer ein und riefen den Arbaces zum Köuig aus. Dieser er- 
atante seine Freunde zn Statthaltern und zwar den Belesys über Ba- 
bylonien, ohne dass er zinsbar wurde. Dann aber befahl er den Be- 
wohnern Ninices, die Stadt mit allen ihren Gütern zu verlassen und 
■achte sie dem Boden gleich. 

Wann und wie nun aber seit dem Sturze des assyrischen Reiches 
4k Ober-Herrschaft an die Meder übergegangen sey, darüber sind schon 
Klesias and Uerodot nicht einig und Diodor II, 32. sagt, was jeder 
darüber behauptet habe. Nach Herodot seien viele Jahre verstrichen, 
ehe die Meder die übrigen, seit dem Sturze des assyrischen Reichs 
unabhängig gebliebenen Staaten wieder unterworfen. Erst Cyaxaret 
(711 v. Chr.) habe dazu den Anfang gemacht, uad seiue Nachfolger 
bis auf Astyages hatten damit fortgefahren. Nach Klesias sei aber die 
Herrschaft sogleich auf die Meder unter Arbaces übergegangen , und 
dieser habe acht Nachfolger gehabt (welche auch genannt werden) und 
4er letzte von diesen, Astyages, sey durch Cyrus gestürzt worden, und 
*o die Oberherrschaft an die Perser gelangt. Daher denn die Ver- 
schiedenheit der Zeit-Angaben. Nach Herodot wäre Ninite erat 
606 v. Chr. zerstört worden, nach Klesias schon 714, worauf die 
Meder 156 Jabre das Ganze beherrscht und 560 v. Chr. ihre Herrschaft 
wiederum durch die Perser zerstört wurde. 706 v. Chr. fiel Babylon 
von der medischen Herrschaft ab, diese wurde aber drei Jahre nachher 
wieder hergestellt. 

Wenn wir nicht noch durch die indische Literatur etwas über die 
Geschichte der arischen Reiche entdecken sollten, werden selbst die 
aufgedeckten Ruinen von Ninite das Duukel schwerlich beseitigen. 

Während der Oberherrschaft der Meder war Ecbalana für Asien, 
was früher Ninive für dasselbe. Alle geretteten Schätze von Ninive 
wanderten nach Ecbalana. Bei dieser Gelegenheit sey bemerkt, dasa 
wenigstens Diodor Meder und Perser scharf von einander unterscheidet, 

35 
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f* dass er zu der Hypothese Veranlassung giebt, als seyen «fie Perser 
den Kadusiern und selbst den Sake» verwandt gewesen, denn auch 
jene hatten den Medern ewige Feindschaft geschworen and stellten 
200,000 Mann in das Feld gegen den medischen König Artäms. 

b) Die Ausdehnung der arisch-assyrischen Herrschaft beweist sich 
jetzt auch durch die Idendität des assyrischen Kunststyls in Medien, 
Armenien, Assyrien, Phöuizien und Syrien. 

c) Dieses Baktrien zählte ausser den genannten Hauptstädten noch 
sehr viele Städte, von denen wir nur folgende nennen wollen: 

AUchonda (jetzt Alphur), Astacana (jetzt Atchannu) , Charo- 
ehata (jetzt Karagvdschlu ) , Choana (jetzt Khanabad) , Chomoria 
(jetzt Kahmura), Commani (jetzt Khumane), Covaris (jetzt Ke- 
badschan am Oxus), Curiandra (jelzt Tasche- Kwga) 9 Drespa Metro- 
polis (jetzt Dertcasch'), Tasmuanassa (jetzt Eibttk), Estobara (jetzt 
Estelef), Maracunda (jetzt Markan), Mehapia (jetzt Meimand\ 
(httona (jelzt Ha%*ut-lman) , Tharatuna (jetzt Kila-Barat-Bey), 
Sartrparae (jetzt Sarbagh am Kullum) , Satadii gens (jetzt Suuidabaij, 
Suragana (jetzt Surkhdur), Tochari gens (jetzt Toeharestan) , Try- 
taetra (jelzt Termed) , Fffrw* ^ens (jetzt H^rrrfiw/scÄ). 

Da wir die ganze alte Geographie den Griechen verdanken, so 
sind die meisten dieser Namen grücisirt und wir kennen die eigentlich« 
arischen Namen dieser Städte nicht. Baktrien, welches jetzt Balch oder 
Balk heisst, war reich durch eigene Producte und Handel und vor der 
assyrischen, medischen und persischen Herrschaft lange ein selbstän- 
diges mächtiges Königreich [Diodor II. 6); den Persern entriss es 
Alexander und die Seleuciden gründeten hier ein griechisch - baktrisckes 
Königreich und kamen dadurch erst eigentlich mit Indien in nähere 
Berührung, indem Alexander nicht bis an den Ganges gelangte. Diews 
griechisch-baktrische Reich dauerte aber nur bis 139 vor Christus, her- 
nach eroberten es die Saker oder Indo-Scythen und im Jahr 50 vor 
Chr. die Parther; im 3 Jahrhundert nach Chr. kam es wieder unter 
persische Herrschaft, darauf unter die Herrschaft der Chalifen, daaa 
Unter die Herrschaft der Mongolen und zuletzt unter die Herrschaft der 
Usbeken und Afghanen. Was namentlich die Stadt Balk anlangt, so 
heist sie noch jetzt die Matter der Städte nnd war bis zur Eroberung 
durch, die Chalifen die Residenz des Gros-Mag, denn schon zu Zoro- 
asters Zeiten blühte hier das Collegium der Maghen ; nnter den Chalifen 
führte es den Namen der Dom des Islams; es war gleich Babylon aus 
Ziegelsteinen erhauet und erhielt durch 18 grosse Wasserleitungen sein 
Wasser,, die wahrscheinlich auch zur Bewässerung der berühmten Gärten 
dienten. Jetzt ist es, wie Babylon, eine grosse Ruine von 20 engl. 
Meilen Umfang und es wohnen daselbst höchstens noch 2000 Seelen. 
Der Oxns (jetzt Amou oder Dschihun , 800 Ellen breit nnd 20 Fuss 
tief) war für Baktrien, was der Tigris und Euphrat fttr Babylonien. Im 
Alterthum führte der Oxus auch den Namen Arius. Das griechisch- 
baktrische Reich zerfiel In mehrere Staaten, welche sich in das nerd- 
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westliche Indien und in die nordöstlichen Provinzen des alten Persef- 
landes, Drangiana und Arachosia Iheillen. 

Wir tlieilen hier noch aus Lassen, Geschichte der griechischen und 
iadoscythischen Könige von Baktrien, Kabul und Indien. Bonn 1838, das 
Nähere über Baktrien mit. Baklrien war anfangs eine Prorim von Syrien und 
riss sich davon unter Theodalus I. 256 v. Chr. los Ihm folgte 7'Aieo- 
iatus IL 209 v. Chr. gründete Euthgdemos eine neue Dynastie. 
190 v. Chr. stiftete Agat hohles ein Reich in Osl-Kabulistan uud scheint 
hier auf die Könige von Palibothra gefolgt zu seyn, denn er bedient 
sich der indischen Schrift. 185 v. Chr. folgt dem Euthydemos in 
Baktrien Demetrius. 175 erobert Eukratides Baktrien, doch behauptet 
sich Demetrius in Arachosien. 170 folgt Panlaleon in Ost-Kabulisten. 
165 stürzt Eukratides deu Demetrius uud erobert das Iteich des Pan- 
taleon. 160 wird Eukratides durch seinen Sohn ermordet. In Areclio- 
siea herrseht Antalkides, Menandros in Iudien. 139 stürzt Mithridate* 
das baktrische Reich. 126 erfolgt der Einbruch der Saker und Tocharer. 
1'6 Reich der Saker unter A*es. Vergleiche damit auch noch Wilson, 
Ariana autiqua. London 1841, auch er giebt von Alexander bis auf 
den Einfall der Mahomedaaer eine vollständige Uebersicht der Dynastien 
Über Baktrien etc. 

d) Auch das alte Sogd , von den Griechen Sogdiana genannt, 
zwischen dem Ober-Oxus und Ober-Jaxarles gelegen und die heutige 
grosse ßucharei bildend , gilt noch jezt den Orientalen für eins der 
vier Paradiese und war seit den ältesten Zeiten ein Hauptmittelpunkt 
des Verkehrs zwischen Europa und Indien, ja Bochara und Samarkand 
sind es noch; es war ebenwohl reich an Städten uud wir nennen da- 
von nur folgende: Alexandreschata (jetzt ifurghalan), Augali (jetzt 
Auguslar und Turkestan), Caudari gens (jetzt Kunduz), Qhoana 
(jetzt Khoneh-Fu*lan) , Cholbesina (jetzt Kulab), Cyconae gens (jetzt 
Kwrkan) , Cureschata oder Cyropolis (jetzt Kodsjend) , Gabara (jetzt 
Khanar bei Samarkaud), Maruca (jetzt M anaruh bei Samarkand}, 
Naura (jetzt Nar-Atase bei Bochara) , Nautaka (jetzt Nakscheb), 
Panda (jetzt Pandsje) , Pascae (jetzt Paschkurd). Das heulige 
Samarkand soll nicht identisch seyn mit dem alten Marakanda. Der 
heutige Name Bochara soll schon sehr alt seyn und bedeutet Ver- 
euugungsort der Wissenschaften , es war nach ßalk ein Hauptsitz der 
zeadischen Gelehrsamkeit uud ist auch jetzt wieder ein fast gauz geist- 
licher Staat und der Sitz einer islamitischen Universität ; das alte Bochara 
zerstörte Dschengischan und das heutige steht wahrscheinlich nicht ganz 
aof den Ruinen des alten; es zählt 150,000 Seelen uud hat 8 engl. 
Meilen im Umfange. 

Schon die Alten wusslen übrigens den Ochus und Oxus nicht genau 
zo unterscheiden. Auch der Jaxartes nahm denselben Lauf ins caspische 
Meer. 

e) Aria war noch reicher an Städten als Sogd, von ihm führte 
das ganze Zendvolk den Namen Arier, wir nennen davon blos folgende: 
Altwandria Arion (jezt Heral), Abamia (jetzt Ztoro), Apwcwrle** 
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(jetzt Tarda*), Artacoana (jetzt Kam), Aspacora (jetzt Espakr), 
Aslandä (jetzt Asckkend), Angara QeUt Ascukan), Bitaxa (jelzt 
Badkiz), Bogota (jetzt Bekaden) , Capodmna (jetzt Mir/}, Carbassana 
(jelzt Karbusabel), Ckatriscke (jetzt (rrtfdkj , Ckaurina (jelzt Ghoriam 
bei Herat), Cotacca (jcUt A'«/), Dar« (jetzt Daroo), DmreamaQetil 
Tarak), Dargmm (jetzt TarsrAtV), />ü/« (jetzt Robat-Dest), Gadar 
(jetzt Ckaiderim), Gari (jetzt Gore oder Gori), Godana (jetzt 
Gkodana), Issalis (jelzt Je**) , Nabaris QeUt Dek-Neru), Phanaga 
(jetzt Forts), Farn (jetzt Farrek), Swrmagana Qelzt Sckarmakon), 
Susia (jetzt SwseW), ftioa* (Taba* in Kborasanj, Tampana (Tau- 
rone), TataQTabad), Tknprassane (Esfezar), Tripa*ma(Tabidsckan), 
Zimgra (Timrih). 

Das Land ist noch jetzt seht fruchtbar and die Stadt J/eral zählt 
100,000 Seelen, sie ist von vielen Dörfern angeben und daher sehr 
begreilicb, waroro der jetzige Schah von Persien es wieder zu erobern 
versuchte. 5/ra6o XV. sagt: „der Name Ariana erstreckt sich aach aof 
einen Theil Persiens und Medicns bis Bactriama and Sogdiana, denn 
sie reden fast eine nnd dieselbe Sprache" sodann erwähnt er XL der 
Besonderheit, dass man in Aria und Margiana vortrefflichen Wein er- 
zeugt habe, der sich 90 Jahre conservirt habe. Man mnsste also höl- 
zerne oder steinerne Fässer haben. In Niaive fand man Wein-Reste in Krügen. 

f) Am zahlreichsten bevölkert nnd die meisten Städte ziWte 
das eigentliche Medien. Da dasselbe nach dem Sturze des assyrischen 
Reichs ebenwohl wie dieses ganz Iran beherrschte, so gebrauchen die 
alten Schriftsteller sehr häufig das Wort Meder für das gesaimnte Zend- 
Volk oder Arier, gerade wie man spSter mit dem Worte Persien gaM 
Mittel-Asien bezeichnete, während nur eine Provinz, nämlich Penis 
diesen 'Namen führte. Die Sage redet von einer medischen oder ira- 
nischen Monarchie, als der ältesten der Welt, beherrscht durch die 
Mahadin-Dynastie ; Mahadin hatte 13 Nachfolger, nach ihr erhob skh 
die Dynastie der Pischdadier oder Kamajuras, diesem folgte Huschig 
und diesem erst Dschemschid , allein auch der Letztere ist noch mehr 
eine mythische als historische Person und wir werden weiter unten noch 
einmal auf ihn zurückkommen. Die alte Geographie nennt insonderheit 
folgende medische Städte: Abacena (\e\zXAbcnkan), Aganz ata (Ands- 
jevan), Alinza (Aliabad) , Alistaca (Auster), Aluaca (Atakn), 
Amana (Amol), Amarbi (Marasjan) , Amariacae (Amarghan) , Ar- 
garundaca (Akaran), Aruzis (Aruzengk), Auredis (Aureh), Baptona 
(lag bei Bagdad), Barene (Barabend bei Hamadan) , Bithia (Piiki- 
nah) , Bregmana (Bergan) , Caberasa (Gawsewar) , Cadusii (Kesker 
in iGilan), Caeligi (ebenfalls in Gilan), Canatha (Khondal) , Carmt 
(Kermanschah) , die kaspischen Thore (Khatcar) , Ckoana (Kunzar), 
Cinna (Sma-Adlafan), C/uaca (Gknlpakhan), Concobar (Konkowarh 

S^Tß^/^^f 6 ^' CÜrena (^rrchim), Cyropolis ma- 
ritima (Reschd), Cyropolis persidis (Fimzkhv) , Dariausa (Tarom), 

fZTkn? 9 ' S y0 ^ ermat ^ Chak bis H <"" ad ™)> Gabale (Khot), Gaila 
(Kalckal am KisH-Hussein) , Gauna (Kokum), Gaza (zwischen TavrU 
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«nd KaMm aJs Raine) , Gelae (Ghilan), Gerepa (Guebrabad bei 
Kaschar), Larassa (Laridschan), Mandagara (Mahhran), MandagarsU 
(Metched-Sir) , Morgan gens (Marapha) , Nande (Nokawand), Na- 
zada QNaserabad) , Niphanandre [Nischowan), Parachana (Forr** 
tchabad), Pkanampara ^Ferakhan), Phraata [Paras am Kisil-Hussein}, 
Rhagae (Ruinen von Äey bei Teheran, welche« daran« erbauet isH, 
Rhaiunda {Rujan) , Sabäaarä (die Naphtaqnellen bei ^oscneronj, 
Senats (Sakanaki), Sanina (Sa/tfan), Saraca (Sar-Belagk'), Scabmm 
(Sckebister'), Sigriana (Seridschan), Sincar(Sengkan), SotoaQSogsa- 
fcod), Tochasara{Bhalkan) y Taudicae^Tandgun), TigranaQDekargan), 
Tonsarma (Tonserari), Uca [Udsckan) und Zanta [Sanawan). 

Jene ältesten medischen oder iranischen Könige sollen, ehe sie ihren 
Sitz nach Ekbatana verlegten, auch in Baklra residirt haben. Medien ge- 
hörte noch zur persischen Zeit nicht blos zn den fruchtbarsten, sondern 
auch zn den angebautesten und reichsten Ländern, besonders Gross-Medien 
(jetzt Irak-Adsckemi). Hier fand sich in der Nähe der Stadt Ngsa die 
edelste Pferderace, jene berühmten nyseischen weissen grossen Pferde 
und Renner, die den Persern zu Prachtrossen dienten. Unter der per- 
sischen Herrschaft lieferte Medien als Tribut 3000 Pferde, 4000 Maul- 
esel und 100,000 Schaafe. Hier ist das eigentliche Vaterland der 
Zitronen so wie. des berühmten Silphiums der Alten. Der königliche 
Pallast zu Ekbatana (jetzt Hamadan) zählte 7 Stadien im Umfange 
lind zeigte in allen seinen Theilen eine solche Pracht, dass man daraus 
auf den Reichthum und die Kunst seiner Erbauer scbliessen darf; alles 
Holzwerk war aus Cedern und Cypressenholz, Säulen und Decken waren 
durchgängig mit silbernen und goldenen Platten beschlagen und alle 
Ziegeln aus Silber. Die Umfangs-Mauef des königlichen Pallastes war 
vergoldet. Um diese gab es noch sechs andere Umfangs-Mauern , jede, 
von anderer Farbe. Obgleich Alexander die Platten wegnehmen Hess, 
so faod Antiochus doch noch für 5 Millionen. In der Nabe von 
Kermanschah findet sich das berühmte Felsendenkmal von Bisutun, 
aimticb ein 1500 Fuss hohes kolossales Relief mit Keilschriften auf dem 
lebendigen Felsen, es stellt den König als Sieger dar, ganz in me- 
discher Tracht, mit Bart und Haarverzierung. 

Herodot theilt die Meder in sechs Stämme (?) und bezeichnet die Magier 
ab den vornehmsten darunter. Die alten Perser, nannten Ekbatana Ver 9 
xa Alexanders und der Römer Zeit biess es Gaza; unter den Byzan- 
tinern Canzaca oder Shiz. Es liegt im heutigen Aderbeidsckan und 
seine Ruinen beissen Takhti-Soleiman. Hamadan ist daneben erbaut. 
Uebrigens gab es noch ein zweites medisches Ekbatana und dann noch 
ein syrisches, persisches, babylonisches und arsazisches. 

Die Stadt Rhagae oder Rey soll 1,766,400 Häuser gehabt haben, 
6400 Strassen, 1600 Bäder, 15,000 Minarets, 12,000 Mühlen, 1700 
Canäle, 13,000 Karavanenserais. Ihre Ruinen bilden eine ungeheure 
Strecke. 

Strabo XI. sagt : Medien liegt westlich von den caspischen Thoren 
mitten auf dem Taurus, ein grosses ehemals gebietendes Land] es 
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nafasftfe also auch das heutige türkisch« Kurdistan, denn er verlegt 
dahin die Quellen des Euphrat und Tigris. 

Es zerfällt in Gross- Medien (worin Ecbatana lag, was spater die 
Partner besessen , im Winter wohnten sie zu Seleucia bei Babylon} und 
jn das Atropa! ische Medien. In beiden lebten aber auch Nomaden. 
Gross-Medien herrschte in alten Zeiten Über ganz Asien, nachdem es 
die assyrische Macht gestürzt hatte. Und obwohl später durch Cgrus 
seine Macht vernichtet wurde, so behielt es doch noch viel von seinen 
ererbten Ansehen und Ecbatana blieb auch bei den Persern der Winter- 
aita der Könige. Desgleichen unter den Macedoniern". 

Im südlichen ebenen Theile Gross-Mediens befand sich eine Wiese, 
auf welcher zur Zeit der Perser 50,000 Stuten des Königs weideten 
und von hier sollen die nysäischen Pferde stammen, nach Andern jedoch 
aus Armenien. Auch die Pflanze, welche die Pferde am meisten liebten, 
hiess die medische. Das hier wachsende Silphium war nicht so gut wie 
das Cyrenaische. 

Dass die Perser als Sieger doch Sitten, Gebräuche, Religion oad 
Kleidung von den Medern annahmen, s. Strabo XI. Derselbe stellt sie des 
Armeniern gleich, doch so, dass sie früher die Beherrscher derselben 
gewesen. 

Der Name soll nach griechischer Ansicht von der Medea entstanden 
seyn. 

g) Wir nennen znnttchst wieder die parthischen Städte, deren 
Namen uns die Griechen aufbewahrt haben: Apamia (Babein bei lspa- 
han), Artacena (.4WcrA*t/A), Aspa [Ispahaii), Dondamana QDurri- 
Areban), Hecatompylos (Betham oder Seh agrudt), Mysia{JMoudsjakan) % 
Nisda (Wschapitr, hier die nysäisrhen Pferde nach Herodot HI, 106. 
Erst später sollen sie nach Medien und Armenien verpflanzt worden seyn), 
Pasacarta {Basadabad), Rhuda [Rh%tdabad) y Semina QSeminon), 
Tagae (77/ «Ar oder Tagfi), Taburi gens {Tabaresdav) und Tastacke 
(7'crrAran). 

Man muss nach Strabo diese Parther für ein Volk niederer Ord- 
nung, für blosse Heuler-Nomaden halten, die hohe Cultnr ihres Landes 
besonders durch Künstliche Bewässerung, sowie der Umstand, dass siePelilwi 
redeten, beweist also, dass das Land früher oder später von den Ariern 
beherrscht wurde. Arsaces riss sich unter Antiochus IL von der per- 
sisch - macedonisch - syrischen Herrschaft wieder los und wurde dadurch 
der Gründer des grossen parthischen Reichs unter den Arsacidtn seit 
156 v. Chr. Dieses Reich erstreckte sich bis nach Indien, Ktesiphon 
am Tigris war seine Hauptstadt, es dauerte bis 214 nach Chr., wo ein 
Perser, Artaxerxes, Sohn des Sasan , die Arsaciden stürzte und das 
sassanidische Maus auf den Thron setzte und sich nun ebenwohl ganz 
Mittelasien unter dem Namen Persien unterwarf. 

h) Susiana bildete das Delta des Euphrat und Tigris und zählte 
nach Vcrhallniss seiner Grösse ebenwohl viele Städte, die jedoch 
meistens in Ruinen liegen. Es gehörten dahin vor allein die beiden 
genannten Hauptstädte Susa und Soloce, woraus spater Seleucia ge- 
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' macht wurde , sodann Babybace , Badacs , Vmra [Derr) 9 Maggß 
(Madsjar), Sek {Seliauabdd), Tariana (Z)o#v?Ar) und tfrvro (Jarairn). 
Uebrigens wohnten hier auch Völker anderer Abstammung, nament- 
lich die Cissier, die Cossäer und Elymäer. Erat Cyritf soll £*m er* 
bauet haben und man hält die Ruinen von Schvsch oder die von SchusUr 
for das alte Susa, auch sie bilden einen Hügel von Backsteinen; -in 
seiner Glanzperiode soll es prachtvolle Gebäude gehabt haben, die ebeu- 
wohl nur von Medern errichtet worden seyn könuen. (Zu Sehuf, nicht 
weit von Schuster im südlicbeu Persien, hat man ganz neuerdings (1853) 
ungeheuere Bauwerke aus marmornen Monolithen-Säulen von bedeutender 
Höhe entdeckt, deren Capitöle mit Thiergestalten geschmückt sind. Ei 
*iad 36 Säulen und unweit davon finden sich noch 36 audere Säuleufüsse. 
Einige dieser Säulen haben syrische und chaldäische Inschriften.) Uebri~ 
gen* führten die Perser auch eine ägyptische Colonie dahin. 

i) Im eigentlichen Persis nennt die alte Geographie folgende 
Städte: Gabae (jetzt Habadan bei Firuzabad), Gabra (Äcuww), Gar- 
side (JKarsin oder Kar sehe), Gogana (Konkuti), Hieralis {Rischehr), 
JonacopoUs (Jakau), Laodicaea [Larj, Mammida QMeimend), Mar" 
rkasium (Mnrdasch bei Persepolis), Mesambria chersonesis {Abuschehr)\ 
Pasargadae, (Passa oder Fassa?) , Persepolis (Jstakar and Tschil- 
Minar), Portiba (Morgliab), Rhagonis portus [Bender-Rhigh) f 
Sagapeni (Schah-Bewan) , Saura {Schapour), Sfgal [Kiladi-Aga), 
Tanagra {Grae) und Tachoce (Taudscti). 

Man vermulhet, dass Pasargadae zum Andenken an den Sieg über 
die Meder von Cyrus gegründet wurde, dabei aber mehr ein bloses 
Lager, als eine eigentliche Stadt war, weil bekanntlich die persischen 
Könige noch mehre grosse Residenzen hatten,; auch war hier sein Grab* 
mal, von 24 Säulen umgeben; jetzt findet sich blos noch eine Masse 
von Schutt und blos von Persepolis sind ausgedehnte Ruinen und Sculptu- 
rco vorhanden , aus denen Heeren eine Vermischung des ägyptisches 
Bad medischen Cultus folgern will, namentlich aus den angebrachten 
Widderhörneru und den geflügelten Figuren. Persepolis ist wahrschein- 
lich erst lange nach Cyrus erbauet worden, denn die Inschriften ge- 
denken blos des Darius Hystaspis und des Xerxes, seines Sohnes; es 
ist aus Ungeheuern Marmorblöcken des nahen Gebirges ohne Mörtel er- 
bauet, wie bei den Aegyptern, die sich auch keines Mörtels bedienten, 
die Säulen der Colonaden sind 48—50 Fuss hoch, canellirt und so 
dick, dass kaum drei Männer im Stande sind, eine zu umspannen, die 
Capitfller bestehen aus Thierköpfen ; auch die Wunderthiere sind kolossal, 
20 Fuss lang und 18 Fuss hoch und stehen auf 5 Fuss hohen Platt- 
formen, sie gehören der baklrisch-indischen Mythologie an. Die dar- 
gestellten Vornehmen tragen das medische Kleid, die Andern die alt- 
persische Kleidung aus ledernen Hosen und Kollers, die Vornehmen 
tragen Halsketten, Armbänder und Ohrgehänge, die Könige eine Art 
Perücke; genug das Ganze zeigt, dass die Zend-Religion bei den Per- 
sern eingeführt und adoptirt war und wir haben hier höchst wahr- 
scheinlich eine der best erhaltenen Proben von 4em arischen oder ZtnnV 
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Bauslyle vor ans, sobald das Material es gestaltete, ihn zur Dersleftattg * 
au bringen; denn fast überall musste sich sonst das Zend-Votk dar 
bfosen Ziegelsteine bedienen und mit diesem Material kann man zwar 
kolossale Gebäude aufrichten, aber keine Colonaden etc. Die Rainen 
nehmen einen Raum von 14000 Metern Länge und 8000 Meter Breite ein. 
Aach der Pallast von Persepolis (die Ruinen liegen 1 Lien von Persepohs 
entfernt nnd heissen jetzt Nakschi-Rustan) , hatte eine religiöse Bestim- 
mung, er war die Todten-Residenz der Könige nach Cyrus, es befanden 
sich daselbst ihre Gräber. Er ist mit Keil- Inschriften bedeckt, jedoch 
in drei verschiedenen Sprachen und zwar in der medischen, in -der 
Pehlwisprache nnd einem wahrscheinlich assyrisch-babylonischen Dialecte, 
vielleicht weil man diese Sprachen in den drei Residenzen Ekbaiana, 
Susa und Babylon redete. Auch die Zend-Religion , welche an eine 
Auferstehung der Leiber glaubte, machte es erforderlich, die Todtea 
sorglich aufzubewahren. 

k) Das alte Hyrcanien heisst heute Thabrestan und bildet einen 
Theil von M assander an. Die alte Geographie nennt folgende Städte: 
Adrapsa (jetzt hfargin), Alexandria, Hyrcania [Dsjordsjan), Maesoca 
(Murschak), Maxer ae (Mazandran), Onacana [Eschrefj, Plorusa 
QBalfrusch), Sorba [Aschar\ Zandracarla [Sari am Flusse Mazandran), 

Strabo nennt auch noch andere Städte wie Talabroce, Samariane, 
Carla und den Königssitz Tape. Es war besonders ergiebig an Wein» 
Feigen und Getraide. 

Q Babylonien gehörte nach Note a zuerst zum assyrischen Reiche, 
dann zu dem medischen und endlich zum persischen. Assyrer und Meder 
gaben ihm seine kolossalen Bauten, sowie über - und unterirdischen Ka- 
näle. Hier war es ganz besonders, wo sich die geistige Oberherrschaft 
der besiegteu arischen Assyrer u. Meder fortwährend kund gab und als Merk- 
male derselben erkennen wir 1) den Tempel desBelus; er hatte eine Ein- 
fassung von zwei Stadien im Umfang und war ursprünglich für den 
Lichtdienst der Zend-Religion erbauet ; er war zugleich astrologisches 
Heiligthum. Der grosse Thurm dieses Tempels halte acht Absätze, der 
unterste ein Stadium lang und breit, auf dem obersten stand t\9» Hei- 
ligthum mit einem goldenen Tisch und Sitze ohne Statue; noch jetzt 
reichen die Wolken zuweilen bis auf seine Ruinen herab. Xerxes plün- 
derte den Tempel des Belus und seitdem zerfiel er schon, die Ruine 
führt jetzt den Namen Birs-Nimrod ; 2) die Keil-Inschriften, deren sich 
die Arier überhaupt als Bau-Inschriften bedienten , findet man be- 
sonders auf den einzelnen Backsteinen. In welcher Sprache diese Keil- 
Inschriften abgefasst sind, ist noch nicht ermittelt, im Zweifel dürften 
sie der Zemlsprache im weitesten Sinne angehören; !V) die sogenannte 
medische Mauer , sie führte diesen Namen offenbar , weil sie von den 
Medern errichtet war , um das Land gegen die Einfälle der Nomaden zu 
schützen; 4) die berühmten unterirdischen Kanäle, die wohl gleichzeitig 
auch mit gegen die Einfälle der Nomaden schützen sollten; 5} die* 
schwebenden Gärten, welche man ehenwobl als uralt wieder der Semi- 
ramis zuschrieb. Es waren dies grosse hohe Terrassen, um gegen die 
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Ueberschwemmung gesichert zu seyn, sie worden durch Maschinen be- 
wässert and es standen königliche Wohnungen darauf. Auch wird von 
Nebukadnetar erzählt , das« er seiner medischen Gemahlin »n Liebe 
m schwebendes Paradies gebaut habe; 6) das hohe Alter Babylons, 
den schon 2000 Jabre v. Chr. war es berühmt. Endlich 7) die ganze 
Bauart Babylons; es hatte Häuser von 3 — 4 Stockwerken und war mit 
eiiier 200 Ellen hohen Mauer umgeben. Die berühmte doppelle Kö- 
aifsbnrg sollte ebenwöhl von der Semiramis erbauet seyn. Unter dem 
Schatte der Palläste findet man noch jetzt alabasterne Vasen, Marmor- 
reKefs etc. Uebrigens wurden bekanntlich schon Selencia und KtesiphoA 
•u den Rainen Babylons erbauet, so dass sie schon zu Plinius Zeiten 
Dar noch ein Jagdrevier waren. Das alte Babylon soll so gross ge- 
wesen seyn , dass nach Aristoteles , als es Cyrus eingenommen hatte; 
ewige Quartiere noch am dritten Tage nichts von der Einnahme wussten. 
M. s. die Beschreibung der der Semiramis zugeschriebenen Werke 
Babylons bei Diodor II. 7 bis 10, dann aber, was er aber die Kennt- 
nisse der sog. Chaldäer sagt IL 29. 30. 31. 

an) Das so eben Gesagte gilt nun also auch vorzugsweise von 
Assyrien, jetzt Kurdistan genannt, insonderheit von dem berühmten 
JViftire am Tigris, da wo jetzt Mosul steht. . Diodor sagt ausdrücklich, 
wie wir oben Note a gesellen, dass Ninus, der Erbauer von Ninwe, 
alle Schätze von Baktrien besessen habe namentlich Gold und Silber in 
grossem lieber flusse. Auch hier erkennen wir den arischen Ursprung 
der Stadt und ihrer grossen Bauten nn den Keil-Inschriften der Buck- 
oder Ziegelsteine etc., so wie den unter dem Schutte entdeckten grossen 
Basreliefs. Die neuesten Ausgrabuniren durch Botla, Place, Rawlison und 
Layard bestätigen, dass Kultur und Kunst zu ISinite ganz arisch , sodann 
aber nach dass Arier und Aegypter darin nahe verwandt waren und dass na- 
meutlich die Wagen und das Pferde-Geschirr ganz den ägyptischen gleich 
sind. Nicht blos die Reliefs zeigen einen schönen Menschenschlag, sondern 
aneb schon die Bibel nennt die Söhne Assurs liebliche und gar schöne 
Geselle«, und weiss bekanntlich nicht genug voo ihrer Pracht und ihrem 
Lucm za reden. Man darf ihnen also wohl mit Sicherheit den obersten 
Platz unter den Ariern zuweisen. 

Die Aasyrer wollten natürlich auch älter seyn als die Babylonier und 
astronomisch ein Alter von 150,000 Jahren beweisen. Trotz deu An- 
gaben Diodors etc. ist es aber noch ganz ungewiss, iu welche Zeit man 
/Wams zurückversetzen soll. Einige nehmen das 24., Andere das 19., 
wieder Andere das 15. und Herodot das 13. Jahrhundert vor Chr. an. 
Pastoret versetzt ihn in das Jahr 2000 vor Chr. Man sehe darüber 
das Nähere bei ihm I, 129. Das ganze Reich zerfiel in seiner Glanz- 
Periode in 300 Satrapieen. Die Juden hatten sich am meisten über die 
Aasyrer zu beschweren und nennen sie daher auch ein eroberndes Volk. 
Die alte Geographie nennt ausser Ninive folgende assyrische Städte: 
Albania (Holwan), Calachene [Kalai iu Kurdistan), Gala {Kalla), 
Ckatene (Ghaki-Kala in Kurdistan) Darna (in Kurdistan), Dafha 
(Tadschir) Dolomene-Regio .(auch in Kurdistan) Dosa (Tus-Churmatu) 
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Potytelia (Teliskof), Satrace QKos-Toeppe) Sambana (S*mar) 9 Sar- 
dena (&r/), Scaphe (hschaf), Sue {SchuscK). 

Nioive war 150 Stadien lang und 90 breit, hatte also 480 in 
Umfange und war sonach grösser als Babylon. Die Beschreibung der 
Prachtbauten daselbst so wie zu Babylon» ja auch der prachtvollen 
Meubles, der sie sich bedienten, siehe wieder bei Pastor et I, 185 und 
189. Ueber die Schätze der SemiranUs s. auch Montesquieu XXI, 6. 

Ob in den heutigen Bewohnern des alten Babylouiens und Assyriens 
noch aramäisches Blut fliegst, ob namentlich die sogenannten cbaldäischen 
Christen Ueberreste davon sind ist schwer zu sagen, wenn man. bedenkt, 
welchen Umwälzungen und Einwauderungen diese Länder seit Jahrtau- 
senden ausgesetzt gewesen sind. Nur das möchte so ziemlich wahr- 
scheinlich seyu , dass die Kurden zum Theil Nachkommen der eigentlichen 
nomadischen Chaldäer seyen. Saufcy glaubt gefunden zu haben, dass das 
assyrische Idiom mit dem chaldäischen eins und dasselbe gewesen, so 
dass denn die neu aufgefundenen assyrischen Keil-Inschiften unter dem 
Schutte Ninives sehr bald entziffert werden könnten. 

Die ausführlichsten Berichte über die neu erschienenen Kupfer- 
Werke Bottas und LayardTs über die ausgegrabenen Schätze, enthalt 
das Journal des Satans 1849 und 1850. Im Widerspruch mit Diodor 
will RawHnson aus den Keilschriften zu Ninive herauslesen, dass die 
zweite Dynastie (meint er die medische?) nur vier Könige zähle von 
740 bis 600 vor Chr. Der erste derselbeu habe Sarghun geheissen, 
der Salmanazer der Bibel. Shalmenazer sei ein Beiname der ihm gegeben 
worden, und sich hier vorfinde. Man finde in den Ruinen von Khor- . 
sabad die Eroberung von Samaria abgebildet und die Wegführung von 
27,280 judischen Familien, die er durch Babylonier ersetzte, welche er 
sieb ebenwohl unterworfen hatte. Sennacherib habe den Pallast von 
Kojundjeck, Salmanazer den von Khor sabad erbaut 

Sitten und Religion der unterworfenen aramäischen Assyrer (nicht 
in verwechseln mit den herrschenden arischen Assyrern) waren denen 
der Juden und Syrer überhaupt sehr ähnlich. Die Monogamie war die 
Regel, doch hatten sie dabei noch Concubinen ; selbst die Könige hatten 
nur ein«» rechtmäsige Gemahlin. Die Mädchen schnitten sich gerade 
wie bei den Juden bei der Yerheirathung die Haare ab. Sie glaubten 
an ein höchstes Wesen und nannten es Bei, welches aber wie der Je- 
hovah der Juden den Menschen zuweilen erscheine; daneben verehrten 
sie aber auch die Sonne und glaubten an ein Princip des Guten und 
Bösen und dies war offenbar eine Entlehnung aus der Zendreligkra. 
Sie befragten auch den Vogelflug, die Eingeweide der Thiere und die 
Sterne ; namentlich waren aber wieder die Magier die eigentlichen Astro*- 
logen. Ihre Kosmogenie war fast ganz tibereinstimmend mit der der 
Juden; alle Thiere seyen anfangs geschlechtslos gewesen und die Ge^- 
schlechter hätten* sich erst später getrennt. (Das nähere darüber bei 
Pasloret I, 144. 147. 260 und 261). 

Sie hstten eigene Annalisten und nach den Annalen derselbe* 
schrieb Berosus seine Geschichte von Chaldäa. 
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Endlich rühmt auch wie gesagt Ezechiel die körzerlicbe Schönheit 
der arischen Assyrer und ihre Gewandtheit zu Pferd. 

Strako XVI bemerkt: „Die Geschichtsschreiber des syrischen Reichs 
■einten, wenn sie sagten, die Weder seyen von den Persern gestürzt 
worden, die Syrer hingegen von den Medern, keine andern Syrer als 
die, welche in Babylon und Niuive sich einen König ssitz gegründet 
halten (s. §. 445). Ein solcher war Ninus der Gründer von ftinive 
in Aluria und seine Gemahlin und Nachfolgerin Semiramis, welche 
Babylon erbaute. Mit Sardunapal und Arbales starb dieses Geschlecht 
aas und gieng später zu den Medern über, womit auch Ninive sofort 
verschwand". M. s. daselbst die Beschreibung Babylons und des Grab- 
mals dea Belus (?) , welches Xerxes zerstörste. Es war eine vierseitige 
Pyramide, ein Stadium hoch. Alexander wollte sie wieder herstellen 
starb aber darüber. 

Bi* 640 nach Chr. (heilte Babylonien und Assyrien mit Persien 
dieselben Schicksale. 755 erbauten die Araber Bagdad, welches der 
Sitz ihres Chalifen wurde, 1258 eroberten es die Mongolen und seit 
1534 ist es in den Händen der Türken. 

n) Auch Armenien gerielh schon in der ältesten Zeit, wenn auch als 
ein selbständiges Königreich, unter arischen EinOuss and Herrschaft; auch 
hier finden sich daher in den Ruinen der Stadt der Semiramis, jetzt 
Won genanut, so wie auf dem lebendigen Felsen die schon oft ge- 
dachten Keil-Inschriften. Erst in neuester Zeit entdeckte sie der Pro- 
fessor Schuh aus Giessen und man sehe darüber die vorläufige Nachricht 
von St. Martin in Journal des Satans 1828. August-Heft. Seite 
451—464. 

o) Karmanien war reich an Früchten, Oliven und Wein und noch 
jetzt werden daselbst viele Shawls und Teppiche verfertigt. Ueber 
Gedrosien, Arachosien, Drangiana und Margiana s. Slrabo XI und 
XV., wo er auch den .Heereszug Alexanders am Meere her schildert. 
Diese Länder waren gröstentheils Sandwüslen. 

p) Der Beweis hierfür liegt theils darin, dass das in dieser Gegend 
Alexander gegründete Königreich ein indo-baktrisches genannt 
wird und die jetzt aufgedeckten Topas, so wie die Kolosse von Bamian 
ab buddhistische Grabmäler nnd Götterstatuen erkannt sind, auch der 
ganze Baustyl indisch ist. Bamian liegt am nördlichen Abhänge des 
Hindukusch oder alten Paropamisus innerhalb seiner Verzweigungen in 
einem Thale, das sein Wasser in den Oxus ergiesst. Die berühmten 
120 ¥*sa hohen Kolosse sind aus dem lebendigen Felsen gehauen. 
Alexander baute auch hier eiu Alexandria und die sogenannteu Tadschik 
so wie die Kiafirs in den Gebirgen von Kabul und Peschawer wollen 
Einige für die Nachkommen der dort angesiedelten Macedonier halten, 
obwohl sie einen rein persischen- Dialekt reden. Auch Bamian wurde 
deren Dschengischan zerstört; Kabul war lange die Residenz Babers 
and es führte vou da bis nach Dehli eine Reihe von Poststationen. Auch 
dieser Stadt wird ein ungeheures hohes Alter beigelegt; sie befindet 
rieh jetzt m den Hinden einer afghanischen Dynastie nnd wir werden 
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weiter anten noch eiomal aar sie zurückkommen. Siehe bereits oben 
§. 185. Note q. 

q) Lieutenant Burnes sagt wenigstens in seiner höchst interessanten 
Reisebeschreibnng , dass der Indus jetzt die Grenze zwischen indischer 
und afghanischer Lebensweise , zwischen Bramaismus und Islam bilde, 
obwohl die Hindus in Kabul noch Hinduslani reden. Attok ist die letzte 
indische Stadt am Ufer des Indus. Burnes sagt ausdrücklich: Mit der 
Ueberschreitung des Indus tritt man aus der Ctiltur in die Halbcaltaij, 
es beginnt die Unsicherheit der Wege und man muss seine Kostbarkeile* 
verbergen. Attok heisst der verbotene Fluss. Es ist aber allbekannt^ { 
dass am mittlem nnd nntern Indus schon seit dem 15. Jahrhundert 
Afghanen (Beludschi) wohnen und herrschen, nachdem Sindh (so ' 
heisst das ganze Land an den Ufern des Indus} bereits im achten Jabr± I 
hundert von den Arabern geplündert und im elften Jahrhundert dvrd j 
die Sultane von Delhi erobert worden war. Die islamitischen BeludscM 
zählen 806,602 Seelen, die indische Bevölkerung nur noch 230,000. 
S. Burton, Sindh and its races. London 1851. ' fi 

Eine höchst schätzbare Auskunft Über den ältesten nnd jüngste! M 
Znstand ganz Vorder- Asiens (bis an den Indus) gewährt auch noch du 
neue Werk von Ckesney : The Expedition for thf Sureey of Riten 
Enphrates and Tigris. London 1850. Zwei Theile. '. , 

M) Vertheitunf der vierten Clatee oder des braminiscken Völker stammet im ■ 
ihre Her Ordnungen ($. 185). . 
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§. 289. * 

«i 
Ganz so, wie mit dem Zend- Völkerstamme , geht es uns i| 

nach mit dem Sanskrit- oder bruminischen Völkerstamme, näm- < 
lieh Priester-, Krietjer- und Ackerbau-Kaste. Auch er zerfiel ' 
nothwendig in vier Ordnungen oder Aeste, welche über ganz . 
Indien , von Kaschmir und Kabul an bis. nach Java und die chi- 
nesische Grenze verbreitet waren a) , sie haben sich aber nicht 
ausbilden können und wir müssen daher hier wiederholen, was wir 
bereits §. 288. bei der arischen Classe 'gesagt haben, denn Indien 
hatte ebenwohl schon zur Zeit der Semiramis einen Ober-König. Wie 
wir zwar jetzt wissen, spaltete sich zwar die indische Philosophie 
und der Bramaismus in verschiedene Schulen und Seelen und 
was sind philosophische und religiöse Schulen und Seelen anders 
als psychisch-moralisch verschiedene Auffassungs-Weisen des 
Wesens der Dinge und des Göttlichen nach Maasgabe der ver- 
schiedenen National-Charaktere b). Wir möchten jedoch darauf hie 
noch keine ethnologische Einteilung und Classification wagea. 
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iben so hatte die Reformation, welche aus dein Bramaismus den 
teuen Buddhismus hervorgehen liess , wenn es wahr ist, dass 
sin Sadra der Stifter gewesen, offenbar nicht blos einen dogma- 
tischen, sondern auch einen politischen Grund, es war eine 
Empörung gegen das Kastenwesen. Die Einteilung der heutigem 
Inder , wie sie z. B. bei Prtchard und Wagner (II. S. 329) ge- 
geben ist , kann uns gar nichts helfen , ebensowenig die Sprach- 
Dialekte derselben c), so all sie auch schon seyn mögen, da es 
ms hier blos um die vier Ordnungen der Braminen oder der 
drei obersten Kasten zu thun ist«»). Die Kenntniss der alten 
Geographie von Indien war auf das Pendschab beschränkt, um- 
fasste also nur den nordwestlichen Theil •). S. darüber Reichard» 
Thesaurus' der alten Geographie IL Tab. XIV., vorläufig abge- 
druckt in den Wiener Jahrbüchern Bd. 77, woraus wir auch be- 
reits die $. 288. aufgerührten Stadte-Namen entlehnten. 

a) Ja selbst noch auf den Carolinen will man Sparen braminiseber 
Caltur gefunden haben, siehe übrigens bereits oben $. 185. 

b) Siehe darüber auch noch Horace Wilson , Sketch of the 
religious Sects of the Hindoos in As. Researches. VoL XVI. n. XVIL 

c) Je weiter man nach dem Norden hinaufgeht, desto mehr hat 
tkh das Sanskrit noch als Volkssprache erhalten, d. h. desto mehr nähern 
«eh die Dialekte noch dem Sanskrit und Prakrit, denn hier liessen sich 
Herst die Braminen nieder. Uebrigens sehe man weiter unten §. 467. 
wo wir eine Uebersicht der verschiedenen Urbevölkerungen Indiens geben 
werden. Mau will gefunden haben, dass sich sämmtltche neuen Dialekte 
■ swei Haupt-Klassen bringen lassen, der nördliche oder sanskritische 
lad der südliche oder dravidische. Das Weitere §. 467. Doch sey 
ichon hier bemerkt, dass Briggs, Stevenson und Hodgson der Meinung 

* »ad, sSmmtliebe Urbewohner Indiens seyen einer und derselben j46- 
Hammung und hätten blos fremde Sprachen angenommen. Das Tamu- 
litehe aey ihre Muttersprache. 

Der Verfasser benutzt übrigens diese Stelle, um noch etwas zu 
agen und nachzutragen, was eigentlich schon oben §. 183 — 187. hätte 
erwähnt werden sollen. Zunächst sei aus dem Nachlasse des unersetz- 
ßurnouf nachgetragen, dass nach seinen Forschungen Sanskrit 
Zendsprache zwar eine gemeinsame uralte Quelle oder Mutter 
keine von beiden aber aus der andern entsprungen ist und die 
Zendsprache nicht so reich und entwickelt ist, wie das Sanskrit. Daa 
Sanskrit der Vedas und das älteste Zend fallen in eine und dieselbe 
Zeit und nur da erkennt man ihre Verwandtschaft. Burnouf hat übrigens 
leider nur das erste Capitel des Yacna commentirt, während es deren 
72 enthält. Vendidad und Vispered sind noch gar nicht commentirt. 
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Sodann äey es ertaubt, bier auch aber den sogenannten Jmdo- 
Germanismus etwas zu sagen, da mancher Leser vielleicht noch nicht 
weiss, was er darunter verstehen soll. Mau versteht darunter, (fasa 
das Sanskrit die 1 Ur-Sprache seyn soll, aus der sich die Formen und 
Worte der griechischen, lateiuischen , keltischen, germanischen vnd 
sla viseben Sprachen ableiten lassen sollen ; ja nicht blos diese Sprachen, 
soudern auch Religion, Mythologie und Philosophie dieser Völker sollen 
aus dem Sanskrit etc. ihren Ursprung herleiten. Diesem ludo-Germa- 
nismus liegt also ebenwohl der Hinter-Gcdanke zum Grunde, dass das 
ganze Menschen-Geschlecht aus Asien und nur von einem Paare ab- 
stammen soll. Wenn die genannten Völker und Sprachen Töchter dei 
Sanskrit redenden Stammes wären, so hätten sie ganz gewiss auch das 
uralte Detanagari- Alphabeth aus Indien mit in ihre neuen Wohnsitze 
gebracht und sich nicht Jahrhunderte lang abgemüht, für ihre Sprachen 
Alphabete zu bilden. Es verhält sich also nach untererer Meinung mit 
der Verwandtschalt obiger Sprachen vielmehr so. Die Sanskritsprache, 
ist die reichste und vollkommenste aller Sprachen. So wie man nun 
in den indische* Bau-Werken den arischen, ägyptischen, griechischen, 
arabischen, gothiseben etc. Baustyl' im Keime entdeckt haben will (s. 
oben §. 185. S. 370), so liegen auch im Sanskrit die Keime oder 
Wurzeln aller andern weit armem etc. Sprachen, ohne dasa es aber 
nöthig ist, anzunehmen, obige Völker hüllen sie von den Indem ent- 
lehnt oder aus Indien mitgebracht. Dem ganzen Ileuschen-Geschlechte 
sind die Gesetze der Genesis der Sprache gemeinsam, nur aber, dasi 
die Energie dieser Zeugungskraft gar sehr verschieden ist. 

d) Die Braminen im engern Sinn sind noch vollkommen kenntlich; 
die Kriegerkaste dagegen nicht Einige wollen sie in den Mora/Ja», 
andere in deu Radspulen und andere in den Sikhs wieder finden« 
Begreiflich musten alle fremden Eroberer vor Allem auf die Vernichtung 
der Krieger-Kaste denken, ans ihr stammten ja auch alle einheimischen 
Dynastien. 

Die Kaste der Ackerbauer etc. bildet noch jetzt die grosse Masse 
der eigentlichen Hindu. 

Erst im dritten Theile wird das Kasteuwesen als etwas politisches 
w Betracht kommen. 

e) Obwohl die griechisch-baktrischen Könige, namentlich Seleucus 
Nicator mit einem indischen Könige Sandrocottus ein Freundschafta- 
bündniss schlössen, (nachdem er beinahe bis in den Mittelpunkt des in- 
dischen Reichs vorgedrungen war) dessen Reich vom Himalaja bis zum 
Dekan sich erstreckte , so kennt die griechische Geographie doch nur 
das sogenannte baktrische Indien und das Land der fünf Flüsse oder daa 
Pendschab und neunt blos folgende Stfidte: Adraisle (jetzt Rhaigat); 
Alexandria Bucephalus am Hydaspes, Alexandria Paropamisi fsoO 
bei dem heutigen Kandahar gelegen haben) Alexandria am Zusammen- 
fluss des Acesities und Indus (jetzt Alipora), Antrapana (Anbayra 
bei Atlok). Oman (Lahor), Parapiani (Pinepenjal zwischen Lahor 
und Kaschmir) Peucela (Peschawer) 9 Sogdi (Jaghur) und Spatura 
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[Attok). Die fünf Flüsse Hyphasis, Acesmes, Hydraoff es, Jetum 
«od Jndvs fuhren jetzt die Namen : Setledsch, Tschwab, Rati, Dschikm 
ud Sind. 



b) Die Ordnungen der C/assen in physiognomiscker Hinsicht. 

§. 290. 
Wir haben schon §. 92. erklärt, dass mit der Cfassen- 
Pbysiognomik (§. 188 — 191) alle wissenschaftliche Physiognomik 
des Menschen-Reichs vorersl schliesse, während es eine empirische bis 
herab zu den Individuen gebe, die wir denn* auch bei den Ord- 
nungen .seither nothdürflig fortgesetzt und angemerkt haben, ohne 
sie aber, wie bei den Classen, wissenschafüch formuliren zu 
können. Der Grund ist , weil sich die leidenschaftlichen Merk- 
male hier schon so unmerklich durchziehen und in einander laufen, 
dass sie dein geistigen Auge keinen bestimmten deutlichen An- 
taltepunkt mehr gewähren (was doch der Zweck aller Theorie 
kQ* weshalb denn auch die, obgleich blos empirisch classifizi- 
renden Naturforscher, doch ebenwohl schon bei den Haupt-Raceu 
stehen geblieben sind und blos einzelne unbestimmte Uebergänge 
oder Unter-Ra<?en slatuiren, weil ihnen die feineren gemischten 
Gesichtszüge und Schadelformen schon bei den Classen, geschweige 
denn bei den Ordnungen etc. entgiengen und nicht mehr physiogno- 
misch-wissenschaftlich auffassbar waren. 

$. 291. 

Damit man sich hiervon. ganz überzeuge, wollen wir hier 
eine Probe hersetzen, nach welcher sämmftiehe Ordnungen des 
ganzen Menschen-Reichs wissenschafttieh-physlQgnottiisch forswtirt 
tad bezeichnet werden müssfen, woraus sich aber ergiebt, dass 
sie dem wissenschaftlichen Auge keinen Anhalte-Punkt mehr ge- 
währen. Wir wählen dazu die dritte Stufe. 

Dritte Stufen-Ra^e. ßt/w/gesichtige. 
Ente Klasse. Lang-rundgesichtige. 

Erste Ordnung. Lang-Iang-rundgesichtige. 

Zweite „ Breit „ „ 

Dritte „ Rund „ „ 

Vierte „ Oval „ 
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Zweite Klaue. BreiU-rundgesichlige. 

Erste Ordnung. Lang-breit-rundgesichtige. 

Zweite „ Breit „ „ 

Drifte „ Rund „ 9 

Vierte „ Oval „ „ 

Dritte Klasse. Rund-rundgesichtige. 

Erste Ordnung. Lang-rund-rundgesichtige. 

Zweite „ Breit „ „ 

Dritte „ Rund „ „ 

Vierte „ ^ Oval » „ 

Vierte Klasse. Oval-rundgesichtige. 

Erste Ordnung. Lang-oval-rundgesichtige. 

Zweite „ Breit „ „ 

DW/te „ Rund „ „ 

Vierte „ Oval „ „ 

Daher sagt denn auch Wagner L c. II, 224: „Es lasse« sich tt 
Schädeln von «»er und derselben Rage so viele Verschiedenheiten 
wahrnehmen, dass dieselben Schadelformen bei Europäern, Mongolen^ 
Aethiopiern nnd Amerikanern angetroffen werden und es fast kein em- 
siges Merkmal zu geben scheint, welches einer Race abschliessend 
zukäme". Woher dies rührt , ist nunmehr durch unser Verfahren er- 
klärt; man vergleiche übrigens dieses Schema mit den $. 258 — 277. 
geschilderten Ordnungen der vier Classen der dritten Stufe. 

$. 292. 
Ganz so verhält es sich auch in Hinsicht der übrigen Kör- 
performen, der Haar- und hart Form, den physiologischen etc. 
Geschlechts- und Alters-Momenten und vollends gar der Haut- 
und Haar-Farbe»), Formen und Farben etc erscheinen so bunt 
und fein gemischt, dass sich keine Formeln mehr dafür geben 
lassen und man sich lediglich mit der empirischen Schilderung 
begnügen muss. 

a) So sind nur z. B. bei uns die Nuancen der braunen Haarfarbe 
so zahllos, dass sie wissenschaftlich und selbst chromatisch nicht mehr 
auszudrücken sind , so dass selbst die Maler keine Worte mehr dafür 
haben und die Farben beim Portraitiren ganz empirisch und versuchs- 
weise mischen müssen , um sie wiederzugeben. Ferner findet man bei 
uns jetzt häufig eine andere Farbe am Kopfhaar, eine andere am 
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fakeaatr* «ad wieder eine andere am eigentlichen Bart, woran denn 
auch das Greisen-Alter der Völker seinen grossen Antheil hat. 



e) Von der geographischen Vertheilung der Ordnungen, der Rück- 
wirkung des Klimas auf sie und ihrem numerischen Proportions- 
Verhältnisse. 

«) Von der geographischen Vertheilung der Ordnungen und der Rück- 
wirkung des Klimas auf sie, 

§. 293. 

In Beziehung auf die geographische Vertheilung der Ordnungen, 
so ißt auch darüber nichts besonderes mehr zu sagen, und es 
gilt hier, was schon §. 192. bei den Classen gesagt worden ist. 
Wenn einzelne Ordnungen auch wirklich in späterer Zeit die 
Wohnplätze wechselten oder sich einzeln zerstreuten, so war 
dieser Wechsel nicht mehr rückwirkend auf ihren Ordnungs- 
Charakter und bewirkte, wie schon oft gesagt, nur noch eine 
Teint-Veränderung, z. B. nur bei den amerikanischen Jäger-No- 
naden, wenn sie aus Sibirien nach Amerika übergesetzt seyn 
sollten; ebenso bei den Berber-Arabern % welche sich über Süd- 
Afrika ausbreiteten und hier oft glänzend schwarz geworden sind; 
ferner bei den Sttdsee-Insulanern, deren Gassen-Verwandte in 
Amerika oft eine hellere Hautfarbe haben als sie; den Europäern, 
welche in Ost- und West-Indien Mos einen dunkleren Teint er- 
halten etc. 

fl) Fem numerischen Propottions- Verhältnisse. 

$. 294 

Dagegen ist das numerische Proportions- Verhältniss unter den 
Ordnungen allerdings noch sehr merklich , und zwar so, dass 
überall die vierte Ordnung auch die stärkste Seelen-Zahl hat. Man 
rergleiche nur die angegebenen Seelen-Zahlen derselben mit 
der drei niedern Ordnungen. 
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d) Von der noch geringeren Abgeschlossenheit und' OppoV iti m - d*t 
Ordnungen jeder Clässe unter einander, ihrer fast unbedingten 
Cultur-Uebergangs-Fähigkeit unter einander, sowie der natürlichen 
geistigen Aristokratie der vierten Ordnung jeder Classe über die andern' 

et) Von der noch gefingeren Abgeschlossenheit und Opposition. 

a«) In metaphysischer Hinsicht. 

§. 295. 

Je genüget nach dem, was schon §. 204 etc. bei den Classen 
darüber gesagt worden ist, bei den Ordnungen dieser Classen 
noch die Abgeschlossenheit und Opposition unter einander seyn 
kann, je leichter muss nothwendig auch ein Uebergang. aus 
einer in die andere hinsichtlich der Cultur seyn, denn wo alle 
metaphysischen Kräfte sich so nahe verwandt sind, findet auch 
leicht Austausch und Mittheilung statt a). Jedoch hat auch dtese 
hier noch ihre Grade nach Maasgabe der Stufen, d. h. auf 4M 
untersten Stufen macht sie sich leichter, als auf den höheren, 
ganz wie bei den Classen ($. 205). Am leichtesten mach* sie 
sich daher auf der ersten und »weiten Stufe. Auf der drillen ist 
dies schon schwerer, so dass nur z. B. die Slaven filr sich atfofo 
und sich selbst überlassen nie oder gewiss nur schembar und 
oberflächlich es zu der Industrie - , Handels- und gelehrten Orttur 
bringen werden, wodurch sich die Germanen auszeichnen, eben so 
werden es aber auch diese nie den Römern im öffentlichen Bau- 
wesen etc, gleich thun. An die durch die ganze griechische Ge* 
schichte hindurch laufende National- und Cultur-Verschiedenheit 
der Pelasger» Aeoltor, Dorier und Ionier brauchen vir aber blos 
zu erinnern. 

a) So können wir nur z. B, das classische"Schift-Latein nicht völlig 
getreu übersetzen, leichter schon die romanischen Sprachen aa6 nur die 
germanischen ganz getreu , weil hier eist eintraft NaäonilgtrflW Ms 
Verständniss YerautteU» 

ßp) In physischer oder somatischer Hinsicht. 

§. 296. 
Hat sich sodann schon bei den Classen ($. 210.) der Natur- 
Abscheu gegen conjugale Verbindungen bedeutend vermindert, so 
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■es »och .weit mehr bei den Ordnungen der Call seyn, so 
fast nur noch die Sprach- Verschiedenheit die Ursache zu 
sey» pflegt» warum Heirathen zwischen den Ordnungen einer und 
derselben Klasse nicht so häufig statt finden, als sie von Natur 
wegen schon statt finden könnten. Wir dürfen zum Beweis dieser 
Wahrheit nur daran erinnern, wie häufig es vorzukommen pflegt, 
dass Slaven, Germanen, Kelten und Italier, auch da wo sie nicht 
unter einander wohnen , sich doch unter einander heirathen a), 
freilich so noch, dass die wahre psychische eheliche Harmonie 
unter den Ehegatten, wobei die Sprache eine so wesentliche Rolle 
BHt spielt, nicht statt hat und Ehescheidungen solcher Ehen, wenn 
sie kirchlich zulässig sind, gar häufig nöthig werden*»). 

a) Teutsche finden sich aber unter Engländern oder Amerikanern 
fiel ehender heimisch, entnationalisiren sich, als Franzosen und Italiener; 
tack die Irläoder halten in Amerika zusammen, weil es entweder Celten 
oder Caledonier sind. Genug, es ist wahrscheinlich mehr das gemeinsame 
Cbristeothom , was diese vier Ordnungen einer und derselben Classe 
näher bringt ab ihre Gassen- Verwandtschaft. 

b) Besonders glaubt der Verfasser beobachtet zu haben , dass 
absonderlich Heirathen zwischen Teutschen und Russen schlechterdings 
Dicht von Dauer sind. Der Teutsche entartet psychisch unter Italienern 
ond Slaven, weil hier eine geistige Kreuzung statt findet. 

§. 297. 
Aber auch hier bleibt sich das fragliche Natur-Gesetz ($.120) 
getreu und lässt auch die von ihm gebildeten 0riJm#n?s-Scheide- 
Winde nicht zerstören, indem auf der einen Seite auch bei Ver- 
ladungen unter Individuen verschiedener Ordnungen einer und 
derselben Klasse schon nach einigen Generationen die Ordnungs- 
Ra$e oder ganze Physiognomie des Vater» wieder ganz rein her- 
vortritt, die Ordnungs-Kreuzung sich als solche ebenwohl nicht 
fortzupflanzen oder für immer zu erhalten vermag , und auf der 
andern Seite, wen« ganze Völkerschaften verschiedener Ordnungen 
einer und derselben Klasse in so nahe politisch-gesellschaftliche 
Verbindung kommen, dasa sie sich gegenseitig heirathen, nach 
mehreren Generationen die Völkerschaft, welche die zahlreichere 
ist, mithin nach die meisten Männer zahlt, die andere minder 
«abtretet» oder die welche deren weniger aufzuweisen hat, 
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absorbirt oder letztere in erstere sich verliert, so dass nach er- 
folgter Absorption nicht allein die feineren Unterschiede der 
Schädel- und Gesichtsformen und sonstigen physiognomteehea 
Unterscheidungs-Merkmale, sondern auch die alten Charakter*- 
Merkmale der Mehrzahl oder der mehrzahligen Völkerschaft fast 
ganz wieder zum Vorschein kommen, welche durch die Ordnungs- 
Kreuzung einige Generationen hindurch vermischt oder verwischt 
worden waren a). ; 

Um hier zugleich unsere obig'e Classification der europäische* 
Völker noch weiter über allen Zweifel zu erheben , wollen wir 
hier an und mit diesen die Wahrheit verstehender Behauptuag 
näher belegen. 

a) Aach Kölle sagt: „Die Ur-Rasse gewinnt stets wieder du 
Uebergewicht, trotz alier Mischungen". Ganz rein tritt aber das ab- 
sorbirende Volk nicht wieder hervor, weder charakteristisch noch 
physiognomisch. 

Schon Sirabo XIV. sagt auch : „Bey gemischten Völkern hat ek$ 
immer da* Üebergewicht und giebt zuletzt den Namen u . 

$. 298. 

Es vermischten sich die germanischen Völker, welche nach 
dem Westen und Süden vordrangen, mit den keltischen und lateh 
nischen Bewohnern Rhätiens, Süd-Teutschlands, Galliens, Belgiens, 
Spaniens, Portugals, Italiens und Siciliens. Da sie aber hier überall 
nur in verhältnissmässig geringer Zahl eindrangen a) und sich als 
Sieger niederiiessen, so wurde ihre germanische Ordnungs-Raqe 
durch die Vermischung mit der besiegten keltischen und lateinischem 
Ordnungs-Race, welche überall die MehrzaM bildeten, von diesen 
nach und nach absorbirt oder verlor sich in ihnen, so dass wir 
demgemäs in den heuligen Bewohnern obiger Länder fasl ganz 
und gar die alten Kelten und Lateiner wieder erkennen h), nur 
freilich so , dass das* gemeinsame Christentum und die damit in 
Verbindung stehende gemeinsame Kultur manchen Unterschied 
nicht wieder hat zum Vorschein kommen lassen , wodurch siefc 
vor der Völkerwanderung diese drei höheren Ordnungen der 
dritten Classe von einander unterschieden «). Die einzelnen Völker 
dieser germanischen Ordnungs-Rs$e gaben als Sieger und Herrscher 
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diesen keltischen und lateinischen Völkern oder Ländern daher 
auch nur so lange ihre Kamen, ihre germanische Verfassung, 
Cheraierie und Galanterie*) , als sie sich mit ihnen noch nicht 
toUig vermischt hatten und durch sie absorbirt worden waren, 
namentlich und so lange sich die germanischen Dynastien und der 
germanische Adel oder die Ritterschaft mit ihrem Rittcrthum noch 
rein erhalten hatten, was fast bis in das 1$, Jahrhundert herein 
gedauert hate). 

Am deutlichsten zeigt sich dieser Natur-Sieg ausser dem 
physischen Umstände, dass sich jetzt unter den genannten kelti- 
schen und lateinischen Völkern nur höchst selten noch germanische 
Physiognomien mit blonden Haaren und blauen Augen finden, an 
den sogenannten romanischen Sprachen, nämlich der italienischen, 
rhätischen, französischen, wallonischen, spanischen und portu- 
giesischen Q. In ihnen hat sich der celto-lateinische Sprach- und 
Wörter-Vorrath und Stamm gegen die germanischen Beimischungen 
so vollständig behauptet, wieder herausgestellt oder auch wieder 
davon befreit, dass man fast gar keine darin entdeckt g). 

a) Italien zählt z. B. noch jetzt circa 17 Millionen und soviel auch 
ungefähr zur Zeit der Völkerwanderung. Die eingewanderten Golhen, 
Longobarden und Normannen zählten dagegen bei weitem noch nicht 
einmal 1 Million. Die Ostgothen scheinen sich gar nicht mit den 
Italienern vermischt zu haben, so sehr dies ihre Könige auch gewünscht 
so haben scheinen und verschwanden nach ihrer Besiegung gänzlich aus 
Italien. Dass die Westgothen in Spanien ebenwohl die Minderzahl bil- 
dete! , beweist wohl schon der Umstand , dass der Kaiholicismus der 
romano-keltischen Hispanier über ihren Arianismus siegte und sie sich 
sa jenem za bekehren genöthigt sahen; auch der spätere Ultra-Katho- 
ucismus der Spanier ist, wie schon §. 271. angedeutet worden, nur aus 
dem celtischen Charakter zu erklären. Auffallend ist es für uns, dass 
man in Südamerika die Spaninr noch jetzt Godos nennt, da doch der 
Name Golhe in Spanien selbst fast ganz verschwunden ist. Ein weiterer 
Beleg dafür, dass zur Zeit der Völkerwanderung in Spanien, Italien 
and Burgund die lateinische und celtische Bevölkerung die überwiegende 
war, liegt auch darin, dass die germanischen Könige sich genölhigt 
sahen , römische Rechtsbücher für sie verfertigen zu lassen , nämlich das 
Breciarium Alaricianum, das Ediclum Theodorici und die Lex Romana. 
Aach Leo (Geschichte von Italien I, S. 15.) sagt: „Südlich vom Po 
blieb Alles romanisch, trotzdem dass viele Teutsche sich daselbst nieder- 
tiessen". 

Sowie hier in den celtischen Ländern, ist es nun den Normannen 
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(Warägern) and Teutsohen auch m Russland, Poles , Böhme* and 
Mähren ergangen; sie sind, als die Minderzahl, von der slavischen Mehr- 
zahl absorbirt worden. Was man in diesen Ländern jetzt von Teutscaei 
findet, sind isolirte Colonien und Einwanderungen ans weU späterer 
Zeit; die polnischen Juden stammen alle aus Teutschland und redei 
daher auch noch teutsch. 

b) Man sehe darüber zunächst wieder Leo 1. c. I, 42 , wo er 
sagt, dass in ganz Italien das römische Element nach und nach wiederum 
den Sieg davon getragen habe. Edwards meint, in den heutigen Ve- 
nezianern die Nachkommen cisalpinischer Gallier wiederzufinden, nid 
Andern sind sie jedoch acht römischen Ursprungs \ man sehe bereits 
oben §. 272. Ebenso will Edwards denn auch in Frankreich des 
gallischen Schädeltypus wiedergefunden haben und schildert ihn so: 
„Kopf rund, Stirn von mittlerer Höhe, etwas gewölbt, gegen die Schüfe 
zurückweichend, Augen gross und offen, abgerundete Nase und Kita, 
kurz runde Züge. Am reinsten soll sich dieser gallische Typus bei des 
Bearnem (den alten Benarni) noch vorfinden. Nach Quinet waren 
im 12. und 13. Jahrhundert noch viele celtische Sagen erhalten, die 
aber jetzt ganz verschwunden sind. Auch Wagner 1. c. II, 124 be- 
hauptet, vierfünftel der Franzosen aey noch rein cettisch $ aber mr 
1 Million rede noch celtisch, (wenn anders nämlich die Bewohner der 
Bretagne wirklich britische Celten und keine Galen sind). UebrigeH 
reden 29 Millionen Franzosen das Französische in 70 Die lecten. Dan 
sich in Italien sehr viele altilalische Gebräuche erhalten haben, ergibt 
sich auch daraus, dass Geräthe undGafässe, die man neuerdings zu Veji 
und Pompeji ausgegraben hat, in Form und Grösse ganz denen gleichen, 
deren man sich noch zur Stunde in Italien bedient; übrigens hat sich 
auch blos in der Lombardei und Frankreich der teutsche Nationalflame 
politisch erhalten (Note d). 

c) Schon $. 27(X. haben wir jedoch ausgeführt, dass die Refor- 
mation ganz allein das Werk der Germanen sey. 

d) In der römischen Kirchensprache behielt Gallien seinen Namea 
bis auf den heutigen Tag und selbst die Franken nannten ihr Reich blos 
Francorum regnum ; wann der Name Francia eingeführt worden aey, 
wissen wir im Augenblick nicht zu sagen; der Name des gothischm 
Reichs in Spanien erlosch mit der Besiegung der Gothen durch die 
Araber und es waren jedenfalls mehr spanische Celten als Gothen, welche 
den Kampf gegen die Araber 8 Jahrhunderte fortsetzten, rfithselhaft 
bleibt es dabei aber immer, dass demungeachtet die Verfassung und 
auch das Recht der spanischen Reiche bis auf unsere Tage germanisch 
war. Die Franken begnügten sich, wie alle Germanen als Eroberer 
der römischen Provinzen, mit der politischen Obergewalt, ohne den 
Galliern ihre Sprache, ja selbst nicht einmal ihr Recht, aufzunötigen. 
Graubünden wurde ebenwohl im 6. Jahrb. fränkisch, blieb aber sprach- 
lich ganz romanisch. 

e) Von dieser Zeit an, nämlich dem Ende des Mittelalters, datirt 
das Verschwinden dea germanischen Ritterwesens oder des gesummten 
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äbtitheacrfidiea romantischen Charakters in Frankreich, Italien und 
äaeatejft, sowie noch das Verschwinden der germanischen Gerichtsver- 
faseang ; nur lässt sich dies freilieh auch von Teutschland sagen. Auch 
tie germanische Gelehrsamkeit verschwand aus diesen Ländern seit den 
16. Jahrhundert. Die Leges Longobardorum waren das einzige Volks- 
recht, welches im 12. Jahrhundert in Italien noch practisch war' und 
bearbeitet wurde. Es war bioser Ehrgeiz, dass der italienische Adel 
des Mittelalters trotz dem , dass er ungezweifelt germanischen Ursprungs 
war, dennoch von den alten Römern abstammen wollte und denn zu 
diesen Zwecke italienische Namen sich aneignete. Seit dem 16. Jahrh. 
tretea die Franzosen ganz wieder als Gallier hervor. Caesar und Strabo 
-schildern den Charakter der Gallier ganz so wie wir ihn heutzutage 
keaoeo. 

Zackariä 1. c. II. 194. halt die heutigen Franzosen etc. ftir roma- 
tmrte Germanen, wir dagegen für wieder entgermanisirle Kelten. 
S. jedoch weiter unten $. 425. 

f) Diese neuem romanischen Sprachen stammen nicht unmittelbar 
an der alten lingua romana rustica her, sondern sind allererst Nieder- 
sebläge und neue Bildungen aus der sogenannten lingua romanza oder 
dar Sprache der Troubadours und diese wurde im Mittelalter von Italien 
bis nach Spanien hin geredet, so dass erst seit dem 12. und 13. Jahr- 
baadert sich allmahlig die neueren romanischen Sprachen als Dialekte 
derselben ausschieden, wobei freilich die Frage unbeantwortet bleibt, 
was man denn vor dem 10. Jahrhundert bis auf Kaiser Friedrich IL 
uor z> B. in Italien für eine Sprache redete , wenn dieser Kaiser es 
gewesen seyn soll, der zuerst in Sicilien das nene Italienische gepflegt 
bähe. Nach Corntoall Lewis (Versuch über den Ursprung und die 
ftldoag der romanischen Sprache. Oxford 1835) sollen die Germanen (?) 
fe lingua romanza ausgebildet und aus ihr erst das heutige 
italienische, spanische etc. gebildet haben. In Frankreich soll die 
kngue cToil durch die Franken und die langue d'oc durch die Ost- 
golaen, Westgothen und Sarazenen entstanden seyn. Uebrigens tragen 
ille diese romanischen Sprachen den Stempel ihrer mehr mechanischen 
EfttttehuBg, als dass sie reine Naturgewächse seyn sollten, an sich und 
hborireo sämmtlich an jener Armutb, neue nationale Worte zu bilden, 
weil aan einmal das lateinische Element darin die Oberherrschaft hat 
osd es ist darum acht französisch, wenn man hören und lesen muss, 
den die Franzosen stolz auf eine so arme, verstümmelte, eines ent- 
sprechenden Alphabets und einer der Aussprache entsprechenden Ortho- 
graphie ermangelnde Sprache sind , so dass z. B. nur im Journal des 
man* 1836. Januarheft bei der Anzeige einer französischen Ueber- 
Kfeang von Kants Critik der reinen Vernunft durch Tissot gesagt wird : 
yPest une entreprise difficile, car notre langue claire et precise 
u pennet guere les expressions des idees de Kant" , während die 
französische Sprache gerade wegen ihrer Armuth nicht im Stände ist, 
tia solches Werk zu übersetzen , worin es sich um Ideen und Worte 
handelt,, die ihr beide fremd sind-, denn mögen die heutigen Franzosen 
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romanisirte Gallier oder gallisirte Franken seyB, so sind sie' keine remtm 
Gallier und es entbehrt ihre Sprache eines lebendigen Fortbildungskennet, 
weil ihre Wurzel längst lodt ist; einer Sprache, der sich die Akademie 
annehmen mosste, nm nnr erst eine Art von Orthographie hinein tfl 
bringen; wir Teutscbe bedürfen daher auch eines solchen Dictionain 
nicht, weil unsere Sprache noch eiue lebendige Wurzel hat. 

Die spanische Sprache würde jedenfalls nicht so viele arabische 
Worte aufgenommen haben, wenn nicht so viele Mauren mit Gewalt 
inm Christentum bekehrt worden wären. Auch von ihr gilt übrigens, 
was von der französischen Sprache gesagt worden ist; auch sie öt, 
gerade so wie die französische, zum eigentlichen Philosophiren unfähig 
and hat daher auch so wenig wie die französische eine eigene Philo« 
sophie aufzuweisen. 

Uebrigens sey Bocb bemerkt, dass die wallonische Sprache, sowie 
die cataloniscke and gallixische, noch jetzt die meiste Aehnlichkeit eil 
der alten Sprache der Troubadours hat. 

g) Nicht das ist so auffallend, dass die romanischen Sprachen fast 
gar keine germanischen Sprachreste bewahrt haben, sondern das ist du i 
auffallendste, dasa sie so äusserst wenig celüsche Worte bewahrt hahei 
und dasa es sonach den Römern schon in der kurzen Zeit von Cflstf 
bis zur Völkerwanderung gelungen seyn mnss, die celtischen Sprächet 
gftuzlkh zu verdringen und die hngua vulgaris an deren Stelle zu setzet, 
im einer Zeit, wo von einem grammatischen Schulunterrichte doch 
schwerlich die Rede war nnd auf der andern Seite doch auch nie 
Römer die Minderzahl bildeten; das Einzige ist, dass die Sprachen der 
Gallier, Spanier und Lositanier schon von Haus aus der lateinisches j 
ihalich nnd verwandt gewesen seyn müssen. Man sehe oben $. 271 j 
nnd 252. Das französische Institut setzte noch neulich einen Preis an 
für ein Werk über den Charakter der sogenannten celtischen Idiome utd 
was diese Sprachen aus der lateinischen aufgenommen hätten. 

Dass das longonardische Lehnrecht nicht longobardisch , sondert 
lateinisch abgefasst wurde, ist sehr leicht erklärlich, da das longobar- 
dische wahrscheinlich noch nicht geschrieben werden konnte , aber nicht» 
dasa darin gar keine Spuren longobardischer Knnstausdrficke vorkommet» 
so dass denn auch alle Spuren dieser Sprache verloren sind. Wie soll 
man es sodann erklären, dasa die Normannen nach einer kaum hundert* 
jihrigen Niederlassung in der Normandie, wo sie ihre eigene Verfassung 
und ihre eigenen Herzoge hatten, schon ihre Sprache ganz aufgegebet 
hatten und im II. Jahrhundert nnr noch französisch redeten und dieses 
mit nach England brachten, ja die Schöpfer des nord-franzötischet 
Dialektes seyn sollen? Der normannische Dichter Robert Wace dichtete 
in dieser Sprache und das Dom$4*m-book ist darin abgefasst. Die 
fränkische Sprache seheint nur bis zum Vertrage von Verdun noch Hot- 
spreche gewesen zu seyn; seitdem verschwinden nach und nach s|le 
Spuren derselben. Auch sagt noch Hugo in seiner juristischen Euty- 
dopüdie & 212: * Warum das nördliche Frankreich in dem 
oa dem stricken untere**«) ab in eni 
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ki Süden viel römisches Recht und doch auch im Norden viel römische 
Sprache blieb, ist noch immer nicht ganz erklärt". 



$. 299. 

Wo dagegen dieselben germanischen Völker sich als Sieger 
unter Kelten und Staren niederliessen, die Mehrzahl bildeten und 
sich mit den Besiegten ebemvohl verheirateten, haben auch sie 
physisch und sprachlieh die Minderzahl der Kelten und Staren 
absorbirt, woher es kommt, dass man jetzt in England, Nieder- 
Schottland, Flandern, Holland, der teutschen Schweiz, Tyrol, am 
linken Rhein-Ufer, an den Ufern der Donau (wo überall einst 
Kelten wohnten), sodann im Ganzen genommen zwischen Elbe 
und Weichsel«), oder in Brandenburg, Lausitz, Pommern, 
Mecklenburg, Preussen , sodann Oestreich, Steiermark, Kärnthen 
und Kram, dem heutigen Königreich Sachsen und Altenburg 
und selbst in Kur-, Lief- und Estland (wo überall einst Staren 
und Finnen wohnten) h) germanisch, d. h. englische), flämisch d), 
holländisch , schweizerisch , tyrolisch e) , elsässisch f), östreichisch, 
steierisch, baierischg), plattteutsch und hochteutsch redet h). 

a) Wir sagen im Ganzen genommen, denn schon im 6. Jahrhun- 
dert sassen Serben oder Sorben zwischen Elbe und Saale bis zum Erz- 
gebirge oder zur böhmischen Grenze hin. 

b) Dass die lettische Sprache eine statische sey, wenn auch mit 
finnischen und teutscheo Worten gemischt, behauptet Pott, etymologische 
Forschungen. Lemgo 1833. Wir können dies nicht zugeben, wenn 
damit auch gesagt seyn soll, die Letten seyen Slaten. 

c) Der Wortkern des Englischen ist bekanntlich altsachsisch, alt- 
jütisch oder plattteutsch und der lateinische Wörterzusatz stammt aus 
dem Französischen, welches die Normannen im 11. Jahrhundert aus 
Frankreich mit hinüber brachten. Man kann sich daher im Englischen 
sehr häufig auf doppelte Art ausdrücken, so dass man blos altsächsische 
Stanunworte, oder blos französische gebraucht, die. Syntaxis ist teulsch; 
die Orthographie verdient den grössten Tadel, da sie weder der Aus- 
sprache noch auch der Etymologie gemäss gebildet ist. 

d) Schon unter den Römern war Belgica prima und seeundä mit 
einer beträchtlichen Zahl blühender Städte besetzt, deren Bevölkerung 
schon damals aus Celten und Germanen bestanden haben soll; die ger- 
awnis ehe Bevölkerung redet noch jetzt flämisch , dem Holländischen sehr 
nahe verwandt, die ceUische oder belgische dagegen wallonisch und 
frmuömsch. 
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e) Die sftdlichen Tyroter reden romanfech und sind also wabr- 
scheinlich Celten, die nördlichen sind reise Teutsche. 

f) Das Elsassische ist ein schwäbischer Dialekt, wie auch das 
Schweizerische, aber ohne dass eine Spur von Celtisch darin vorkäme. 

g) Da die Ataren, zum Theil wenigstens, Siaven waren (s. §. 356), 
die von Carl dem Grossen gebildete Marca Aeariae seu Austriae aber 
das heulige Oeslreich zwischen ltiu und Ens bildet, so sind die heoligen 
Oeslreicher offenbar germanisirte slavische Avaren; der Adel jedoch ist 
leutsch und nur der Bauernstand slavischen Ursprungs. Diese slavische 
Abstammung der Oeslreicher gibt sich nicht allein in der ganz stumpfen 
und weichen Sprache derselben, wie sie selbst in Wien gesprochen 
wird, sondern auch in der ganzen Physiognomie kund, welche sich 
ganz insonderheit durch die runde eingedrückte Nase und die etwas 
hervorragenden Baekenknochen ausspricht. In Steiermark , Körnthen und 
Krain ist der slavische Ursprung der tentsch redenden Bevölkerung noch 
zweifelhaft, denn man redet hier theils slaviseh, tbeks österetchiscL 
Ganz charakteristisch halte der Östreichisch teutsche Adel auch deo 
Protestantismus angenommen, wahrend sich die Masse nicht dafür interes- 
tirte. Beantwortet sich vielleicht hierdurch der singalaire Umstand, du* 
in Oestreich das teutsche Privatrecht fast unbekannt seyn soll und nicht 
gelehrt wird? 

h) Man sehe die Literatur der germanisirten Siaven bei Tappele 
S. 32. 

§. 300. 
Ganz so geschah es denn auch, wo sich tfavische Völker 
als Sieger und als Mehrzahl unter den Besiegten niederliessen 
und mit diesen verheiralheten , was, nach Fattmerayei** Nach- 
weisungen, hauptsächlich vom heutigen Griechenland»), der Bul- 
garei , Serbien , Bosnien , Kroatien , Dalmattcn gilt b) , welche 
fclzle vier Gegenden im Alterthum von Illyriern bewohnt wurden 
und wovon die Albanesen in Albanien und Neu-Griechenland und 
vielleicht auch die Montenegriner Reste sind. Ob in Griechenland 
zur Zeit der slavischen Invasion noch All-Gvieeken und Römer 
lebten und ob von ihnen noch Nachkommen existiren, wissen 
wir nicht. 

a) Die Neugriechen siud ungezweifelt wenigstens in der Mehrzahl 
Siaven, nahmen aber schon im Solde der griechischen Kaiser die neo- 
griechische Sprache an, die jedoch seitdem, ausser mit slavischen, auch 
noch mit italienischen, fränkischen, türkischen und albanesisehen Worten 
vermischt, jetzt ein regelloser Jargon ist, sodass der gelehrte /Tor ai er- 
klärte, es sey unmöglich, eine Grammatik dieser Sprache z« schreiben. 



Äe wird auch jetzt noch nicht geschrieben , sondern die Schriftsprache 
der Gebildeten ist ein Machwerk neuester Zeit mit Hülfe des Altgrie- 
csjschen. Dass die Mainoten keine Nachkommen der Spartaner sind, 
sondern die Nachkommen einer aus Asien herüber verpflanzten Raub- 
morde, s. bereits oben $. 250. Die Kleflen sind aibanesischen Ursprungs, 
die daher auch, gleich den Mainoten , jetzt, wo eine gewisse Ordnung 
im Lande eingeführt werden soll, welche notwendig ihrer räuberischen 
Lebensweise ein Ende machen muss, sich mit ihren alten Gegnern, dert 
Türken, wiederum häufig verbinden und gegen die neue Regierung 
kämpfen. Ja es hat offenbar jetzt das albanesische Element die Ober- 
hand gewonnen, denn die sogenannte neugriechische Tracht ist rein 
albanesisch, nur dass auch die Albanesen neugriechisch reden. Heilmaier 
(Ueber die Entstehung der romaischen oder neugriechischen Sprache 
oater dem Einflüsse fremder Zungen. Asciiaffen bürg 1834.) theilt diese 
Sprache in drei Idiome: 1) den slavischen oder nördlichen, 2) den 
romaischen oder südlichen und 3) den aibanesischen oder mittlem. Bei 
dem slavischen muss das Altslavische, Illyrische und Russische zu Rathe 
gezogen werden, bei dem romaischen ist das italienische Element vor- 
herrschend und zwar dadurch, da*s Genueser und Venezianer hier lange 
herrschten und die albanesische Bevölkerung redet gemeiniglich neben 
! dem Neugriechischen noch ihre Muttersprache. Nach Heilmaier ist das 
Ergebniss nun folgendes: die romaische Sprache ist kein Dialekt des 
Altgriechischen, sondern eine eigene und neue Sprache, w r elche die im 
Lande gesprochenen Volks-Idiome und das Byzantinische zur Grundlage 
bat und sich im Verlaufe der Zeit durch die Sprachen der eingewan- 
derten Völkerstämme zu dem ihr eigentlichen Typus ausgebildet hat. 
Selbst die Türken reden da, wo sie die Minderzahl bilden, z. B. in 
Attica, neugriechisch. 

b) Die Bulgaren sind entweder durch Slaven gänzlich absorbirt 
worden oder reden doch dermalen, als die Minderzahl, slavisch; sie 
heiasen blos noch Bulgaren, weil sie die alte Bulgarei bewohnen, wäh- 
rend die eigentlichen Bulgaren theils über die ganze europäische Türkei 
zerstreut, theils absorbirt sind. 

Das heulige Serbien, Bosnien, Croalien und Dahnatien war ursprüng- 
lich durch lllyrier bevölkert und erst durch die Annahme des Christen- 
tums und durch die Vermischung mit den Slaven hat sich hier ihre 
Sprache verloren und blos noch unter den Albanesen erhalten. Auch 
in Lithauen redet man jetzt slavisch und zwar dadurch , dass das Land 
opter polnische Herrschaft kam, jedoch soll ihr Polnisch, nach Pott, sich 
m dem eigentlichen Polnisch verhalten, wie das Gnlhische zu den 
übrigen germanischen Sprachen. Die Ethnographen und Sprachforscher 
können sich bekanntlich nicht darüber vereinigen , ob die Lithauer zum 
finnischen, slavischen oder celtischen Stamme ursprünglich gehören, ge- 
rade wie man auch die alten Preussen, Kuren und Leiten nicht mit 
Sicherheit unterzubringen weiss. S. uuten §.317. x 
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$. 301, 
Wo aber endlich im heutigen Europa zwar Besiegüng und 
Niederlassung im Lande der Besiegten, früher Seitens der Römer 
und später Seitens der Germanen und Slaven, statt halte, jedoch 
keine Yerheiralhtmgen unter Siegern und Besiegten Platz griffen, 
also blos eine Vermengung oder Unler-Mengung, aber keine Ver- 
mischung«) statt hatte, da haben sich auch beide Theile, Sieger 
und Besiegte, Einwanderer und Urbewohner in völliger meta- 
physischer und physischer, namentlich sogar Sprach-Absonderung 
erhalten. So in Ungarn und Siebenbürgen die Magyaren von den 
Slaven und Wlachen, in der Moldau und Wallachei die Slaven 
von den Wlachen b), in Spanien die Basken c), in Italien die 
Bewohner der Abruzzen und Calabriens d ) , in Albanien und Ca- 
labrien die Albanesen «) , in Hochschottland die Picten oder Berg- 
schotten, in Irland die Mehrzahl der Kelten und Irenf), in 
Siebenbürgen die Sachseng). 

a) Eine solche gleichsam nur mechanisch untereinander gemischte 
Bevölkerung aus den verschiedensten Zeiten und Stämmen findet sich 
auch noch in vielen Ländern Asiens, Africas, Amerikas und Europas. 

b) Die Mehrzahl der Wlachen, deren man auch in Siebenbürgen 
noch sehr viele antrifft, sind nicht Nachkommen der alten römischem 
Colonisten in Dacien, sondern romanisirte Darier \ sie selbst nennen 
sich zwar Romani und reden römisch oder Romajnesch, jedoch nur 
ebenso modificirt und verdorben wie das Italienisch es noch war, ebe 
es durch Gelehrte die heutige Ausbildung erhielt, welche der wlachislhen 
Sprache nie zu Theil geworden ist, indem der hier herrschende statische 
Adel, die Bojaren, mehr das neugriechische, italienische, französische 
und englische cultivirte, als das wallachische. Das Wort Wallachei, 
Wallachen (Wlachen) kennen die Wlachen selbst auch gar nicht, denn 
es ist slavisch und heisst soviel als Italiener. Ihr Land nennen sie 
Terra Romanesca. Karamsin sagt in seiner russischen Geschichte: 
„Mit dem Namen Wallachenland bezeichneten unsere Vorfahren immei 
Italien. Wlach heisst auf polnisch ein Italiener. Die Slaven nannten 
die heutigen Bewohner Daciens Wlachen, wegen der Aebnlichkeit ihrer 
Sprache mit der lateinischen und zum Theil auch, weil die Wallachen 
sich selbst Romunje, Römer, nennen. Schon zur Zeit des Cinnamvs 
wurden sie für italische Ansiedler gehalten". Folgende Sprachprobe 
mag zeigen, wie sich das eigentliche wallacbische jetzt zum lateinischen 
verhält 

Dens — Den Frons — fröunte 

Homo — omtfl oculus — ochitfl 

caput — capu dens — dente 
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fäcies — facta mrnne - 

pectus — peptu lumen — lumine 

manus — mana umbra — umbra 

peliis — pelle annus — anu^ 

coro — carne ventus — veniu 

kma — luna casa — casa 

Stella — stelle fenestra — fenestra 

aqua — apa tnensa — masa 

rwus — rivu hos — bou 

locus — lacu vacca — vaca 

lempus — tempu porcus — porcu 

hora — ora canis — canele 

dies — die herba — erba 
uox — nopte • 

Bis jetzt war das neugriechisch in der Moldau und Wallachei des-* 
halb Geschaftssprache , weil die Hospodaren geborne Griechen waren 
ind ans Constantinopel geschickt worden und die wallachische Sprache 
gewissermassen verachtet; jetzt soll letztere zur Geschäftssprache er- 
hoben worden seyn und wird dadurch jedenfalls an Ausbildung sehr 
gewinnen. S. weiter unten $. 364. 

c) Die Basken bewohnen Nattarra, Biscaja, Alata und Guipmoa, 
jedoch untermischt mit Spaniern, ja selbst Mauren; sie sind stolz auf 
ihre Abkunft und haben sich nie den Gesetzen Spaniens unterworfen, 
sondern ihre alten Vorrechte und Freiheiten behauptet. Die Sprache 
hat in den Städten lateinische, gothische und arabische Worte aufge- 
nommen. Man streitet sich darüber, welcher Abkunft sie seyn mögen; 
Eisige halten sie für eingewanderte Phönizier, Andere für teilen oder 
Catdabrer und Andere für iberische Autochtonen. Ersteres hat man 
ficht allem durch Sprachproben beweisen, sondern auch daraus folgern 
wollen, dass sie noch jetzt geborne Seefahrer sind. Sie sind gross, 
stärker und kräftiger als die Bearner, phantastisch gekleidet, moralisch 
aber nicht in bestem Rufe; eine Literatur in ihrer Sprache haben sie 
nicht, selbst nicht einmal Volkslieder und dies lässt sie uns lediglich 
ftr autochtonische Iberer halten, so dass sie selbst auch sich den Wan- 
dern für verwandt halten. Die beste Grammatik über das Baskische 
rührt ron einem französischen Geistlichen her: Dissertation critique ei 
opologitique sur la langue basque, par un ecclesiastique du diicese 
ie Bapmne. Bayonne 1830. S. weiter unten $. 965. 

d) Denn bis in die Abrnzzen und bis nach Calabrien (das Land der 
•Ken Vcisker, Hemiker, Sanmiter, Marser und Sabiuer) kamen weder 
Germanen noch Sarazenen. Eben so sey an die Teutschen am Monte- 
Bosaelc. erinnert. 

e) Wir halten, wie schon gesagt, die Albanesen oder Amanten 
für Urbewohner des alten Epirus oder Illyrier und nicht, wie Edwards, 
Ihr Ueberreste der Pelasger und Hellenen, denn dem widerspricht ihre 
gaaze Cultur und selbst fast noch schriftlose Sprache. » 



574 



In Calabrien darf man die eigentlichen Calabresen ja «cht rer- 

wechseln mit den Albanesen, welche 1443 hierher flüchteten and Schall 

erhielten, weil Skanderbeg dem König von Neapel beistand. Sie leben 
noch jetzt ganz abgesondert von Erstem. 

f) Die Bergschotten sind unserer Meinung nach nichts weniger als 
Celten, sondern Sehte Gfllen oder die Nachkommen der alten Picten, 
die alten räuberischen Feinde der Schotten, wie sie es noch jetzt gegen 
Niederschottland sind, wo das germanische (sächsische) Element das 
keltische absorbirt bat. Ebenso halten wir die gemeinen Münder, 
welche noch irisch reden, ebenwobl für Galen, welche man von der 
cellischen Bevölkerung Irlands und der neuenglischen wohl scheiden 
muss. Nicht der Katholicismus , sondern die keltische Abstammung be- 
freundet die katholischen Irländer mit den Franzosen. 

Es ist hierbei nicht ohne Bedeutung, dass sich diese gülische Be- 
völkerung von Hochschottland und Irland mit der celtiseben and ger- 
manischen nicht vermischt, sondern Charakter und Sprache rein erhaltet 
hat nnd zwar weil sie der celtiseben und germanischen Cultur za fem 
standen. 

g) Diese sogenannten Sachsen wanderten im 12. und 13. Jahr- 
hundert aus Teutschland ein und zwar vom Nieder-Rheine her (man 
nannte damals in Ungarn alle Teutsche Sachsen, wie jetzt Schwaben^) 
und erhielten von Geisa II. ihre noch jetzt geltenden Privilegien. Ihre 
Sprache ist eine 6 bis 7 Jahrhundert stehen gebliebene, nnd teutsche 
Sprachforscher könnten hier Entdeckungen machen. Alle reden jedoch 
auch zugleich unser Hochteutsch , weil der Unterricht darin ertheilt wird 
und auch sie die Reformation angenommen haben. 



ß) J'on der geistigen Aristekrmtie der vierten Ordnung jeder Ctmsse über 

die andern* 

$. 302. 

Dem allen geroäs setzt sich denn auch, aber freilich und 
natürlich mir noch bei den Ordnungen der zweiten, dritten und 
vierten Stufe, die besprochene geistige Aristokratie fort, so dass 
wir die vierte Ordnung über die drei niederen eine solche aus- 
üben sahen und noch sehen. Wir erinnern nur an die geistige 
Aristokratie der südlichen Araber, welche sie durch im Koran 
und ihre Sprache seit dem 7. Jahrb. ausgeübt haben und noch 
ausüben; an die der Mandingo in Afrika über den ganzen Hoch- 
Sudan; an die der Lateiner oder Römer y welche sie noch zur 
Stunde durch ihr Recht und ihre Sprache über Kelten, German« 
und Slaven ausüben»); an die der antiken Chinesen, welche sie 
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froher anal noch jetzt , mehr geistig »b poJiAisd!, iber ganz 
Hmter-Indien muf Asien und namentlich über ihre eigenen Herren, 
die Mandschu, ausübten und ausüben (letztere reden sogar nicht 
mehr Mandschuisch, sondern Chinesisch); an die der lonier über 
Dörfer, Aeolier und Pelasger in Kunst, Wissenschaft und Staats- 
Verfassung; endlich an die der Aegypter, wenigstens über 
Meroe b ). 

a) Herrschen nicht noch jetzt Italiener über die ganze katholische 
Welt and Gallier über die ganze politische Welt Europas durch Sprache 
und revolutionäre Literatur? War es nicht ein Italiener, der 20 Jahre 
Europa beherrschte? Denn Napoleon war kein eigentlicher Corse, son- 
dern seine Familie eine rein italienische und sind wir endlich nicht 
noch zur Stunde die Sclaven der lateinischen Sprache und des römischen 
Rechts? hat sich selbst die Reformation davon loszumachen vermocht? 
ist das Bestreben gut lateinisch zu schreiben nicht das Bestreben von 
Schülern, die Sprache ihres Meisters zu radebrechen, so dass Gölhe 
sagen konnte: „Der Schulmann, indem er lateinisch zu schreiben uud 
zu sprechen versucht , kommt sich höher und vornehmer vor , als er 
sich in seinem Alltagsleben dünken darf". Die Kenntniss der lateinischen 
Sprache ist für die Admission in die gelehrte Welt, was die Ahnen- 
probe zur Aufnahme in die Ritterschaft. Nemo doctus nisi philo logus. 
Wem sie fehlt, dem fehlt in der allgemeinen Meinung das Aroma der 
Gelehrsamkeit. Uebrigens hat die lateinische Sprache sich nur bei den 
classenverwandten Kelten, Germanen und Slaven ausgebreitet , nicht auch 
in Afrika und Asien , obwohl hier die Römer länger herrschten als in 
Europa. Es ist dies also kein Phänomen, sondern eine natürliche That- 
sache. — Will man übrigens in unsern Tagen das Lsiemschreiben 
durchaus nicht aufgeben (s. oben §. 172), obwohl der Grund dazu 
wie im Mittel-Alter cessirt hat, so bediene man sich der Sprache ein- 
fach als bloses Mittel zum Zweck , nicht als Selbstzweck und als wenn 
wir noch auf der Schulbank sässen. 

b) So dass es denn auch eine allgemeine Wahrnehmung ist, wie 
ein höher stehendes Volk seine Sprache immer den tiefer stehenden 
Völkern mittheilt, nicht umgekehrt, oder eigentlich: seine Sprache wird 
Ton den tiefer stehenden Völkern eben desshalb studirt, weil sie höher 
steht. So haben nur z. B. auch die Magyaren, obwohl sie die Herrn 
des Landes waren, so viele slavische Worte in ihre Sprache aufgenommen, 
dass die Zahl derselben jetzt grösser ist, als die der magyarischen. 
Dankowsky will nämlich gefunden haben, dass die magyarische Sprache 
jetzt 1898 slavische, nur 962 magyarische, 889 griechische, 334 la- 
teinische, 288 teutsche, 268 italienische und 25 französische Worte 
anf und angenommen habe. 

Eine Ausnahme von obiger Regel tritt nur da ein, wo das gegen- 
seitige Verkehrsbedürfniss zum Gegenlheile nöthigt; unsere aufgestellte 
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Regit wird übrigen« dadarch belegt , das§ nur z. B. die Griechen e 
verschmähten die Sprachen der Barbaren zu rtudiren, sondern verlangten 
dass diese griechisch lernen sollten; 'ebenso die Römer, die heutige! 
Italiener, Franzosen und dass es endlich die Teutschen verschmähen, 
die slavischen Sprachen zu erlernen. 
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4) Von den Zünften der vier Ordnungen jeder Clmsse, 

$: 303. 

Auch hier können wir nun blos wiederholen, was schon 
$.11 u. 12. über die Zünfte gesagt worden ist, namentlich dass 
fflit diesem abermaligen und letzten Auseinandertreten der Völker- 
Slämme oder Ordnungen in sprachlich abgeschlossene Nationen 
die natürliche Classification und das natürliche System des Men- 
schen-Reichs geschlossen ist, mögen die Nationen auch abermals 
in noch so viele abgesonderte bürgerliche und politische Gesell- 
schaften oder Staaten zerfallen, noch so sehr zerrissen, ge- und 
versprengt seyn, indem dadurch immer nicht die nationale Ein- 
heit aufgehoben wird, zu der sie nach Charakter, Sprache und 
Physiognomie gehören a). Auch sprachlich sind endlich die vier 
Zünfte einer Ordnung weiter nichts als die letzten Verzweigungen 
der einzelnen Sprach-S/ämiwe , mögen diese an sich abgeschlos- 
senen Nationalsprachen t>) immerhin auch noch einmal durch das 
Zerfallen der Nationen in mehrere politische Gesellschaften oder 
ihre Yersprengungen etc. neue Dialekte bilden <Q , der syntaktische 
und etymologische Kern wird immer derselbe bleiben ($. 146 u. 216). 

Dass aber endlich die Völker-Onfmi/1.901 nicht in ihre vier 
Zünfte sichtbar zerfallen und auseinander treten können und 
tonnten, wenn selbst ganze Yölker-Classen verhindert worden 
sind, sich nach ihren vier Ordnungen auseinander zu legen, ver- 
steht sich ganz von selbst. S. oben $.216. 288. 289. Was 
jedoch durch das so eben bemerkte Zerfallen der Zünfte oder 
Nationen in mehrere Staaten künstlich entsteht, das conservirt 
sieh hier naturgemäss als sogenannter Dialect, denn naturgemäss 
sind es keine Dialecte, sondern AWio/ja/-Sprachen. 

a) Erst mit Hülfe unserer bisher, befolgten Methode, ist es den« 
ttch möglich, eine leidliche Definition von einer Nation ia geben; sie 
ist nämlich eine psychisch, geistig, moralisch, sprachlich und physiogno- 
misch durchschnittlich homogene , nur durch Zeugung in und mit sich 
selbst entstandene Menschenmasse, die eben und nur durch jene Eigen- 
schaften auch unwillkürlich tia Natur-Ganzes, et» Naturgewächs bildet, 
tag sie im Uebrigen auch in noch so viele particulare politische Ge- 
seDicJiafteu oder Staaten zerfallen; denn eine Nation ist an kein nume- 
risches Maximum gebunden, sie kann sich ins Unendliche vermehren, 
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je weiter dies« Vermehrung aber gebt, in desto mehr p<4Ui*c^ Ge- 
sellschaften wird sie sich auch trennen müssen, weil das politische oder 
staatliche Zusammenleben, d. h. der einfache kleine Urstaat, die Ge- 
meinde, an ein numerisches Maximum gebunden ist, wie im dritten 
Tbeile apodiktisch nachgewiesen werden wird. Dass Länder ton 30 
bis 300 Millionen Seelen einen Bundesstaat oder eis Reich bilden, oder 
auch einen Herrn haben können, widerlegt oder widerspricht dieser 
unserer Behauptung durchaus nicht, . m wie wir im dritten Theile ebenwobJ 
näher zeigen werden. 

„Verfolgt man die Einteilung der Menschen-Gattung nach du 
Rassen stufenweis in ihre Natur Abtbeilungen, so gelangt man zoleUl 
zu der Einteilung der Unter-Arten in Nationen*. Zachariae I. c. IL 
158. Der Beweis dafür, dass eine jede Nation ein Natur-Ganzes, eis 
multipticirtes Individuum ist, liegt auch darin mit, dass gewisse Krank- 
heiten und Epidemien nur gewissen Nationen eigenlhümüch sind, bjt 
sie treffen, sich also aus ihnen entwickeln. 

Das Wort Nation ist also kein politischer, sondern ein ethnolo- 
gischer Begriff. 

b) Jede Einzelsprache ist daher aueb der Ausdruck einer eiget» 
Ibüralichcn Art zu fühlen, zu denken und zu handeln und die Spracht 
wäre sonach das erste und nächste Erkennungszeichen eines Voiki- 
charakters. Leider ist aber das Wesen der Sprache etwas so geheim- 
nissvolles, das wir uns vorerst und immer noch mehr an die Cortur sb 
m die Sprache der Völker halten müssen, um sie zu classifiiireu. 

c) Dass sich . durch das Auseinanderfallen der Nationen m einsehe 
bürgerliche und politische Gesellschaften oder Staaten besondere Dialekte 
bilden, bat darin, seinen Grund, dass jede bürgerliche und politische 
Gesellschaft für sich eine kleine Welt bildet und der ausschliessliche 
Umgang ihrer Mitglieder unter sich auch sprachliche Singularitäten hervor* 
rufen mnss; wie aber die Verspreneung einzelner Theile einer Neuoi 
nachtheilig auf ihre Sprache einwirkt, sahen wir oben bei den Sachsen 
in Siebenbürgen, sowie an den in Amerika angesiedelten Teutscben und 
selbst Englandern. 

Natürlich ist hierbei nicht zu übersehen, dass jede Sprache ebenso 
ihr« vier Lebensalter bat» wie das Volk, dem sie angehört. ThjLL$»8&. 

Je zahlreicher die Gruppen oder Gesellschaften, in die sich eine 
Nation theilt, je zahlreicher müssen sonach auch die Dialekte seyn und 
dies ist denn ganz insonderheit bei den Völkern der niedern Stufen der 
Fall, wo ganz nahe bei einander wohnende sogenannte Stämme, die 
offenbar zu einer und derselben Nation gehören, ganz verschiedene 
Sprachen zu reden scheinen, eben weil sie kein höheres g e m ei n sa me s 
Cutturband verbindet. Uebrigens bemerkten wir schon, dass -das Fran- 
zösische in 70 Dialekten geredet wird und das Teutsche gewiss in 
noch mehreren? die freilich nur an Ort und Stelle vernommen und stntbrt 
werden können, weil die Schriftsprache und Literatur gar keine Notiz 
von ihnen nimmt. Man lasse übrigens jeder Provinz und jedem Landchen 
seinen Dialekt, denn er ist das eigentliche Element, in weichem die 
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Seele AtheM schöpft Aach jede Sprache ist» wie die Nation, welche 
tk redet, ein Natur-Ganzes. Siehe Übrigens auch noch $. 305. 

Die Geschichte weiss daher auch nichts von Stiftung neuer Nationen, 
sondern blos von Stiftung neuer Staaten. 



§. 304. 

Was aber endlich die vierte und leiste Wiederholung des hier 
waltenden Naturgesetzes, nämlich das letzte Auseinandertreten 
der sprachlich abgeschlossenen Nationen in die vier indivüiuetlen 
Temperamente oder in die Trügen, Regeamen, Thäligen und Leb- 
haften einer jeden Völkerschaft anlangt, so gehört sie zwar 
eigentlich nicht mehr hierher, sondern erst in den dritten und 
letzten Theil, wo sie nns nämlich als Natur-Basis für die stän- 
dische und politische Classification der Mitglieder der politischen 
Gesellschaften dienen wird; weil aber die vier Temperamente 
«ner jeden Nation doch auch zugleich wieder das letztmalige Her- 
Yortreten des fraglichen Natur-Gesetzes sind, woraus unsere ganze 
bisherige. Classification des Menschen-Reichs hervorgegangen ist» 
so möchte es doch auch wiederum als eine Lücke erscheinen, 
wenn wir darüber hier ganz schweigen wollten, um so mehr, als 
wir schon oben $. 2. andeuteten, dass nur in Folge jenes Ge- 
fettes und unserer darauf basirten Classification die individuellen 
twr Temperamente aufhörten, blose Naturspiele zu seyn, sondern 
mm erst das Gesetz am Tage trete, dem sie ihr Daseyn und Vorkom- 
men verdanken (S.Thl. I. $.42 — 44), ausserdem aber auch hier 
dar Ort ist, wo die Tbl. L $. 43. ausgesetzte Frage zu beant- 
worten < seyn möchte, was denn eigentlich ein Individuum sey, 
wenn dies hier auch noch nicht ganz erschöpfend geschehen 
kam | da die bürgerliche und politische Gesellschaftslehre allererst 
an Stande ist, die letzten noch übrigen detemunirenden Momente 
- amhaft h Machen, womit das empirische Individuum definitiv 
ftaUie&L, 

$. 305. 

Die vier Temperamente, denen alle Individuen einer und, der- 
säten sprachlich abgeschlossenen Zwift oder Nation angehören 
ofcr in welche umgekehrt diese zerfallt, sind also nur das letzt- 

37* 



580 

malige notwendige Auseinandertreten und zugleich die letztmalige 
Abstufung der Lebens-Energie einer jeden Nation in sieh setost*\ 
so also, dass jedes einzelne Menschen-Individuum zunächst dar- 
nach zu beurtheilen und zu taxiren ist, welcher Stufe, Classe, 
Ordnung und Zunft es angehört und nun erst sein individuelle 
Temperament noch hinzutritt und in Betracht kommt, dieses aller- 
erst sein Wesen zur eigentlichen lmUmduaHlüt stempelt, ein 
ganzes ungetheiltes , wenn gleich wundervoll zusammengesetzte! ; 
Einzelwesen aus ihm macht b), denn, wie schon Thl. I. $. & 
angedeutet worden, kein einzelnes Individuum ist das, was es 
ist, ganz und allein durch sich selbst und von sich selbst, oder 
Mos durch sein individuelles Temperament, sondern sein Wese% 
sein Leben, Seyn und Walten steht vor Allem und zunächst in der 
Totalität der Nation, welcher es sprachlich und physiognomiech 
angehörte), sein individuelles Temperament bildet aber nur eise 
schwache Modification dieses seines principalen oder Natioml- 
Temperaments oder Charakters, ist es aber allerdings, wodurch 
es aus dieser Totalität als selbstständiges und relativ freies Bis* 
zelwesen (Thl. I. §. 86.) hervortritt*), weil es sich durch die»! 
persönliche Temperament allererst von dem Ganzen ablösst, wäh- 
rend es mit seinem Aa/f<m<?/-Temperamente auch noch in der 
Nation aufgeht oder; mit andern Worten, vom National-Charaktar 
beherrscht wird, also insofern als Individuum noch nicht frei 
handelt, sondern dem Zug des Ganzen folgt und folgen muss«), 
wie wir im dritten Theile weiter sehen werden. 

Man kann also einen einzelnen Menschen weder metaphysisch 
noch physiognomisch ganz und erschöpfend auffassen, beurthetta 
und taxiren , wenn man nicht das ganze Menschen-Reich wissen- 
schaftlich kennt und weiss, welcher Stufe, Classe, Ordnung wsi 
Zunft das Individuum angehört f); wobei auch das zuletzt nooh 
einmal wohl zu merken ist, dass überall die individuellen vier 
Temperamente gleichsam nur Verdünnungen im vierten Grade vea ] 
den vier Ur-Temperamenten sind, welche die Basis der vier Haupt- 
stufen bilden, es also nur z. B. unter uns Teutschen keinen 
absoluten Phlegmatiker, mit andern Worten keinen . gesunden 
Menschen geben kann, der einem Papua völlig gleich wäre, son- 
dern ein teutsoher Phlegmatiker immer erst ein Teuf scher ist und 



581 

mir als solcher einen Zusatz von Trägheit oder Phlegma in 
seiner Persönlichkeit vereinigt, der uns jedoch, eben weil uns 
unser Teutschthom zu nahe steht, als dass wir es ohne besondere 
nähere Vergleichung mit anderen National-Charakteren wahrnehmen 
könnten, nur noch allein in die Augen füllt und daher bestimmt, 
jenes Individuum schlechtweg einen Phlegmatiker zu nennen» 
während man eigentlich oder wenigstens wissenschaftlich immer sagen 
sollte: ein leuischer Phlegmatiker g). 

a) Daher hat auch jede Nation und sonach denn natürlich auch 
jede einzelne politische Gesellschaft derselben ihre vorzugsweise dummen 
and lächerlichen Phlegmatiker, ihre Böotier, Abderiten, Schöppenslädter, 
Schildaer, SchwarzenbÖrner, Wasunger. In jeder Gesellschaft ist es 
immer die unterste Klasse , welche das sogenannte Patois redet und dies 
cfcarakterisirt sich fiberall durch die Unreinheit der Vocale, durch man- 
gelhafte Sylbenbildung und Syntaxis. Auch Herder sagt schon I, 372: 
„Ein Volk ist ebensowohl eine Pflanze der Natur wie eine einzelne 
Familie, nur jenes mit mehrern Zweigen". Halten sich doch die meisten 
Nationeil, und zwar jede einzelne, sogar für Nachkömmlinge eines 
Stammvaters. 

b) Ein Individuum ist und bleibt für uns einRäthsel, denn es ist. 
eine ganze Menschenwelt im Kleinen, nur mit nationalem Stempel ; schon 
leichter erfasslich und verstehbar ist eine Nation oder Zunft, wieder 
leichter eine Ordnung, noch leichter eine Klasse und am allerleichtesten 
eine ganze Stufe. Man kann daher das ganze Menschenreich stufenweise 
lach iü coUective Individualitäten abtheilen , die ausgedehnteste ist die 
der Stufen, die minder ausgedehntesten sind die Klassen, die noch mehr 
verengten sind die Ordnungen, die am meisten zusammengedrängten die 
Zfinfte oder Nationen. Auch Aristoteles sagt schon Politik VII, 1 : 
„Was man bei einem Volke Tapferkeit, Gerechtigkeit und Klugheit 
Beaat, ist in seinen Merkmalen und in seiner Wirksamkeit ganz identisch 
aüt denen eines einseinen Menschen". Er will also damit nur sagen, 
Nationen sind auch eine Art von Individuen. Dass ein einzelnes Indi- 
Tidoum aber, wie im Texte gesagt, sich doch nie ganz ergründen lasse, 
bestätigt auch Bouterwek (Philosophische Vorkenntnisse S. 53.), wenn 
er sagt : »Die Virtualität des individuellen Lebens im ganzen Umfange 
seiner Functionen ergründen wollen, heisst sich über sein eigenes 
Daseyn binausschwingen wollen, um es von einem Standpunkte zu be- 
trachten, wo man selbst nicht mehr ist". 

e) Was von den Aeltern sichtbar und handgreiflich auf die Kinder 
laergeht, das geht unsichtbar von einer ganzen Nation auf die Familien 
and die Einzelnen über. Dieser Einfluss ist aber zu fein, zu mächtig 
■ad zu alltäglich, um noch sichtbar wahrgenommen zu werden und am 
Einzelnen nachweisbar zu seyn, er bildet für ihn ebenso eine psychi- 
sche, geistige and somatische (animalisch-magnetische) Atmosphäre, wie 
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es die gemeine Luft für ihn ist. Wie unser Körper sieb andere Körper 
•ssimilirt, in sich aufnimmt und sich aneignet, so auch die Seele die 
Seelenkräfte Anderer und daraus entsteht and besteht eben das Ge- • 
beknniss.der Nationalitat oder der Nationaleigenlhümlichkeit , nämlich ii g 
dem, was allen Individuen eines Volks gemeinsam ist, sie unbewnss) d 
zusammenhält und das Heimweb nach der Muttersprache, nach seines 
Landsleuten, nach seinem Geburtsland erzeugt; man muss in der Hei- 
malh gar Niemand zum Freund, gar nichts zn lieben haben, wenn mn 
sich für immer von ihr trennen und in der Fremde gefallen kann, m 
Sonderheit noch, wenn man hier eine fremde Sprache reden man; 
lange dauert es gewöhnlich, ehe man, unter einem fremden Volke lebend, 
für dessen Eigentümlichkeiten reeeptionsföhig wird. Zuletzt siegt aber 
der obige Einfluss, der Fremde nationalisirt sich eben so wie er sich 
einem fremden Lande accUmatisirt , besonders durch das Medium der 
Sprache, oder mit andern Worten, er wird absorbirt. Uebrigens giett 
es auch in der Mitte eines jeden Volkes einzelne Individuen, die gletck- 
sam das Spiegelbild des ganzen Volkes sind oder dasselbe in Minist« 
in sich tragen, die man eine Art Kunslprodukt der Natur nennen könnte, 
insofern sie alles in sich vereinigen , was ausserdem' nur im ganzes 
Volke zerstreut vorkommt. Ein solches Individuum war z. B. Periklw, 
Kalo , Franz I. , Götz von Berlichingen. Man sehe auch , was wir be- 
reits im ersten Theile §. 77. darüber gesagt haben, dass es ohne 
kunstsinnige Völker keine grossen Künstler geben könne. 

Dieses feine kaum nennbare Etwas, worin die Nationalität eines 
jeden Volkes besteht, muss nun natürlich augenblicklich zerstört und 
getrübt werden durch Vermischung mit einem andern Volke, ja schoi 
dadurch, dass es oder der Einzelne viel mit andern Völkern verkehrt, 
deren Sitten und Sprache sich aneignet etc. und die ältesten Völker 
vermieden beides auch auf das strengste, ja die Braminen verdanken 
lediglich ihrer Reinerhaltung noch zur Stunde ihre geistige Oberherr- 
schaft über die andern indischen Völkerschaften. Immer erst mit den 
Beginn ihres Verfalls duldeten sie die Zulassung von Fremden und 
adoptirten fremde Sitten etc., wie nur z. B. Griechen und Römer da- 
durch , dass sie Fremden und freigelassenen Sclaven das Bürgerrecht er- 
theilten und die bürgerliche Ehe mit fremden Weibern gestatteten. 

Sonach sind denn auch die Nationen nicht, wie gewöhnlich gesagt 
zu werden pflegt, Gesammtproducte oder blose mechanische Agregate 
der Individuen, sondern diese sind Einzelproducte der Nationen, was 
sich am deutlichsten durch die Sprache kund giebt, denn diese geht 
nicht vom Individuum auf das Volk, sondern vom Volk auf das Indi- 
viduum über, so dass auch Pott I. c. sagt : „Eine Sprache ist Gemeingut 
einer Nation , hervorgegangen aus der Thätigkeit und dem Zusammen- 
wirken Aller und an dem Alle, die zu ihm gehören, Theil haben". 

d) Und da dieser Temperamentszusatz das Individuum erst gas* 
abschliesst, so determinirt er auch seine Sprechweise und seinen Styl, 

Ein Individuum ist also ein psychisch , geistig , moralisch» sprachlich 
und physiognomisch abgeschossenes Wesen, dessen allgemeiner Che- 
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laoter iwar in de» Character der Nation so suchen ist, wozu es gebort, 
welches aber durcli sein persönliches Temperameal ebenso wiederum 
eil eigenes and letztes Naturganzes bildet, wie die Nation wozu ee 
gekört, «ine Nation ist ein multiplicirtes Indiriduum und ein Individuum 
aar eine dividirte oder einzelne Zahl der ganzen Nation. . 

e) Und das ist der Grund, warum sich ein einzelner Mensch nnd 
t» einzelnes Volk nicht mehr wissenschaftlich, sondern blos noch em- 
pirisch schildern lässt, eben weil es nur erst einen Theil des grossen 
Materials bildet, aus welchem die Wissenschaft ihre Ideen zu abstrahiren 
in Stande ist; aber auch zu einer erschöpfenden blos empirischen 
Schilderung ist es nöthig , dass man wissenschaftlich wisse , wor- 
auf man eigentlich zu sehen habe , genug dass man erst die Kunst 
sa sehen gelernt habe, sowohl ein wissenschaftlicher wie auch 
praktischer Anthropolog sey; ja dass sie dies waren, darin besteht der 
Kahm aller grossen Geschichtschreiber so wie mehrerer unserer ausge- 
zeichnetem Romanschreiber. Am schwersten ist diese Kunst an uns 
selbst zu üben, denn was Allen gemeinsam ist und jeder zur Beob- 
aetaag mitbringt,- wird gewöhnlich am spätesten bemerkt oder besser, 
das was uns ganz nahe liegt, entgeht desshalb unserer Wahrnehmung, 
weil es mit uns eins ist, und wir von Kindheit auf daran gewöhnt sind. 
Ein ganzes Volk kennt sich selbst daher auch am allerwenigsten. 

Diese Herrschaft der ganzen Nation über den Einzelnen spricht 
«ch auch nächst den National-Gewohnbeiten und Gebräuchen absonderlich 
»den Nationalliedern aus und beweist, dass allen Einzelnen eines 
Volkes ein gewisses Gefühl gemeinsam ist, das sich eben in diesen 
Liedern ausspricht. Dasselbe gilt von den Spriichtcörtern eines Volkes, 
sie sind seine Lebensphilosophie, sie geben in kurzen oft poetischen 
Formen den Kern und das Wesen der Verhältnisse oder eine durch 
Erfahrung bestätigte concrete Wahrheit und schlagen daher auch meist 
ii das Recht ein. Will man sodann den wahren Character eines Volkes, 
d. b. den der grossen Masse kennen lernen , so muss man nicht nach 
dea Werken der Gelehrten fragen, sondern nach derjenigen National- 
Literatnr oder den Büchern, welche man in jedem Hanse vorfindet und 
f. B. bei uns die meisten Auflagen erlebt haben ; denn nur was an- 
spricht, erlebt viele Auflagen; man denke nur an manche unserer 
Romane, worin die eigentliche Nationalliteratur der Germanen besteht. 
„Der Zusammenhang des Einzelnen mit einer Nation ruht gerade in dem 
Mittelpunkt, von welchem aus die gesammte geistige Kraft alles Denken, 
Empfinden und Wollen bestimmt 44 , Pott I. c. nnd dies ist es auch, was 
man den Zeitgeist nennt , der nur insofern wechselt , als auch Nationen 
sit dem Eintritt ihrer vier Lebensalter ihre Gefühls- und Denkweise 
modifteiren. Insoweit aber dieser Zeitgeist alle Einzelnen beherrscht, 
ilsoweit ist auch das Individuum nicht frei, ja seine individuelle Frei- 
heit wird auch noch durch die Fesseln des politisch gesellschaftlichen 
Bandes beengt und es bleibt sonach sehr wenig wirkliche Freiheit fflr 
dea Einzelnen ihrig, ohne dass er dies jedoch eben zu vermerken 
braaetsk Wir haben hierauf nar desshalb besonders 
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wolten, weil gerade unsere Zeit an einer falschen persönlichen Freibeits- 
theorie laboriri, dem Einzelnen eine grössere Freiheit vindicirt als er 
zu haben im Stande ist 

Ferner sey auch noch bemerkt, dass bei einer abgeschlossenen 
Nation das Verhültniss der Geborten zur ganzen Bevölkerung fast genta 
die mittlere Lebensdauer der Einzelnen ausdrückt und sonach die Masse 
oder das Collectivum für sich selbst in dieser Hinsicht sein Gesetz bat, 
wovon das Individuum unsichtbar abhängt. Ja es gilt dies nach Quetelet 
(über den Menschen etc. Stuttgart 1838) sogar von den meisten übrigen 
scheinbar ganz willkürlichen Handlungen, z. B. Verbrechen nnd es geht 
hieraus immer deutlicher die Natur-Ganzheit der Nationen hervor. 

Endlich sey hier auch noch daran erinnert, dass jede sprachlich 
und physisch abgeschlossene Nation auch ihre eigene Medicin nnd Phar- 
makopoe hat nnd haben muss. 

. f) Um ein einzelnes Volk ganz und gar wissenschaftlich kennen 
zu lernen uud aufzufassen, muss man sie alle oder doch die Gegen- 
sätze kennen, denn nur in den Verschiedenheiten und den Gegensätzen 
spiegelt sich das Eigentümliche erst ab, springt es hervor; der Eu- 
ropäer z. B. erfährt erst, wenn er unter asiatischen Nomaden leben 
muss, wer er ist und was ihm Europa ist. . 

Auch Suabedissen ]. c. §. 404. sagt: „Da das Menschenleben in 
einer Mannichfaltigkeit nicht blos des Nacheinanderseyns , sondern auch 
des Miteinanderseyns und zwar in der Art lebendig ist, dass es sich 
in einer Mannichfaltigkeit von Stummen darstellt, deren jeder sich zu 
einer Mannichfaltigkeit von Völkern, Völkerschaften und Familien ent- 
wickelt hat und noch entwickelt, so steht jedes Menschen individuelles 
Leben in irgend einer dieser allgemeinen Daseynsweisen. Zwar ist in 
jedem Menschenstamme des Menschenwesen, in jedem aber erweist es 
sich mit einer' gewissen Eigenthümlichkeit und darauf gründet sich die 
Racen-Einlheiluug der Völker . Nur genügte es noch nicht, zu wissen, 
dass gewisse Eigentümlichkeiten die Racen-Eintheilung des Menschen- 
reichs begründen , sondern es handelte sich darum , Princip und System 
in diese Eigenthümlichkeit zu bringen und sie mit der ganzen Physio- 
gnomie derRacen in Uebereinstimmung zu bringen, und das ist es, was 
wir in diesem zweiten Theile versucht haben und versuchen. 

Wenn nun zuletzt fortan einem Physiognosten , einem Menschen- 
Naturforscher ein Schädel oder ein ganzer lebender Mensch zur natur- 
historischen Bestimmung übergeben wird, so hat er vor allem und 
zuerst zu prüfen und zu bestimmen, welcher Stufe er angehört, dann 
welcher Klasse, hierauf welcher Ordnung, zuletzt welcher Zunft oder 
Nation, und endlich wodurch er sich individuell auszeichne. Wie 
schwer dies sey, leuchtet sofort ein, aber auch das steht fest, dass so 
lange ein Pbysiognost dies noch nicht vermag, es um seine Physiognomik 
noch sehr unwissenschaftlich aussieht, er nur ein Menschen-Fühler ist, 
der selbst nicht weiss, was ihn leitet. 

g) Dass das Uebersehen dieser so wichtigen Wahrheit unsere 
teutschen Psychologen und Aerzte verleite! habe, die vier Temperamente, 
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wie sie sich bei den Teulscken concret knnd geben, für die basischen 
oder Urteroperamente zu bähen, sagten wir schon Tbl. L $. 42. Es 
soll damit den psychologischen nnd medizinischen Schriften Ober die 
wer Temperamente ihre concrete Wahrheit nicht abgesprochen, sondern 
aar gesagt seyn, dass die Verfasser nicht wussten, welche Bewandniss 
es mit diesen individuellen Temperamenten hat, dass sie nämlich, ihnen 
■nbewnsftt, blos concret teutscb sind , sich aber auf jeder Stufe, Klasse, 
Ordnung etc. anders nnd modificirt kund geben müssen und wirklich 
knnd geben. 

Eine Schilderung der vier Temperamente, wie sie sieh bei uns 
Teuisehen in concreto kund geben, gehört nun sonach eigentlich nicht 
hierher , wo wir es mit dem ganzen Menschenreiche zu thun haben und 
daher, wenn wir ganz ausführlich seyn wollten, eigentlich hinter dem 
$. 475. auch noch die vier Temperamente jeder einzelnen Nation 
schildern mfissten. Sie mag indess Platz greifen, um als ein ungefähres 
allgemeines Schema zu dienen: 
L Phlegmatisches (kaltblütiges) Temperament. 

1) Schwacher Knochenbau, weiches, schwammiges und gedunsenes 
Muskelfleisch. 

2) Vorherrschen des Eruährungsprozesses und Triebes oder Hang 
zu vielem langen Essen, thierischem Ausruhen, langen Schlafe, 
desshalb geringe körperliche Reizbarkeit, langsamer Blutumlauf 
und langsame Bewegung. 

3) Sehr schwache psychische Reizbarkeit, daher ohne dauernde 
Leidenschaften, aber wenn einmal aufgeregt, dann heftig und 
ohne Selbstbeherrschung. Schwaches Gedächtnis« und noch 
schwächere Phantasie. 

4) Stumpfer Geist, denkt nur mit grosser Mühe und Anstrengung, 
fasst und nrtheilt nur sehr langsam oder lieber gar nicht, daher 
auch schwacher Wille, der erst von aussen einen Antrieb eiv 
halten muss. Langsame Sprache, schwache Stimme, matter 
nichtssagender thierischer Blick. 

IL Melancholisches (schwerblütiges) Temperament. 

1) Etwas stärkerer Knochenbau, ebenso strafferes Muskelfleisch, 
mager und gross. 

2) Vorherrschen des Verdauungsprozesses und Bewegungstriebes, 
etwas rascherer Blutumlauf, auch grössere körperliche Reizbarkeit, 

.3) Höhere psychische Reizbarkeit, schon ziemlich gutes Gedächtniss 
und lebhaftere Phantasie, Neigung zur Schwermuth oder soge- 
nannten Melancholie. 
4) Noch schwache Geisteskräfte und noch träger Wille .mit lang- 
samer Entschliessung, raschere Sprache und stärkere Stimme, 
gleichgültiger, kalter, düsterer Blick. 
HL Cholerisches (warmblütiges) Temperament. 

1) Starcker Knochenbau, gedrungen, fest, kräftiges Nerven- und 
Muskelsystem. 

2) Rascher Blutumlauf und Vorherrschen des Empfindungstriebes, 
daher hohe psychische Reizbarkeit und rasche Bewegang in allem. 
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3) Reizbares tiefes Gemttth, jedoch nicht empfindsam, leicht erregbar 
zun Zorn, zur Heftigkeit, zum Streit, zur Leidenschaft; Kraft, 
Gefühl and Math, Fähigkeit zu anhaltender Arbeit, gutes Ge- 
düchtniss mit entsprechender Phantasie. 

4) Die Geisteskräfte geben sich besonders durch Schärfe des Ver- 
standes kund, daher schnelle Auffassung des Rechten in allen 
Verbältnissen und Entschliessung dafür, kräftiger Wille, Thfitig* 
keit und Tüchtigkeit zum practischen Handeln. Starke -Stimmt, 
entschiedene Sprache, ausdrucksvolle Miene. 

IV. Sanguinisches (leichtblütiges) Temperament 

1) Feiner, vollendeter, ausgebildeter , schlanker Knochenbau ui 
ebenso hinsichtlich des Muskelsystems, schöne regelmässig* 
Gesichtszüge. 

2) Vorherrschen des Brust-, Lungen - und Atburaags-Prozesses und 
des Productionslriebes, grosse Beweglichkeit und höchste physische 
Empfindlichkeit. 

3) Schnelle aber bald vorübergehende Aufregung der Neigungen 
nnd Gefühle, rascher Wechsel derselben, Neigung zum Frohsinn, 
zur Geselligkeit, sehr gutes Gedächtoiss und lebhafte Phantasie. 

4) Hohe Geisteskraft und sittliches Gefühl, daher schnelle und feine 
Auffassung des Idealen, besonders des Waliren und Sittliches 
und überhaupt Interesse für alles Gute , Wahre , Schöne und 
Göttliche; rascher Wille, hohe Stimme, lebhafter feuriger Blick 
und schnelle Sprache. 

Warum es zuletzt aber nur vier Temperamente und deren nicht 
mehr und nicht weniger giebt, ist nun auch allererst erklärt. Ebenso 
errinnern wir auch noch einmal daran, dass die Benennungen phlegma- 
tisch, melancholisch, cholerisch und sanguinisch eigentlich anpassend 
sind, da sie blos von physischen Merkmalen entlehnt sind; dass dem 
aber so ist, rührt daher, dass die ganze Temperamentslehre ursprünglich 
Von Aerzten ausgegangen ist und auch hier sie von der grösaten Be- 
deutung ist; sie mussten daher auch vorzugsweise aof die physischen 
Erscheinungen der Seelentemperamente sehen. 



a) Verlheilung des Menschen-Reichs in die Zünfte, Nationen 
oder einzelnen Völkerschaften der Ordnungen, nach Maas- 
gabe der metaphysischen und physiognomischen Merkmale. 

§. 306. 

Ehe wir hier an das Werk gehen, müssen wir noch einmal 
(*. oben $. 12.) an die grossen Schwierigkeiten erinnern, die 
sich hier, bei der letzten Eintheilung und Vertheilang des Men- 
tftaB-Beichft in die Zünfte, einer wissenschaftlichen Classification 
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entgegen stellen, so dass diese hier gar häuGg eben nur Pro- 
jectien seyn und bleiben kann, denn es handelt sich hier um die 
letzte und daher feinste Unterscheidung und Classification cha- 
rakteristisch und sprachverwandter Völkerschaften, ohne dass uns 
die so äusserst zahlreiche historische und ethnographische Literatur a) 
gerade das biete, was wir hier so dringend nöthig hätten*), 
denn es ist, noch einmal, diese, so wie unsere ganze bisherige 
Classification, keine willkührliche und blos empirisch-mechanische, 
sondern eine auf einem Natur-Gesetze beruhende und deshalb 
eben so viel schwierigere, als die Natur ihre Gesetze äusserljch 
io schwer erkennen lässt, wozu denn noch kommt, dass die 
Historiker und Reisenden, denen wir die obige Literatur zu ver- 
danken haben, meistens der Kunst zu sehen ermangelten und 
ermangeln; wer aber nicht weiss, was er sehen soll und wie er 
es sehen müsse , sieht so gut wie nichts oder übersieht doch 
meistens gerade das wichtigste, eben weil es ihm nicht als solches 
erscheint und bekannt ist , schildert nur das, was auf der Ober- 
lache erscheint, nicht den eigentlichen Kern. Hiervon abgesehen, 
konnte aber bisher und kann hier die eigentliche Classification 
natürlich nicht mit historischen und ethnographischen Citaten be- 
legt werden, da sie ja eben der erste derartige Versuch ist. . 

So wenig wie ferner Okens natürliches Pflanzen-System 
ausführliche Monographien der einzelnen Pflanzen- Species enthält, 
so wenig dürfen dergleichen auch hier von den einzelnen Nationen 
erwartet werden; nicht hier, sondern in der Geschichte und spe~> 
zielten Ethnographie ist deren Platz«). 

Es kommt sodann auch hier nicht auf absolute Vollständigkeit 
des Systems an , d. h. dass darin olle einzelnen Völker der Erde, 
die je existirt habend) und noch exislirene) und sieb bestimmen 
lassen f), genannt und dassiGcirt seyn müssteng), da ein solches 
absolut vollständiges System eben so wenig erreichbar seyn. dürfte, 
wie ein vollständiges Pflanzen- und Thier-System , sondern es 
bandelt sich dabei vorzugsweise nur um die klare Erfassung des 
Ckssications-Priftd^ti* und um Ermittlung und Feststellung der 
eigentlichen und wahren nationalen Abstammung der einzelnen 
Völkerschaften. Ohne das Verständniss jenes Princips, als dem 
QifenUich«Sfih]A8sel fite 4a* Ganze» würde auch das vollständigst* 
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Völker-System doch nur ein mechanisches Verzeichnis^ oder Re- 
gister seyn, und wer es dagegen nach allen Richtungen hm erfasst 
hat, kann die Lücken des Systems stets selbst ergänzen, neu 
entdeckte bestimmbare Völkerschaften an ihrer Stelle einschalten. 
Ja wir schmeicheln uns, dass gerade der Umstand, dass unser 
System jeder Verbesserung und Berichtigung im Einzelnen fähig 
ist, ohne einem ganz anderen Platz machen zu müssen, ein Be- 
weis und ein fceugniss für seine Natur-Wahrheit und Brauchbar- 
keit seyn soll. WieOAre/i nur darauf Anspruch machte, dass ihm 
bei seinem Pflanzen- und Thier-System der Classiflcafions-Wnrf 
im Grossen und Ganzen gelungen seyn dürfte, wegen des letzten 
Details aber selbst erklärte, dass hier noch Vieles zweifelhaft und 
zu verbessern sey, so auch wir für unser System, indem wir 
glauben, die wissenschaftlichen Momente, Eintheilungs - und 
Unter-Abtheilungs Gründe, namentlich bis zu den Ordnungen 
herab, festgestellt zu haben, wornach die Classification im Ein- 
zelnen successiv emendirt, verbessert und berichtigt werden kann, 
was ja so sehr leicht ist, wenn nur erst der erste Wurf geschehen 
und das Princip des Systems selbst als wahr anerkannt worden 
ist*). Welche Wissenschaft, welches System hätten nicht ihre 
Lacunen, besonders wenn sie sich eben erst formiren? Hätte die 
Philosophie, insonderheit die Botanik und Zoologie, warten wollen 
und sollen , ihre Systeme ehender nicht aufzustellen , als bis sie 
solche ganz lückenfrei zu geben im Stande gewesen«, so würde 
es noch jetzt daran fehlen. 

Ausserdem versteht sich aber das, was wir bereits $. 216 
am Schluss über die Möglichkeit gesagt haben , dass schon das 
Auseinandertreten einer ganzen Völker-Classe in ihre vier Ordnungen 
aus politiscnen Gründen unterbleiben könne, in noch höherem 
Maase von dem weitern Zerfallen der Ordnungen in ihre vier 
Zünfte, worüber denn der dritte Theil eben wohl die nähere Aus- 
kunft noch ertheilen wird. 

a) Wollten wir hier die gesammte ethnographische Literatur auf- 
führen, so würde dies ein kleines Buch für sich geben und doch hier ia 
nichts nützen, da der eigentliche Gegenstand und Zweck dieses Versuchs 
auch überdies dieser Literatur ganz fremd ist. Zudem müssen wir auch be- 
kennte, data wir bei der Sammlang unserer Notizen gar häufig verstaut 
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i, woraus sie entnommen, sonach alle unsere Qneüen 
anzugeben nicht mehr im Stande sind. Wie man gesehen bat, benutzten 
wir Prickmrd and Wagner am häufigsten für den pbysiogaomischen 
Taeil. Dass man, um ein Buch wie dieses iu schreiben, ctW gelesen 
beten muss, ergiebt sich wohl von selbst. Wer den nicht mit Cilaten 
versehenen Schilderungen nicht glauben will, muss sich an die Quellen 
lebst halten. Die neuesten ethnologischen Schriften, die erschienen 
riad, nachdem der Verf. schon längst mit seinem Systeme fertig war* 
md Berghaus, die Völker des Erdballs etc. Brüssel 1845. etc. in 
Lieferungen ; Külb , Länder und Völkerkunde in Biographien. Berlin 
1845. etc. auch in Lieferungen; dann Klemm , Kultur-Geschichte etc. 
Leipzig 1846 etc. und ganz neuerdings Latham, the natural hisloru 
of the tariertes af Man. London 1850 ; desselben Man and his mi- 
srotions. London 1851 und Carpenter, Varielies of mandkind* 
London 185t Lathams beide Schriften sind ganz verfehlt, weil er 
die dermaligen Sprachen zum Eintheilungs-Grunde gemacht hat und 
Carpenter wiederholt lediglich unsern Blumenbach. Die Münchener 
gelehrten Anzeigen 1 852. Nr. 20. etc. machen bei Gelegenheit der An- 
leige dieser Schriften folgende in Beziehung auf die sprachliche und 
pkifsiognomische Classification wahre Bemerkung: „Die Sprachen sind 
ungleich wandelbarer und umtauschbarer als die leibliche Gestaltung, 
sie sind das flüssige und leicht veränderliche Element, der physische 
. Race-Cbarakter aber, nachdem er einmal in die Erscheinung getreten 
ist, ist fest und behauptet sich hartnäckig u . 

b) Es ist zwar schwer, aber nicht unmöglich das Menschenreich 
lebt systematisch zu klassificiren , sobald das wahre naturgemässe 
Klassificationsprincip gefunden ist. Jene Möglichkeit ist aber bedingt 
durch bessere und genauere Nachrichten und Beobachtungen als wir bis 
jetzt haben, die Völker sind noch nicht mit eben so systematischem 
Aoge studirt und beschrieben wie die Pflanzen und Thiere der Erde 
isd so wie der Botaniker eine mangelhafte Idee von einer neuentdeckten 
Plauze erhält und sie nicht klassificiren kann, wenn sie ihm ein Un- 
kiudiger beschreibt, so auch der Antbropolog und Ethnolog, wenn er 
die Menschen- und Völkerschilderungen gewöhnlicher Reisenden liest, 
so dass denn auch schon Herder I, 241 sagt: „Jahrhunderte lang hat 
ntri die Erde mit Schwert und Kreuz, mit Korallen und Branntweins- 
fesern durchzogen, an die friedliche Reisfeder dachte man nicht und 
loch dem grossen Heere der Reisenden ist es kaum eingefallen, dass 
nan mit Worten keine Gestalt male, am wenigsteh die feinste, ver- 
schiedenste, immer abweichende aller Gestalten. Noch fehlt eine philo- 
sophische Physiognomik der Menschheit". Zu letzterer machten wir im 
Bisherigen einen Versuch und zeigten ihre Grenzen. So sagt denn 
Heb Bonstetten, Etudes de r komme: „Die Kunst den Menschen zu 
beobachten ist von der Kunst der Beobachtung materieller Erscheinungen 
sehr verschieden. In der Physik etc. wird man durch Grundsätze ge- 
leitet, man darf sich nur dem Strom Überlassen; das Studium des 
SMaschtichen Geistes aber, ton aüem Grundsäl%en noch gantlich ent- 
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blönt, gleicht einem Wasser, das fcefv bereit* untentucbies Bett, kern* 
gleiche Strömung hat tt . 

Mttraer wie ein Bwckingkam müssten die Erde blos mm Zwecke 
einer wissenschaftliche» Kfcassification des Menschenreichs nmreisen und 
Untersuchungen anstellen. Schißskapitaine and blose Dilettanten genügen 
dazu nicht. 

Abgesehen von den nicht elassifictrbaren Menschen-Massen, wovon 
schon oft die Rede war, ist es natürlich, das» man es dem, der ei 
unternimmt, einen Schutthaufen, wie das beutige Menschengeschlecht, 
srnfzuräunien nnd Nachgrabungen anzustellen , nicht verübeln darf , wenn 
er zuletzt erklaren muss, es lasse sich für das Detail des einstiges 
Baues kein sicherer Schluss mehr ziehen. 

c) Wir haben desshalb auch vielfach von der Menge von Notizen, 
die wir Aber einzelne Völker zusammengebracht hatten, keinen weitem 
Gebrauch gemacht, um hier nicht in das Monographische zu verfallen. 
Die Prücision und Kürze, deren jetzt die Systeme der Botanik und 
Zoologie fähig sind , war jedoch hier noch nicht zu erreichen, weil es, 
wie schon gesagt, an schulgerecbten ausreichenden Schilderungen fehlt, 
so weitschweifig mitunter auch die Reisenden das schildern , was sie 
gesehen haben. 

Am allerwenigsten handelt es sich hier darum, etwa ganz neue 
ethnographische Schildeningen zu geben , sondern was darin wirklich 
neu seyn dürfte, ist und wäre das Hervorheben des national-charak- 
teristischen Unterschieds, den man in neuester Zeit so sehr vernach- 
lässigt hat. 

d) So nennt nur z. B. die alte Geographie und Geschichte eine 
Menge Völker so ganz oberflächlich, dass es ganz unmöglich war, ihnen 
einen Platz anzuweisen, ja Völker, welche noch im Mittelalter existirtes, 
wie nur z. B. die höchst interessanten Guanchen der cauarischen Inseln, 
wovon sogar die Aegypter schon Kenntnis» hatten , sind verschwunden 
oder ausgerottet worden, wie eben letztere durch die Spanier, sie 
waren ein gross gewachsenes schönes Volk und trugen schöne Tunika«. 

e) So fragt man nur z. B. wer sind die schönen Tudas auf den 
Gebirgen der diesseitigen Halbinsel Indiens, so wie überhaupt viele 
andere Völkerschaften Indiens, welche die Herrschaft der Braminen nicht 
erreicht hat und noch jetzt ihre eigene Religion, ihre eigene rein er* 
haltene Sprache haben; wer sind die merkwürdigen Battas auf Sumatra, 
gegen zwei Millionen zählend, und bei einer ziemlich hohen Cultur mit 
eigener Buchstabenschrift, demohngeachtet vier Verbrecherarten, inson- 
derheit die Ehebrecher, lebendig fressen; sie sind weder Inder, noch 
Araber, noch Malaien, noch Papus. 

f) Warum es mitunter so schwer ist, gewisse Völker genau n 
qestmmen, hat seinen Grund häufig darin, dass die Völker durch hohes 
Alter, so wie auch durch den Despotismus gänzlich entartet sind und 
ihr ursprünglich naturreiner Zustand nicht mehr zu ermitteln steht, be- 
sonders wen* ursprünglich hoch cattivirte und sehön gebildete Völker 
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gfmtich Verwildert sind, dadurch, data aie beständig ant ihren Nachbari 
om ihre Freiheit kämpfen mussten und desshalb alle friedliche Cultur 
unterblieb, wie dies namentlich bei mebrern kaukasischen Völkerschaften 
der Fall zn seyn scheint. Wir werden noch weiter unten $. 480. eine Anzahl 
Völkerschaften nennen, die wir nicht zu klassificiren im Stande waren. 
Der Bastarde natürlich hier gar nicht zu gedenken. 

g) Es sollen daher hier auch keineswegs die Lücken der Ethno- 
graphie ausgefüllt, sondern dieselben höchstens angedeutet werden; 
wir wollen aber auch durch das bisher Gesagte durchaus nicht etwa die 
Kritik entwaffnen, sondern sie vielmehr veranlassen, ihr eigentliches 
Amt zu verrichten, nämlich zu verbessern, nachzuhelfen und anzufallen 
wo es noch fehlt. 

h) Jeder Tag liefert neue Beiträge zur Ethnographie, lichtet 
Zweifel, erzeugt aber auch neue und es ist daher an ein definitives Ab- 
scbliessen und Abschneiden oder Lösen aller Zweifel vorerst gar nicht 
zn denken. 



a) Vertheüung der zu den Ordnungen der ersten Stufe gehörenden 
H'ilden in ihre Zünfte oder National- Abtheilungen. 

§. 30T. 

Da es uns bei der Mangelhaftigkeit an schulgerechten Nach- 
richten über die zur ersten Menschenstufe gehörenden Wilden 
schon fast unmöglich war, die vier Ordnung en einer jeden Classe 
mit Sicherheit herauszustellen ($.218 — 237.), so ist uns dien; 
noch bei weitem weniger hinsichtlich der Zünfte dieser Ordnungen 
möglich, wiewohl wir auch hier keinen Augenblick zweifeln, dass 
sich die annoch besser auszumittelnden Ordnungen der Wilden 
zuletzt auch in Zünfte oder sprachverwandte Nationen im ethno- 
logischen Sinne werden abtheilen lassen«), fehlt es doch in den 
neuesten Reisewerken und Charten, besonders über Afrika, keines- 
weges an Namen für die Neger-Bevölkerungen, nur dass man 
noch so äusserst oberflächlich Neger und schwarze Völker mit 
einander verwechselt. 

a) Demi dass diese Wilden keine politischen Gesellschaften, ja 
licht einmal Horden bilden , sondern nur ganz kleine Trupps, wozu die 
Erklärung aber erst im dritten Theile gegeben werden kann, ist kein 
leweis dagegen, data sie nicht ethnisch, sprachlieh und physisch Nationen 
in eec oben dcfinirten Weise bilden sollten, die nur deshalb so achwet 
in erkennen sind, weil die ausserordentliche Zerstreuung dieser Wilden 
ans ihren ohnehin höchst armen Nationalsprachen nun auch noch zahllose 
Dialekte bildet, während die höchst dürftige Syntaris überall dieselbe ist 
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ß) Vertkeüung der vir den Ordnungen der zweiten Stufe geherendet 
Nemaden in ihre Zünfte oder National- Abtheilungen. 

Ott) Vertonung 4er vier Ordnungen der ersten Classe oder Jäger- Neneite 

in ihre Zü.nfte. . 

%. 308. 

acta) Zünfte der ersten oder mongolisck-samojedi sehen Ordnung (f. 339.) 

Zu dem §. 157 und 239. geschilderten mongolisch-samojedischen 
Völker-Stamme gehören folgende Völkerschaften: 

1) Die Samojeden und Lappen, 

2) die Karagassen, 

3) die Sojoten oder Sujoten, 

4) die Motoren oder Mate, 

5) die Koibalen, 

6) die Kamatschinzen, 

7) die Eskimaux oder Karaliten, 

8) die Grönländer a). 

Die Tubinzen an der Ost-Seite des Jenisey, so wie die Jenisey- 

Ostjaken (Arinzen, Asanen und Katowzen) gehören ebenwohl 

noch zu diesem Völkerstamme, sind aber bis auf wenige Familien 

zusammen geschmolzen. Wir formiren aus ihnen folgende vier 

Zünfte und zwar 

die erste aus den Samojeden, Lappen, Karagassen und Jukagiren, 

die zweite aus den Sojoten und Motoren, 

die dritte aus den Koibalen und Kamatschinzen und 

die vierte aus den Eskimaux und Grönländern. 

a) Das« aHen diesen am Pole and dem Eismeere wohnenden Völ- 
kerschaften die mongolische Gesichtsbildnng eigen sey, bestätigt such 
Chamisso. 

$. 309. 

OCMMt) Erst* Zunft. Smmejeden, Isppen, Kmrag nssen und Jukmgiren. 

Die Samojeden selbst nennen sich Ninez, Nenetsch odei 
Ckaeowa, d. k. Menschen, Männer, haben also für sich nod 
keinen eigenen Volks- Namen. Das russische Samojedzi heisst *x 
viel als Selbstfresser und wir wissen nicht, worauf sich dies* 
Benennung bezieht. 
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Sie bewohnen oder durchziehen hauptsächlich die «hinsehen 
Kosten des Eismeeres bis zum 120 Gr. d. L. vom 65 Gr. N. B. 
bis an das Meeres-Ufer mit Ost-Jaken vermischt. Man schätzt 
sie höchstens auf 3000 Seelen. Ihre Physiognomie ist die $.239. 
gegebene, nur alles noch mehr ins Hässliche gezogen. Sie sind 
die Trägen ihrer Ordnung, gefühllos und gleichgültig, dabei aber 
so schreckhaft, dass eine Kleinigkeit sie ohnmächtig machen kann. 
Merkwürdig ist, dass die Mädchen kaum menstruiren, sehr un- 
scheinbare fla< he Brüste haben und dabei doch schon im zwölften 
Jahre mannbar sind und mit dem dreissigsten Jahre keine Kinder 
mehr gebähren, was einige Ethnographen veranlasst hat, die 
Samojeden die Neger des Nord-Poles zu nennen. Die Vielwei- 
berei hat bei ihnen nicht sowohl einen physischen als mehr öko- 
nomischen Grund. Sie sind noch, gleich den Wilden , ohne Zeit- 
rechnung, ohne Schrift, und Sciiamanen mit Zauberern. Nach 
Andern sollen sie aber auch einen einzigen Gott als Schöpfer und 
Regenten alles Bestehenden verehren. Woher dieser Glaube stam- 
men, kann , ist leicht zu erralhen. 

Die Karaya$*en reden samojedisch und sind den Samojeden 
n allen Stücken gleich. Sie finden sich nur noch in sehr kleiner 
Zahl (250) am Tessewaflusse. Obgleich getauft, sind sie doch 
in Herzen noch Schamanen. 

Ferner gehören hierher die Jukagiren, denn ihre Sprache ist 
etymologisch und syntactisch die der Samojeden und nur mit 
vielen tartarisch-jakutischen Worten vermischt, was der nahen 
Berührung und Vermischung mit den Jakuten zuzuschreiben ist 
(«. $. 316.). 

Endlich zählen wir hierher auch die Lappen, wiewohl sie 
gemeiniglich zu den Finnen im weiteren Sinne gerechnet werden. 

Es theilen sich dieselben in Gebirg*- und Seelappen oder 
Weide- und Jäger- oder Fischer-Nomaden, so dass nur die Aus- 
würflinge und ganz Armen im angrenzenden schwedischen Norland 
Abdecker und Profose werden , ohne jedoch eigentliche Ansiedler 
oder Ackerbauer zu werden , wozu es ihnen an Kraft und Au$- 
«wer fehlt. Ja selbst der See-Fitckfotig ist für ihre Körperkraft 
■och zn anstrengend und sie treiben ihn nur aus Noth, die durch 

38 
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ihre Gefrfissigkeit gesteigert wird , denn ein Lappe verzehrt so 
"Viel wie 10' Schweden. 

Die Gebirgs-, Weide» oder Rennlhier-Lappen theilcn sieb 
wiederum in Alpen- und Wn/zl-Lappen. Die Alpen-Lappen ziehe» 
im Sommer auf die kahlen Alpen (Fiällen oder Knien oder das 
Norwegische Grenz-Gebirg). Die Ifa/tf-Lappen dagegen bleibe» 
beständig in den Wald-Regionen der Ebene, welche \ von gaai 
Lappland bilden. 

Die A//??n-Lappen sind auf dem genannten Gebirge eigentlich 
zu Haus. Im Herbst und Frühling bewohnen sie die unteren 
Regionen und haben hier ihre Zelte und Butten. Erst auf Jobanni 
treiben sie ihre Heerden auf die höchsten Gipfel, weil es dk 
Rennthiere nicht mehr vor Hitze aushalten können, und verweile» 
daselbst im Juli und' August, welches auch die eigentliche Käse* 
machzeit ist. 

Die fVö/rf-Lappen bleiben während des ganzen Sommer« 
innerhalb Lappland und machen keine grossen Wanderungen. Jeder 
besitzt hier sein eigenes besteuertes Weideland, innerhalb dessen 
Grenzen er verweilt, hier hat er eine Menge Hütten auf passen- 
den Stellen \ bis \ Meile von der andern , mit einer Käse- 
Trocken-Anstall und einem eingezäumten Platze für die Rena* 
thiere. Nur von Anfang Mai bis Ende October verweilen sie 
aber hier, im Winter halten sie sich, gleich den Alpen-Lappen, 
am Meere auf. 

Die Alpen- oder Rerg-Lappen bilden die Mehrzahl Die 
Wald-Lappen stehen aber etwas höher in der Kultur, sie jagen 
und fischen auch und sind reinlicher als die Alpen-Lappen. Sie 
haben zwar nicht so grosse Rennthier-Heerden wie diese, aber 
mehr Hausgerälh, metallene Kessel etc. Sie sind auch von ihnen 
durch das Gebirg geschieden und sich ziemlich fremd. Ihre Hütten 
sind aus Reissig, Rind6 oder Fellen gefertigt und oft 4 — 5 Klaftern 
lang und breit: Sie bedienen sich noch keiner Alphabetschrift, 
sondern einer Art Hieroglyphen. 

Einige schätzen sämmtHche Lappen auf 12,000 Seelen. Andere 
nur auf 4000 bis 8000 Sie sind jetzt alle gelauft und Russland 
sowohl wie Schweden sendet ihnen Pfarrer. Es sind aber der 
Kirchen und Pfarreien so wenig ,» dass die Lappen oft 20 Meilen 
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weil reisen müssen, um eine Kirche zu besuchen, so dass es 
denn jährlich auch nur einmal geschieht. 

Es sind gutmülhige Menschen, so dass sie der Genuss des 
Branntweins weich, munter, lustig und scherzend macht, seilen 
bösartig und roh. 

Ihr Physiognomik ist die §. 239. gegebene. Sie werden 
höchstens A\ Fuss gross, sind klein und hltsslich mit grossem 
dickem Kopfe, breitem Gesichte, platter Nase etc. 

§. 310. 

ßßßß) Ziretle Zunft. Sojottn und Motoren* 

Die Sojofen bewohnen das höhere sajaninche Gebirg am 
südwestlichen Ende des Baikalsee. Dieses Gebirg ist überhaupt 
der Ur-Silz des samojedischen Stammes. Ansehen, Lebensweise 
und Sprache sind samojedisch, nur etwas regsamer als die Ninez. 
Auch sie sind Schamanen. 

Die Motoren, welche sich selbst Mati oder Mator Aimak 
nennen, wohnen ebenwohl im sajanischen Gebirge auf der rechten 
Sehe des Jeniscy , sind aber dermalen bis auf wenige Familien 
zusammen geschmolzen. Sic sind den Sojoten völlig gleich , je- 
doch fetaufl. 

$. 31 1. 

yyyy) Dritte Zunft. Koibalen und Kamattckiniett. 

Die Koibalen wohnen am obern Jenisey. Sie theilen sich 
in 15 kleine Horden, welche aber höchstens 500 zinsbare Köpfe 
lählen. Ihre Sprache ist samojedisch, hat aber viele tartarische 
Worte aufgenommen. Sie treiben neben der Jagd und Fischerei 
•och Viehzucht und sogar etwas Ackerbau, den sie von den 
Rossen erlernt haben. Sie sind die Thätigen unter den samo- 
jedischen Völkern, auch jetzt alle getauft, aber im Herzen noch 
Schamanen. Sie zeichnen sich physisch durch einen bessern Bart 
aus, als die Samojeden etc. 

Die Kamat9ehin%en oder Kaimasehen , jetzt am Jenisey und 
Km, find den Koibalen völlig gleich, jedoch noch Schamanen. 

38* 
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6666) . Vierte Zunft. Eskimaux und Grönländer. 

Eskimaux und Grönländer bilden eine Nation nacli Sprache, 
Lebensweise und Physiognomie und scheinen von der saroojedi- 
schen Küste des Eismeeres über dieses hinüber auf dessen Inseln 
und über das eigentliche Polarland sich zerstreut zu haben. Sie 
sind unter den Nationen des mongolisch-samojedischen Völker^ 
Stammes, trotz des furchtbaren Glimas, unter dem sie leben, die 
muntersten, rührigsten und lebliaflesten und nehmen deshalb unter 
ihnen den obersten Platz ein. 

Beide haben ebenwohl noch keinen eigentlichen Volks-Namen, 
denn die Eskimaux (auch Ahenaqui, Krceks, Kristines auf Neu- 
fundland, Labrador und Neu-Wales etc. genannt) nennen sich 
selbst KaraUl und die Grönländer Innuit, was beides so viel als 
Mensehen oder Männer bedeutet. 

Die Eskimauat insbesondere anlangend, so haben sie ein so 
plattes Gesiebt und eine so kleine eingesunkene Nase, dass man 
ein Lineal auf beide Wangen legen kann, ohne die Nase zu be- 
rühren. Sie sind mulhige Jäger und Fischer und oft erlegt eiu 
Mann allein einen Polar-Bär. Ihre Winter-Schnee-Häuser würden 
einem Baumeister Ehre machen, so kunstreich sind sie mit Kuppeln 
überwölbt. Ihre Boote sind oft mit ganzen Reliefs aus Holz oder 
Elfenbein geziert und diese nur mit einem elenden Messer ge- 
schnitzt. Sie sind klug und verständig und selbst Humor und 
Mimik sind ihnen nicht fremd, dabei rechtlich und ohne Hinterlist. 
Obwohl Schamanen und einen Götzen in Gestalt einer ungeheuer 
starken Frau mit nur einem Auge verehrend, die ihre Priester 
hat, glauben sie doch an eine zukünftige Welt mit mehreren Him- 
meln, deren letzter, in welchen blos die Guten kommen, voller 
Hirsche, Seebunde und Wallrosse ist, worin die Sonne nicht unter- 
gebt und. es auch nicht friert. 

Die Zahl ihrer Familien lässt sich nicht gut angeben, jeden- 
falls ist sie sehr gering. Auf ganz Labrador will man höchstens 
200 zählen. 

Die Grönländer sind den Eskimaux nach Sprache, Lebens- 
weise, Körper-Grösse (4' nur) und Bildung so ähnlich, dnss sich 
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nur schwer das wahrhaft Unterscheidende angeben lässt. Zu- 
nächst sind sie etwas proportionaler gebaut als die kleinen 
Eskimaux. Ihre Ausdünstung hat ganz den Geruch des Throns 
und ist erstickend heiss in ihren Hütten. 

Sie leben mehr vom Fischfang als der Jagd und ihre Fahr- 
zeuge sind sehr gut gebaut. Jedes Geschlecht hat seine eigenen. 
Sie treiben Tauschhandel mit den Europäern. Sie sind muthig 
und geschickt und können schon leichter, als die Eskimaux, grosse 
Lasten tragen. Sie sind merkwürdiger Weise geborne Satyriker, 
rächen sich für Beleidigungen durch satyrische Gedichte, die sie 
überall zum Spott ihrer Feinde absingen und dann diese zum 
Wetlkampf herausfordern. Ja sie moquiren sich selbst über die 
Europäer und halten sich selbst Tür die gesitleslen Leute. Im 
Winter wohnen si« in Sfem- und f/ofo-Hülten , im Sommer in 
Zelten, stets 4—10 Familien in einer Hütte, jedoch jede mit 
einer eigenen Abtheilung. 

Ihre Religion ist fast die der Eskimaux, wenigstens in Betreff 
der Vorstellung vom Paradiese. Sie glauben aber an einen guten 
und einen bösen Geist [Jnhmel und Pekef) und an eine Seelen- 
Wanderung. Einige sind getauft, jedoch unter Vorbehalt ihres 
Paradieses. 

Sie erinnern sich , die allen Normannen , welche ihre Küsten 
zuerst entdeckten, todt geschlagen zu haben. 

§. 313. 

ßßß) Zünfte der % weiten oder finnischen Ordnung ($. 290.) 

Zu dem §. 240. geschilderten mongolisch-tschudischen oder 
finnischen Völkerstamme zählen wir folgende Nationen: 

1) die Wotjaken, 

2) die Wogulen, 

3) die Ostjaken, 

4) die Tscheremissen, 

5) die Mordwinen, 

6) die Biarmen, 

7) die Tschuwaschen, 

8) die Same oder die eigentlich sog. Finnen, 
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9) die tuen Litbauer, 
10) die Letten und Kuren, 
41) die Liewen rnid Esten, 
12) die Tschuden im engern Sinn. 
Wir bilden aus ihnen folgende vier Zünfte und zwar 
die erste aus rVotjaken, Wogulen und Ostjaken, 
die zweite aus den Tscheremissen } Mordwinen , Tschuwaschen 

und Biarmiem, 
die dritte aus den Finnen im engern Sinne, 
die vierte aus den allen Idthauern, Letten, Lieren 9 Eslhen 
und Tschuden*). 
Bemerkt sey hierbei, dass viele Wanderungen der Türken und 
Finnen im heutigen Russland statt gehabt haben und daher die 
dermaligen Wohnsitze nichts entscheiden. 

a) Andere (heilen die Finnen blos io drei Hauptzweige, die aber 
nur einen geographischen Einlueilungsgrund haben, nämlich 1) in die 
ugrischen, 2) die finnischen sm der Wolga und am Ural und 3) in 
die baltischen am baltischen Meer bis nach Lappland. Zu 1 , den ugri- 
schen, zählen sie die Woguten und Ostjaken ; ad 2, zu den wolgaischen 
und uralischen: a) die Syr Janen, b) die Permier, c) die Wotjaken, 
d) die Mortuinen oder ffokscha , e) die Tschuwaschen , f) die Teptiärer 
und Bobuden (die aber schon eine Mischung aus Finnen und Tataren 
seyn sollen), g) die Bessermjanen. Ja man will sogar vermuthen, 
dass die Bulgaren ein finnischer Stamm gewesen seyn und dass die 
Ruinen einer noch jetzt sichtbaren Stadt in der Nahe Kasans ihre Haupt- 
stadt gewesen, welche 1144 durch die Russen zerstört worden; ad 3, 
zu den ballischen sollen gehören a) die Kuren , b) die Litten , c) die 
Esthen, d) die Ingrier , e) die Watialaiseth (Woter) , f) die Karelier 
(Pyrialer), g) die Satolaiseth, h) die Jemen oder Innen (beide im 
eigentlichen Finnland), i) die Tatasten und Kaianen , k) die Lappländer. 

Uebrigens ist es noch immer streitig, ob man die Lithauer, die 
Letten, die Kuren und die alten Preussen wirklich zum finnischen 
Stamme zählen soll, indem Einige aus ihnen Sarmalen machen wollen, 
Andere eine eigene Ordnung und zwar die Aisten oder Ostsee- Völker 
daraus formiren und, wie schon gesagt, Parrot sie sogar für Celtea 
hält. Es scheint sich uns Überhaupt mit den sessliaften und nomadischen 
Finnen zu verhalten, wie mit den Gelten und Galen. Man verwechselt 
sie ethnologisch miteinander. Die Finnen, welche noch jetzt im schwe- 
dischen und nun russischen Finnland eine ganz andere Sprache als die 
Lappen etc. reden uud eine weit höhere Kultur haben, so dass auch 
Schweden, Russen und Teutsche ihre Sprache lernen und sprechen, sind 
jedenfalls ein Beweis für diese Verwechselung. Und so verhält es sich 
auch mit den weiter östheh wohnhaften sesshaften Finnen im Gegensatz 
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u den nomadischen Völkern, denen man ebenwohl den • allgemeinen . 
Warnen Finnen giebl, und das mag uns denn entschuldigen, das» wir. 
die pon*e Ordnung finnisch nennen. In einer statistisch-ethnographischen 
Uebersicht sämmtlicher im europäischen Russlaud lebenden Nicht-Russen 
(so jedoch dass Finnland leider nicht berücksichtigt ist) , welche das 
Petersburger Bulletin de la classe des Sciences hisloriques etc. von 
1852. S. 336. mittheilt, unterscheidet der Verfasser 1) Samojeden, 
2) Lappen, 3) Jugrier( Wogulen), 4) Finnen, 5) Biormier, 6) Wolga- 
Völker, 7) lithauische Völker. 

Ad 4. Die Finnen theilt er in zwei üauptstämme : a) Tschuden 
in weiteren Sinne und b) Karelier im weiteren Sinne. 
ad a) zu den Tschuden gehören 
a) die Tschuden im engere« Sinne (in den Gour. Nowgorod nnd 

Oloncz), 
ß) die Watialaiset (Gouv. Petersburg), 
yj die Eslhen (Eslh- und Livland), 
ö) die Liren (Kurland), 
ad b) zu den KareHem gehören 
a) die Aeurämöiset (Gouv. Petersburg), 
die Satcakot (Gouv. Petersburg), 
die Ingrier oder Ischoren (Gouv. Petersburg), 
Karelier im engereu Sinne (in den Gouv. Archangel, Nowgorod, 
Olonez , Petersburg und Twer). 
Ad 5. Zu den Biarmiern rechnet derselbe 
a) die Syrjanen (G. Archangel und Wologda), b) die Permier 
(G. Permi , c) die Wotjaken (G. Wiatka) und d) die Besser- 
mianen (G. Wiatka). 
Ad 6. Zu den Wolga- Völkern zählt er 

a) die Tscher emissen (G. Kasan und Wiatka), b) die Mordwinen 
(sie sind die zahlreichsten, wie wir noch sehen werden, nach 
den litauischen Völkern), c) die Tschuioaschen (fast ebenso 
zahlreich wie die Mordwinen). 
Ad 7. Die litauischen Völker zerfallen endlich in 
a) Litauer im engern' Sinne und b) Leiten. 
Nit dieser mehr statistischen als ethnologischen Einteilung ist 
aber leider für uns sehr wenig gewonnen, denn gehören hiernach die 
Wogulen, Biarmier, die Wolga und litauischen Völker nicht zu der 
finnischen Ordnung, so wissen wir und erfahren auch nicht, wohin sie 
sonst zu zählen , so dass wir vorläufig bei unserer , wenn auch nur 
hypothetischen, Zusammenstellung im Texte verbleiben müssen. Das 
nozige, was vielleicht als ein Gewinn anzusehen, ist, dass der Verf. 
die Tschuden und Karelier genau gesondert hat und zwar so , dass die 
»esahaflen Ackerbau treibenden Karelier im weitern Sinn identisch seyn 
Äfften mit den sesshaften finnländischen Finnen (s. oben und §. 316), 
wihrend die Tchuden hauptsächlich Est- und Livland bewohnen, dem- 
nach aber ebenwohl sesshaft sind und Ackerbau treiben. Man vergesse 
jedoch bei den europäischen oder russischen Jäger-Völkern nicht, duss 



sie jetzt mehr oder weniger wenhafi gemacht sind, dndardi aber ekle 
aufhören, eigentliche Jäger-Nomaden in seyo. 

Wir werden übrigens tat vorstehende Ueberricht in den $. 314— 
317. zurück- und hinweisen. 
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aaaa) £r*U Z*nft. Wotj*k»n, Wefuleu *nd östjake*. 

Die Wotjaken finden sich in der Provinz Kasan and Wialki 
an der Wialka und obern Kama und gehören nach der gedachten 
Uebersicht eigentlich zu den Biarmiern ($, 315). Sie selbst 
nennen sich Udy, auch Udmürt oder Murdi, was eben wohl Mos 
so viel als M entchen bedeutet. Sie zeichnen sich ganz besonders 
durch ihr rothee Haar aus. Neben der Jagd und Fischerei treiben 
sie jetzt aus Noth auch etwas Ackerbau und einige Gewerbe, 
z. B. Drechseln, Weben etc. Ihre Sprache soll ein finnischer 
Dialeckt sein. Man zählt ungefähr 180,000, die wieder in ver- 
schiedene sogenannte Stämme zerfallen, wohin auch die Beseer- 
mänen im Kreise Glasow gehören (4,500 Seelen). 

Die Wogulen finden sich in der Hauptzahl am nördlichen 
Ural, an der Kama, dem Irlisch etc. Sie selbst nennen sich 
Mansi, Marsch* und theilcn sich wieder in mehrere Gesellschaften. 
Ihre finnische Sprache ist sehr mit russischen Woltern ver- 
setzt, und ihre Gesichtszüge haben etwas kalmykisches. Haare 
schwarz. Auch sie leben von der Jagd und Fischerei und wohnen 
in beweglichen Winter- und Sommer- Dörfern, aus Jurten ge- 
bildet. Sie sind Schamanen und nur zum Theil getauft. Man 
zählt ungefähr 2200 männliche Seelen, davon 872 im Gouv.Penn. 

Die finnischen oder Obischen Ottjahen, nicht zu verwechseln 
mit den samojedischen Ostjaken am Jenisey ($. 308) bilden im 
Beresowschen Gebiete noch eine ziemlich starke Völkerschaft, die 
sich wieder in Aie ObUche, Pttmpokoische und Kondische IheilL 
Sie haben in ihre finnische Mundart viele samojedische Worte 
aufgenommen. Sitten und Lebensweise ganz wie die der Wo- 
gulen. Sie treiben hauptsächlich mit Pelzwerk, Rennlhierhäuten, 
Stör-Leim , Zirbelnüssen und Mammuthsknochen einen Haudel mit 
den Kosacken in Beresof , machen auch mit ihren Heerden oft 
Züge bis Archangel und Jentseik. Sie hatten früher, bis 1585 
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1 Entdeckung von Sibirien, einen erUichen Adel, «es de» 
Häuptlinge wählten. Aach sie sind Schnuren und nur 
Tbei getauft Man schützt sie zu 18^000 Seelen. . 



$. 315. 

ßßßß) Zweite Zunft. Tsckeremi tten, Tschuwaschin, Mordwinin wttrf Bimrmier. 

Die Tscheremissen , welche sich selbst Mari, d. h. Mtinner, 
■eanen, wohnen an der Wolga im Kasanischen Gebiete und 
leichnen sich ebenwohl durch blondes oder rothes Haar aus« 
Auch sie hatten bis zu ihrer Unterwerfung unter die russische 
Herrschaft eigene Khane. Ihre Häuser gleichen bereits den tar- 
larischen, d. h. sie haben eine Sommer« und eine Winterstube. 
Sie verbinden mit der Jagd, gleich den Ostjaken, Viehzucht und 
selbst etwas Ackerbau. Ja sie sollen früher Mos Ackerbau ge- 
lrieben haben. Mach der Uebers. 165,076 Seelen. 

Sie sind Schamanen und nur wenige getauft. \ 

Die Tschuwaschen , an beiden Seiten der Wolga im Kasani- 
fleben und Orenburgischen Gebiete, sind den Tscheremissen in 
Allem gleich, nur dass ihre Gesichtszüge eine tartarische Bei- 
nischung erhalten haben , ebenso ihre Sprache, indem sie mit den 
Tartaren zusammen wohnen. Auch sie treiben jetzt etwas Ackerbau 
ttd sind, trotz dem dass sie getauft sind, noch Schamanen und 
Polygamen. Ziemlich zahlreich (429,952 S.> 

Die Mordwinen unterscheiden sich nur dem Namen nach von 
Tscherenissen und Tschuwaschen, wohnen an der Oka und Wolga 
und Orenburgischen Gebiete, jedoch in zerstreuten 
Sie zerfallen in drei Abtbeilungen: Makschantr, Ersaner 
Mi Kermiejen, die besondere Dialekte reden. Sie treiben haupt- 
tichich viel Wald-Bienen-Zuchl und sind ebenwohl Schamanen •). 
lach 4er Uebers. 480,24t Seelen stark. 

Die Bmrmier sollen einst ein grösseres Reich vom Ural bis 
m Dwnan gebildet, Städte bewohnt und auf der Wolga Handel 
•* renn getrieben haben, was jedoch sehr unwahrscheinlich 
■t, es avf denn, dass die eilen Bimrwsier ein ganz anderes Vofc 
*tie hefigen, vieüeichl sesshafle Ackerbau treibende Finnen 
(S-313) gewesen. Sack dcrUefccnkfct geboren 
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tn ihnen tiichl Mos die Permier und Spannen, sondern auch die 
Wotfaken ($. 314). Die erstem zählen 52,000 Seelen irnGoor. 
Penn und Wialka, die letztem beinahe 71,000 in den Goar. 
Archangel und Wologda. Sie wohnen blos in Dörrern. 

Endlich gehören ursprünglich wohl auch noch die Tep(järer 
hierher. Sie sind freilich ein Mischhaufe aus flüchtigen Tschere- 
misseti, Tschuwaschen, Wotjaken und sogenannten Tartaren, die 
sich in den Ural flüchteten und sich mit den Baskiren verbanden, 
woraus zugleich eine Mischsprache entstanden ist, deren Grund- 
lage aber finnisch zu seyn scheint. 

a) Ueberdie Tscheremissen, Tschuwaschen, Wotjaken und Mordwinen 
s. m. einen Artiket im Ausland 1841. No. 262 etc. Die Tschuwasche* 
haben sich häufig mit den Türken gekreuzt und daher jetzt schwärm 
Haar und viele türkische Worte ia ihre Sprache aufgenommen. Schott 
will sie daher türkischer Abkunft seyn lassen. 

§. 316. 

TW?) Dritt* Zunft. Finnen. 

Man theflt die Finnen im engem Sinn unwissenschaftlicher 
Weise ein in eigentliche Finnen und Skrit-Finnen (Lauf-Finnen) 
oder Lappen , da letztere doch gar nicht zu den Finnen im enge* 
Sinn gehören (§. 309) , die erstem sodann wieder in karelisch* 
and inyrische, wovon die karelischen noch im heutigen Finnland, 
so wie in den russischen Gouvernements Archangel, Petersburg* 
Nowogorod, Olonez und Twer, die ingritchen aber blos im 
Gouv. Petersburg wohnen. M. s. jedoch $. 313. die davon ab- 
weichende Uebersicht und dass die Tschuden im weitem Sinti 
die zweite Haupt-Ablheilung der eigentlichen Finnen bilden sollen, 
so dass denn zu diesen acht verschiedene Völkerschatten gehören. 
S. §. 317. a. E. Der Name Finnen ist gothisch oder normannisch, 
die Russen nennen sie Finnizi oder Tschuchonz, d. h. schmutzige 
Leute, und auch das Wort Txchwiy ist russisch (s. oben §.240); 
die Finnen selbst haben kein Gesainmt-Wort für alle zu dieser 
Zunft gehörenden Völkerschaften (§. 313). Sie bewohnten einst, 
vielleicht untermischt mit Samojeden und Lappen, ganz Schwcder* 
und Finnland bis tief in das heulige Russland herein. Au* 
Schweden und Finnland wurden sie durch Schweden und Gothen 
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gröstentheils verdrängt, so dass die heutigen Finnlinder der 
Mehrzahl nach Schweden elc. sind«); in Russland (Ingermannland) 
haben sie zum Theil aber das Schicksal der russischen Bauern 
getheilt, d. h. sind Leibeigne geworden und die Russen nennen 
die Ingern Inr hören. Im heutigen Finnland (welches die Schweden 
sekon 1157 sich unterwarfen und ihm ihre Verfassung mittheilten) 
Uhren noch viele Berge, Flüsse und Seen finnische Namen. 

Bis 1335 sollen die karelischen und ingrischen Finnen bleu 
noch Jagd und Viehzucht getrieben haben, seitdem aber auch 
Ackerbau und Gewerbe, welche sie aber nicht ernähren würde», 
so dass Jagd und Viehzucht noch immer ihre Haupt-Nahrungs- 
nreige sind. Beide sind zwar ausserlich Christen, sollen aber 
»Geheim noch ihrem alten Glauben anhängen. Sie kaufen auch - 
ihre Weiber noch, und lassen sich nur um der christlichen Vor- 
schrift zu genügen, trauen. 

a) In Schweden heissen die germanischen Äsen Lieht- AI / en , die 
alten (ionischen Bewohner aber Schwarz- Alf en. Hier müssen wir nun 
ttchmals bemerken, dass auch nach der Versicherung eines hochstehend 
ioi und mit dem Lande sehr genau bekannten finnlandischea Beamten 
las die Erklärung:, geworden ist, dass die Eingebornen Finnland* 
gänzlich verschieden von den Lappen sind , eine ganz andere Sprache 
reden und daher mit diesen nicht in eine Znnft gebracht werden dürfen, 
Hadern die Lappen zu den Samojeden- tu zählen sind. Ueberhaopt 
anss man Finnen und Finnländer wohl unterscheiden. Mit letzterem 
Worte bezeichnet man Schweden, Russen und Teutsclie. Das erstere 
Wort hat dagegen einen weitern und engern Sinn. Im weitem rechnen 
§e Ethnologen und Sprachforseher sogar auch Tungusen, Mantschu und 
Magyaren dahin und nur im engern Sinn versteht man darunter die hier 
im $ genannten Völker. Die alten Finnen scheinen auch ein kriege- 
risches Volk gewesen zu seyn. Man unterscheidet jetzt in Finnland 

1) die Turulaiset, diese bestehen aus Schweden, Teutschen und 
Hämälaiset, 

2) die Bewohner des Gebietes Waasa, aus Kämälaiset and Sa wo-* 
laiset bestehend, 

3) finnisirle Schweden von Lowisa. 
tae eingebornen Finnen Finnlands sind sehr poetisch, ja es giebt unter 
ihnen Gelehrte, z. B. einen Oemann, sie sprechen und sehreiben aber auch 
meistens zugleich schwedisch und verdanken ihre Bildung jedenfalls den 
Schweden. 
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§. 317. 

dSSd) Vierte Zunft. Lithauer, Letten , LJ ere» *nä E tthe ». 

Alle diese sprachlich und physiognomisch zum finnischen 
Slamine im Weilern Sinne gezählt werdenden, nach obiger Ueber- 
sicht aber gröslenlheils zu den Finnen im engern Sinn gehörenden 
Völkerschaften scheinen vor ihrer Unterjochung durch Staren uad 
Teuf sehe blose Jäger-Nomaden gewesen zu seyn, die sich erst 
als Leibeigene ihrer Besieger zum Ackerbau bequemen musslen; 
30 dass sie denn auch ihre Muttersprachen nicht mehr rein reden, 
sondern dieselben jetzt zu J aus slavischen Worten bestehen a). 

Wahrend die Lieren beinahe ganz ausgerottet sind (man ztWt 
ihrer nur noch 2000 in Kurland und in Liviand nur noch 22), . 
sind es bjos Litauer, Letten und Esten, die sich noch in grösserer 
Zahl erhalten haben. Die gedachte Uebersicht zählt 716,866 i 
Litauer, 872,107 Letten und 633,496 Esten und zwar wohnt die 
grössere Hälfte der Enten in Liviand und die kleinere in Estland; 
die grössere Hälfte der Letten aber in Kurland und die kleinere 
in Liviand, wo also Esten und Letten fast in gleicher Zahl ge- 
funden werden. Die litauische und die lettisehe Sprache ist 
ursprünglich eine und dieselbe oder doch wenig unterschieden und 
wird noch von den nicht slavisirlen Litauern und Letten geredet, 
einst auch von den Preussen*). 

Die Esten (sie selbst nennen sich Tallo-poiy oder Maa-Mee* 
Erdensöhne) widersetzten sich am hartnäckigsten ihrer Unter jochung 
durch die Teutschen und Dänen, ja man bezeichnet das Schloss 
Warbala noch als einen Ueberresl ihrer Festung. Den Russen 
unterwarfen sie sich gern, obwohl sie nun deren Leibeigene sind. 

Nach der §. 313. mitgetheilteu Uebersicht sollen aber blos 
Litauer und-Letten nicht zu den Finnen im engern Sinn ($316), 
dagegen Esten und Lieren zu diesen letztren gehören und ausser 
diesen auch noch die Tschuden im engern Sinn (15,000 Seelen in den 
G. Nowgorod und Oolonez), so wie die Waten (5000 im G- 
Petersburg). 

Ist übrigens unsere Hypothese, dass die alten eigentlichen 
Finnen, sowie Litauer und teilen nie Nomaden, sondern stets 
sesshafte Ackerbau treibende und selbst Städte bewohnende Völker 
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gewesen und weshalb Parrot sogar Litauer und Letten [kr betten 
hallen will, nicht ohne alle Wahrscheinlichkeit, so gehören sie 
natürlich gar nicht in diese Ordnung, Gasse und Stufe (S. unten 
$. 367). 

a) Wenn unsere Hypothese uicht ganz grandlos ist, das* die 
Litauer , Letten , Kuren und Preussen in ältester Zeit durch Kellen be- 
herrscht wurden und ihnen dadurch kellische iS/ir<irA-Eleinenle, ja auch 
etwas keltische Kultur etc. mitgetheilt wurde (s. oben §. 271. No»eb), 
io würden sich damit die verschiedenen Meinungen üher die Abstam~ 
nang und Sprache dieser Völkerschaft harmonisch ausgleichen. Litauer, 
Letten, Kureu und Preussen sind alsdann ursprünglich finnische Volker- 
Schafte* im- weitem Sinn, nahmen aber schon vor Chr. keltische Sprach- 
Elemeute in ihre Sprache auf und diese erscheint jeiU. fast gani 
ffartscA, nachdem sie seit Jahrhunderten slavische Oberherrn gehabt. 
Es ist also irrig , wenn man sie zu Ketten oder Staren machen will, 
KHidern der Kern ist finnisch im weitern Sinn, sie bilden aber anter 
den Finnen die höchste Zunft. Lettisch, lithauisch, kurisch und preussiseji 
rind nur Dialekte einer und derselben Sprache. Lettisch redet man in 
Kurland y Semgallen und einzelnen Theilen Lieflands. Lithauisch blos 
loch in den Distrikten Wilna und Torki, denn im Uebrigeft reden* die 
Lilhaaer jetzt polnisch. Preussisch-lithauissh in den ehe mal Igen fünf 
Aemtern Jl/emet, Tilse, Ragnit, Labiau und Inst er bürg, denn das 
heutige Ost-Preussen ist das eigentliche alte Lithauen. Mit dieser unserer 
Ansicht stimmt auch im Ganzen tiberein Ausland 18S9. Nr. 306 etc. 
Sollten die von den teutschen Ritlern zerstörten Bürgten und Schlösser 
nicht ebenwohl keltischen Ursprungs seyn? Ja selbst die von dea) 
Litauern verehrten sieben Göttinnen, welche die Leinwand des Lebens 
spannen, webten und wuschen? 



§. 318. 

?//) Ztlfi/i« der dritten oder tungutisehen Ordnung (§. 291). 

Zu der §. 241. geschilderten tungusischen Ordnung gehören 
nachfolgende Völkerschaften : 
jydie Korjaken, 

2) die Tsehukschen, 

3) die Bewohner der kurilischen, aleutischon und Fuchs- 
Inseln, 

4) die r Kamsehadalen, 

5) die Lamulen, 

6) die Tungusen und Mantschu. 
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Wir formiren aus ihnen folgende vier Zünfte uitd zwar 
die erste aus den Korjaken, Tschukschen, Kurilen, Aleuten und 
. Fuchs-Insulanern» 
die zweite aus den Kamschadalen, 
die dritte aus den La muten und 
die vierte aus den eigentlichen Tungusen. 

& 319. 

:) Srste Zmnft. Korjdken, Tscknktteken , Kurilen. Aleuten und Fuchf 
Insulaner. 

Die Korjaken (so viel als Rennlhier-Hirten bedeutend , von 
Kora -=- Rennthier) nomadisiren ganz am Ost-Ende von Sibirien 
zwischen dein Anadyr und dem Golf von Pentschinsk. Jagd und 
Fischerei mit Rennthier-Zucht ist ihre Beschäftigung. Einige 
haben feste Wohnsitze. Sie sind die kleinsten unter den tungo- 
sischen Völkern. Ihre Sprache ist noch nicht gehörig ermittelt; 
dass sich finnische Worte darin finden, ist noch kein Beweis, dass 
man sie znr finnischen Ordnung zählen müsste. Sie sind Scha- 
manen und man zahlt höchstens noch 1400 Seelen. 

Ihnen nach Sprache und Sitten beinahe ganz gleich sind die 
Tschttk»chen. Sie bewohnen die äusserste nord-östliche Land- 
Ecke Sibiriens, nur sind sie grösser und stärker als die Korjaken, 
ja sie werden als unbändig, roh und grausam geschildert. Ein 
Theil derselben ist sesshaft und fuhrt den besondern Namen 
Tschelw/en oder Xamollo. Auch sie sind Schamanen und 
Polygamen. 

Korjaken und Tschukschen am nächsten stehen unter den 
Bewohnern der benachbarten Inseln und des Contiucnts von Ame- 
rika die Aleuten und Kottiaken , sodann die Kurilen und endlich 
die F/«?/i*-Insulaner, indem sie bald jenen bald diesen ähnlicher 
sind. Andere wollen sie jedoch noch zu den Enkimautr zählen. 
Diese Insulaner leben vorzugsweise von der Fischerei. Aul den 
aleulischen und Fuchs-Inseln wohnen oft 300 Menschen in einer 
Winler-Erd-Hütte, woraus man auf den Schmutz schliessen kann, 
in dem sie leben. Sie sind die schamlosesten Polygamen, indem 
sie ganz öffentlich den. Geschlechtstrieb befriedigen und dann 
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ebenwoU sämmUid» Schamanen. Die Kurilen, und Aino* zeichnen 
sich ganz besonders durch ihre grossen starken Barte, so wie 
überhaupt die stänke Behaarung aus und Klaprolh wUl in ihrer 
Sprache samojedisehe Elemente gefunden haben. 

$. 320. 

ßßßß) Zweite Zunft. Kamsckadalen. 

Die natürlichen Anlagen dieser Kamschadalen, die sfeti selbst 
Iteimänn, d. h. Einwohner, nennen, stehen in einem außallenden 
Contrasie mit ihren Sitten. Während sie von lebhafter Einbil- 
dungkraft sind, ein gutes Gedächtniss haben, viele Anlage zur 
Nachahmung und deshalb Gesänge und Mährchen haben, auch 
sehr neugierig sind und — Handschuh tragen, sind sie nicht allein 
eben so schamlos wollüstig wie die Aleuten und Fuchs- Insulaner, 
mehr als thierisch ausschweifend, sondern auch die unreinlichsten 
Menschen, indem es ihnen Vergnügen macht im Ausgespielten 
zu liegen. Ihre übermässige Wollust bei emem noch dazu so 
strengen Clima will man dem häufigen Genüsse halbfatiler Ffeche 
zuschreiben, womit die fischreichen Flüsse der Halb-Insel die Ufer 
bedecken. (Vgl. deshalb auch Montesquieu XXIII. 13). Sie waren 
auch schon mit der Lustseuche bekannt ehe die Russen zu ihnen 
kamen. Sie wohnen in bleibenden Dörfern. Jede Familie hat 
eine Winter- und eine Sommer-Hütte. Sie vorzugsweise bedienen 
sich der Hunde zum Ziehen ihrer Schlitten. 

Sie sind jetzt zwar getauft, aber der Sache nach Schamanen 
und Polygamen im ekelhaftesten Sinne. 

Sie sind klein, aber breitschulterig, haben zwar starke Köpfe 
aber länglich-platte Gesichter. Ihre Sprache hat viele mongolische 
Worte in sich aufgenommen. 

Man zählt höchstens 1200 Seelen auf der ganzen Halb-Insel, 
ohne die Russen. 

§. 321. 

yy?y) Dritte Zvnft. Lamute n oder Uecr-Tungusen. 

Die La muten oder Lamilvn , so viel als Meerbewohner be- 
deutend , weil sie an der Küste des Ocholskischen Meer-Busens 
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wohnen, werden zwar anter den tanguäisdiefi oder mandschuri- 
schen Völkerschaften mit genannt, jedoch nicht so, dass sie so 
den vier National- Abtheitangen der Tungusen im engem Sinn 
($. 322) gezählt werden , sondern es geschieht ihrer nur als Zu- 
gabe Erwähnung, auch wird ihre Seelen-Zahl (nur 1400) stets 
separat angegeben. Wir sehen uns also genöthigt, aus ihnen 
allein die dritte Zunft zu bilden, um sie mit den eigentlichen 
Tungusen nicht zu vermengen. 

- §. 322. 

SddS) Vierte Zunft. Eigentliche Tun gu sen. 

Von den eigentlichen Tungusen, die sich selbst Oewöen oder 
Boje, d. h. Menschen, nennen, gilt nun eigentlich erst das $.241 
Gesagte. Man bat jetzt vor Allem zu unterscheiden die sibirisch- 
ru**i*chen und chinetisclien Tungusen. Die erateren, welche 
ausserhalb des Amurlandes oder der Mandschurei noch in Sibiriea 
wohnen, zerfallen in Waid* und Steppen -Tungusen, die Wald- 
Tungusen aber wieder in Pferde-, Rennlhier-, Hunde- und 
Fisch-Tungusen , zusammen ungefähr 25,000 Seelen. Die Tun- 
gusen allein reifen auch die Rennthiere. 

Die letzteren oder chinesischen, welche auch schlechtweg 
ManUchu genannt werden, zerfallen in Daurier^ Attchaintn 
(Humarcinen) , Gh Haken und eigentliche Manttchu, deren wir 
weiter unten auch als Eroberer des chinesischen Reichs noch ge- 
denken werden. 

Die. russischen Tungusen sind noch reine Jäger- und Weide- 
Nomaden und Schamanen, die chinesischen oder Mantschu dage- 
gen treiben schon daneben auch Acker- und Bergbau und sind 
Buddhisteil oder Verehrer des Fo. Es scheint sich mit diesen 
nomadischen und sog. scss\miienTun</u*eri ganz zu verhallen wie mit 
den nomadischen und sog. sesshaften Berber-Arabern ($.157), das* 
nämlich beide einerlei Sprache reden , der Cultur nach aber allen 
vier Classen der Nomaden angehören. 
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4M) tmnfU der 9tBrte* mUr *4%ioli$ck- mmtrikani tckan Ordnung ($.2*2.) 

§. 323. 

Nach dem was bereits $. 242. im Allgemeinen über die 
amerikanischen Jaget -Nomaden gesagt worden ist, und welche 
nie mit den »esshaften Chilesen, Peruanern und Mexikanern zu 
verwechseln sind , könnte man in Verlegenheit gerathen , wohin 
mit den vielen Namen der noch jetzt in ganz Amerika herum- 
ziehenden sogenannten Stämme , wüssten wir nicht, dass es blos 
abgesonderte kleine Gesellschaften , Horden oder Trupps der vier 
Zünfte dieser Ordnung sind und seyn können, so dass denn auch 
die angeblichen 2000 Sprachen und Dialekte nach näherer Unter- 
suchung und Yergleichung bereits auf vier Hauptsprachen zurück- 
gebracht smda). 

Es ist nun aber hier ganz besonders schwer, den vier Zünften, 
die einzelnen sogenannten Stftmme zuzuweisen, hauptsächlich aber, 
diese vier Zünfte zu rangiren, nicht allein wegen der grossen 
Menge von Namen, sondern hauptsächlich wegen der Mangel- 
haftig- und Principlosigkeit der Beschreibungen dieser sogenannten 
Stamme. Nur darin kommen alle überein, dass die nord-ameri- 
kanisehen Jäger-Nomaden höher stehen, als die süd-amerikanischen, 
diese weit träger und minder regsam und thätig sind als jene. 
Nur unter diesen nördlichen Indianern finden sich schöne athle- 
tische Gestalten , nicht auch unter den südlichen ; nur unter den 
Sprachen der nördlichen giebt es welche, die grammatisch haben 
dargestellt werden können, z. B. die der Lenni-Lenap. Wjr 
werden daher die südlichen Indianer den drei ersten Zünften zu- 
weisen und die nördlichen der vierten, wobei wir uns aber leider 
auch blos geographischer Namen bedienen können. 

a) Nach Azara kann man nämlich an 1000, nach Anderen sogar bis 
2000 Sprachen und Dialekte unterscheiden. Nur allein l50amMaranon 
und 117 am Orinoco; am weitesten verbreitet sind die Sprachen der 
Tschipetcäer , Karaiben und Gvurani; Balbi zählt bereits blos noch 
10 Haaptsprachen und Timotheus Flint (Erinnerungen aus dem Missi- 
aappilhale. Boston 1 834.) sagt überhaupt von den Eingeborneu Amerikas : 
„Sehr überrascht wurde ich durch die allgemeine Aehnlichkeit, welche 
in ihren Physiognomien, dem Schnitt ihrer Gesichter, ihrem Körperbau, 
ihren Sitten und Gebräuchen herrscht. Ich glaube nicht, dass es in 
irgend einem Theile der Erde eine Menschenrac.e geben kann, die bei 

39 
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verschiedenen Sprachen and Nahrungsmitteln und unter verschiedenen 
Climaten lebend, eine dennoch so auffallende Aehnlichkeit unter sich 
besitzt. Der Unterschied in Wuchs, Körperbau, Intelligenz und in der 
Art und Weise wie sie unter sich leben, fallt allerdings leicht in die 
Augen , aber ein Wilder aus Canada und ein anderer aus Rio-del-Norte 
haben ein und dasselbe Gesiebt, denselben Körperbau und wenn ich mich 
so ausdrücken darf, denselben Instinkt. Deshalb haben auch Alle meiner 
Meinung nach eine gemeinsame Abstammung. Selbst ihre Sprachen hat 
man bei neuerer Untersuchung bei weitem weniger von einander ab- 
weichend gefunden, als man anfänglich glaubte. Im Bau ihrer Phrasen, 
in der Art ihre Zeitwörter zu bilden, nnd besonders in ihren Zahlen 
herrscht eine grosse überraschende Aehnlichkeit, die ich nur dadurch 
erkläre, dass, da ihre Bedürfnisse und Lebensweise dieselben sind, 
auch ihre Art sich auszudrücken übereinstimmend seyn muss. Sie haben 
auch von Canada bis zum grossen Ocean eine gemeinsame Zeichensprache. 
Nach Pickering (Ueber die indianischen Sprachen Amerikas. Aus 
dem Englischen übersetzt und mit Anmerkungen begleitet von Talci. 
Leipzig 1834.} sollen sich sämmtliche amerikanische Sprachen auf vier 
Wurzelsprachen reduciren: 1) karalitisch, 2) irokesisch , 3) dela warisch 
nnd 4) floridisch ; diese vier Sprachen* sind aber blos Nord- Amerika 
eigen. Morton 1. c. theilt sie physiognomisch in folgende vier Gruppen : 

1) die apalachische oder sämmtliche iVorrf- Amerikaner (runder Kopf, 
Adler-Nase, braune Augen, grosser Mund, dreieckiges Gesicht), 

2) die brasilianische zwischen dem Amazonen- und Laplata-Strom 
(blos kleiner und schiefe Augen, sonst wie die vorigen), 

3) die patagonische , ausgezeichnet durch ihre schlanke Statur, 

4) die feuerländische ( Yocannacunnis) (klein, grosser Kopf, breites 
Gesicht, kleine Augen, straffes grobes Haar). 

Alle haben nur einen Gesichts-Winkel von 75 Grad. 

$. 324. 

• ctttaa) Erste Zunft. Austr al-India ner. 

Zur ersten Zunft zählen wir 

1) die sogenannten Fescheres des Feuerlandes, 

2) die Patagonen, insoweit sie nicht zu den chilesischen 
Araucanern gerechnet werden müssen, 

3) die Indianer der Pampas-Ebenen. 

Was zunächst die sogenannten Fescheres anlangt (ein Name, 
den ihnen die Europäer gegeben haben, sie selbst nennen sich 
Yocannacunnis), so ist es vor Allem irrig, sie so tief zu 
stellen, dass man sie den Wilden der ersten Stufe beizählen 
müsste. Bios Hunger und Kälte haben ihnen nach gerade ein so 
elendes Aussehen gegeben, ihre ganze physische Kopf- und 
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Gesichts-Bildung zeigt auf das deutlichste, dass sie zu den No*- 
maden des Festlandes gehören. Gel blich braune Hautfarbe, dunkle 
glänzende wenn auch kleine Augen, schwarzes Haar, schwacher Bart. 
Obgleich sanft und gutmüthig, sind sie doch ohne Furcht und Ver- 
zagtheit. Ihre Kleidung ist einfach wie sie das Land giebt. Sie 
leben blos vom Fischfang, da das Feuerland keine jagdbaren Thiere 
bietet. Ihre Boote sind sehr gut gearbeitet und eben so zierlich 
ihre Bogen, Pfeile und Wurfspiesse. 

Schon Georg Forster (Gott. Mag. 1783. S. 929.) zählte sie 
daher auch ausdrücklich den Amerikanern bei. 

Die Patagonm oder Bewohner der Süd-Spitze Amerikas bis 
herauf in die Pampas und das Land der Araucaner anlangend, so 
hat man sie früher für eine Art Riesen ausgegeben und allerhand 
lächerliche Fabeln über sie verbreitet. Sie gleichen jedoch ganz 
den Pescheres, nur dass sie kräftiger und besser gebaut sind, von 
den Chilesen das Pferd erhalten haben und, wegen ihrer ver- 
h&ltnissmässig kurzen Beine zu ihrem Oberleibe, zu Pferd weit 
grösser aussehen als sie wirklich sind. D l Orbigny schildert sie 
ganz neuerdings mit mongolisch-tartarischer Kopf- und Gesichts- 
bildung, kurzer Nase etc. 

Die Pampas oder Clutrrua, welche die gleichnamigen unge- 
heuren Ebenen durchstreifen, werden ans als die rohesten und 
ungeselligsten der amerikanischen Jäger-Nomaden geschildert, nur 
im Kriege gehorchen sie ihren Häuptlingen. Sie sind die rach- 
süchtigsten und wissen sich lange zu verstellen und in Hinter- 
halten ihren Feinden aufzulauern. Die Spanier von Buenos-Aires, 
insonderheit aber die Gauchos (Bastarde aus Spaniern und In- 
dianern) haben blutige Kriege mit ihnen zu führen gehabt und 
sie wohl geschlagen, aber nicht besiegt 

§. 325. 

ßßßß) Zweite Zunft. Indianer ton Laplata und Brasilien. 

Zu der zweiten Zunft zählen wir 
1) die Indianer des Laplata Gebietes, sowie die von Paraguay 
und zwar insonderheit 
a) die Abiponer, 

39* 
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b) die Guana», 
. c) die Guarani* (Paraguay), 
d) die Makobi und Toba. 
2} die Indianer Brasiliens. 
Was 

ad 1) insonderheit und zunächst die Abiponer oder die 
eigentlichen Indianer des Platastromes anlangt, so sind* sie von 
hoher Statur, haben Adler-Nasen und treiben jetzt, gleich vielen 
Indianern, neben der Jagd und Fischerei auch etwas Ackerbau. 
Den zweiten Hauptstamm bilde» sodann die Guarani, welche 
nicht blos die indianische Haupt-Bevölkerung von Paraguay und 
Urvguai bilden, sondern früher auch noch über Brasilien bis 
Guiana hin verbreitet waren. Sie sind kleiner als die Abiponer, 
haben besonders starke- Gesässe, kurze dicke Arme, ein rundes 
flaches Gesicht mit hervorragenden Backenknochen und Nasen. 
Sie zerfallen in drei Hauptzweige mit drei Dialekten a ). 

Den Guarani sehr ähnlich sind die Payagua*, sie leben jedoch 
fast blos auf den Flüssen in ihren Booten und haben daher schlechte 
Beine. 

Die Guana und Mbayas haben blos eine höhere Statur wie 
die Guarani , sonst sind ihre Gesichtszüge dieselben. Während 
die Guarani gelblichbraun sind, sind die Guana und Mbayas 
kupferroth. 

Ad 2) so ist Brasilien bis dato eigentlich nur erst so weit 
bekannt, als es auf den Flüssen und von da aus hat bereist 
werden können und soweit die Portugiesen nähere Bekanntschaft 
mit den Indianern gemacht haben. Nirgends ist übrigens in ganz 
Amerika die Bevölkerung so zerfallen und zerrissen wie hier. 
Adelung zählt 51 Sprach-Dialekte , Guthsmulhs 158. Die Portu- 
giesen haben die Indianer, wie es scheint ziemlich willkührlich, 
in zwei Classen gebracht: Küstenbewohner und Bewohner des 
Innern oder in Indios mansos oder caboilos und Indios bravo* 
oder Tapuyas) die Sprache der Küstenbewohner heisst GeraeL 
Nach den Provinzen des Reichs kennt man folgende Namen der 
Indianer. 

a) Provinz Minus Geraes: Coroados , Conopas, Purin, Boto- 
cudosj Macuanis) 
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1)) Provinz Bahia und Porto Securo : Machacoli$, Ct/paxo*, 
Catauyos, Carires, Sabitjos , Cacamacoens, Masacaros; 

c) Provinz Paulo: Gretus; 

(I) Provinz Parti und Äio fii^ro : Apoyencecro*, Purecameraens, 
Murost, Mimdrucas , Maneiros, Cannamerim, Pattsos, 
Quri , Tocana, Tapuga, Marania, Juri, Tapoca, Cuteno», 
Cataguinos , Uaruca, Tupenambro» , Moxurunas etc. 
und so fort in den noch übrigen i4 Provinzen: J/a/to grosso, 
Pedro do Sul, Rio Janeiro, Esper ito Santo, Marankao, Pia/t hy, 
Ftmambuco , Parahyba , £. Catharina , Ceara , Ä/o grande del 
fiarte, Alagoas, Sergipe , und Goya», eine Menge von Namen, 
die hier nicht weiter interessiren würden. Obwohl im Allge- 
meinen alle amerikanischen Indianer sich gleichen , so treten 
doch bei näherer Betrachtung sehr merkliche Unterschiede hervor 
und so auch hier bei den Brasilianern. So haben z. B. die Co- 
roados ein beinahe jüdisches Gesicht, die Coropa$ ein völlig 
dreieckiges. Was insonderheit die so verschrieenen Botocuden 
anlangt, die sich selbst Engerekmung nennen, so sind sie durch- 
aus nicht so hässlich, wie sie dadurch erscheinen, dass sie uns 
stets mit dem Botoque (hölzernem Spunde) im Munde und Ohre 
geschildert und gezeichnet werden. Sie sind vielmehr gut ge- 
wachsen und haben Adler-Nasen, sonst aber freilich den mongo- 
lischen Gesichtstypus. Einige sind von sehr heller Farbe. Sie 
sind munter, scherzhaft* gesprächig, treu, anhänglich und dankbar, 
lieben ihre Kinder und Eltern und haben mancherlei Hausgeräthe. 
Ja sie haben sogar eine Sage von einer grossen Ueberschwem- 
wung. Auch sie waren Menschenfresser, jetzt aber nicht mehr. 

a) Nach einer Nachricht im Auslande 1839. No. 38, worin die Meinung 
ausgesprochen wird, dass die Guarani wohl geeignet seyen, in dortiger 
Gegend einen einheimischen grossen Staat zu bilden, Würden dieselben ferner 
nicht mehr zu den Jäger-Nomaden gezählt werden dürfen. Dieser Nachricht 
zufolge haben sie ganz das spanische Costüm angenommen, leben als 
grössere und kleinere Gutsbesitzer und, was sehr viel sagen will, so 
haben die Spanier die Guaranisprache angenommen , nicht umgekehrt, 
«o dass das Spanische selbst von den ursprünglichen Spaniern nur unge- 
fähr noch so geredet wird, wie das Französische von den französischen 
Refugies in Teutschland , und es musste sonach den Jesuiten sehr leicht 
werden, sie zu cultiviren, denn sie trugen die Anlage zu einer sess- 
haften Lebensweise schon in sich. Uebrigens hebt es wirklich schon 
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Kosche I. c. I, 499. hervor, das» sie in grossen Dörfern wohnten nnd 
auch noch eigene Katziken hätten. Ueberhaupt scheinen Atzteken, Pe- 
ruaner und Chilesen vereinzelt unter den Jäger-Nomaden zu leben, zu- 
rückgeblieben oder zu ihnen herabgesunken zu seyn und ihnen daher 
die schönen Männer anzugehören, die man zuweilen unter den Jager- 
Nomaden findet. S. $. 327. 



§. 326. 

YYTY) Dritte Zunft. Indianer Guianos, de» Orinoco-Gebiete» , Gv«ltffi8(«i, Mexikos 

und Caiifornien. 

a) Die Haupt-Bevölkerung Guianas, der kleinen Antillen und 
des Orinoco-Gebietes bilden 1 ) die Karaiben. Die kleinen Antillen 
beissen von ihnen auch die karaibiscben und im französischen 
Guiana heissen sie Galibi. Schon bei der Ankunft der Europäer 
waren sie etwas cullivirt , lernen leicht fremde Sprachen und sind 
jetzt, wenn auch nur äusserlioh, Christen. Ihrer Körpergestatt 
und Farbe nach sollte man fast auf afrikanischen Ursprung schliessen. 
Beides scheint jedoch lediglich Product des feucht-heissen ClimaS 
dieser Gegend zu seyn. Sie sind die schönsten und grösste** 
unter allen Indianern dieser Zunft. Auf sie folgen 

2) die Tamaraken am rechten Ufer des Orinoco, 

3) die Arrowaken zwischen den Flüssen Demerary und Surinan*3* 

4) die Guarana auf den Inseln des Orinoco-Delta, 

5) die Chayma auf den hohen Gebirgen von Cocullar, 

6) die Pariagotos auf der Halb-Insel Paria, 

7) die Cumanagolas westlich von Cumana, 

8) die Warrawen zwischen Demerary und Surinam, 

9) die Akkuwanen an den Quellen des Essequibo, Demerary etc^ 
10) die Waquoien am obern Berbice, 

noch vieler andern sogenannten Stämme nicht zu gedenken^ 
deren Namen man noch ebenso wenig kennt wie das Innere von* 
ganz Guiana und des Ö/moco-Gebicles. 

b) An Guiana und das Orinoco-Gebiet schliessl sich sodann 
durch die Erd-Enge von Panama Guatimala und an dieses Mexiko 
an. In beiden Ländern finden sich auch Jäger-Nomaden zer- 
streut, die Haupt-Bevölkerung besteht aber, ganz abgesehen 
von der europäischen und creolischen, aus Atzteken etc. und wir 
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haben von ihnen bereits $.267. gehandelt. Bios der All-Californier ist 
daher hier noch zu gedenken. Ihrer körperlichen Gestalt und 
Bildung nach lassen .sie sich den Nomaden von Guiana etc. an- 
reihen, durch ihre ganz isolirte Lage sind sie aber ofleubar ver- 
wildert und verdummt. 

$. 327. 

ödoo) Vierte Zunft. No rd-amerikanische oder a palachi sehe Indianer. 

Denkt man sich die den Golf von Mexico schliessende Halb- 
insel von Florida weg, so ist es gerade die indianische Bevöl- 
kerung, welche zwischen dem 30. und 50. Gr. N. B. gefunden 
wird, aus der wir hier die vierte Zunft bilden, denn jenseits des 
50. Gr. herrscht die E*Ari»wt*r-Bevölkerung vor (wenn auch an 
der Nord-West-Küste hin bis zu den Kodiahen und Akuten noch 
nord-amerikanische sowohl wie aztekische Indianer vorgefunden 
werden) und zwischen dem 30. und 10. Gr. N. B. liegt Mexiko, 
Guatemala und West-Indien mit seiner atztekischen Bevölkerung. 
Schon §. 242. haben wir angedeutet, wodurch sich diese 
mord-amerikanischen Indianer vor allen übrigen Nomaden Amerikas 
auszeichnen, und schon Herder hat in seinen Ideen I. S.231. fol- 
gende treffende Charakter-Schilderung von ihnen gegeben: „Das 
allen iVorrf-Amerikanern gemeinsame Kriterium besteht in der 
gesunden und gehaltenen Stärke, in dem barbarisch-j/oföi/i Frei- 
heils- und Krieysmulh, der ihre Lebens-Art und ihr Hauswesen/ 
ihre Erziehung und Regierung, ihre Geschäfte und Gebräuche in 
Kriegs- und Friedens-Zeiten bildet" a). Namentlich sind diese 
Nord-Amerikaner sehr gute Natur-Redner, besonders wenn es 
gilt, die Gefahr nachzuweisen, welche ihrer Existenz von Seiten 
der Weissen droht. (M. s. ein wahres Muster einer solchen Rede 
in den Blättern für Kt. Unterhaltung 1832. No. 329). 

Am meisten zeichnen sich unter allen aus die Choktanes, 
die Seminolen , die Creeks und ganz insonderheit die Cherokesen. 
Nicht allein, dass sie gross und wohl gebaut sind, wohlgeformte 
Glieder und regelmässige Gesichtszüge, hier und da mit Adler- 
Nasen, so wie eine offene und würdevolle Haltung haben (§.325), 
bewohnen erstere, besonders die Creeks 9 schon eine Art blei- 
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bender Dörfer und treiben neben der Jagd and etwas Ackerbau 
einzelne, wohl erst von den Europäern erlernte Gewerbe, z. B. 
Töpferei, Korbmacherei , Tabacks-Pfeiffen etc. und unter den 
Cherokesen hat sogar ein Eingeborner mit Hülfe des schlechten 
englischen Alphabets ein eigentümlich cherokesisches erfunden 
und gebildet l»J, ja sie haben sich eine den amerikanisch-euro- 
päischen nachgebildete Verfassung gegeben und scheinen aus 
freien Stücken das Christentum angenommen zu haben c), so 
dass es uns fast scheinen will, als seyen die Seminolen , Creeks 
und Cherokesen aztekischer Abkunft und blös hier zurückgeblieben. 

Durch die vielen Namen von angeblich eben so vielen 
Stämmen darf man sich, wie schon gesagt, nicht irre machen 
lassen. Der Stammes-Name dauert auch oft noch fort, wenn nur 
noch eine Familie davon übrig ist. Sprachlich giebt es eigentlich, 
wenn man das Karalit y die Sprache der Eskimaux, davon aus- 
nimmt, nur drei Haupt-Dialekte der Nord-Amerikaner: Iroquois, 
Lennape und Floridisch, oder die der Tschippeways (vonCanada 
bis Virginien), der Sionx und Irokesen. In diese drei Haupt- 
Dialekte theilen sich die 95 angeblichen von Koschc L S. 231. 
alphabetisch genannten Stämme, so wie die nach Prichard bei 
Wagner 1. c. IL S. 182 und 336. aufgeführten Völkerschaften a) 
Schon 1785 waren von 28 früher, im Jahre 1670 noch bekannten 
Stämmen 26 ganz ausgestorben. Heutzutage zählt man höchstens, 
noch 60 Stammes-Namen, von denen aber blos noch die Osagen, 
Panis, Guehatsos, Achepans, Schwarzfüsse , Creeks, Cherokesen, 
Chaktow und die Sioux zahlreich sind und zusammen ungefähr 
noch die §. 242. angegebene Seelenzahl aufweisen können. Ja. 
in Washington hat man sogar blos noch von 18 Stämmen die 
Portraits e). 

Der Naturforscher Agassi* hält desshalb die nordamerika- 
nischen Jäger-Nomaden für keine eigentlichen Mongolen, weil 
die hervorragenden Backenknochen weit tiefer unter den Augen 
placjrt seyen, als bei den Mongolen. 

a) Nach Doouments and Proceedings relating to the forma tion 
and Progress of a board in the city of Newyork for the Emigration, 
Preservation and Improvement of the Aborigenes etc. Boston 1830 
„unterwirft sich jeder nordamerikaoische Indianer in seiner Jugend einem 
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Verfahren strenger geistiger und leiblicher Zucht. Während dieser 
Prüfungszeit wird ihm die Pflicht langer und harter Entbehrung aufer- 
legt, und dadurch seine Einbildungskraft auf einen hohen Grad der 
Empfänglichkeit gesteigert. Der Novize bringt Tage lang versunken 
in Träumen zu, in denen er seinen Beruf und sein Geschick inne 
wird, in denen sein Manitou, der ihn schirmend durchs Leben be- 
gleitet und ihm in der lezten Stunde zur Seite steht , in der . Gestalt 
irgend eines Hausthiers, das von da an ein Gegenstand seiner besondern 
Verehrung ist, sieb ihm offenbart. Gleichgültigkeit gegen den Tod und 
unwandelbare Beharrlichkeit des Willens sind Hauptlebren, die dem 
indianischen Jünglinge eingeprägt werden. Selten begeht daher ein 
Indianer einen Selbstmord, nicht als ob das Grab ihm keine Freistätte 
böte , aber Sündhaftigkeit und Ausdauer gegen Leiden sind eine Pflicht 
des Kriegers, der nur der Feigling sich entzieht. Ganz für Krieg 
und Jagd soll er leben, jede andre Beschäftigung ist seiner unwürdig, 
würde ihn zum Weibe stempeln. Unbeugsamer Glaube an ein wallendes 
Verhängniss ist seine Religion. Mag ihm Gutes oder Böses widerfahren, 
er nimmt es mit unerschütterlicher Gemülhsruhe hin. Wenn das Unglück 
ihn übermannt, dass er sich nicht dagegen zu stemmen vermag, so kann 
er sterben und er stirbt ohne Murren. Die Meinungen, Sagen und 
Gebräuche seines Stammes gehen ihm über Alles. Von frühester Jugend 
auf weiss er, dass der grosse Geist sich gekränkt finde, wenn eine der 
Einrichtungen, die er für seine rothen Kinder angeordnet hat, verletzt 
würde. Unbekümmert um die Folgen ist er das Kind der Laune, des 
Augenblicks ; ungehemmt durch moralische Betrachtungen thut er was 
seine Leidenschaften ihn heissen. Beherrscht von jenen Phantomen des 
Wahnes wie sie von Geschlecht zu Geschlecht sich fortpflanzen, kennt 
er keine Triebfedern sittlicher Belohnung oder Strafe. Der Begriff 
einer Regierung, wenigstens einer solchen, welche allgemeine Ver- 
haltungsregeln vorschreibt, ist ihm fremd. Die völlige Blöse ihres 
gesellschaftlichen Bandes kann man ohne persönliche Anschauung sich 
nicht vorstellen. Die Blutsverwandtschaft scheint das einzige Mittel zu 
seyn, welches diese Stämme zusammenhält; sie haben kein Gesetzbuch,- 
keine Gerichte, keine Beamten, sie haben keine Abgaben zu erheben, 
keine Schulden einzutreiben, keine Prozesse zu schlichten. Sie befinden 
sich in einem Naturzustande, wie nur immer einer möglich ist. Belei- 
digungen werden durch Rache vergolten und Stärke sichert Recht. 
Nicht nur sind sie zufrieden und wünschen sich nichts besseres, sondern 
so tief wurzelt diese Gewohnheit des Daseyns*in allen ihren Gefühlen 
Dod Neigungen, dass sie jedem Eindruck anderer Art schlechterdings 
unzugänglich sind. Der Indianer streift in den Steppen und Wäldern 
nmher, jagt das Wild, greift die Feinde an, geht müssig uach Laune, 
schwelgt wenn er Ueberfluss hat, darbt wenn der Mangel kommt und 
ist jederzeit gefasst zu sterben". 

b) M. s.. bereits ThI. I. S. 266/ Ja man hat jetzt sogar auch 
eine- Grammatik der Sprache der Tschippeways von einem Häuptlinge 
dieses Stammes selbst verfasst. 
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c) Die Irokesen wohnen in 70 Dorfschaften zwischen Tenesse, 
Alabama, Nordcarolina und Georgien, beschäftigen sich mit Ackerbau 
und Handwerken, und haben als Christen, auch gute Schulen. Be- 
kanntlich sind jetzt die nordamerikanischen Regierungen bemüht, sie 
grausamerweise zum Abzüge nach Westen zu zwingen und merkwür- 
digerweise soll sich eine alte Sage bei ihnen erhalten haben, dass die 
Weissen sie nach Abend vertreiben würden. Man sehe Über sie auch 
noch Ausland 1833. No. 7. 

d) Andere behaupten, die Cree-Sprache sey die aller nordameri- 
kanischen Indianer und es seyen nur Dialekte derselbeu, was man für 
andere Sprachen halte. Namentlich gehöre dazu der Dialekt der 
Chippeway. Diese Sprache soll weit formenreicher und biegsamer seyn 
als man seither geglaubt hat. 

e) M. s. WKenny , history of the indian Tribes of North- Ame- 
rika etc. toith 120 col. port. London 1837. uud Vail, Notice sur les 
Indiens de VAmeriqve du Nord. Paris 1840. 

Nach Kenny sollen 1776 noch 416,000 gezählt worden seyen, 
jetzt blos noch 313,000. Nach Vail sollen sie im 16. Jahrhhundert 
in 8 grosse Stämme mit 81 Unter-Abtheilungen zerfallen seyn. ' 

ßß) Verthcilung der vier Ordnungen der zweiten Classe oder Weide - Nomait* 

in ihre Zünfte. 

a«a) Zünfte der ersten oder rein-mongolischen Ordnung (§. 2t4). 

§. 328. 

Die Derben-Gret, oder schlechtweg Girat, was eigentlich so 
viel heisst als die vier Verbündeten , theilen sich in 

1) die Chaity 

2) die Tümmüt, 

3) die Burät und 

4) die Gelöt , Uireten oder Kalmyken, 

woraus wir denn auch die vier Zünfte oder National- Alheilungen 
dieser Ordnung bilden. Wie schon gesagt, befinden sie sich 
jetzt unter russischer ^ind chinesischer Hoheit und ihre dermalige 
politische Einteilung (§. 244.) kümmert uns hier nicht. 

Wie schon oben §. 157 angedeutet, unterschieden die Chinesen im 11. 
Jahrhundert bereits 4 mongolische Haupthorden: 1) Mongol (Mungku) 
2) Taidschigod (Taidschud) 3) Tatar uud 4) Korait. Diese sind aber 
im Verlauf der Zeit so untereinander geworfen worden, dass sie als 
solche nicht mehr bestehen. Auch reden jetzt mehrere mongolische 
Horden türkisch, gerade so wie die Baskiren, welche einige für Finnen 
halten. 
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§. 329. 

aana) Erste Zunft. Die Ckait. 

Sie sind durch Kriege so zusammen geschmolzen, dass nur 
noch ein. kleiner Rest davon übrig ist, welcher jetzt in der 
Songarey, Bucharey (Turfan) und Tibet zerstreut lebt. 

§. 330. 

ßßßß) Zweite Zunft. Tümmüt. 

Auch diese haben sich nur noch in kleiner Zahl erhalten und 
sind dermalen längst der chinesischen Mauer unter den Scharras- 
Mongolen zerstreut. 

$. 331. 

7Yft) Dritte Zunft. Die Bu raten. 

Das Wort Barga-Burätl bedeutet eigentlich blos: kleine 
Brüder, und die Russen nennen sie Bratskye. Ihr Hauptsitz ist 
im südlichen Theile des Gouvernements lrkutzk und sie stossen 
hier auf der chinesischen Grenze an die unter chinesischer Ober- 
Herrschaft lebenden Kalchas-Mongolen; ausserdem findet man sie 
aber auch zerstreut am Jenisey, am Angara, Tunguska, an der 
obern Lena, am Baikalsee und in Daunen, wo sie Chorinzen 
heissen. Man zählt circa 100,000 Köpfe. Sie leben von der 
Viehzucht und der Jagd, sind aber auch zugleich gute Eisen- 
schmiede. S. oben §. 244. über die Bildung ihrer Lamas. 

§. 332. 

d$ö$) Vierte Zunft. Die Oelöt oder Kalmyken, 

Der Hauptsitz der Oelöt oder Kalmyken (eigentlich Kalimak) 
ist jetzt die sogenannte Songarey und Kosihotey, als Theilen der 
grossen chinesischen Mongoley. Nach ihrer eigenen Aussage 
waren ihre ältesten Wohnsitze zwischen dem blauen See (Kokonor) 
und Tibet (im Lande Kalimak, woselbst auch Karakorum lag), 
und lange vor Tschingiskan und Timur sey der gröste und mäch« 
tigste Theil von ihnen gegen Westen gezogen und habe sich im 
Kaukasus verloren a). Sie theilen sich nun wiederum in vier 
Zweige: 
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1) die Choschoten, d. h. Waffen-Männer, Helden, weil sie 
sich unter Tschingiskan auszeichneten. Der grössere Theil 
hat der Koschotey in der chinesischen Mongolcy den Namen 
gegeben. Der Rest wohnt in und um Tibet, am blauen 
See, in derSongarey und der kleinste Theil an der Wolga, 
am Don und der Kama, 

2) die Sonyaren. Noch im 18. Jahrhundert waren sie so 
zahlreich, dass sie mit China Krieg führen konnten. 
1758 flüchteten 20,000 an die Wolga, kehrten aber 1770 
in die Songarei zurück, welche von ihnen den Namen führt, 

3) die Torgoten sassen bis 1770 an der Wolga, verliessen 
aber mit den Songaren diese Gegend, bis auf 6—7000, 
und leben jetzt in der Songarei, 

4) die Derbeis. Als die mindere Zahl schlössen sie sich immer 
theils an die Songaren theils an die Torgoten an und finden 
sich noch jetzt theils an der Wolga und am Don (unter 
den Kosaken), theils in der Songarei h). 

Diese OelÖts oder Kalmyken sind also auch zugleich die zahl- 
reichste Zunft, indem allein die unter russischer Ober-Herrschaft 
stehenden 20,000 Zelte oder Familien zahlen. Die Mehrzahl sind 
Lamaislen, 15,000 Köpfe sind getauft, die übrigen sind Moslems 
und ein ganz kleiner Rest sind noch schamanische Heiden. Sie 
haben jedoch so wenig eigentlich religiösen Sinn y dass sie ihre 
Gebelformeln durch kleine Windmühlen umtreiben lassen, um des 
Selbstbelens überhoben zu seync). 

Sie beschäftigen sich blos mit der Viehzucht (Rinder, Pferde, 
Schaafe und Kameele) , sind sehr träge und unreinlich und dabei 
betrügerisch und diebisch. Die Männer beschäftigen sich fast blos 
mit Verfertigung der Jurten oder Filz-Zelte, die Weiber be- 
sorgen die Viehwirthschaft und müssen auch die Pferde satteln 
und vorführen. Die Kalmyken sind die eigentlichen Prototypen 
der mongolischen Physiognomie. 

a) Nach Herodols Beschreibung könnten die Argipäer jenseits des 
Ural die Vorfahren der heutigen Kalmyken gewesen seyn, denn er be- 
schreibt sie ganz genau wie diese. 

Die Ableitung des Worts Kalmyk von ihrem Vaterlande Kalimak 
ist nach Quatremere (Journal des savans 1839 Januar Heft) die 
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einzig richtige und er verwirft alle übrigen, namentlich auch die, das» 
die Türken ihnen den Namen Kalmyk erst beigelegt hätten und dieser 
so viel bedeute als Zurückgebliebene. Oelöt bedeutet aber allerdings 
so viel als Abgesonderte oder Zurückgebliebene, weil sie an der Herr- 
schaft über China keinen Theil hatten. 

b) Uebrigens ist die Eintheilung in Choschoten, Torgoten, Son- 
garen und Derbet auch der vierten Abtheilung bei den Chinesen eigen 
CS- 368.) 

c) Beim Gottesdienst bedienen sie sich der tibetanischen Sprache, 
aber nur die Geistlichkeit versteht sie. Der Ursprung jener Bet-Mühlen 
ist folgender: Die ersten Schüler Sakia- Mimt's empfahlen als eine 
fromme Uebung die Betrachtung der Haupt- Vorschriften ihres Gesetzes 
und nannten dies bildlich „das Rad des Gesetzes drehen machen u die 
Mongolen nahmen dies wörtlich, fertigten Räder, beschrieben den Rand 
derselben mit religiösen Formeln oder Vorschriften und drehten dieselben 
um. In Tibet treibt man diese Räder sogar durch Wasser und es findet 
sich auf deren Rand blos die Formel geschrieben: Om! mani pqdme 
hum. Es sind dies Sanskrit-Worte in tibetanischer Schrift. Im Jahre 
1S23 schickte der Baron Schilling den Mongolen unter russ. Hoheit eine 
enorme Masse gedruckter Papierstreifen mit dieser heiligen Formel und 
erhielt dafür ihre heiligen in tibetanischer und mongolischer Sprache 
abgefassten Schriften, welche er hinwiederum dem französischen Institute 
schenkte. (Journal des Savans 1845 Juni S. 546 und oben' §. 244). 



ßßß) Zünfte der zweiten oder tungusis chen Ordnung ($. 245). 

§. 332«. 

Zu den Tungusen , aus welchen wir §. 245. die zweite Ord- 
nung der Weide-Nomaden gebildet haben, zählen wir die §. 322. 
erwähnten P/erde - und /te/i/tfAter-Tungusen , wagen es jedoch 
nicht, deren vier Zünfte näher bezeichnen zu wollen, es sey 
denn, dass man sie ebenwohl in Daurier } At schonen, Ghilaken 
ond Manlschu eintheilen müsste. 

YYY) Zünfte der dritten oder rein-türkischen Ordnung (§. 246). 

§. 333. 

Die über ganz Sibirien, die Kirgisen-Steppe, die freie Tar- 
larei , bis an den Don , den Kaukasus und in die Krimm herein 
zerstreuten Weide-Türken (also die Raub- und Eroberer-Türken 
hier noch ausgeschlossen) sind sich nach Lebensweise, Sprache 
und selbst Physiognomie im Allgemeinen so ähnlich , dass es bei 
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den vorhandenen oberflächlichen Schilderangen derselben dermalei 
noch nicht möglich ist, sie in ihre vier sprachlich und physiogno- 
misch geschiedenen National-Abtheilungen zu bringen, sonder/ 
wir uns einstweilen mit vier geographischen Abtheilungen be- 
gnügen müssen und zwar 

1) die ost-sibirische, • 

2) die wcst-sibirische, 

3) die süd-west-sibirische, 

4) die nord-west-asialische oder Uralische und Wolgaische. 
Wapner 1. c. II. S. 137. hat ebenwohl und zwar nur drei geogra- 
phische Abtheilungen gemacht: westliche, südliche und nördliche, 
ohne jedoch die Weide-Türken von den Raub- und Eroberer- 
Türken zu sondern, von denen wir erst weiter unten noch reden 
werden. 

Sprachlich unterscheidet man bei diesen vier geographischen 
Abiheilungen blos drei Dialekte der türkischen Sprache: Kiptschak, 
kirgisisch und süd-sibirisch ($. 157). 

§. 334. 

aaaa) Erste Zunft. Ost-sibirische oder Jakuten. 

Zu dieser Zunft rechnen wir blos die in das nord-östliche 
Sibirien verdrängten Jakuten. Ihre Sprache hat die gröste Aehn- 
lichkeit mit der der kasanischen Türken und nur wenige tungu- 
sische und mongolische Beimischungen. Sie sind kühn und kräftig 
und die südlicher wohnenden hoch gewachsen, bis 6 Fuss engl. 
Maas. Sie sollen ein so scharfes Gesicht haben , dass sie mit 
blossen Augen die Trabanten des Jupiter erkennen können. Sie 
sind noch Schamanen und man zählt circa 66,000 männliche Seelen. 

$. 335. 

ßßßß) Zweite Zunft. Wcst-sibirische oder Tomskisehe und Tob o Iskiscke. 

Man kann die west-sibirisehen Türken, welche von den Russen 
nun einmal, wenn auch ganz irrig, Tartaren genannt werden, 
wieder in zwei Haupt-Abtheilungen bringen: 

1) in die des Gouvernements Tomsk und 

2) die des Gouv. Tobolsk. 
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Ad 1) gehören 

a) die fomskischen sogenannten Tarlaren im engern Sinn, 
welche an beiden Seiten des Tom wohnen; 

b) die obUchen am Ob und dessen Zuflüssen, von der Mün- 
dung des Toms an bis fast nach Narim herab. Von diesen 
sind viele seit 1720 getauft, die andern aber Moslems; 

c) die Barabinzen zwischen dem Ob und Irtisch. Wegen der 
Nachbarschaft der Kalmyken ähneln sie diesen in mancher 
Hinsicht, reden aber reines türkisch; 

d) die Tele-Ufen oder Telenguten wohnten ehedem am See 
Telengul und am obern Ob im Altaischen Gebirge, jetzt 
an den Ufern des Tom und seiner Zuflüsse vom hohen 
Gebirge an bis Kuznesk. Auch sie haben physisch einzelne 
kalmykische Züge und man will sie deshalb auch für Finnen 
halten. Die Sprache ist aber rein türkisch. Aus Noth Und 
Armuth treiben sie auch etwas Ackerbau. Sie sind theils 
noch Schamanen, theils Christen, theils Moslems; 

e) die kistimschen und luliber tischen sog. Tartaren am linken 
Ufer des Tom neben den Teleuten und diesen auch in allen 
Hinsichten gleich; 

f) die tschulymschen Tartaren zwischen dem Ob undJenisey, 
besonders am Flusse Tschulym. Treiben ebenwohi neben 
Viehzucht, Jagd und Fischerei etwas Ackerbau, haben blei- 
bende Winter-Dörfer, aber bewegliche Sommer-Jurten. 
Physiognomie und Sprache haben einen mongolischen Zusatz. 
Seit 1720 sind sie getauft, im Herzen aber noch Schamanen; 

g) die katsehinzisehen Tartaren am linken Ufer des Jenisey 
vom Abakan bis an den Katscha. Auch ihre Sprache hat 
mongolische Worte aufgenommen. Noch jetzt beharrliche 
Schamanen; 

h) die Abinzen m dem höheren Gebirge an den beiden Tom- 
Flüssen Kandama und Measa. Sie sind auch gute Schmiede. 
Noch Schamanen; 

i) die wercho-Tomtkischen Tartaren um die Quellen des 
Toms im hohen Gebirge; 

k) die Biriussen am Abakan; 

1) die wjtmisehen Tartaren im spanischen Gebirge; 
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m) die Beltiren neben den vorigen beiden am Abakan. 
Von h bis m sind alle den Teleuten völlig gleich. . 
Ad 2. Die tobolskisehen Tartaren sind ein • Ueberrest der- 
jenigen Türken, deren Haupt-Ort vor der russischen Eroberung 
die Stadt Sibir am Irtisch, 16 Werste unter Tobolsk, war and 
wovon ganz Nord-Asien den neuen Namen Sibirien erhalten hat 
Sie wohnen an den Ufern des Tobol bis zu dessen Mündung in 
den Irtisch. Die Bewohner der neuen Stadt Tobolsk sind eine 
bucharische Colonie. Sie treiben ebenwohl neben der Viehzucht 
etwas Ackerbau und haben daher bleibende Winter-Dörfer. Sie 
sind die Nachbarn der Wogulen und Ostjaken. 

§. 336. 

tYYy) Dritte Zunft. Süd-west-sibirisch: Kirgi sen und sogenannte freie Tar tat ««. 

Die Kirgisen-Steppe bildet, insoweit sie unter russischer 
Ober- Hoheit steht und sich süd-wesllich an Sibirien (Tobolsk und 
Tomsk) anschliesst, wohl noch einen Theil von Sibirien selbst, 
der kleinere Rest, worin die mittlere und grosse Horde noma- j 
disirt , gehört zur sog. freien Tartarei oder Dschagatai. Die Be- 
zeichnung dieser dritten Zunft als süd-west-sibirische ist also 
wohl gerechtfertigt, da wir von den übrigen dschagataischen 
Türken nur wenige zu dieser Zunft heran ziehen können, denn 
es besteht dieselbe blos 

1) aus den Kirgisen und. 

2) den Karakalpaken der freien Tartarei, 

indem die übrigen Türken der freien Tartarei theils zu den Raub' 
theils zu den Eroberer-Türken gehören. 

Die Kirgisen oder Kirgis-Kaisaken wohnten ursprünglich am 
Jenisey und gelangten allmälig immer mehr nach Westen. Man 
hat sie länge für mongolische Kalmyken gehalten, weil sie durch 
.die lange Verbindung mit denselben viel von denselben, sowohl 
inphysiognomischer wie sprachlicher Hinsicht angenommen haben a). 
Ihre Sprache ist jedoch die der kasanischen sog. Tartaren. Sie 
theilen sich in drei Ordas (Ulu, Urta oder Kitschi), die grosse, 
mittlere und kleine. Die grosse nomädisirt jenseit Taschkend am 
obern Syrtfluss und Turkestan , die mittlere und Meine im Westen 
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am Uralfluss , im Norden am Ui , im Osten am Surasu-Flusse, im 
Süd-Osten und Süden am Syr Deria, am Aral-See und kaspischen 
Heer. Die grosse Horde ist noch frei, die mittlere und kleine 
steht seit 1731 unter russischer Hoheit in der Art, dass sie ihre 
Chane noch selbst wählt, dieselben aber der Bestätigung des 
russischen Kaisers bedürfen Die sogenannte grosse Orda oder 
Horde zählt gleichwohl nur 4 bis 500,000, die mittlere unge- 
fähr 1,000,000 und die kleine ungefähr 900,000 Seelen. Der 
Sache nach sind sie noch Schamanen und nur dem Namen nach 
Moslems, indem sie sich um die VorschriCten des Korans fast 
gar nicht kümmern. Sie sind zwar keine eigentlichen Raub-No- 
maden, wo Sie aber feiger und hinterlistiger Weise stehlen können, 
thun sie es, so dass einer ihrer eigenen Chane sie mit wilden 
Ziegen verglichen hat* die bei der geringsten Gefahr auf und 
davon liefen. Sie sind überhaupt durch den übermässigen Genuss 
des Kumys» oder Branntweins aus Pferdemilch und wohl auch 
dadurch, dass sie in der Regel nur das Fleisch ihrer gefallenen 
Thiere verzehren, sehr entartet und herabgesunken, so dass sie 
oft des Gedächtnisses ganz beraubt seyn sollen, und im höchsten 
Grade habsüchtig und treulos sind. Eigentümlich ist es auch, 
dass sie sich lieber mit Kalmykinnen als Tartarinnen verbeirathen. 
Gleit dies vielleicht blos von der grossen Horde, so ist es ganz 
natürlich"). Russland hat es nicht dahinbringen können, sie für 
den regulären Kriegsdienst nur einigermassen zu dressiren. 

Von den übrigen Türken der freien Tartarei zählen wir 
Mos noch 

- 2) die Karakalpaken (Schwarz-Mützen) hierher , indem sie 
auch noch reine Weide-Nomaden sind« 

a) Die eigentlichen Kirgisen, auch schwarze Kirgisen oder Buruten, 
sind wirkliche Mongolen , während die kleinen und mittlem Horden 
Türken sied and eigentlich Kasak heissen. Daher die Verwechselung. 



$. 337. 

699dl) Vierte tunft. Nord-west-asiatische Türken oder Uralische uih* 
Wolgaiscke. 

Zu dieser vierten Zunft rechnen wir endlich 
1) die Baskiren, 

40 
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2) die Mestscheräken, 

3) die Turalinzen, 

4) die sogenannten Noghaischen Tartaren. 

In wie weit auqb ein Theil der kasanischen, orenbttrgischm, 
astrachanischen und krymaischen Türken schon hierher gehört, 
ist deshalb jetzt schwer zu sagen, weil sich nicht mehr ermitteln 
lässt, welches von den jetzigen sogenannten Türken die Nach- 
kommen der alten Eroberer-Türken und welches blos die früher 
und später hierher eingewanderten Weide-Nomaden sind. 

Die Baskiren oder Baschkurt (was so viel als Bienemcärler be- 
deutetest ursprünglich nogaische Türken und zogen aus dem süd- 
lichen Sibirien nach dem Ural und der Wolga, wo sie sich den kasa- 
nischen Czaren unterwarfen und mit diesen unter russische Herr- 
schaft gelangten. Sie bewohnen die alten Wohnsitze der Bulgaren 
(deren Name von der Wolga entstanden) und sollen sich auch 
mit Bulgaren vermengt haben, so dass ihre Sprache und Phy- 
siognomie nicht mehr rem türkisch ist; sie haben ein platteres 
Gesicht und besonders grosse Ohren. Sie leben von der Jagd, 
Vieh" und Bienenzucht, haben Sommer- und, Winter-Dörfer und 
sind Moslems. Nach neuern Untersuchungen sollen die Baskiren 
Finnen seyn und blos die türkische Sprache angenommen haben 
(500,000 Seelen). 

Die JUestscheräken sind reine Türken und wohnen theils 
unter den Baskiren, theils unter den Ufaischen sogenannten Tartaren 
im Orenburgischen. Treiben Jetzt auch Ackerbau (100,000 Seelen). 

Die Turalinzen wohnen am östlichen Vorgebirge des mittlem 
Urals, sie führen ihren Namen von der Stadt Tura. Sie ver- 
binden mit der Viehzucht etwas Ackerbau und einige Gewerbe. 
Man hat sie gröstentheils seit 1718 getauft, ihnen aber keine 
Schulen gegeben, die sie früher als Moslems hatten. 

DieJVoghaier oder kubanischen sogenannten Tartaren wohnen 
seit dem 13. Jahrh. ungestört in den Steppen an der Nordseite 
des caspischen und schwarzen Meers und des Caucasus bis in 
die Kr t/m herein, so dass auch die Kabardiner noch dazu ge- 
hören. Sie zerfallen in viele grosse und kleine sogenannte Horden 
und einige treiben etwas Ackerbau und Gewerbe. Besonders 
finden sie sich in und um Astrachan (den Vorstädten) als Loh- 
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gerber^md Seifensieder; die, welche etwas Ackerbau ttciberf, 
wohnen in Dörfern und die reinen Nomaden in Jurten und 
Kibitkett. Sie sind noch Moslem». 

Was endlich noch die Kosaken türkischer Abkunft an- 
langt, so s. m. über sie weiter unten bei den klein-russischen 
Kosaken $. 420. 

S&8) Zünfte der vierten oder berberisch- arabischen Ordnung (§. 247.) 

§. 338. 

Auch die über ganz Nord-Afrika , von der südlichen Grenze 
der Sahara bis an das Mittelmeer zerstreuten Berbers, so wie 
sämmtliche über und in Asien und Afrika zerstreuten Beduinen 
lassen sich vorerst blos in geographische Abtheilungen bringen, 
da sie bis jetzt weder sprachlich noch physiognomisch so genau 
erforscht und geschildert sind, um aus ihnen vier Zünfte heraus- 
stellen zu können. 

Die Berbers im engern Sinn lassen sich geographisch ab- 
heilen in 

13 Nubische Berbers oder Barabras, 

2) Ost-afrikanische, 

3) Berber *Ier Sahara, 

4) Nord-afrikanische a). 

a) Hodgon (Grammatical Sketch and speeimens of the Berber- 
language preceded. by four lettres on Berber - Etytnologies etc. 
Philadelphia 1831) lSsst blos berberisch reden: 1) die Bisharies süd- 
östlich bis zum arabischen Meerbasen wohnend, 2) die Touariks, 
3) die Kabylen oder Atlas-Bewohner, 4) die Mozalis , 300 englische 
Meilen südlich von Algier und 5) die Wadregans und Wunglans im 
heutigen Marokko und schliesst davon die Tibbos aus, welche eine 
aodere Sprache reden sollen. Prichard rechnet zu den Berbers blos 
die Nubier, Bedjas, Ababde and Bisharies, will aber dagegen die 
Fulah und Felladah dazu gezählt wissen. 

%. 339. 

Nubische Berbers oder eigentlich sogenannte Barabras. 

Die Barabras oder Kenuh wohnen südlich von der Insel 
Elepbantine zwischen dem ersten und zweiten Katarakt des Nils 

40* 
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und dann weiter oben wo der Tacazze in den Nil mündet und 
ihre sogenannte Hauptstadt Barbar liegt. Sie unterscheiden sich 
von den Arabern sichtbar, haben ein ziemlich ovales Gesicht, 
fein gebildete oft griechische Nase, langes leicht gekräuseltes 
Haar, überhaupt gut gebaut UQd gebildet, stark; ihre Hautfarbe 
spielt aber in das röthlich-schwarze oder kupfrige, auch verzehren 
sie Heuschrecken, Schlangen und Eidechsen. 

$. 340. 

Ost-a frikanische Berbers. 

Zu diesen zählen wir 

1) die Bedjas, 

2) die Bisharein, 

3) die Ababde. 

Ritter 1.663. hält die antiken Blemmyer für die Vorfahren sämmt- 
licher ost- afrikanischen Berbers, dieBarabras mit eingeschlossen, 
jedoch so, dass die Bed/as wiederum die Stamm-Väter der übrigen 
seyn sollen. Die Bisharein sind die schönsten unter ihnen, von 
dunkelbrauner Farbe. Sie bewohnen das Bergland zwischen dem 
rothen Meer und Sennaar, sind in viele Lager zerstreut, die in 
beständiger Fehde mit einander leben. 

Die Ababde wohnen zwischen dem Nil-Thal und dem rothen 
Meer von Kosseir bis nach Den: In dieser Gegend müssen auch 
die Troglodtien der Alten gesessen haben (S. Diodor III. 32. 33). 

Strabo XVII. sagt: „Gegen Süden wohnen die Trogloditen, Blem- 
myer, Nubier und megabarischen Aethiopen, alles Nomaden von ge- 
ringer Zahl und nicht streitbar, obwohl Räuber*. Zu seiner Zeit hatten 
sie eine Königin Kandace. 

§. 341. 

Berber der Sahara. 

Die Sahara ist bekanntlich nicht leer von fruchtbaren Oasen 
(die gröste derselben ist das alte Phasania oder heutige Fasson), 
ja nach den neuesten Nachrichten finden sich auf einigen dieser 
Oasen die Ruinen einst grosser Städte mit Inschriften einer ganz 
unbekannten Sprache und Schrift- Art, und das einst sehr frucht- 
bare Bikd~ui-Dscherid verbindet diese Oasen mit dem Atlas. 
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Diese Oasen und das gedachte Dattelland sind nun, neben 
arabischen Beduinen, hauptsächlich von zwei Berber-Stämmen 
bewohnt: 

1) den Tuariks und 

2) den Tibbos, 

so dass sie vielleicht die Nachkommen der alten Oaramanten 
(Sfrabo XVII) sind, welche schon im AHerthum eben so grosse 
Treibjagden mit ihren vorzüglichen Pferden nach den Negern in 
dem Tibesfu-Gebirge und dem Sudan anstellten, wie es noch 
heutzutage von den Sultanen von Fe%%an geschieht. 

Die Tuariks oder Tuaregs, ein Wort, welches gleich dem 
arabischen Kabyle, blos so viel als Stämme bedeutet, sind die 
ansehnlichsten, schönsten und bewohnen sogar zwei grosse Städte; 
bilden auch die Haupt-Bevölkerung von Fezzan, wenigstens wird 
ihre Sprache hier geredet. Sie sind die Caravanenführer von 
ganz Nord-Afrika, von Fezzan bis Bornu, Marokko und dem 
Sudan. Man Gndet sie von der hellsten Farbe bis zum schwarz ■). 

Die Tibbo, in sechs verschiedene Stämme zerfallend und 
numerisch zahlreicher als die Tuariks, wohnen hauptsächlich 
zwischen Fezzan und Bornu. Auch sie treiben Handel und sollen, 
obwohl zugleich Raub-Nomaden, cultivirter seyn als die Tuariks. 
Sie sind von schlankem Wüchse, ihr langes Haar ist aber etwas 
gekräuselt und die nahe Berührung mit dem eigentlichen Neger- 
lande ftrbt sie fast schwarz. Wie gesagt, will Hodgson sie nicht 
zu den Berbern gezählt wissen , zählt aber dagegen noch die 
Wadregans und Wungclans, südlich von Fe%%an, nach Bornu hin 
nomadisirend, dazu. (Sind dies die alten Ataranten?) 

a) Man hat nun auch entdeckt, dass sie eine eigeue Alphabet- 
Schrift haben, welche grosse Verwandtschaft mit der auf alten Denk- 
mälern erhaltenen sogenannten libyschen Schrift haben soll Man unter- 
scheidet vier Abtheilungen derselben: 

n die Hakar von Tuat, 

2J die Askar von Ghat, 

3j die Keilui von Ahir, 

4) die Sorku von Timbuklu. 
Obwohl Muhamedaner, lassen sie ihren Weiberp volle Freiheit und 
eine Frau bot dem Reisenden Richardson ihre Tochter zur Frau an. 
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Nord-a frikaniscke Berbers oder Berbers des Atlas-Gebirges. 

Zu dieser Gruppe gehören die zahlreichen Berber-Stämme, 
welche den grossen und kleinen Atlas in seiner ganzen Länge 
von Osten nach Westen bewohnen und fast zweifellos die Ur- 
Bevölkerung, wenigstens die ur-ältesten Einwanderer sind. Sie 
Tühren oder erhalten von Tripolis bis nach Marokko verschiedene 
Namen. In Tripolis heissen sieAtlamij in Tunis Zuaven, in Algier 
Kabylen, in Marokko Ama%irghen. Sie sind seit den Karthagern 
bis heute nie ganz unterworfen worden, sondern waren stets die 
Feinde der Beherrscher Nord-Afrikas, hatten stets ihre eigenen 
Häuptlinge und flüchteten nötigenfalls in die Sahara, wohin ihnen 
keine reguläre Armee folgen kann. Seit Karthago bis heute 
dienten sie aber auch bald als befreundete; höchstens als tributärc 
Stämme den Beherrschern Nord-Afrikas als Hülfs-Truppen und 
Karavanen-Fübrer, bald standen sie im Solde von deren Feinden, 
wie dies überall und zu allen Zeiten mit solchen kriegerischen 
Nomaden der Fall gewesen ist. Sie lassen sich nicht unterjochen, 
dienen aber dem, der ihnen die meiste Beute in Aussicht zu 
stellen hat. Ob sie die Nachkömmlinge der ältesten Libyer (im 
Osten) und Getuler (im Westen) sind, ist nur wahrscheinlich 
aber nicht erweislich. Da jedoch der allgemeine Name Numütier 
Mos so viel als Nomaden, bezeichnete, so könnten sie wohl die 
Vorfahren der Kabylen etc. seyn a). Mit den heutigen Arabern, 
Mauren und Schelluchen haben letzlere aber nie hts gemein b), 
ausgenommen die primitife Classen- Verwandtschaft mit den noma- 
dischen Arabern. 

Die einzelnen zahlreichen sogenannten Stämme dieser Berbers 
leben in steter Fehde sowohl miteinander, wie auch mit den in den 
Ebenen herumziehenden Arabern, bewohnen zwar eine Art Berg- 
Dörfer, aus Schilf etc. erbaut, die sie aber leicht verlassen , um 
sich anderwärts anzusiedeln. Bios ihre Häuptlinge haben steinerne 
Häuser. Sie leben gröstentheils von der Viehzucht, treiben jedoch 
auch etwas Ackerbau und Bienenzucht daneben und sind auch 
geschickte Metall- Arbeiter , so dass sie z, B. die französischen 
5 Fr. Stucke sehr leicht nachzumachen verstehen c). 
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Es sind sehr magere nervige Gestalten, die sich auf den 
ersten Blick von Arabern und Mauren unterscheiden; an sich von 
heller Gesichtsfarbe , die aber durch das Clima hier und da sich 
dunkelt, langes schwarzes Haar, etwas niedrige Stirn, breite 
Backenknochen, spitzes Kinn, tiefliegende Augen mit stark her- 
vorstehenden Brauen. Die mit dunkelgelbem Haar halten einige 
Tür Abkömmlinge der VandalendJ. Sie sind alle fanatische 
Moslems. 

Obwohl ihre noch schriftlose Sprache (Schowiah genannt) 
von der arabischen ganz verschieden ($. 246), so hat sie doch 
aus dem Koran etc. arabische Worte aufgenommen e). 

Ihre Seelenzahl ISsst sich nicht angeben. Bios die unter 
marokkanischer Nominal-Hoheit stehenden Berbers (Amazirghen) 
und Tuariks schätzt man zusammen auf 2,300,000. 

a) Dasg das römische Wort Numidae wirklich nichts anders als 
das griechische xojJLaöts bedeute ,, bezeugt schon Plmius, nach ihm 
Pasloret I. c. X, 35. und ganz neuerdings Quatremere im Journal des 
smans. 1838. Juliheft. 

Bios von Karthago bis Maurnsien nennt Slrabo XVII. die Bewohner, 
namentlich die Massilier und Massasylier, Nomaden, sagt aber, jetzt 
treiben sie Ackerbau. 

Hinter der grossen Syrte nnd dem Gebiete von Cyrene wuchs das 
berühmte SUphium und hier sagt Strabo XVII. , es sey nicht von selbst 
verschwunden, sondern die Nomaden hätten es ausgerottet, die Wurzeln 
verdorben. 

Ebenso sagt Strabo das.: „In der kleinen Syrte habe eine Insel 
Meninx gelegen, welche das eigentliche Land der homerischen Loto- 
pkagen sey , denn hier finde sich der Baum, welcher den Lotos trage". - 
S. Note b. 

Diodor III, 49. sagt von den Nasamonen, Auchisen, Marmiden 
und Modern hinter Cyrene und bei den Syrten, sie seyen theils Acker- 
bauer, theils Hirten, theils Räuber. 

b) Das seit den ältesten Zeiten bis auf nnsre Tage in Nordafrika 
stattgehabte Völkergemisch, aus einheimischen und eingewanderten, no- 
madischen und sesshaflen, rein erhaltenen nnd gekreuzten Racen bestehend, 
zur völligen Klarheit entwirren zu wollen, würde eine vergebliche 
Arbeit seyn , da nicht blos die ersten Nachrichten HerodoCs ungenau 
and mangelhaft sind, sondern auch noch zur Stunde an Ort und Stelle 
anwesende und lungere Zeit verweilende Reisende und Ethnographen 
die verschiedensten Angaben darüber machen nur z. B. und ganz in- 
sonderheit darüber, wer eigentlich die heutigen Mauren sind. Wir 
wollen hier die Nachrichten, welche uns die Alten darüber hinterlassen 
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haben, so wie was die teuere Geschichte darüber edthölt, notbdtirftig 
zusammenstellen, ohne aber einen Versuch zu machen, die sich wider- 
sprechenden Angaben berichtigen zu wollen. 

Herodot nennt sowohl ackerbautreibende wie nomadische Völker. 
Zu den Ackerbautreibenden zählt er 1) die Maxies 2) die Zanekes 
3) die Gyzanten oder Bywnten, die jedoch nach seiner Schilderung 
den Ackerbau nur als Nebensache getrieben zu haben scheinen; sodann 
nennt er von Osten nach Westen gehend als reine Nomaden die Loto- 
phagen und Gindanen (ad vooem Lotos, so hat man erst in unser» 
Tagen den eigentlichen Lotos-Baum wieder entdeckt, von dessen Früchten 
sich die Lotophggen nährten, er ist gross, mit dunkelgrünen glänzenden 
Blättern, die sehr wohlschmeckende Frucht ist gurkenförmig) ; auf diese 
folgen weiter westlich die Macae und Nasamonen und auf diese endlich 
die Auchisen, Tabalen, Asbysten, GilUgamen und Adynmachifen. 

Die Römer unterschieden sodann vier Landschaften, die alle von 
Nomaden durchzogen wurden, nämlich Marmarica , Regio syrtica, 
Numidia und Mauritania. Polybius und Strabo nennt sämmtliche No- 
maden Numidier, mit Anführung der Namen der einzelnen Stämme 
(Massyti, Mas&assyli, Jtfakkui, Maurusietc.) und nennt dagegen alle 
»esshaften Ackerbau treibenden Völker (nur mit Ausschluss der Kar- 
thager) Lybier , welche auch die eigentlichen Unterthanen der Karthager 
waren und ihren Tribut in Getraide entrichteten, während die nomadi- 
schen Völker ihnen nie wirklich gehorchten, sondern sie dieselben stets 
zu bekämpfen hatten, ja ohne ihre Feindschaft Karthago vielleicht nicht 
durch die Römer zerstört worden wäre, die aber auch umgekehrt ohne 
die Römer, als undisciplirnirle Nomaden, nichts gegen sie vermocht 
hätten. Die Geschichte gibt darauf keine Antwort, wer die Bewohner 
der zahlreichen Städte westlich von Karthago bis zu den Säulen des 
Herkules an der Meeresküste waren und von denen allein Massinusa, 
der Sultan der Numider, 1 74 v. Chr 50 wegnahm , sie führten schlecht- 
weg deu Namen der metagonitischen Städte und Skylax hat sie alle 
genannt. Nach Polyb könnten es sesshafte einheimische oder autochto- 
nische Lybier gewesen seyn, nach Andern müssten es Maurilanier, 
die ans Asien eingewandert seyn sollen, gewesen seyn. Noch andere 
wollen daraus uralte pbÖnizi. c che Colonien machen. Zu Strabos Zeit 
waren schon viele ganz zerstört,, Sallust, welcher Proconsul in Afrika 
gewesen war und die puniscben Bücher des Hietnpsal, eines Königs der 
Numidier, übersetzen liess, sagt, Mauren und Numidier seyen einge- 
wanderte Armenier, Perser und Meder und zwar seyn sie nicht un- 
mittelbar, sondern über Spanien unter ihren Anführern hergekommen. 
Aehnlichkeit mit Armeniern und Medern haben allerdings noch jetzt die Mauren. 
Nachdem zuletzt ganz Nordafrika unter römische Herrschaft gelangt 
war, die es von Westen nach Osten in die beiden Mauritanien, Nu- 
midien, Karthago, Cyrenaica und Aegypten einteilten, wurde es 428 
durch die Van dal en erobert, deren Reich 553 wiederum BeHsar zer- 
störte und 699 bemächtigten sich die Araber des Ganzen und drangen 
bekanntlich durch ganz Spanien und Frankreich bis an die Alpen vor; 
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ite brachten den Islam vnd die arabische Sprache mit, zwangen sämnit~ 
liebe meist christliche Bewohner zur Annahme des enteren, so jedoch, 
dsss die Mauren (von juaupo?, dunkel) von ihnen stets geschieden 
and ihre Feinde blieben, trotzdem, dass auch sie den Islam angenommen 
hatten. 1050 besiegten sie die Araber und ein Manre ward Kaiser der 
Gläubigen; ja es waren Mauren, welche die ersten Araber ans Spanien 
wieder verdrängten, so dass sie es allererst waren, welche hier Künste 
und Gelehrsamkeit wieder aufblühen machten. Im 13. Jahrhundert 
gewannen jedoch die Araber unter den Sherifen in Afrika wieder die 
Oberhand, so freilich, dass das maurische Reich sich blos in viele kleine 
Königreiche spaltete ; im Anfang des 1 6. Jahrhundert beschlossen Mauren 
and Spanier in Gemeinschaft den Krieg gegen die Araber und die 
Spanier eroberten bei dieser Gelegenheit verschiedene Küstenplätze. Die 
Maaren, der Spanier bald überdrüssig, riefen nun den türkischen Corsaren 
Uorpk Barbarossa zu Hülfe, welcher auch die Spanier vertrieb, sich 
aber auch von seinen Soldaten selbst zum König ausrufen liess. Im 
Jahr 1518 wurde er jedoch von den Spaniern, welche die Mauren 
abermals zu Hülfe gerufen hatten, auf der Flucht erschlagen. Die in 
Algier gebliebenen Türken* wählten jedoch seinen Bruder Schereddin 
zum Nachfolger; da si6h dieser aber nicht stark genug fühlte, so trng 
er sein Gebiet dem türkischen Sultan zu Lehn auf. Dieser erschien 
1519 mit 2000 Janitscharen , eroberte die ganze Küste von Aegypten 
bis an die Grenze von Marokko und so wurden die Raubstaaten Tri- 
polis, Tunis und Algier dem Sultan zinsbar unter dem Despotismus 
einer Handvoll Türken, welche bis in die neueste Zeit daselbst herrschten. 
Nor Marokko entging diesen Revolutionen und hier besteht die Herr- 
schaft der arabischen Sherifen (Morabiten?) noch heutzutage und ist 
sonach der einzige Rest der arabischen Chalifate. Seit dem Anfang des 
18. Jahrhunderts verwandelte sich die Herrschaft des türkischen Sultans 
in eine blose nominelle Oberhoheit über die gedachten Raubstaaten, 
denn 1710 wurde sein Pascha als überflüssig nach Haus geschickt und 
die Dey's, als Wahlschefs der herrschenden Türken , regierten von nun 
an allein und unabhängig vom Sultan. Man sehe: Gemälde der Berbern 
oder Geschichte und Statistik von Tunis, Tripolis, Algier und Marokko; 
Ans dem Englischen des Dr. Rüssel übersetzt von Diezmann. 2 Thle. 
Leipzig 1836. 

Bei alle dem ist nun der wichtige Umstand wohl zu beachten, dass 
die Mauren von jeher Städtebewohner waren , die Araber aber seit 
ihrer ersten Ankunft Nomaden waren und geblieben sind. 

Wer endlich die Schelluchen im Süden von Marokko, dem Bile- 
dulgerid, sind, ist abermals ein Räthsel, denn nach der Versicherung 
glaubwürdiger Reisebeschreiber sind sie durchaus nicht mit den berbe- 
rischen Amazirghen zu verwechseln, sie wohnen südlich vom Atlas 
dicht an der Sahara in Städten und Dörfern und sind geborne Gewerbs- 
and Ackerbau-Völker, denn sie liefern selbst kostbare Artikel für den 
europäischen Handel, ihre steinernen Häuser sind gut gebauet und fest, 
Oberhaupt ist das Land mit Burgen bedeckt; sie selbst halten sich für 
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die Autochtonen oder doch für die ältesten Bewohner des Landet and 
vermischen sich mit den Berbers durchaus .nicht ; man hat sie bald für 
Phönizier, bald für Karthager, für Römer, ja selbst für Portugiesen ge- 
halten, weil sich noch alte Kirchen mit lateinischen Inschriften Unter 
ihnen finden, welchem allem jedoch ihre Sprache widerspricht. Die 
Amazirghen mögen vielleicht die Nachkommen der alten Getuler, Me- 
lano-Getuli seyn, welche ja auch schon den Namen Manch* führten. 

Die Araber Nord-Afrikas sind übrigens nicht alle Nomaden, son- 
dern theilen sich ebenwohl in Städtebewohner und Beduinen; dieser 
Unterschied muss wohl, wie überall, daher datiren, dass bei der Aus- 
breitung des Islams und der Gründung der Chalifate stets auch sesshaft* 
Araber oder Himjariten aus Yemen in die eroberten Länder mit ein- 
zogen und hier neue Städte gründeten , ja nur von ihnen oder den nun 
Islam bekehrten Mauren allein jene berühmten Moscheen in Afrika her- 
rühren können, deren wir schon oben gedachten. M. s. übrigens noch 
Duprat, Essai historique sur les races anciennes et modernes da 
tAfrique septent., leurs origines, leurs mouvements et leurs transfor- 
mations. Paris 1846. , ohne Aber das, was der Titel zu verspreche« 
scheint, wirklich mehr zu geben, als man schon längst weiss. Alle 
diese Ragen, auch selbst die alten Lybier, sollen nach ihm aus Asien 
eingewandert seyn. 

c) Die von Conslantine, dem alten Cirta , fertigen sehr gute Flinten 
und Yatagans, wozu die arabischen Beduinen nicht im Stande seyn sollen. 
Sollten es Nachkommen der Römer oder sesshaften Libyer seyn? 

d) Dass es in einem Lande, wo vier und mehr ganz verschiedene 
Völkerschaften neben und unter einander leben, auch Kreuzungen und 
Bastarde geben muss, versteht sich von selbst und ist auch hier der Fall 

e) Ihre Schriftsprache ist die arabische, doch ist die Schreibart 
in Ost und West verschieden. 

Beduinische Araber. 

§. 343. 
Auch die beduinischen Araber wollen wir, wie die Berber 
im engern Sinn, in vier geographische Gruppen bringen und zwar 
1} Ost- und süd-afrikanische, 

2) Nord-afrikanische, 

3) Vorder-asiatische und 

4) Arabische. 

§. 344. 

Ost- und süd-afrikanische Beduinen- Araber. 

Von den Mündungen des AV/a an bis hinauf nach Sennaar, 
in die Wüste und in den Sudan hinein, sind nomadische Araber 
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zerstreut und man erkennt sie überall an ihrer nunmehrigen Mutter- 
sprache, die sie mit Hülfe des Korans wohl andern Stämmen 
mittheilen, fast nie aber gegen eine andere vertauschen. Schon 
zu Herodots Zeiten fanden sich von Philae bis Meroe nomadische 
Araber neben den Einheimischen. Selbst in Fayoum findet man 
jelzt dergleichen. Wer die ägyptischen Fellah sind, ist schwer 
zu sagen. Die arabische Sprache ist kein Beweis Tür ihre ara- 
bische Abkunft (s. oben §. 287). Wären sie ursprünglich 
Beduinen gewesen, so dürften sie sich schwerlich ein solches Joch 
haben gefallen lassen. S. nochmals §. 287. S. 542. 

Die nubischen Araber bis Dongola führen den Namen Sheyga, 
sie reiten alle auf herrlichen Dongola-Hengsten mit Sätteln und 
Schuppen-Cuirassen , leben unter sich in beständiger Fehde und 
dehnen ihre Räuber-Ueberfölle bis Dongola und Darfur aus. Sie 
sind achat-schwarz. 

Die Araber von Kordofan, 10 Horden stark, führen den 
besondern Namen Bakara, wegen ihrer zahlreichen Rinder-Heerden. 
Im Sommer treiben sie auch etwas Ackerbau, in den übrigen 
Jahreszeiten plündern sie die Strassen von Dongola und Sennaar, 
wohin sie auch Weihrauch bringen. 

Hieran reihen sich die arabischen Beduinen von Bornu und 
Borgu (Dar-Kataku und Kanem) , sie haben schöne Pferde, auch 
Kameele, Rinder, Schaafe, tragen Lanzen, Schwerdter und 
Schuppen-Cuirasse ; ferner die Beduinen und Neger-Jäger von 
Bahr el Ga%el und endlich noch die Araber von der Küste Jfo- 
%ombique und Zanguebar, die jedoch hier den Namen Moren 
(Mauren) führen, also auch wirkliche Mauren seyn können. 

§. 345. 

Nord-afrikanische Beduinen. 

Von der ägyptischen Grenze an und Fezzan mit eingeschlossen 
bis nach Marokko hin , nur mit Ausschluss der Sahara, finden sich 
neben Mauren, Türken und Berbern beduinische Araber (§. 342). 
Sie drangen bekanntlich im 7. Jahrhundert in diesen Theil Afrikas 
vor und unterwarfen ihn sich, wurden aber später wieder von 
den Mauren und diese endlich von den Türken unterjocht. Diese 
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nord-afrikanischen Araber gelten für die lasterhaftesten und 
entartesten. Man unterscheidet sie sehf leicht von den schönen 
sesshaften Maaren und ebenso von den Berbers (§. 342). 

§. 346. 

Syrische Beduinen. 



Ihre Lebensweise ist hier ganz dieselbe wie überall und 
zeichnen sich bekanntlich durch den Besitz und die Pflege der 
sogenannten arabischen Pferde-Ra$e aus, die aber, wie schon 
gesagt, aus Dongola stammen soll. Doch muss man nicht glauben, 
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dass sie etwa sehr zahlreiche Pferde-Heerden besassen und alle e 
Pferde zu einer und derselben edlen Ra<je gehören* In gaai 
Arabien, vom Euphrat und der syrischen Grenze bis zum rothei . 
Meer und indischen Ocean zählt man höchstens 50,000 Pferde.' B 
Die edelste Ra<je findet sich in dem Haran , in der Nähe voa K 
Damascus, so jedoch, dass man überhaupt höchstens 200 ausge> | 
zeichnet schöne Pferde und in jedem Stamme höchstens 5 bis ÖL 
zählt, von denen aber auch noch nie eines nach Europa gekommen y 
ist, denn nur die minder edlen werden dahin verkauft und sind ^ 
zum Theil die Stamm-Väter der ägyptischen , berberischen und ( fl 
heutigen türkischen und persischen Pferde-Ra<jen »). _ 

Auch von diesen syrischen Arabern hat namentlich BuckinghM ^ 
CTrarels in Palaestina etc. London 182? J nichts rühmliches XO ;. 
sagen gewusst*»). v 

a) Die edelste Pferdera$e von ganz Afrika soll jedoch in der fe 
Sahara und zwar in Tafllet gefunden werden, besonders sehr gross, % 
ausgezeichnet schön und regelmässig, aber stark von Knochen und sehr L 
schwer zu bändigen. Der Fürst von Pückler-Muskau sah deren zwei • 
zu Tunis, welche aus Marocco dahin gekommen waren und vermuthet, \ 
dass von dieser Rac,e die englische abstamme; auch wäre es recht gut j 
gedenkbar, dass die Dongola-Rage abermals aus der Sahara abstamme. , 

Sehr viele Namen arabischer Stämme sind von der Farbe berühmter 
Pferde-Stuten entlehnt. Die des Stammes Would-Ali sind die be~ ' 
rühmtesten. ' \ 

b) Diodor II, 48. nennt sie Nabaläer und dass es Raub-Nomade* 
seyen. Er verlegt in ihr Land das todte Meer. 
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$.347. 

\ Arabische Beduinen. 

Die Beduinen (Bedawat oder Bedewi) des eigentlichen wüsten 
Arabiens (Bediat) (wozu man aber jetzt auch das südliche oder 
glückliche mitzahlen kann , denn es liegt, mit Ausnahme weniger 
öder Städte, ebenwohl in Ruinen und wird von Beduinen durch- 
zogen) sind es nun, von denen eigentlich das gilt, was $. 247 
; am Schluss von den nomadischen Arabern gesagt worden ist. 
I Sie leben von ihren Heerden , mit denen sie von Oase zu Oase 
[ in dem wüsten Arabien herumziehen und sind besonders die 
[ Fahrleute und Geleitsgeber der Wüste. Sie rauben nur aus Noth, 
t tödten nicht leicht einen Reisenden , ja das weibliche Geschlecht 
• wird von ihnen weder beraubt, noch getödtet, noch zum Ge- 
: fongenen gemacht. Sie schämen sich sogar der geraubten Sachen, 
i soeben sie zu verbergen und sagen von ihnen blos: sie seyen 
ihnen zu Theil geworden. Die Küsten-Bewohner treiben auch 
See-Raub und die gestrandeten Schiffe gehören den Emirs. Sy- 
rische Kaufleute fuhren ihnen verschiedene Waaren zu. Charakte- 
ristisch ist es, dass gerade diese arabischen Beduinen gar keine 
so eifrigen Moslems sind als die übrigen und nicht arabischen 
Anhänger des Korans, es herrschen noch viele heidnische Ge- 
bräuche unter ihnen, namentlich auch die der Talismane für 
Menschen und Vieh &). Nur ihre Scheichs , Emirs und die Kauf- 
leute können lesen, nicht immer auch schreiben. 

Clima, Boden und dürftige Nahrungs- Weise entstellen den 
Beduinen zu einer kleinen dürren und magern Figur, während > 
anderwärts ihre Brüder unter günstigeren Umständen schlank und 
wohlgebildet sind. Daher ist auch ihr Blick ernsthaft, düster und 
ihr ganzes Wesen gesetzt und wohlbedächtig. 

Indem fast jeder Stamm seinen eigenen Dialekt redet, deren 
also sehr viele sind , so ist daher der Glaube entstanden , ihre 
Sprache sey so reich, dass sie für die gebräuchlichsten Dinge 
mehrere Worte hätten. 

Man schätzt die Bevölkerung ganz Arabiens , nomadische und 
sesshafte zusammen gezählt, auf 12 Millionen, also noch nicht 300 
auf eine Quadrat-Meile. Am besten geschildert sind die Beduinen 
Arabiens son Burkhard QNote» on the Bedouin* etc. London 1830). 
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Er hat ein Verzeichnis der einzelnen Stämme gegeben , erklärt 
es aber selbst für unvollständig b). 

a) Ja die Bewohner von Asser, einem Bergland zwischen Hedscbas, 
Tehama und Ymen nahmen erst in allerneuester Zeit von den Wechabiteo 
den Islam an. 

b) M. s. eine Schilderung: Arabiens von der Westküste von Poai- 
dhtm im Golfe bis an den Ausgang des Busens bey Strabo XVL Er 
sagt: „Ich nenne die alten Namen der nomadischen Völker nicht, theijs 
wegen ihrer Unberühmtheit theils wegen der Widerlichkeit ihrer Aus- 
sprache*. Hier fand man damals Gold in solcher Menge, das man das 
dreifache für Kupfer und das doppelte für Silber biogab. (S. das.). 

fy) Vertkeilung der vier Ordnungen der dritten Ctaeee oder Mau b- N emmdem • 

in ihre Züufle. 

«MC«) Zünfte der ersten eder mongolisch-matayischen Ordnung ($. 299). 

§. 348. 

Es ist ebenwohl nur eine provisorische geographische, ja in 
gewisser Rücksicht auch ganz tiberflüssige Einteilung (m. s. 
§. 249 besonders Note d), wenn wir die Malayen des oslindi- 
schen Archipels noch eintheilen in Malayen von 

1) Malacca, 

2) Sumatra und Java, 
33 Borneo und Celebes, 

4) Holukken und Philippinen, 
denn die Südsee-Insulaner gehören unserer Ansicht nach weder 
zu den eigentlichen und sogenannten mongolischen Malayen, noek< 
zu den rein erhaltenen sesshaflen Bewohnern des Archipels (Ja-- 
vanesen etc.) , sondern sind amerikanischen Ursprungs (§. 264). 
Wären sie malayischen etc. Ursprungs, so hätte sich gewiss auch 
der Islam bis zu ihnen durch die Malayen verbreitet, ebenso 
malayische Kultur und Schiffarth a). 

8. Vincent, A. Wagner und Heister will es sehr wahr- 
scheinlich vorkommen, dass die Zigeuner malayischen Ursprungs 
seyenb). Allein von einem mongolischen Typus ist doch bei 
ihnen keine Rede. Wie und icodurch sie zu Land bis nach dem 
Sussersten Westen gelangt oder vertrieben worden sind, liegt 
noch im Dunkele). Sie selbst nennen sich zwar Rommang, sie 
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scheinen aber diesen Namen erst und blos iihEuropa angenommen 
zu haben , weil sie sicli hier zuerst in der Moldau und Wallachey 
niederliessen und dies mit Siebenbürgen noch jetzt ihr Hauptsitz 
ist» Bekanntlich nennen sich aber die Wlachen selbst Rumanity. 

a) Man unterscheidet im ostindischen Archipel vier Sprachgruppen, 
die mabische, die javanische, die bügische, die mohikkische und die 
philippinische und fünf verschiedene Alphabete nämlich das arabische, 
das Sanskrit-Alphabet auf Sumatra und Java, das Batta- Alphabet , das 
Alphabet der Bugis, das Tagala-Alphabet. Das Tagalog der Philippinen 
soll die ausgebildetste Sprache unter deif Malayen seyn und sogar eine 
reiche Literatur haben wie Chamisso 1. c. II, Seite 60 versichert. 

Dass sich auch schon auf Madagascar Malayen finden und zwar 
dau die Hovas zu ihnen gehören bemerkten wir schon oben. 

Uebrigens s. m. weiter unten $. 404. wo wir die sesshaften In- 
dostrie Völker des ostindischen Archipels von den räuberischen Malayen 
linzlich scheiden und sie einer ganz andern Stufe, Classe und Ordnung 
»weisen werden. 

F. Junghuhn I. c. bringt sämmtliche Malayen in sechs Sippschaften 
i) die von Sumatra (Agam , Padang etc.) b) der Halb-Insel Malakka 
(Taona-Malaio) , c) die auf allen Inseln zerstreuten Malayen und zwar 
a) die heimathlosen See-Räuber , ß") auf den Sulu-Inseln, 7) auf den 
. Volukken, d) Magindanao, s ) Ternate, £) Borneo, vj) Sumatras-Ostküste. 
i) Die Atjiner und Pediresen an der Nordspitze Sumatras. 
ej Die Javaner auf Java und Medura. 
Q Die Javanen auf Sumatra. t 

Logan, Herausgeber des Journal of the Indian Archipelago 
(Jooi 1850) sagt von den Rachen des Archipels „Es ist ebenso schwer 
za sagen, was die Insel-Rac.cn nicht sind , als zu bestimmen , was sie 
sisd tt . Er glaubt übrigens, dass die schwarze Papua-Race die ganze 
hsel-Welt bis Australien und bis über Neu-Guinea hinan« einnahm und 
dass die malayu-polynesische aus Nord-Osten (vom festen Lande) kam. 
Er nennt sie tibeto-indisch , d. h. die zwischen Indien und China 
(indo- chinesisch) wohnenden Völker lieferten die Hauptmasse der 
Einwanderer. Also Mongolen. 

b) Andere wollen nicht weiter daran zweifeln, dass sie indischen 
Ursprunges und zwar aus dem Marattenlande herstammten und zwar 
iftflen sie ursprünglich eine Unterabtheilung der Parias seyn und zwar 
derjenigen, welche wegen Vergehungen aus den höhern Kasten ausge- 
flossen worden sind; sie sollen noch jetzt an der Küste von Kanara 
nid Malabar als Ausgestossene nomadisiren und sich daselbst gerade so 
wh) in Europa beschäftigen, ja auch dort in dem Verdacht stehen, 
Meatcbenfresser zu seyn. Nach den neuesten Forschungen will man 
gefanden haben, dass ihre Sprache die meiste Aehnlichkeit mit der der 
Jvts am Indus habe und dass sie von diesen abstammen, welche eben- 
wohl hier eingewandert und keine Hindus sind. S. Pott, die Zigeuner 
» Baropa und Asien. Halle 1845. 
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c) Sie sollen weh einer Sage vor dem Eroberer Timur tut Indien 
geflüchtet seyn und zwar nach allen Gegenden der Erde; ihre Horden 
bestehen gewöhnlich aus zwei bis dreihundert beiderlei Geschlechts aod 
man will zusammen fünf Millionen zählen, in Europa ein Million, in 
Afrika eine halbe Million, in Indien \\ Million und in Asien zwei 
Millionen. Man sehe Michael Kogalmitschan. Esquisse sur Vkisloire 
de Cigains. Berlin 1837. Sie führen folgende Namen bei den Ver- 
schiedenen Völkern: bei den Arabern und Mauren heissen sie Harami 
(Räuber), in Ungarn und Siebenbürgen Cinganys und Pharaoh-Nepek; 
in England Gipsies (Aegypter), in Schottland Caird, in Spanien Gitanos, 
in Portugal Ciganos, in Holland Heidenen, in Russland Tzengani, in 
Italien Zingari, in Schweden Spakaring , in Dänemark und Norwegen 
Tatas, in der Wallachei, Moldau, Bessarabien, Serbien und Slavonien 
Cingani, in Frankreich Bohemiens, bei den Neugriechen Atinghans; 
in Aderbidschan Hindukarach ; in Persien Luli oderLtirt, in Bulgarien 
und Turkestan Tziaghi, in der Türkei Tschineni; in Syrien Kauli oder 
Kabuli; in Khorasan Karaschmar und in Hindostan selbst Bad, Berit 
und Kungiar. 

d) Nach Anderen sollen sie sich jedoch eigentlich Rumna-Schal, 
Romnitschel, d. h. Söhne des Weibes nennen und dies soll auf marattiscb 
auch bedeuten „in der Ebene wandernde Männer tt ; die Maratten selbst 
nennen sie aber wiederum Tzengaris, 

§. 349. 

aauu) Erste Zunft. Malayen von Malacca. 

Auf dem Festlande ist es blos die Halb-Insel Malacca, welche 
von mongolischen Malayen besetzt ist. Von hier aus besetzten 
die Mongolen die Inseln. Sie sollen einst hier einen Raub-Staat 
gebildet haben, der aber zerstört wurde und sie nöthigte, sich 
anderwärts niederzulassen. 

$. 350. 

ßßßß) Zweite Zunft.- Malayen von Sumatra und Java. 

Die beiden unmittelbar an die Halb-Insel Malacca stossenden 
Inseln Sumatra und Java sind grösentheils an den Küsten von 
Malayen besetzt, die so sehr die See-Räuberei begünstigen. Sie 
waren hier bei weitem mehr dem indischen Cultur-Einflusse aus- 
gesetzt, ja die sesshaften industriellen Bewohner der Insel Jeva 
und Sumatra gehören nach unserer Ansicht zu dem alten indo- 
chinesischen Völkerstamm, haben sich aber mit den Braminen, 
welche hier ein grosses Reich gründeten CMa<ffopahiQ, das seine 
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Herrschaft bis Borneo ausdehnte und noch im 14. Jahrhundert 
existirte, vermengt und vermischt (der Adel ist noch braminisch), 
so dass die Jftn?i-Sprache noch jetzt mehr eine indische als 
javanische ist»). Ganz wie die Hindu mit den unvollkommensten 
Instrumenten die herrlichsten Fabrikate und Manufacturen liefern, 
so auch hier die Bewohner des Innern (insonderheit die noch 
unbestimmten Batta auf Sumatra b)) Waffen, Gold- und Silber- 
Waaren, seidene Gewebe und Stickereien. Auch der Reissbau 
bildet hier wie in Indien das Haupt-Product des Ackerbaues. Diese 
Industriellen sind aber keine mongolischen Malayen, sondern 
tbeils noch reine Indo-Chinesen , reine Hindu, theils Mischlinge 
aus Beiden und verstehen an den Küsten natürlich auch das 
eigentlich Malayische zu reden. (S. oben $. 276 und unten $.450). 

a) Diese Kavisprache oder die javanische Sprache wird von 9 Zehntheil 
der Bewohner JavcCs und Balis gesprochen und soll eine bedeutende Lite- 
ratur haben, die den Europäern noch wenig bekannt ist, sie hat ein 
ganz eigenthümliches Alphabet, die Figuren der Buchstaben sind die 
sonderbarsten in ganz Asien. Jeder Stand oder jede Rangstufe des 
Volkes hat seine eigenen Worte und Phrasen, wie wir dies schon oben 
bei der alten Sanskrit-Literatur bemerklich gemacht haben, ihreSyntaxis 
ist jedoch sehr mangelhaft. 

b) Nach F. Junghuhn, die Battaländer auf Sumatra. Berlin 1847 
Bind diese Batta kein vereinzelter Volks-Rest , sondern ihr Stamm ist über 
den ganzen Archipel verbreitet, scheint identisch mit den sesshaften Java- 
nesen zu seyn und er theilt sie in 9 Sippschaften : 1 ) die Batta in ihrem Ursitze 
Tobah auf Sumatra mit eigener Sprache und Schrift, 2) die Niässer auf den 
Mas- und ßa/tt-Inseln , 3) die Passumaher in den Central-Thälern von 
Sumatra, 4) die Tiumbaner auf der Insel Tjumba, 5) die Timorer 
auf Timor y 6) die Alfuren auf Celebes, Amboina, Banda, Arn- und 
Sangiro -Inseln (?) , 7) die Makassaren und Bugis auf Celebes, 8) die 
Dajaken auf Borneo und 9) die Bali auf Bali und Lombok. 

$. 351. 

YYYY) Dritte Zunft. Malayen von Borneo und Celebes. 

Auf Borneo oder eigentlich Kalamanlan, soll ein angeblich 
oder sogenanntes nunirisches, also wahrscheinlich ein mongolisches 
oder arabisches Reich geblüht haben (vielleicht das, welches die 
toaminische Herrschaft im 14. Jahrhundert vernichtete ($. 350), 
dessen Hauptsitz oder Stadt jetzt in Ruinen liegt, welche, weil 
ae von Tigern bevölkert sind , die Tigerstadt genannt werden. 
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Die Malayen führen hier den Namen Eülabaner, Marulits. Die 
daselbst noch hausenden Tirufu und Ualams sind schwerlich 
mongolische Malayen, denn sie zeichnen sich ebenwohl als ge- 
schickte Gold-, Silber- und Holzarbeiter aus, aber auch dadurch, 
dass ein junger Mann nur dann um ein Mädchen werben darf, 
wenn er ihm einen bluttriefenden Menschenkopf als Beweis seines 
Muthes prasentiren kann*). 

Cetebe* ist im Verhältniss zu Borneo weit bevölkerter und, 
abgesehen von den Papu und Misch-Ragen , scheinen die Bugfus, 
Macassaren y Mandant, Kuilis und Menadas, trotz der Ver- 
schiedenheit der Dialecte, doch nicht alle mongolischen Ursprungs, 
sondern Reste des alten einheimischen Cultur-Yolkes zu seyn (§. 350). 
Die Bughi, deren Name auch schon auf Borneo vorkommt, sind 
als geschickte Seefahrer und Handelsleute bekannt, aber ihre 
Physiognomie soll mongolisch seyn*). Der südliche Theil der 
Insel zählt fünf grössere Staaten derselben: Boni, Wojo, Luwu, 
Soping und Si Bendring, welche aristokratisch regiert werden. 
In Boni bilden sieben Ära Pitu das aristokratische Regierungs- 
Collegium, welches auch den sogenannten König wählt. 

a) Ausser Papus und Malayen findet sich auf Borneo ein Volks- 
stamm, die Dayaks oder Dagans genannt, von denen man nicht weiss, 
wohin man sie klassißeiren soll (V jedoch §. 350. Note b); sie siod 
gross uod schlank, von hellgelber Hautfarbe, gehen zwar ganz nackt, tragen 
aber im Krieg Panzerhemden aus Bambusgarn ; dabei sind ihre Gesichts- 
züge sehr mongolisch, breite Nasen und hervorstehende Backenknochen; 
gleich den Papus essen sie roh das Fleisch von Affen, Schlangen, 
Fischen, Schildkröten , ja sie sollen sogar Menschenfresser seyn; da sie 
aber zugleich sehr gute Eisen - und Stahlarbeiter sind , in einer Art 
von befestigten Dörfern wohnen, so können es nur verwilderte Indo- 
Chinesen seyn. Man zählt ihrer 250,000 auf Borneo, ausserdem 150,000 
Chinesen, 50,000 Malayen und 10,000 Bughis. 

Die Beajus sind ein Zweig der Dajaks. 

Brooke theilt die Dayaken nach ihren Dialekten ein in, 1) die 
Dunsun im Norden, 2) die Murut im Innern, 3) die Kadians, indn- 
striös und ackerbautreibend, 4) die Kajan, die zahlreichsten, mächtigsten 
und kriegerischsten, dabei gastfrei und gefällig, 5) die Millanows, 
sehr intelligent und thfitig , 6) die Talons , 7) die Dojaken im eigent- 
lichen Sinn, welche in Land- und See-Dajaken zerfallen (§. 350). 

b) Auch Cetebe* trägt Spuren einer altern höhern Coltur, denn 
man findet daselbst Grabmäler und Hieroglyphen. 

Die Bughis, deren man auf Celebes 10 Millionen zählt, sind unter 
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4tt lesiffaffte« iadostrie-Völkern vielleicht die schlauesten, kühnsten ond 
tapfersten und die Haupt-Gegner der europäischen Kaufleute. 

Die kleine Insel Bulon daneben zählt 100,000 Bughis. Sie dienen 
jeden, der gut zahlt, s. $. 350. Note b. und Brookes Journal, her- 
«»gegeben von Keppel, er untersclieidet sie scharf von den Malayen. 

$. 352. 

S86S) Vierte Zunft. Malayen der Molukken und Philippinen. 

Endlich finden sich denn auch auf den Molukken, Philippinen 
und selbst Carolinen noch Malayen zerstreut, wie denn überhaupt 
gar viele Malayen, die blos vom See-Raube leben, vielleicht 
nirgends eine bestimmte Heimath haben , fast beständig auf den 
Schiffen leben und sich nur temporair in unbekannten und ver- 
borgenen Buchten aufhalten. 

Wer die Bewohner der schon in der Süd-See liegenden 
Carolinen sind, ist bis jetzt noch nicht ermittelt. Sie zeichnen 
sich durch ihre milden Sitten, ihren Handels-Geist und ihre 
weiten See-Reisen auf blosen grossen Kähnen ohne Cömpass aus, 
gehören aber weder zum amerikanischen, noch indischen oder 
mongolischen xVolksstamme. 

ßßfi) Zünfte der * weiten oder türkischen Ordnung (§. 250). 

$. 353. 

Wie schon $. 250. angedeutet worden ist, rechnen wir zu 
dieser zweiten , wie es scheint rein urtürkiseken, Ordnung 

1) die Kurden, 

2) die Turkmenen, 

3) die Mehrzahl der Bewohner des Kaukasus, 

4) die Mainoten von Morea. 

§. 354. 

aaaa) Erste Zunft. Kurden. 

Die Kurden, auch wohl Turkomanen genannt, finden sich 
nich blos in dem eigentlichen Kurdistan , sondern auch zwischen 
dem schwarzen Meer und den Quellen des Tigris und Euphrat, 

4Y* 
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von wo aus sie unaufhörlich die Felder and Caravanen von Ar- 
menien, Anatolien und Mesopotamien beunruhigen und plündern. Die 
Türken und Perser streiten sich um die Hoheit über sie und 
dieser Uebelstand begünstigt noch die Räubereien dieser Horden, I 
die man auf 160,000 Zelte oder 320,000 Reiter schätzt. Die 
Unbändigsten unter ihnen sollen die Yezidisseyn. Ihre Verfassung hat 
eine überraschende Aehnlichkeit mit der hochschottischen Clan- 
Verfassung a). Sie sind zwar Moslems , gehören aber weder zu 
den Schiiten noch Sunniten, ja einige sollen auch nestorianische 
oder chaldäische Christen seyn»«), deshalb aber nicht minder 
Räuber und dass jene Ye%id% noch jetzt einen bösen Geist 
(Scheitan) anbeten sollen , scheint ein Rest ihrer alten 
zoroastrischen Religion zu seyn b). Einige halten die Kurden für 
moderne Türken, wir dagegen nur für einen ur-türkischqa 
(scythischen) Stamm , der schon in ur-alter Zeit die Zendspracbe 
angenommen hat (sie reden nämlich Pehlwi, vermischt mit tür-» 
kischen, armenischen und persischen Worten), wesshalb denn 
Andere sie für Nachkommen der alten Meder halten (Ausland 
1847. Nr. 296). Wahrscheinlich ist es, dass sie entweder von 
den alten Parthern (syrisch Kerad genannt) , oder aber einem 
der schon im hohen Alterthum hier hausenden räuberischen Berg- 
Völker abstammen, z. B. den pontischen Chaldäern, den Karduchen, 
den Mardern , Peräfacenern , Cossäern oder Uxiern c) (s. auch 
unten §. 445. Note a u. f.) , die sich alle in einem ganz gleichen 
Verhältnisse zu den alten Medern und Persern befanden, wie die 
Kurden zu den heutigen Persern und Türken, d. h. sich nie völlig 
unterwarfen und nach Befinden bald deren Freunde, bald deren 
Feinde waren «I). 

Ihr Haupt-Reichlhum besteht in Schaafheerden , so dass sie 
jährlich \{ Million Schaafe und Ziegen nach Constantionopel ver- 
kaufen. Den Ackerbau im eigentlichen Kurdistan treiben nicht 
die Kurden, sondern die von ihnen unterjochten und beherrschten 
Gourans und diese wohnen auch in Häusern, Städten und Dörfern, 
während die Kurden unter Zelten und nur im Winter in Dörfern 
wohnen. Im heutigen Kurdistan lag einst das alte Ntnive am 
Tigris, in der Nähe des heutigen Mosul, 

Einige schildern die Kurden als einen schönen Menschen- 
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schlag, andere als hässliche), vielleicht gilt ersteres Mos von 
den entarteten Qouransf). 

a) So dass denn bei ihnen auch die Chans und Beys deshalb nicht 
reich werden können , weil sie alles wieder ihren Clan-Genossen auf- 
tischen müssen. Die Blut-Rache ist alte Sitte. 

aa) Die kurdischen Nestorianer sollen merkwürdigerweise von den 
10 Stämmen Israels abstammen wollen, während die in Urmia und der 
Umgegend lebenden sahireichen Juden davon nichts wissen. Man sehe 
darüber Researches of the Ret. Smith and Dwight in Armenia. Boston 
1833. Vol. IL Es mag ihnen gehen wie den Afghanen. Diese Nesto- 
rianer und Jacobilen sind aber allerdings keine Kurden (und schwerlich sind 
Karden Christen), sondern aus Syrien geflüchtete sogenannte chaldäische 
Christen. Sie reden auch nicht kurdisch, sondern Vulgär syrisch und 
persisch. Sie bewohnen auch blos die Gebirge und zwar die Jacobiten 
(35,000) die Bergkette des Tur-Dagh und die Nestorianer die Berge 
des innern Kurdistan , Aserbeidschan etc. M ardin in Mesopotamien ist 
der Hauptsitz der syrischen Nestorianer. Dass diese christlichen Nesto- 
rianer so tief gesunken sind, dass sie den europäischen Consulats- 
Herroetc. zu Erzerum , Tebris etc. ihre Töchter zur zeitweiligen Ehe 
(matrimonio alla carta) anbieten und vermiethen, erregt unser Er- 
staunen nicht mehr, wenn man weiss, wie tief diese arischen und 
semitischen Völker seit Jahrtausenden gesunken und verfallen sind, so 
dass M.Wagner I.e. S. 197. meint, unter diesen Menschen werde auch der 
ehrlichste Europäer genöthigt, sie alle wie Schurken zu behandeln. 

b) Ihre Religion ist nämlich ein Gemisch von Teufels-Anbetung 
mit der Lehre der Magier, des Islams und Christentums, denn sie ver- 
ehren auch die Sonne als Symbol Christi. Sie haben die Taufe, aber 
auch die Beschneidung (Sie sind die Drusen des Taurus). Sonst ohne 
Öffentlichen Gottesdienst. Urumiah, das alte Thebarma, soll der Ge- 
burtsort Zoroasters gewesen seyn, es gehörte also zu Medien. Mit 
diesen kurdischen Yezidi sind nicht zu verwechseln die Schemsieh, 
welche Reste der Guebern sind und die Sonne anbeten, daneben aber 
auch für Christen gelten. Von eigentlicher Teufels-^ntefim^ soll jedoch bei 
jenen keine Rede seyn, sondern sie stellen blos den Salz auf, der Teufel 
werde dereinst wieder zu Gnaden angenommen werden und deshalb 
dürfe man ihn nicht beleidigen. Ja M. Wagner 1. c. stellt diese Yezidi 
io moralischer Hinsicht weit über die Kurden und bemerkt S. 272: 
„Lalesch ist für die Teufels-Anbeter dasselbe, was Rom für die Ka- 
tholiken, Konstantinopel für die Griechen, Elschmiadzin für die schis- 
matischen Armenier, Kotsch-Hanes für die Nestorianer ist". 

e) S. Zeitschrift zur Kunde des Morgenlandes III. 1. Hiernach-ist 
auch das kurdische und neu-persische in gleichem Grade verwandt und 
von zwei Töchtern der Zendsprache abzuleiten. Ja die Kurden könnten 
auch Reste der sogenannten alten nomadischen Meder seyn, woraus 
allererst Dejoces ein Eroberer-Volk bildete, denn nach Herodot 1. 96 
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lebten sie früher ohne Gesetz und Zwang. Ueber die nomadischen altes 
Chaldäer s. weiter unten $. 445. Note a nnd f. Da nach Einigen die 
Sprache der Kurden ein Rest des alten Parsi seyn soll, so könnten sie 
auch Reste der alten Perser seyn, welche in den Gebirgen znrttckge- 
blieben. Das Kurdische ist übrigens mit Worten aus allen benachbarten 
Sprachen gemischt und zerfallt wieder in mehrere Dialekte. Eine Li- 
teratur hat es nicht. Die Armenier lassen die Kurden als Scythen 
vom caspiscben Meere herkommen. Knrd bedeutet im heutigen Persisch 
kräftig , die Tartaren leiten es jedoch von Gurd, h. e. Wolf ab , weil 
sie entschiedene Raub-Nomaden seyen und Moriz Wagner in seiner stieg. 
Reise nach Persien und dem Lande der Kurden I. 197. schildert sie als 
die Prototype alles Raub- Gesindels , so dass es weder Türken noch 
Persern bis jetzt möglich gewesen, sie auszurotten. Derselbe sägt über 
die Herkunft derselben S. 221 : „Die Kapöouyoi waren das alte 
Stammvolk der modernen Kurden, die primitiven Bewohner Kurdistans, 
mit welchen sich, eben so wie im Kaukasus und Atlas, die besiegten, 
zersprengten und flüchtigen Völkertheile der Nachbarschaft, die im Ge- 
birge eine Zufluchtstätte gegen Eroberer und Verheerer suchten, von 
Zeit zu Zeit mischten. Das Studium der kurdischen Sprache ist dieser 
Annahme entschieden günstig , denn sie zeigt eine starke Mischung ver- 
schiedener Völker-Idiome. Ihre grammatische Structur ist am nächsten 
der persischen verwandt, ihre Wörter sind, namentlich bei den west- 
lichen Kurdendialecten , zum grösseren Theil dem Türkischen und Ara- 
bischen entlehnt. Auch die syrisch-chaldäische Sprache der Nestorianer 
ist im Hakkarigebiet nicht ohne Einfluss auf das kurdische Idiom ge- 
blieben. Ausserdem enthält die kurdische Sprache noch manches Eigen- 
thümliche und ist in eine so grosse Menge von Dialekten zerspalten, 
wie wenig andere Sprachen". Auch die persischen Lnren sind Kurden 
oder reden wenigstens deren Sprache. 

d) Das persische Kurdistan ist daher mit dem türkischen nicht zn 
verwechseln, es ist ein Theil des alten Khusistan oder Susist an. Das 
türkische gehörte einst zu Assyrien. Salah-Eddin war ein Kurde and 
aus seiner Familie stammten 10 Dynastien (S. Wiener Jahrb. XIV). 
Malcolm hält die Arsaciden ebenwohl für Kurden. 

e) Mit viereckigem, breitem, grobgeschnitztem Gesichte, kleinen 
Augen, grossem Munde, während es unter ihnen auch schöne Gestalten 
giebt, was daher rührt, dass sie dermalen ein Misch-Volk sind, denn 
es wohnen jetzt auch Türken , Armenier und Perser in Kurdistan. Be- 
sonders M. Wagner I. c. S. 354. schildert sie als äusserst hässlich nnd 
abschreckend, in voller Uebereinstimmung mit ihrem Charakter (Note c). 

f) Einige schildern diese mit rund-ovalem Gesicht, gerader Nase, 
gross und schlank , hager , hoher Stirn, beweglichen Augen etc., Andere 
als hässlich, gleich den Turkomanen. Solche verschiedene Angaben 
rühren von der durchaus rohen Empirie her, womit man solche Völker 
gleich mit einem Blick auflassen zu können glaubt. M. Wagner I. c 
S. 233. bemerkt : „Nach Rieh unterscheiden sich dort die Guran durch 
ihre Physiognomie, wie durch ihren kurdischen Dialekt von der Krieger* 
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käste. Ihre Gesichtsbildung sei viel sanfter, habe weit regelmäßigere 
Züge und sei öfter ganz griechisch. Die ächten Korden der Krieger- 
kaste seyen ein sehr stämmiges, robustes, gesundes Volk, unter denen 
viele Männer und Frauen von hohem Alter sich gut erhielten. Aber 
ihre Physiognomie habe sehr grobe Züge, dicken Vorderkopf, eckige 
Winkel , tiefliegende starre Augen, meist blau oder von grauer Farbe". 
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ßfißfi) Zweite Zunft. Turkmenen. 

Die Turkmenen, Turkmanen oder Truchmenen (von Ti/rlp- 
mnend, d. h. den Türken gleich), haben hauptsächlich das Süd- 
Ufer des Oxus (Sir) von Balk bis Khiwa inne, streifen aber auch 
noch zwischen Khiwa und dem kaspischen Meer, zwischen diesem 
Meer und dem Caucasus und zuletzt in Persien und Syrien. Jenes 
Süd-Ufer des Oxus war immer das streitige Grenzland zwischen 
Persien und der Tartarei. Wenn auch ihre Physiognomie etwas 
mongolisches hat, so gehören sie doch zum türkischen Stamme 
and reden einen rein türkischen Dialekt, den turkmenischen, 
besonders am reinsten in Turkestan oder Taschkend. Man zählt 
überhaupt 140,000 Zelte oder Familien, die in neun Stämme oder 
Abtheilungen zerfallen, wovon die berühmtesten sind: Rr*ari y 
Scharik, Salor, Teke, Göklen und Jemut, letzlere in der Wüste 
von Chorasmine herumziehend. Jede dieser Abtheilungen zerfallt 
wieder in Unter-Abtheilungen, wovon jede ihr eigenes Lager 
hat Sie leben blos von der Milch und dem Fleisch ihrer Heerden. 
Ihre Pferde sind nicht schön, aber unverwüstlich. Ihre Be- 
schäftigung besteht in fortgesetzten allgemeinen Raubzügen, haupt- 
sächlich nach Persien, um Sclaven zu machen, besonders weib- 
liche, die sie alsdann nach Bokhara und Balkh auf den Markt 
bringen. Bios Sättel und Hufeisen verfertigen sie sich selbst. 

Obgleich Moslems, haben sie doch weder Schrift noch Mo- 
scheen. Sie rühmen sich, dass sie weder des Schaltens eines 
Baumes, noch eines Königs bedürften und haben blos Aelteste 
zu Richtern, ohne den Usbekischen Khanen von Kokan, Bokhara 
und Khiwa unterthänig zu seyn. 

Viele zählen auch noch die Karakalpaken (§. 336) zu den 
Turkmenen. 
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fTTt) Dnu* Zunft. Kaukesier. 

Der Kaukasus ist so recht eigentlich von der Natur zun 
Aufenthalt und Verstecke Für Raub-Nomaden gemacht und wohin 
sich desshalb auch seit den ältesten Zeiten aus den umliegenden 
Ländern dieses Gesindel geflüchtet haben mag, wenn es sich 
nicht mehr im offenen Felde behaupten konnte. Der Kaukasus 
war also seit den ältesten Zeiten der Sitz räuberischer Berg- 
Völker der verschiedensten Abkunft, das Lieferungs-Depot und 
der Harkt für die Harems des Morgenlandes und der Sitz des 
weissen Sclaven-Handelsi*)* Es gelang daher auch noch keiner 
Macht, sich diese Horden gänzlich und für die Dauer zu unter- 
werfen, indem die Localität nur theilweise und temporäre Ver- 
nichtung möglich mächt. Sehr wahr sagt daher ein russischer 
Offizier von ihnen : „Es wohnt in ihnen ein unverwüstlicher Zer- 
störungs-Instinkt und ein Feind ist ihnen -bei weitem notwendiger 
als ein Freund". Dieser Kaukasus war daher zuverlässig auch 
das Vaterland vieler Horden, welche zur Zeit der Völkerwande- 
rung Europa heimsuchten, z. B. nur der türkischen Araren, wo- 
von sich noch Reste im Kaukasus finden. Ebenso ist er das 
Vaterland der Mameluken, welche Dschingiskan als Sclaven dem 
Sultan von Aegypten verkauftet»). 

Obwohl die gegenwärtigen Bewohner des Kaukasus so gut 
wie gar keine Geschichte haben, so hat doch der Kaukasus selbst 
eine und man muss sie kennen, um sich nur einigermaassen zu 
orientiren. Bereits 600 v. Chr. gründeten hier Griechen , haupt- 
sächlich am Kuban, Colonien, wovon noch jetzt Ruinen sichtbar 
sind. Mitliridat VI., Eupator, unterwarf sich 115 v. Chr. diese 
Colonien, nach seinem Tode eroberten jedoch die Alanen von 
jenseits der Wolga dieselben und vermischten sich mit den alten 
Bewohnern. 

Die Alanen wurden wieder besiegt und zum Theil vertrieben 
durch scylhische Horden, die Äsen, Abasten und andere, so dass 
die Alanen über den Kaukasus giengen und sich im alten Colclus 
(damals Lasika genannt) niederliessen. 

212 nach Chr. drangen die Chasfaren durch die Schlucht von 
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Dariel (in Armenien) ein und Ende des dritten Jahrhunderts brachen 
Sarmaten ein. 

375 zogen die Hunnen unter Manzun in den Kaukasus 
■■ ein und zwangen die Alanen theils nach Europa auszuwandern, 
1 theils sich wieder in den Schluchten des Kaukasus zu verbergen 
md es sollen, die heutigen Le$ghier ihre Nachkommen seyn. 

Darauf folgten 465 Magyaren und Bulgaren, unterwarfen sich 
die Gegend am Einfluss der Buiwala in die Kuma und Hessen 
sich dann zwischen dem Don und Kuban als Utaguren nieder; 
wurden hierauf im 6. Jahrhundert zwar von den Araren unter- 
worfen, aber 635 von den nun europäischen Bulgaren wieder 
frei gemacht. 

Seit dem 6. Jahrhundert nahmen viele kaukasische Völker 
das Christentum an, so dass 536 ein eigener Bischoff in Nikopsis 
eingesetzt wurde, wodurch sie Freunde der byzantinischen Kaiser 
worden. 

679 unterwarfen sich die neuen Chataren alle Völker zwischen 
dem Asowschen und Caspischen Meer, vom Kaukasus bis zum 
Don und gründeten ein Reich, das aber nur 40 Jahre dauerte, 
denn 720 eroberten es die Chalifen. Ein Theil der Chasaren liess 
sich nun am Flusse Tschigisch nieder und sie sollen die Stamm-Väter 
der heutigen Kabardiner seyn , die andern zogen an die Mün- 
dung des Kuban. 

Ende des 9. Jahrhunderts erschienen die Petschenegen, seit- 
her zwischen Wolga und Ural sesshaft, vertrieben die Ugrer und 
Hessen sich an deren Stelle nieder. 

Im Anfang des 11. Jahrhunderts erschienen mit byzantinischen 
Trappen zuerst Russen an der Mündung des Kubans und stifteten 
hier ein Fürstenthum. Auch Poloivzer hatten sich um diese Zeit im 
Kaukasus niedergelassen , führten aber auch den Namen Kumanen. 

1221 zogen nun die Mongolen und Tartaren heran, nachdem 
sie schon lange vorher Grusien oder Georgien erobert hatten. 
Nur die Thalbewohner unterwarfen sich jedoch, nicht auch die 
Berg-Völker. 

Dasselbe war der Fall unter Timur-Leng, der 1380 in den 
Kaukasus drang und ebenso als die Türken 1475 den Kaukasus 
zu erobern suchten, blos Abchasien und Mingrelien unterwarf sich. . 
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Im 16. Jahrhundert worden sie hart von den tartari$chm 
Chanen der Krym gedrängt und jetzt erst nahm ein grosser Theil 
den l$knn an. Unaufhörlich bemüht, sich wieder frei zu machen 
von der Herrschaft dieser Chane, suchten sie seit dem 17. Jahrb. 
Beistand bei den Butten, welche endlich auch letztere im 18. Jahr- 
hundert stürzten, aber nun auch deren Herrschaft über den 
Kaukasus ansprachen. Dieser sich zu unterwerfen sind dieKau- 
kasen nicht gewilligt und so liegt denn Russland seitdem mit 
ihnen im Kampf und hat ebenwohl nur Georgien im ungestörten 
Besitz^). 

Wir theilen die gegenwärtigen Bewohner des eigentlichen 
Kaukasus zunächst in die nördlichen und südlichen, oder nördlich 
und südlich der kaukasischen Gebirgs-Kelte sesshaften. Die Mehr- 
zahl wohnt nördlich, zwischen dieser Gebirgs-Kette und den 
Flüssen Kuban und Terek, und blos die Abäsen wohnen im Süd- 
West dieser Kette, zwischen ihr und dem schwarzen Heer. An 
diese Abäsen stösst alsdann Mingrelien als Theil von. Georgien, 
yon welchem erst weiter unten die Rede seyn wird. 
i) Nördliche. 
Mit Uebergehung der schon $. 355. aufgerührten Turkmenen, 
~ welche das an der West-Küste des atopischen Meers hinlaufende 
Daghestan bewohnen, stösst man, von Osten nach Westen gehend 

a) zuerst auf die Lesghi, hieran stossen 

b) die Kitten oder Mitsdscheghi , an diese 

c) die Osseten, die jedoch auch südlich vom Kaukasus sitzen. 
Nördlich und westlich an die Kisten und Osseten stossen 

d) die Tscherkessen, von der Kabarda am Terek (daher auch 
Kabardiner) bis in den spitzen Winkel, welchen der Kuban 
mit dem Kaukasus bildet, sesshaftd). Diese Tscherkessen 
sind sodann blos durch die schwarzen Berge des Kau- 
kasus getrennt von den 

2) südlieh von diesen dicht am schwarzen Meer sesshaften 
Abäsen oder Abghasen*). 

Ad 1. a) Lesghi. Nach den vorausgeschickten historischen 
Angaben sind also die I*esghi wahrscheinlich die Nachkommen der 
Alanen und sonach die ältesten Bewohner des Kaukasus, nur 
dass sie sich als solche nicht rein erhalten haben, sondern tartarische, 
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arabische, syrische etc. Elemente in sich aufgenommen haben, 
seitdem Daghestan unter arabische und dann persische Herrschaft 
gelangte. Diese Lesghi sind unter allen Kaukasiern die wildesten 
and rohesten Räuber, sind Sunniten und wohnen in blosen Stein- 
Hütten. Ihre eigene Sprache wird nicht geschrieben, sondern sie 
bedienen sich der arabischen als Schriftsprache. Zu diesen Lesghi 
werden aber sprachlich auch noch gezählt 

a) die Araren, in den Thälern am obern Koisu wohnend. 
Ihr Khan ist einer der mächtigsten im Kaukasus und er 
hat einen Pallast in dem Flecken Kund%ak. Die Georgier 
mussten ihnen einst Tribut zahlen und sogar die Russen 
zahlen ihn fort, wofür sie aber auch deren Freunde sind, 
ß) die Kazi-Kumüks, 
7) die Aiuscha, 

2) die Kubische. 

Letztere sind berühmt als Verfertiger schöner Rüstungen 
und bewohnen eine Art Stadt sammt 8 Dörfern. Endlich 
werden 
die Chart Balakhanis auch noch zu den Lesghi [gezählt, 

wohnen aber südlich vom Kaukasus und sind daher Unter- 

thanen des jetzt russischen Georgiens f). 

b) Kisten oder Mitsdscheghi. Es sind eben so rohe wilde 
Räuber wie die Lesghi, ja auch sie sollen Nachkommen der 
Alanen seyn. Sie zerfallen in folgende vier Stämme 

a) die Inguschen, 

j8) die Tschetschenien, 

7) die Itschari und Mitscheghi, 

3) die Karabvlaten, 

welche alle eine und dieselbe Sprache reden. 

c) Die Osseten oder Iran. Ihre Abstammung liegt ganz im 
dunkel und ihre mit persischen und georgischen Worten ver- 
mischte Sprache führt nicht auf die Spur. Klaproth hält sie für 
die Sarmalen-Meder der Alten und die Alanen oder Äsen, des 
Mittel-Alters. Andere halten sie für Nachkommen der Polow%er. 
Sie selbst nennen sich auch Iran. Sie bewohnten einst die grosse 
ond kleine Kabard*. Im 12. Jahrhundert wurden sie Georgien 
untertänig und Christen (weshalb sie sich auch noch jetzt des 
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Im 16. Jahrhundert worden sie hart von den tartarisehm 
Chanen der Krym gedrängt und jetzt erst nahm ein grosser Theil 
den Islam an. Unaufhörlich bemüht, sich wieder frei zu machen 
von der Herrschaft dieser Chane, suchten sie seit dem 17. Jahrb. 
Beistand bei den Russen, welche endlich auch letztere im 18. Jahr- 
hundert stürzten , aber nun auch deren Herrschaft über den 
Kaukasus ansprachen. Dieser sich zu unterwerfen sind dieKau- 
kasen nicht gewilligt und so liegt denn Russland seitdem mit 
ihnen im Kampf und hat ebenwohl nur Georgien im ungestörten 
Besitz c ). 

Wir theilen die gegenwärtigen Bewohner des eigentlichen 
Kaukasus zunächst in die nördlichen und südlichen, oder nördlich 
und südlich der kaukasischen Gebirgs-Kette sesshaften. Die Mehr- 
zahl wohnt nördlich, zwischen dieser Gebirgs-Kette und den 
Flüssen Kuban und Terek, und blos die Abäsen wohnen im Süd- 
West dieser Kette , zwischen ihr und dem schwarzen Meer. An 
diese Abäsen stösst alsdann Mingrelien als Theil von- Georgien, 
von welchem erst weiter unten die Rede seyn wird. 

1) Nördliche. 

Mit Uebergehung der schon $. 355. aufgerührten Turkmenen, 

" welche das an der West-Küste des caspischen Meers hinlaufende 

Dagheslan bewohnen, stösst man, von Osten nach Westen gehend 

a) zuerst auf die Lesghi, hieran stossen 

b) die Kislen oder Mitsdscheghi, an diese 

c) die Osselen, die jedoch auch südlich vom Kaukasus sitzen. 
Nördlich und westlich an die Kisten und Osseten stossen 

d) die Tscherhessen, von der Kabarda am Terek (daher auch 
Kabardiner) bis in den spitzen Winkel, welchen der Kuban 
mit dem Kaukasus bildet, sesshaftd). Diese Tscherkessen 
sind sodann blos durch die schwarzen Berge des Kau- 
kasus getrennt von den 

2) südlich von diesen dicht am schwarzen Meer sesshaften 
Abäsen oder Abghasen«), 

Ad 1. a) Lesghi. Nach den vorausgeschickten historischen 
Angaben sind also die I*esghi wahrscheinlich die Nachkommen der 
Alanen und sonach die ältesten Bewohner des Kaukasus, nur 
dass sie sich als solche nicht rein erhalten haben, sondern tartarische, 
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arabische, syrische etc. Elemente in sich aufgenommen haben, 
seitdem Daghetlan unter arabische und dann persische Herrschaft 
gelangte. Diese Lesghi sind unter allen Kaukasiern die wildesten 
und rohesten Räuber, sind Sunniten und wohnen in blosen Stein- 
Hütten. Ihre eigene Sprache wird nicht geschrieben, sondern sie 
bedienen sich der arabischen als Schriftsprache. Zu diesen Lesghi 
werden aber sprachlich auch noch gezählt 

a) die Araren , in den Thälern am obern Koisu wohnend. 
Ihr Khan ist einer der mächtigsten im Kaukasus und er 
hat einen Pallast in dem Flecken Kund%ak. Die Georgier 
mussten ihnen einst Tribut zahlen und sogar die Russen 
zahlen ihn fort, wofür sie aber auch deren Freunde sind, 
ß) die Ka%i-Kumük8y 
7) die Aiuecha, 
5) die Kubischa. 

Letztere sind berühmt als Verfertiger schöner Rüstungen 

und bewohnen eine Art Stadt sammt 8 Dörfern. Endlich 

werden 

e) die Chari Balakhanis auch noch zu den Lesghi (gezählt, 

wohnen aber südlich vom Kaukasus und sind daher Unter- 

thanen des jetzt russischen Georgiens f). 

b) Kisten oder Mitsdscheyhi. Es sind eben so rohe wilde 
Rauber wie die Lesghi, ja auch sie sollen Nachkommen der 
Alanen seyn. Sie zerfallen in folgende vier Stämme 

ol) die Inguschen, 
ß) die Tschefschenzen, 
7) die Itschari und Mitscheghi, 
3) die Karabufafen, 
weiche alle eine und dieselbe Sprache reden. 

c) Die Ossefen oder Iran. Ihre Abstammung liegt ganz im 
Dunkel und ihre mit persischen und georgischen Worten ver- 
mischte Sprache führt nicht auf die Spur. Klaproth hält sie für 
die Sarmaten-Meder der Alten und die Alanen oder Äsen, des 
Mittel-Alters. Andere halten sie für Nachkommen der Polotezer. 
Sie selbst nennen sich auch Iran. Sie bewohnten einst die grosse 
und kleine Kabarda. Im 12. Jahrhundert wurden sie Georgien 
onterthänig und Christen (weshalb sie sich auch noch jetzt des 
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georgischen Alphabets bedienen) und ihr Land (wahrscheinlich 
der Tbeil, welcher an der Südseite des Kaukasus liegt und noch 
jetzt zu Georgien gehört) war mit Städten und Dörfern bedeckt, 
wurde aber durch die Mongolen unter Batu in eine Wüste ver- 
wandelt Sie sind von Haus aus keine, wenn auch jetzt nicht 
yiel besser als Raub-Nomaden , vielmehr will man eine über- 
raschende Aehnlichkeit zwischen ihren Sitten und Rechts- Gewohn- 
heiten und denen der Germanen entdeckt haben, ja es sollen 
sich auch Spuren teutscher und slavischer Sprache in der ihrigen 
findeng). 

d) Tscherkessen. Sie sind die zahlreichsten, berüchtigsten 
und neuerdings selbst berühmtesten Horden des Kaukasus gg). Sie 
selbst nennen sich Adighe, die Osseten nennen sie Chasachs oder 
Kazakh und blos die Tartaren (Nogaier?) haben ihnen den 
Schimpf-Namen Tscherhessen gegeben, so viel als Kopf-Ab- 
schneider bedeutend , wie denn auch mehrere Kosakenstämme am 
rechten Ufer des Kubans so genannt werden h). 

Wie es scheint, sind sie eine historische Verbindung von 
drei verschiedenen Volks- Stämmen, die noch jetzt streng kästen- 
artig geschieden sind, nämlich 1) den jetzt leibeigenen Ur-Ein- 
wohnern , 2) den EdeUeuten (Usden), weiche sich letztere unter- 
warfen und 3) den Fürsten (Kujäsen), welche arabischer Abkunft 
seyn und zwar von einem Arab Khan abstammen wollen, welcher 
sich einst zu Anapa niederliess und die edle arabische Pferde- 
Ra<je nach dem Kaukasus mitbrachte, woher es auch kommen 
mag, dass die Sprache eine Misch-Sprache geworden ist, die mit 
keiner andern bekannten Aehnlichkeit hat, auch weder geschrieben 
wird, noch werden kann»). Ob die Edelleute vielleicht Nach- 
kommen der Chasaren sind (s. oben), bleibt dahin gestellt, nur 
das ist gewiss, dass sie geborne Raub- Nomaden sind, welche 
Stehlen und Rauben für eine Tugend halten , ihre Kinder förmlich 
dazu erziehen und desshalb in beständiger Blut-Rache und Raub- 
Fehde unter einander befangen sind. Sie haben daher auch gar 
keine eigentliche Religion. Sie waren einmal, noch im 16. Jahrb., 
dem Namen nach Christen k), nennen sich jetzt Moslems, be- 
obachten dabei aber auch noch viele heidnische Gebräuche. 
Während sie ihre Knaben für das Raubhandwerk erziehen, werden 
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ihre Mädchen gleich von Kindheit an zum Verkauf in die Harems 
des Orients gebildet und gepflegt, und, wie man sagt, gar nicht 
wider ihren Willen dahin verkauft, indem es höchst bösartige 
Geschöpfe seyn sollen, diese so berühmten Cirkassischen Mädchen. 
Ja die Fürsten berechnen ihr Einkommen nach der Zahl der ver- 
käuflichen Mädchen. 

Die Wohnungen der Tscherkessen bestehen blos aus Flecht- 
werk mit Lehm beworfen und auf den Bergen aus biosen Erd- 
hütten, deren mehrere zusammen einen Aul bilden. Sie leben 
vorzugsweise von ihren Heerden und treiben nur sehr wenig 
Ackerbau; Ihre Stahl-Hemden und Panzer beziehen sie aus Persien. 

Sie zerfallen schliesslich in zehn sogenannte Stämme und 
zwar 

1) die Natuchaier, 

2) Schegaken, 

3) Schapssugen, 

4) Schane, 

5) Gatukai, 

6) Bseduchen, 

7) Abedsechen, 

8) Tschemirgin, 

9) Muchaschen, 
10) Besslinenl). 

e) Auf einigen Charten finden sich aber neben den 
Tscherkessen am linken Ufer des Kuban auch noch Nogaier auf- 
geführt und östlich am Ausflusse desTerek in das caspische Meer 
Kutriyken und die Ethnographen des Kaukasus reden noch von 
Kuniyken, Ambarlis, Taulinzen und Basianern als türkischen, 
namentlich nogaischen Stämmen. Sind die obigen Nogaier nicht 
identisch mit den tscherkessischen Natuchaiern und die Kumyken 
nicht identisch mit den zu den Lesghi gezählten Kazi-Kumüks, 
so wissen wir nicht zu sagen , wo diese sogenannten tarlarischen 
Stamme im Kaukasus eigentlich ihren Sitz haben m). 
Was nun endlich 

ad 2) die im Süd-Westen des Kaukasus am schwarzen 
Heere sesshaften Abäsen oder Abchasen n) anlangt, so scheinen 
auch sie von Haus aus keine Raub-Nomaden gewesen zu seyn, 
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denn sie sind thätig und arbeitsuchend and waren einst griechische 
Christen. Die unabwcisliche Berührung mit den Tscherkessen 
scheint sie erst verwildert zu haben, so dass sie jetzt ebenwohl 
Land- und See-Räuber sind, nur sehr wenig Ackerbau treiben 
und gemeinsame Sache mit den Tscherkessen machen, von deren 
Sprache sie auch vieles angenommen haben. Es sollen vorzugs- 
weise Abäsen und Tscherkessen gewesen seyn, welche sich später 
in Aegypten als Mameluken so berühmt machten« Anapa ge- 
hörte den Abäsen, jetzt ist es an Russland abgetreten ©). 

Wenn nun, schliesslich, behauptet worden ist, sämmlliche 
Sprachen des Kaukasus seyen Töchter der tärlarischen (türkischen), 
so dass v.Hammer einen der zehn Dialekte der türkischen Sprache 
den kaukasischen nennt, so wird dies nach dem Bisherigen ganz 
unzulässig, indem dies nur von mehreren mit Recht behauptet 
werden kann , ja Klaproth (historisches , geogr. , ethnogr. und 
polit. Gemälde des Kaukasus. 1827) will sogar finnische und 
samojedische Elemente darin gefunden haben, was aber wieder 
mit der Geschichte und dem Charakter dieser wilden Kaukasier 
nicht zusammen stimmt p). 

a) Seit Anapa an die Russen gekommen ist, ist jetzt Axai im 
Lande der Kumyken der Hauptmarkt für den Sklavenhandel, im Alter- 
thum waren es Dioscurias, Panlicapaeum und Phanagoria am schwarzen 
Meere. Nach Slrabo sah man auf dem Markte von Panlicapaeum (in 
der heutigen Krym, welche früher mit der nördlichen Spitze des Kau- 
kasus zusammenhieng) Über siebzig verschiedene Völkerschaften, die 
eben so viele Sprachen redeten. 

b) Es waren nämlich Mingrelier, Tscherkessen und Türken, welche 
Dschengischan dem ägyptischen Sultan verkaufte. 

Woher es kommt, dass die Avaren bald für ein türkisches bald 
für ein slavisches Volk gehalten werden, rührt daher, dass sie im 
sechsten Jahrhundert mit Slaven verbündet waren und diese daher leicht 
ihren Namen annehmen mochten, wenigstens steht es historisch fest, dass 
Avaren und Slaven gemeinschaftlich im sechsten Jahrhundert Griechenland 
zerstörten und 218 Jahre den Peloponnes beherrschten, während welcher 
Zeit auch alle griechischen Ortsnamen vertilgt wurden. 

c) Russland besitzt ausser Anapa an der abasischen Küste nur fänf 
dicht an der Küste liegende kleine Forts, deren Besatzungen es nicht 
wagen dürfen, sich ausser ihren Verschanzungen sehen zu lassen; auch 
die Türken besassen eben nicht mehr. Den Hafenort Pschad besitzen 
die Abäsen noch und erhalten durch diesen die nöthige Zufuhr. 

. Der hier gegebene historische Abriss ist entlehnt aus Subow's 
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Abriss der Geschichte der kaukasischen Völker. Auch sehe man Ausland 

1836. Nr. 108 und ff. 

d) Sollten die Kabardiner ein von den Tscherkessen sprachlich 
verschiedener Stamm seyn, so stimmen wenigstens alle Schilderungen 
jener mit diesen hinsichtlich ihrer Sitten und Gebräuche auf das Genaueste 
tlbereio und sie sind dann vielleicht blos ein Zweig der Tscherkessen. 
Die grosse Kabarda zerfällt in drei Stämme: Ataschuk, Missousk und 
Dschembulat und alle drei Stämme wollen wie die Tscherkessen aus 
Arabien oder doch von einem arabischen Fürsten abstammen. 

e) So theilt sie Klapproth in seinem Tableau du Caucase ein. 
Suboto nennt die Kumyken und Avaren besonders, unterscheidet aber 
die Abäsen nicht von den übrigen. 

f) Klapproth zählt 35 Stämme, besser wohl Horden, der Lesghier 
mit 138,000 Seelen, wovon die bedeutendsten folgende sind: 1) die 
Awar, 2) Artesukh, 3) die Tschara, 4) die Dido und Urso, 5) die 
Akuscha , 6) die Kasikumyken , 7) die Dschenguten , 8) die Kaitak 9 
9) die Tabassrean, 10} die Kurali und 11) die Schaki. 

g) Nach Klapproth gehören zu den Osseten 1) die Dugar in den 
Thälero des Uruch, 2) die Sakaha, 3) die Nar, 4) die Snamaghi, 
51 die Walaghir, 6) die Qubat, 7) die Tsmitti, 8) die Tagate, 
9) die Tirsen. 

Die Osseten nennen sich selbst noch Jranen. 

gg~) S. Neumann, Russland und die Tscherkessen. Stuttgart 1840. 

b) Schon Strabo XI, 2 und Arian im Periplus kennen die Tscher- 
hes$en an der Nordküste des schwarzen Meeres, sie werden von ihnen 
tygier genannt und als ein wildes vom Raube lebendes Volk geschildert. 
Ckalcondylas im 15. Jahrhundert ist der erste Schriftsteller, der ihrer 
ooter ihrem jetzigen Namen (T^agnaöoi) gedenkt. Senkowski leitet 
das Wort von dem persischen Scherkesch her, welches einen Anführer 
ond Räuber bedeutet. Wir haben übrigens schon eine in den wesentlichen 
Puocten mit den neuen Berichten übereinstimmende Beschreibung der 
Tscherkessen unter dem Namen Zychi von dem Genuesen Jnteriano aus 
dem 15. Jahshundert, abgedruckt in der bekannten Sammlung des Ra- 
tttato. Strabo I. c. nennt die Achäer, Zygier und Heniocher am 
kaukasischen Ufer des schwarzen Meeres See-Räuber mit sogenannten 
Deckbooten (Camarae), und solche die zu Land auf Sclaven-Raub Tag 
Qfid Nacht herumstreiften um die Geraubten gegen Lösegeld wieder frei 
zugeben. 

Als Mithridates Eupator durch den Kaukasus zu flüchten suchte, 
*igte er nicht das Land der Zygier zu betreten, wegen der beschwer- 
lichen Wege und der Wildheit der Bewohner. 

Zu Dioscurias im äussersten Winkel des schwarzen Meeres trafen 
70 nach andern 300 Völkerschaften verschiedener Sprachen des Handels 
wegen zusammen, theils Sarmaten, theils Kaukasier. 

Die Läusefresser (Phthirophagen) welche ebenwohl nach Dioskurias 
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kirnen, erhielten diesen Namen Tön ihrem Schmolz und Unrath anal 
waren also sicherlich Tataren oder Mongolen. 

hh) Nach James Bell, Journal of a Residence in Circassia- 
London 1840 wollen sie jedoch zunächst aus der Krym eingewandert 
seyn. Auch Bell hält die Leibeigenen für die Urbewohner. 

i) Nach Spencer , travels in Circassia, hat ihre Sprache schlech- 
terdings mit keiner bekannten asiatischen oder europäischen Sprache 
Aehnlichkeit weder etymologisch noch syntaxisch; sie reden übrigens 
auch neben ihrer Muttersprache häufig türkisch und ihre Mollas schreiben 
denn auch in dieser Sprache. In neuester Zeil bedienen sie sich der 
arabischen Sprache wenn sie schreiben. Es scheint dies also wirklich 
die Sprache der Fürsten zu seyn, denn eine ihnen ganz fremde Sprache 
würden diese doch wohl nicht zur Schriftsprache gewählt haben. 

k) Noch im 15. Jahrhundert hatten sie Geistliche, welche sich 
beim Gottesdienst der griechischen Sprache und Schrift bedienten ohne 
jedoch von dem was sie sagten ein- Wort zu verstehen. 

1) Diese nach russischer Orthographie geschriebenen Namen stinknen 
jedoch mit unsern Charten nicht überein. Sie werden auch von andern 
ganz anders geschrieben, so dass man meint es seyen ganz andere 
Namen. Nach Eichwald zerfallen sie in 15 Stämme und eben so viel 
kleine Staaten. 

m) Klapproth rechnet zu den türkischen Stämmen des Kaukasus 
folgende Anwohner des caspischen Meeres: 1} die Bewohner von Tarku, 
2) die Kumyken von Aksai, Entetoi und Kastak , 3) die Bewohner 
des Distrikts von Derbent, Kuba, Schamakhi, Baku, Sallian, Karabagh, 
Gündscha, Samkheti, Schuanghali. 

n) Auch hier unterscbeideu die Charten eine grosse und eine kleine 
Abaza von einem Abkhasien, während die Ethnographen die Abäsen 
und Abghasen als einen und denselben Volksstamm auffuhren und schildern. 

o) Auch die Abäsen zerfallen wiederum in folgende Stamme oder 
Horden: 1) Albykiseken (von Urup bis zum Kuban) 2) die BaschiJbai 
an den Quellen der Laba und des Urup , 3) die Midawi an der obern 
Laba, 4) die Barrakai am Khots, 5) die Kazilbeg zwischen der 
grossen und kleinen Laba bis ans schwarze Meer, '6) die Tschegreh 
and Bagh am linken Ufer der Laba, 7) die Tubi und Ubukh an der 
Schagwascha, 8) die Bsubbeh am schwarzen Meer, 9) noch mehrere 
einzelne Gruppen, welche zusammen die. Kuschhasib Abasi oder die 
Abäsen jenseits der Berge heissen. 

p) Im Allgemeinen sehe man auch noch S&gur Memoires ThL II, 
Seite 428 und ff. eine ziemlich genaue Schilderung der kaukasischen 
Völker aus der Zeit, wo er in Russland Gesandter war. 

Schliesslich sey noch bemerkt, dass die Alten (s. Strabo XL) an 
den nördlichen Abhang des Kaukasus die berühmten Amazonen ver- 
setzten. Im Frühling gingen dieselben auf das Gebirge, wo die Gar- 
gareer zu ihnen kamen. Die Mädchen behielten sie für sich, die 
Knaben tyracht^en sie den gargareischen Vätern. 

Die Sache ist gar nicht so unglaublich, warum sollte es nicht 
schon damals Emandpirte gegeben haben? 
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66ÖS) Vierte Zunft. Mainoten. 

Die Mainoten oder richtiger Mainati gleichen in Betreff' ihrer 
Sitten und Lebensweise ganz den Tscherkessen, d. h. sie sind 
gewerbsmässige Raub-Nomaden zu Land und See , verkaufen ihre 
eigenen Weiber und Kinder, gleich ihren Gefangenen, in die 
Sdaverei und treiben ausser Raub und Viehzucht nur sehr wenig 
Ackerbau. Schon §. 250. sagten wir, wofür sie Fallmerayer 
halle, nämlich Tür Kurden (s. auch weiter unten §. 419. Notea); 
andere halten sie für Flüchtlinge aus allen Gegenden Griechen- 
lands, die sich in diesen von der Natur befestigten Erd winke) 
geflüchtet und hier ihre wilde Freiheit behauptet haben, oder aber 
geradezu für Albanesen, die sich mit den einheimischen Gebirgs- 
. Bewohnern vermischt haben. Dass sie neu-griechisch reden, 
macht sie ebenso wenig zu Nachkommen der allen Spartaner, wie 
die Albanesen , die auch, über ganz Griechenland zerstreut, die- 
selbe Sprache reden, ja eben wohl Christen , dabei aber nach wie 
vor Räuber geblieben sind. Man könnte sie daher auch vielleicht 
in die erste Zunft der europäischen Raub-Nomaden (§. 364) 
versetzen. 

Nach Mittheilungen im Ausland 1Q41. Nr. 108. rauss man noth- 
weodig zwei Volks-Elemente unterscheiden: 1) die gemeinen Mainoten 
ond 2) die Capitanos. Der gemeine Mainote ist von kurzem, musku- 
lösem Körperbau , finsteren Gesichtszügen , kleinen stechenden Augen 
•ad hervorstehenden Backenknochen (also türkischrmongolisch). Seine 
Kleidung besteht in einem Stück groben Zeuges, das sich in Hose und 
Hemd theilt, mit rohen Sandalen. 

Die Vornehmen oder Capitanos sind von hohem Wüchse, schlank, 
mit ausdrucksvoller Physiognomie und edlem Anstände, ktfrz schöne 
Leute. Ihre Kleidung ist ganz verschieden von der der Gemeinen^ Sie 
tragen, eine blendend weisse Fustanella, hockrothe goldgestickte Speä$r, 
hohe rothe Fes mit blauer Quaste, silber- und goldgestickte, Gürtel, 
ächte Damascener, Jatagans und Pistolen. Genug die vollständige albk- 
nesiseke Palikaren-Kleidung und der herrschende Adel bestünde also, %us 
Albanesen, die Gemeinen wären aber vielleicht Kurden, Slaven oder 
sonst ein früh eingewandertes rohes Volk. Sie leben zerstreut in 
elenden Hütten aus rohen Steinhaufen mit einem Rohrdach, in Gesell- 
schaft mit dem Vieh. Höchstens entsteht aus solchen Hütten ein Flecken. 
Sie bilden kein politisches Ganzes , sondern jede Familie oder doch 
jeder Flecken hat seinen Capitano. Sie liegen beständig mit einander 

42 
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in Fehde und dann wühlen mehrere Orte oder Familien ein Parthei- 
Oberhaupt. Bios wenn ein gemeinsamer Süsserer Feind droht, tretei 
sie zusammen und bei solchen Gelegenheiten gilt z. B. Peter Mauro- 
michalis als Gesammt-Oberhaupt. Bisher lebten sie vom See-Raub 
Jetzt geht es ihnen schlecht und die Regierung muss sie gleichsam er- 
nähren, um sie davon abzuhalten und unschädlich zu machen. Sie sine 
ebenso nn wissend wie die Montenegriner, ihre Geistlichen können bloi 
nothdttrftig lesen und schreiben. Die Capitanos schreiben höchstem 
ihren Namen. Die Weiber sind wahre Furien im Kriege. Hiermit stimm! 
auch die Schilderung des Fürsten Pückler tiberein. 



YYY) Zünfte der dritten oder b »rberisek- arabische n Ordnung ($.251.) 

$. 358. 
Wir zählen zu dieser driftteil Ordnung ($. 251.) folgende 
vier Nationen: 

1) die Danakii an der abyssinischen Küste des rothen Meers, 

2) die Anziko im Norden von Kongo, 

3) die Schilluh am weissen Nil und 

4) die Gallo im Süden von Abyssinien 
und bilden daraas die vier Zünfte derselben. 

Zuverlässig gehören auch beduinische Araber hierher, wir 
wissen sie aber nicht alle und näher zu bezeichnen. S. § 343 — 47. 

$. 359. 

auaa) Erste Zunft. Danakii. 

Diese Danakii sind räuberische Kameel-Nomaden an der 
abyssinischen Küste des rothen Meeres. Sie treiben eine Art 
geregelter Milch-Wirthschaft und ihre Weiber haben eine sehi 
angenehme Gesichtsbildung. Sie sollen die Sprache von Tigre 
reden. Bei den Arabern heissen sie Tehmi oder Metern.. Sic 
leben ohne Obrigkeiten in vereinzelten Familien. 

Zu ihnen gehören auch die Ba/eh zwischen Nubien und Habescb, 
so wie die Agaazi im Innern des letzteren. 

Die Namen der einzelnen Stämme s. m. bei tWter I. 240. 

$. 360. 

ßßßfi) Zweite Zunft. Ami ho. 

Die Anziko oder auch Schagga* sind ein räuberisches Ge- 
btrgv-VoHc, welches westlich Von den Galla» seine Sitze hat. Sie 
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sieben unter mehreren Oberhäuptern , Makoko genannt, das 
mächtigste ist das von Anziko im Norden von Kongo. Man findet 
m auch selbst in Matamba (Nieder Guinea) herrschend und 
. plöndernd. Sie sind die Sclaven-Neger-Jägcr in diesen Gegenden 
und verkaufen ihre Beule dann an die Portugiesen. 

§. 361. 
rrrr) fl«»«« z««/>. schau*, 

Die Schittuk) an den Ufern des weissen Nils hausend, waren 
im vorigen Jahrhundert besonders als räuberische Fluss-Cor$aren 
berüchtigt. Auch findet man sie in Dongola und die Denka am 
örtlichen Ufer des weissen Nils sind desselben Stammes. Von 
rasiger Grosse. Sie verehren ihren Scheut gleich einem Götzen. 
Sie sind keine Neger, obwohl von sehr dunkler Farbe. Diese 
Schilluk sind es, welche his zur Stunde die Erforschung der Quellen 
des Nils unmöglich gemacht haben. 

$. 362. 

dSttd) Vierte Zunft. Gull*. 

Die GaFht, auch Tnchawa genannt, sind ein Völkerstamm, 
der über eine grosse Strecke Süd-Afrikas, besonders nach Osten 
zu im Süden von Habcsch») ^Walaka) verbreitet ist und an 
derselben gemeinsamen Sprache ; die auch eine eigene Schrift 
hat 1 *), erkenntlich ist 

Hüter I. 232. zählt über 20 verschiedene Stamme derselben 
(s. auch Ausland 1840. No. 72), unter welchen sieb jedoch die 
fitfadoo, als Angreifer der Fulahs und Mandingo, die Mazimho, 
ÜGMaraculu, die eigentlichen Schagga, südlich vom Niger, und 
die Egon im Osten von Dahomey auszeichnen, Sie leben eigent- 
lich blos von der Milch, der Butter und dem Fleisch ihrer Heerden 
und sind mehr aus Lust denn Bedürfniss rohe, wilde, grausame 
Raub-Nomaden. Sie sollen ursprünglich aus Malamba und Kongo 
stammen und unter berüchtigten Anführern , ja selbst einer Kö- 
nigin, in Afrika eine ähnliche Völkerwanderung veranlasst haben, 
wie einst die Hunnen in Europa, haben aber, als Mose Raub- 
Nomaden, nirgends ein Reich gegründet. Sie verschanzen sich 
jedesmal da, wo sie zerstören und rauben wollen und zieh«« dann 
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weiten Sie sind bald eu Fuss, bald zu Pferd, je nachdem es das 
Land erlaubt. 

Sie scheinen zwar, gleich den andern drei Zünften, den 
Tuariks verwandt, also Berber zu seyn, haben aber auch ganz 
alt-ägyptische Gebräuche, vermischt mit einem Bilder- oder Fe- 
tischdienst, dessen Bilder merkwürdiger Weise weiss gemalte 
europäische Physiognomien haben. Ein Theil derselben sind 
Moslems«). Sie sind von brauner Hautfarbe und haben langes 
schwarzes Haar. Man verwechsele sie ja nicht mit den Schangatta 
(§. 233), welche ächte Neger sind und in den sumpßgen Thälern 
von Habesch wohnend). 

a) Dieses Gebiet war einst abyssinisch und christlieb und es giebt 
daher noch Kirchen und Klöster daselbst. 

b) Naeb dieser Schrift und auch der Sprache nach mfisste man sie 
zu dem aramäischen Volksstamine zählen. Ihre Sprache ist weit in 
Afrika verbreitet und bat blos die arabische zur Rivalin. Auch ihre 
Gesichtsbildung stimmt damit überein. 

c) Sie selbst nennen sich Orme und wollen von drei Schwestern, 
Töchtern Jerusalems, abstammen. Sie sollen durch die Meerenge ?on 
Mandeb nach Afrika gelangt seyn und ihr Name soll Einwanderer be- 
deuten.. Der französische Reisende Ahbadie stellt sie ihren geistigen 
Fähigkeiten nach über die christlichen Abyssinier. Demnach wären sie 
blos ein vertoildertes Volk, dem später ein anderer Platz im System 
anzuweisen seyn würde. 

d) Den Galla nahe verwandt und zwischen diesen und den Danakil 
wohnend, sind noch hierher zu zahlen die Somali an der Küste von 
Zeila bis Cap Gardafui. Auch sie sind Raub-Nomaden und zerfallen 
in viele sogenannte Stämme, deren Häuptlinge aber sehr wenig Auto- 
rität haben. S. Ausland 1840. No. 72. 

e) Es würde schliesslich ein vergebliches Bemühen seyn, die von 
Diodor III. 15. 16. 17. 18. 25. 26. 27. 29. 31. 32 und 33. geschil- 
derten Nomaden, ja wohl auch Neger, hier classifiziren oder unter- 
suchen zu wollen, inwiefern die heutigen Bewohner ihre Nachkommen 
sind oder nicht. 

Wfl) Zünfte der vierten oder illyrischen Ordnung ($. 252), 

$. 363. 
Zu dieser vierten, Ordnung rechnen wir 

1) die Reste des alt-illyrischen Volksstammes, 

2) die Reste des iberischen Volksstammes und 

3) die Reste des a*v*<»h*n Volksstammes. 
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acuta) Erste Zunft. Uly riet. 

Der ganze Erdstrich von der Westküste des schwärzet! 
Heers bis zum adriatischen und vom mittelländischen Meer (nur 
mit Ausschluss von Griechenland) bis an die gallizische und böh- 
mische Grenze, also das alte Epirus oder heutige Arnauä (Al- 
banien), Thessalien , Mazedonien, Thracien oder das heutige 
Röimli, das alte Mösien oder das heutige Bulgarien, Serbien, 
Bosnien, Herzegowina und Daltnatien, das alte Dacien oder 
Siebenbürgen, Wallachei, Moldau nnd Bessarabien, so wie das 
alte Pannonien oder Ungarn mit Slavonien und der Militär-Grenze, 
war einst autochtonisch von dem illyrischen Volksstamme be- 
wohnt«), wurde, aber zuerst durch die Griechen und Römer«*), 
dann durch Slaven, Magyaren und Bulgaren, so wie endlich durch 
die Türken unterworfen, theils ausgerottet, theils absorbirt, theils 
gezwungen, Sprache und Religion seiner Besieger anzunehmen 
und nur der kleinste Theil davon, die heutigen Albanesen oder 
Arnauden, behaupteten und behielten ihre Sprache und durch 
ihren Muth auch mehr oder weniger ihre wilde Freiheit und Le- 
bensweise. Das illyrische Sprach-Element , insonderheit die illy- 
rische Syntaxis, herrscht daher noch in allen diesen Ländern vor* 
so dass selbst die lateinische (wallachische) und bulgarisch-sla- 
vische Sprache sie angenommen haben 1»), in der Sprache der 
Albanesen sich aber die alte iilyrische Sprache fast ganz rein erhalten 
bat«). Das Haupt-Kriterium dieser iilyrischen Mutter- und Töchter- 
Sprachen ist, dass der Artikel nicht vorgesetzt wird, wie in den 
teutschen und slavischen Sprachen, sondern angehängt, wodurch 
sich denn auch die Sprache der Wlachen vor allen übrigen roma- 
nischen Sprachen unterscheidet, indem diese, als celto-germanische 
Modification der lateinischen Sprache, den Artikel vorsetzen ($. 
301 Noteb). Bis jetzt bedienten sich auch alle illyrischen Mutter- und 
Töchtersprachen des kyrillischen Alphabets (870 von Kyrillus und 
Methodus, den Aposteln der Slaven, in Pannonien erfunden) 
Und Mos für die wallachische Sprache hat man neuerdings ver- 
sucht, das lateinische einzurühren, in der Meinung, sie sey reines 
Latinum rmticum, was nicht der Fall ist. 
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Drei Völkerschaften sind es nun, die wir noch jetzt unbe- 
denklich Tür lllyrier erklären und als solche hier classifiziren 
dürfen, wenn auch zwei davon nur die illyrische Sprach-Syntaxis 
beibehalten haben, nämlich 

1) die bulgaro-sla wischen lllyrier» 

2) die Wlachen und 

3) die Albanesen, 

die man zusammen auf 6 Millionen Seelen schätzt 

Ad 1. Die slavonischen lllyrier finden sich nicht blos in der 
sogenannten Bulgarei, sondern in der ganzen europäischen Türkei 
und den angrenzenden slavischen Besitzungen Oestereicbs, na* 
inentlich Bosnien, Dalmatien-, Herzogewina zerstreut. Sie reden 
zwar jetzt bulgarisch-afart seh , die Sprachform oder Syntaris ist 
aber illyrisch. 

Ad 2. Auch die Wlachen oder romanialrten lllyrier (Darier) 
werden nicht etwa blos in Bessarabien, der Moldau und Wallachei 
gefunden, sondern auch in Ungarn, Oaliizien, Siebenbürgen, 
Bukowina , Macedonien, Thessalien , Epirus etc. Der Wortstoff 
oder die Materie ihrer Sprache ist lateinisch , die Syntaris aber 
illyrisch«!). Sie sind am tiefsten in der Knechtschaft der ver- 
schiedenen Herrn, in der sie seit Jahrhunderten leben, entartet 
und daher überall verachtet«), so dass man sich schämt, ihre 
Sprache zu reden f). In der Moldau, Wallachei und Bukowina 
sind die Bojaren ihre Herrn, die aber selbst neugriechisch reden, 
so dass man nicht genau weiss, welcher Abstammung diese Bojaren 
sind , ob Slaven, Neu-Griechen etc. (Schafarik sagt ausdrücklich, 
sie seyen keine Slaven). In Ungarn und Siebenbürgen sind es 
Magyaren und in Macedonien etc. Türken ff). Sie treiben mehr 
Viehzucht als Ackerbau h). 

Ad 3. Die Albanesen oder Arnauden sind endlich, wie ge- 
sagt, derjenige Rest der alten lllyrier, welche ihre Sprache und 
ihre Sitten ganz rein conservirt haben. Man findet auch sie nicht 
etwa blos im alten Epirus oder heutigen Albanien (Arnaud), 
sondern in der ganzen europäischen Türkei, ganz insonderheit 
auch im neuen Königreiche Griechenland zerstreut i), ja wir sind 
wegen der Sitten-Aehnlichkeit geneigt, die Montenegriner (mit 
Einschluss der Paulusker, Klementiner und Grivoscianer), Bosnier, 
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Uenejowiner und Dalmaüer ehender zu ihnen als zu den sla~ 
vischen Iilyriern sab. i. zu zählenk). Sie sind eben so schlechte 
Christen als Moslems, denn Raub, Plünderung und ewige Blut* 
rachc-Fehden unter sich und mit den Türken etc. sind ihnen, wie 
den Caucasiern und Mainoten, ein Bcdürfniss 1). Ausserhalb Epirus 
reden die Männer überall auch neben ihrer Muttersprache noch 
die Sprache des Landes, wo sie wohnen. Um die Sprache zu 
schreiben, muss man sich des kyrillischen, griechischen und 
lateinischen Alphabets bedienen. Bei der 1827 gefertigten Bibel- 
übersetzung hat man sich jedoch blos des griechischen Alphabets 
bedient »). 

a) Strabo VII. versetzt südlich von der Donau die Iüyrier, Thracier 
und die mit diesen vermischten Gallier, so wie noch andere Völker bis 
nach Griechenland. 

aa) Paulus Emilius zerstörte allein in Epirus 70 Städte and führte 
150,000 Sclaveu weg. Diese Städte waren jedoch wohl meist griechische 
Colonien, deren es hier viele gab. 

b) Man sehe Wiener Jahrhücher 1829. Bd. 46, wo dies der 
Recensent des zu Buda 1825. erschienenen wallachisch-Iatcinisch-unga- 
riseh-teutschen Wörterbuchs nachweist und wir uns auf diese Recension 
eines Sachkenners daher auch för das Folgende ausdrücklich bezogen 
haben wollen. 

c) Nur sehr wenige römische oder lateinische Worte sind in sie 
tibergegangen, werden aber, wohl zu merken, so ausgesprochen wie 
zu Augustus Zeiten z. B. Kikere für Cicer, Kiutet für cwilas, prink 
Bär prineeps. Die albanesische Sprache hat 38 einfache Laute; weil 
sie aber nicht eigentliche Schriftsprache ist, so muss man sich, um sie 
in sehreiben, dreier Alphabete bedienen, des griechischen, lateinischen 
and kyrillischen. 

d) Es ist daher vor allem ein Irrthum bei Diez (Grammatik der 
romanischen Sprachen), wenn er auch die Wallachen für Celten hält, 
weil sie- romanisch redeten. Die wallachische Sprache ist vielmehr 
eine von den Übrigen romanischen Sprachen ganz verschiedene, mögen 
auch beide Sprachen das mit einander gemein haben , dass der Wort- 
stoff lateinisch ist, die Syntaxis scheidet sie aber genau von einander. 
Man hat bei dieser Sprache mehrere Hauptdialekte zu unterscheiden: 
1) der, welcher im Norden der Donau geredet wird, 2) den mace- 
donischen, 3) den albanischen und 4) den bulgarischen. Für alle 
vier hat man versucht Grammaliken zu schreiben und alle vier werden 
auch meist mit dem kyrillischen Alphabet geschrieben. Jetzt ist man 
jedoch bemüht, das lateinische Alphabet wieder einzuführen , aber blos 
in der irrigen Meinueg, das watlachische sey lediglich die fortgesetzte, 
höchstens etwa« veränderte Lingua romana rustica, so dass alles 
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lllyrische und Slavische ihr fremd sey rad «e demnach dsjrdi feiaea 
Latein ergänzt werde« köooe. Die wallachiscae Sprache kl übrigens 
blos in der eigentlichen Wallachei und Bessarabien oder im Nordeo der 
Donau Schriftsprache, die übrigen Dialekte werden noch nicht geschrieben. 
Das alte kyrillische Alphabet hat 44 Bachstaben; mit lateinischen Buch- 
staben sie zu schreiben, versuchte man zuerst 1476. Ein wesentliches 
Unterscheidungszeichen der wallachischen Sprache von den Übrigen ro- 
manischen ist die Syntaxis, insonderheit aber, dass bestündig der Artikel 
hinten angehfingt wird, während die romanischen und slavischen Sprachen 
den Artikel vorsetzen. Uebrigens versteht es sich fast von selbst, dast 
auch viele slavische, ungarische, albaoesische, griechische und italienische 
Worte sich der wallachischen zugesellt haben müssen, da die Wallachen 
mitten unter slavischen etc. Völkern wohnen und sehr häufig deren Leib- 
eigene sind. Man sehe noch die Schrift : Erweis , dass die Wallachen 
nicht römischer Abkunft sind und dies auch nicht aus ihrer italienisch- 
ste vischen Sprache folgt. Halle 1823. In Siebenbürgen bilden sie die 
Mehrzahl, nfimlich 900,000, während die Magyaren nur 700,000, die 
Teutschen 250,000 und die Slaven nur 100,000 stark sind. 

Macieiowsky I. 243. hält die Wallacken für slavonisirte römische 
Colonisten; dann müssten sie aber vor Allem slavisch reden. Dass die 
Basiliken bei ihnen Rechtskraft hatten, beweisst durchaus nicht, dass 
sie römischer Abkunft seyn müssten. 

e) Die Faulheit und der Schmutz sind ein Criterium dieses Volkes; 
sie werden uns als unempfindlich, halsstarrig, rachgierig, ausschweifend 
und wollüstig geschildert, ihr Christenthum ist nur ein Name und sie 
betrachten die Moral als gar nicht zur Religion gehörig. Die Wallachei 
könnte 8 — 10 Millionen Menschen zählen, so fruchtbar ist das Land, 
statt dessen zählt sie nur 1,200,000 Seelen und es wird darin blos 
Korn, Taback und Wein gebauet; am ergiebigsten ist noch die Vieh- 
zucht. Die eigentlichen Gewerbe und der Kunslfleiss werden durch 
Andere, durch Teutsche, Franzosen und Zigeuner betrieben, denn nir- 
gends sind letztere, im Verhältniss zur Bevölkerung, so zahlreich wie 
hier; in der Moldau treibt man eigentlich blos Viehzucht. 

f) So schön ihre Sprache klingt, so ist sie doch von den Ungarn, 
den Teutschen in Siebenbürgen und vor allem von den Bojaren in der 
Wallachei, ihren Herren, verachtet, man redet sie nur im Fall derNotn, 
60 dass die oben §. 301. Note b. mitgetheilte Nachricht, dass sie jetzt 
zur Geschäftssprache erhoben werden solle, sehr auffallend ist. Bios ia 
Bessarabien war sie bis jetzt wirklich Schriftsprache, die Bojaren in der 
Wallachei redeu neugriechisch, sodann aber auch englisch und franzö- 
sisch , iu der Moldau aber französisch und teutsch. 

g} Sie hatten früher eigene Könige uud standen mit den Bulgaren 
am rechten Ufer der Donau in enger Verbindung; sie schlugen 1205 
die Schlacht bei Adrianopel gegen die Franken. Seit 1711 sandte die 
Pforte griechische Hospodaren, bis wohin sie noch ihre eigenen halten; 
jetzt sind die Moldau und Wallachei bereits als .russische Provinzen zn 
betrachten, nachdem sie 400 Jahre türkische Provinzen gewesen sind. 
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Auf das Schicksal der eigentlichen Wallachen wird dies übrigens keines 
Emftnss haben, sie werden nach wie vor die Leibeigenen der Bojaren 
bleiben. Man sehe übrigen» noch: Die Wallachei und Moldan in Hin- 
sicht auf Geschichte, Landesbeschaffenheit, Verfassung, geselligen Znstand 
and Sitten der Bewohner. Nach Wilkinson und andern Quellen be- 
arbeitet von Rudolph Lindau. Dresden 1829. 

Früher gehörte die Bukowina zur Moldan (vom Flusse Moldawe 
so genannt). 

Es scheint hiernach nun wohl ausser Zweifel, dass die Macedonier 
grftcisirte Illyrier waren. Ebenso die Thess alier. 

h) Dass die alten Illyrier identisch sind mit den heutigen Alba- 
nesen bestätigt auch Ausland 1839. No. 268, ebenso dass Wlachen und 
Albanesen zu einem Stamme gehören (1840. No. 239). 

Die Wlachen von Bessarabien , Moldau , Wallachei und Bukowina 
haben die Erinnerung an das was sie früher waren, nicht verloren. Sie 
träumen sogar von der Wiederherstellung eines grossen dacischen Reichs. 
Wir kennen diese Welt noch wenig. 

In Gallizien zählt man ungefähr noch 300,000 Wlachen oder so- 
genannte Daken (Darier). 

In der Bukowina redet der Adel ebenwohl neu-griechisch. 

i) Sie sind die Nachkommen der alten Epiroten und Pyrrhns war 
einer ihrer Anführer. Erst seit Skanderbeg's Tod (1443 — 1467) ge- 
langten sie uuter türkische Herrschaft, die aber stets nur eine nominelle 
war. Die Bevölkerung im eigentlichen Epirus oder Albanien ist jetzt 
»ehr zusammengeschmolzen und wahrscheinlich dadurch, dass sie jetzt 
über die ganze europäische Türkei, hauptsächlich aber über Griechen- 
land und die Inseln zerstreut sind und unter dem Namen von Skuta- 
rinern 9 Sulioten, Armatolen oder Pallikaren, wegen ihrer Raubsucht 
aber unter dem Namen Rieften vorkommen. Ja sie sind es eigentlich 
gewesen, welche die türkische Herrschaft über Griechenland gestürzt 
haben, zugleich aber auch jetzt das Hinderniss, das neue Königreich 
Griechenland zu ordnen. In der Zeitschrift Ausland werden den Palli- 
karen folgende Eigenschaften beigelegt : Derbheit, Rohheit, Muth, Tapfer- 
keit, Raubsucht, Todesverachtung, Stolz, Freiheitsliebe, Unempfindlich- 
keit gegen Schmerz, Ausdauer in Mühseligkeiten, Behändigkeit , Rach- 
sucht und Hass gegen die Türken. 

In ihrem Vaterlande nennen sie sich Skipetar und zerfallen in vier 

Abiheilungen : 1 ) Tzamides (Tzami) , 2) Liapides (Liape) , 3) Toskides 

(Toske) und 4) Gekides (Gheg). 

Die Albanesen tragen, wie die Hochschotlen, eine Schürze oder die 

Fustanella. Was in Schottland die Clan-Häuptlinge, sind hier die 

CapUanos. Christen oder Moslems, dienen sie der Pforte nur für Sold. 

Man schätzt sie in ganz Griechenland auf 400,000. 

Armaloli bedeutet so viel als bewaffnete Miliz. Palikar bedeutet 

eigentlich der Stell- Vertreter eines erblichen Capitano und jede Truppe 

wählt ihn selbst. 

k) Montenegro oder derna-Gora, das schwarze Gebirg, der Sitz 
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der Montenegriner, ist der südwestliche Theil des ehemaligen serbischen 
König- und Kaiserreichs, welches im 14. Jahrhundert noch blühte. Ali 
dieses Königreich 1389 durch die Schlacht auf dem Amselfeld sein 
Unabhängigkeit verlor und türkische Provinz wurde, behaupteten die 
Montenegriner ihre Unabhängigkeit und haben bis zur Stunde dieselbe 
behauptet, obwohl die Türken ihr Land als zu Serbien gehörend be- 
ständig in Anspruch nahmen. Seit 1516 ist die weltliche und geistliche 
Gewalt in der Hand ihres Metropoliten oder Wladika vereinigt. Mas 
zahlt nur im Ganzen 100,000 Seelen oder 20,000 Flinten; ihr Land 
zerfällt in vier Bezirke: 1) Kalunska, 2) Riecska, 3) IJeschanskü 
und 4) Cermintza, obwohl die Montenegriner eigentlich blos in wan- 
dernde Stämme zerfallen, ihre Wohnungen blose Steinhaufen sind und 
das Ganze höchst unfruchtbar und kahl ist. Ueber ihre Verfassung findet 
sich in den Dorpater Jahrbüchern Theil I. Heft 2 und 4. ein guter 
Aufsatz von Reuz und ein Auszug daraus in den literarischen Blättern. 
1834. No. 327. Fustanella und Dudelsak wie bei den übrigen Albanesen. 
Wundern darf es übrigens gar nicht, dass sich in ihrer Sprache 
viele serbische Worte finden oder dass sie ganz serbisch reden, da sie 
früher zu Serbien gehörten und sich auch noch jetzt zur griechischen , 
Religion der Serben bekennen. Reden doch die Albanesen auch türkisch 
und neu-griechisch. 

Dass nach Characler und Sitten auch die Bosnier, Herzegowina 
und Dalmatiner, wenigstens zu einem grossen Theile, lllyrier oder 
Albanesen sind, ist wohl kaum noch zu bezweifeln, mögen sie in ihrer 
Sprache auch viele slavische und italienische Worte aufgenommen haben; 
Raub/sucht und Blutrache sind ihnen Allen gemeinsam. 

Strabo VII. sagt von den Dalmatiern „Ihr Name rührt von Dalmiwm, 
ihrer einstigen Hauptstadt, her. Sie zählten 50 bedeutende Wohnorte, 
worunter auch Städte wie Salon, Priamon , Ninia" etc. Er erwähnt 
Von ihnen das Besondere, dass sie alle S Jahre ihre Ländereien von 
neuem theilten und sich keines gemünzten Geldes bedienten. Sie waren 
See-Räuber gleich den Illyriern und die Römer nöthigten sie erst zum 
Ackerbau etc. 

Später giengen sie durch die Kriege mit Macedonien und Rom zo 
Grunde und sind offenbar durch Slaven ersetzt worden. 

Die welche den Fuss des Hämus bewohnten, nennt Strabo eben- 
wohl Räuber oder Bessier, 

I) Sie erschiessen sich mit Flinten um einer Kleinigkeit willen. 
Obgleich die Albanesen häufig die Gegner der Türken waren und noch 
sind, so traten sie doch häufig in deren Sold und waren deren beste 
Soldaten, ja viele ausgezeichnete Paschas der Türken waren lediglich 
zum Islam bekehrte Albanesen und nur z. B. die beiden Brüder, welche 
Algier eroberten und daselbst einen türkischen Raubstaat gründeten, 
waren die Söhne eines albanesischen Renegaten, Sipahi-Jacoub , welcher 
sich auf die Insel Mytelene geflüchtet nnd daselbst die Wittwe eines 
griechischen Priesters geheirathet hatte; auch der bisherige Vicekönig 
fltehemed von Aegypten war ein Albanese. Ebenso der Dey von Tunis, 
er stammt von einem sogenannten Griechen Hassan-Ben-AU ab. 
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Unter den so Oeslreich gehörigen Dalmotinen kommt auf 145 
Seelen schon ein Verbrecher. 

Den Türken sind überhaupt nur unterworfen 1) die Stämme der 
Herzegowina (328,000 S.), 2) die 5 Stumme des alten Serbiens 
(28,800 S.), 3) die 7 Stamme Aer Dukaginer (48,000 S), 4) die 
Mtrdiken (20,000 S.), 5) die Dibra (24,000 S.), 6) die Stämme 
roo Uur (4000 S.), 7J die von Zadrinia (6000 S.), 8) die 
8 Bergstämme von Skutary (18,800 S.). 

Nicht unterworfen sind ihnen 1) die Montenegriner, 2) die 7 
grossem Stämme der Berda (42,000 S.). 

Schwankend sind die Us koken (22,800 S.). 

m) Die neueste Grammatik der albanesischen Sprache ist von 
Xylander. Frankfurt 1837. Die Sprache hat germanische, lateinische, 
shtvische, griechische und türkische Worte aufgenommen. 



§. 365. 

ßßßß) Zweite Zunft. Iberer, 

Ehe noch Etrusker, Griechen, Phönizier, Lateiner, Kelten 
und Germanen Italien, Sicilien, Sardinien, Corsica, Gallien, 
Spanien und das übrige westliche continentale Europa besetzten, 
waren diese Länder von einem rohen Volksstamme bewohnt, den 
wir den iberischen nennen (s. auch Wagner l c, II. S. 126 und 
331), der aber ebenwohl, gleich dem illyrischen, durch die ge- 
nannten Völker theiis ausgerottet, theils absorbirt, theils gezwungen 
wurde, Sprache und Religion seiner Herrn anzunehmen , so das* 
sich von der alten iberischen Sprache nur ein Dialekt erhalten 
hat und sich ausserdem nur in vereinzelten und versteckten Win- 
keln dieses Theiles von Europa noch an ihrer Lebensweise ganz 
deutlich erkennbare Reste dieses Volksslammes auffinden und 
nachweisen lassen. Namentlich gehörten dazu die alten Veneier 
(im nördlichen Theil der heutigen Lombardei wohnhaft und unmit- 
telbar an die Illyrier stossend), die higurer und Aguilannier, 
welche vom Appenin und dem heutigen Genua an bis nach den Py- 
renäen hin an der Küste sessbaft waren und liier an die eigent- 
lichen Iberer der Halb-InseU) stiessen, denn die celtischen Gallier 
wohnten im Innern des heutigen Frankreichs, an der Seine und 
Loire, fern von der See-Küste; so dass es dadurch auch über- 
haupt allererst erklärlich wird , wie es Griechen, Etruskern, Phö» 
niziern, Römern und Kelten in Italien , Gallien, Spanien und 
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auf den dazu gehörigen Inseln des Hiltel-Moers «o leicht werden 
konnte, sich als Fremde anzusiedeln, eben weil sie es blos mit 
wohl kriegerischen aber rohen uncultivirten Ur-Bewohnern zu 
thun hatten , die sich ehender vor ihnen zurückzogen und in die 
Gebirge flüchteten, als sich ihnen unterwerfen und Oire Cultar 
annehmen wollten»«). 

Während nun den Eingangs genannten höher cultivirten and 
civilisirten Völkern Raub, Blutrache und Meuchelmord nur ab 
Verbrechen bekannt, nicht aber als Sitte eigentümlich waren, 
will es. uns scheinen, dass das Vorkommen dieser Handlungen als 
Sitte und Gebrauch bei den heutigen Italienern, Sicüianernaaa), 
Süd-Franzosen, Spaniern, Portugisen etc. nur ein Rest iberischer 
Roheit sey, mithin das iberische Volks-Element trotz dem Christen- 
thurn und seiner Cultur in der Masse noch fortexistire , ganz und 
absonderlich aber auf Sardinien b) , Corsika «Q , in Calabrien dj 
und selbst in den Abru%%en*) noch völlig heimisch aey und die 
Mehrzahl der eigentlichen daselbst heimischen Bewohner zun 
alten iberischen Volksstamme gehöre, sonach auch hier die Sprache 
jm Ganzen zwar italienisch, die Syntaxis und Form aber noch 
tierisch sey. Vorzugsweise sind aber die spanischen Basken, 
wie schon §. 301. angedeutet, diejenigen autochtonischen Iberer, 
von deren Sprache sich am meisten conservirt hat, mögen sich 
auch immerhin selbst Spuren der phönizischen Sprache darin 
finden lassen. Sie selbst halten sich auch für Stammes-Verwandte 
der Irländerf). 

a) Herodot rechnet die Veneier und Liguren tu den Ulyriern, 
offenbar weil sie dicht an diesen wohnten und wegen ihrer Aehnlkh- 
keit mit denselben leicht verwechselt werden konnten. Ob damit die 
spätem Vinidae, Venedi, welche man für slavische Wenden holt, 
identisch sind, wissen wir nicht und glauben, dass es nur eine zufällige 
Namens-Aebnlichkeit ist. Die Ligurer werden geradezu halbe Wilde 
genannt (Diodor V. 39) und auch die Küsten-Gallier, die nichts anders 
als Iberer waren, erschienen noch halb nackt im karthagischen Heere; 
Es mag wohl noch immer in den Bewohnern der heutigen Provence 
iberisches Blut fliessen , denn Napoleon bemerkte von ihnen, sie würden 
immer bleiben was sie gewesen seyn, Schreier und Wülhende ; wahrend 
der Revolution seyen sie die ärgsten Jacobiner gewesen und im Jahre 
1814 die ärgsten Royalislen; und so wäre denn hiermit ein Schlüssel 
zu den Seheusslichkeiten gegeben, die hier begangen wurden und man 
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tiefte sie fernerhin nicht Mehr den Galliern und Franken allein zur Last 
legen. Von den eigentlichen spanischen Iberern sagt auch Aristoteles 
gelegentlich Politik VII, 2 , dass sie ein sehr kriegerisches Volk seyen 
■ad ein Jeder soviel Spitz&äulen auf das Grab erhalle, als er Feinde 
erschlagen habe; nach den karthagischen Nachrichten über sie waren 
fie nichts anderes als Raabnomaden und in keinem Lande scheint sich 
von dem iberischen Volksstamme mehr conservirt zu haben, als gerade 
io Spanien, besonders im südlichen. Der Strassenraub und überhaupt 
das Räuberwesen gehört dort noch zu den ehrbaren Beschäftigungen, so 
dass den Spaniern auch nichts willkommener ist, als der Guerillakrieg; 
wo sie unter der Firma einer kriegführenden Macht eigentlich weiter 
nichts thun als ihr Räuberhandwerk ungestraft auszuüben; sie sind auch 
an der ganzen spanischen Küste und Grenze die Schmuggler. Ja wir 
können nicht umhin, anzunehmen, dass die völkerrechtswidrigen Scbeuss- 
lichkeiten des vorletzten Kriegs, 1808—14, und des jüngsten Succes- 
sionskrieges in Spanien . lediglich diesen iberischen Abkömmlingen bei- 
zumessen sind, denn was geht sie wohl das europäische Völkerrecht 
an? Wie alle Raubnomaden, wenn sie ihr Handwerk nicht gerade be- 
schäftigt, ausserdem faul und trüge sind, so auch dieser Theil der 
Spanier, welche bekanntlich den Ackerbau verachten. Wie schon 
$. 252. bemerkt, ist allen illyrischen, iberischen und gälischen Ranb- 
nomaden der Dudelsack eigentümlich und so findet man ihn denn auch 
m Spanien, namentlich in Gallizien und den baskischen Provinzen hei- 
misch. Endlich halten wir auch die Urbewohner der b alearischen Inseln 
Ar solche Iberer; wie Sehte Räuber, kauften sie ihre Weiber von den 
Karthagern als Slavinnen, waren schon damals dem Trünke ergehen, 
beschäftigten sich eigentlich blos mit der Viehzucht, absonderlich mit 
der gewaltsamen Erzeugung der Maullbiere und sind noch jetzt eigent- 
lich Mose Hirten nnd ein träges Volk. In Folge der vielen Herren, 
«e diese Inseln seit der Zeit der Phönizier gehabt haben, ist ihre 
Sprache ein buntes Gemisch von phöniziseben, griechischen, lateinischen, 
arabischen, catalonischen und languedocschen Worten. Ja sollten 
sich überhaupt in der Sprache dieser iberischen Stämme keltische Worte 
fiaden, so beweisst dies noch gar nicht, dass sie Kelten waren und 
sind. Auch Edwards unterscheidet im alten Gallien zwei Völkerschaften, 
Gd!s nnd Gallier. Die Gäls sind unsere Iberer. Nach ihm bewohnten) 
aneh die Gäls Frankreich vor den Galliern. Auch die Bretagne war 
früher von solchen Gäls bewohnt und die heutigen Rretons stammen 
ans England, woher sie 284, 361 und 382 nach Chr. einwanderten. 
Data die Aquitanier Iberer waren bestätigt Caesar. 

Diese Aquitanier, zwischen der Garonne und den Pyrenäen sess- 
haft, aollen ursprünglich in den Pyrenäen oder Spanien gewohnt haben 
nnd durch Kelten nach Gallien vertrieben worden seyn, denn Kelten 
eroberten schon im 16. Jahrh. v. Chr. Spanien. Auch die lAgurer 
wurden von den Galliern nach Italien hin gedrängt, denn sie waren 
reine Iberer. So viel ist aber höchstwahrscheinlich, dass die Aquitanier 
zn Caesars Zeiten schon viel gallische Elemente und Kultur angenommen 
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hatten. Die näheren Beweise fikr den wesentlichen Unterschied Mischen 
Iberern nnd Galliern s. m. in Amedee Thierrjfs Abhandlung! Sur Im 
population primitive des Gaules im Institut 1645* Januar iVr. 109. 

Aach Strabo IV. sagt schon: Die Aquilanier sind nach Sprache 
nnd Gestalt Iberer. Beigen ond Kelten haben dagegen gallische Ge- 
sichtsbildung , weichen aber sprachlich nur wenig von den Aquitaniera 
ab. S. überhaupt was er daselbst noch weiter sagt und welche Völker 
durch die Cevennen (Cemmenus) geschieden wurden. 

aa) Strabo III. sagt dasselbe und zwar Ä wei! sfe aus HochmoHi 
nicht etnt^ gewesen", bemerkt aber IV, wie die Römer die Gallier ond 
Germanen doch wieder leichter als die Iberer überwunden hätten, weil 
letztere den Krieg nach Räuber- Art geführt hätten, nämlich nach Art 
der heutigen Guerillas. In demselben Buch IV. s. m. auch die Schil- 
derung der Bevölkerung von Genua bis zu den Illyrern. Er nennt 
Veneter, Ligurer, Albier, Albioker, Vokontier, Sikonier, Trikarier, 
Mednelier, Tauriner, Salassier, Centronen, Katorigen, Varagrier, Rhätier, 
Venonen, Lepontier, Tridentiner, Vindeliker, Noriker etc. 

aaa) Nach Diodor V. 2. waren die Autochtonen StciUens Skaner 
ond Strabo VI. nennt diese Sikaner Iberer. Besieg! nnd unterworfen 
werden sie durch die in Masse aus Italien einwandernden Sikuler. 

b) Die CulUur Sardiniens war stets nur an der Küste zu finden 
und stets das Werk fremder Einwanderer, der Etrusker, Karthaget, 
Römer, Araber, vor denen die eigentlichen Eingebornen sich in die Ge- 
birge flüchteten und daher ist denn diese grosse Insel noch jetzt eine 
halbe terra incognila. Die eingebornen Sarden sind, gleich den Cer- 
sikanern, bh>s Jäger und Hirten, von starkem und gedrungenem Kör- 
perbau , trotz dem dass das Clima nicht übermässig warm ist» von gelb- 
brauner Gesichtsfarbe und zeichnen sich durch ihre Trägheit nnd Sorg- 
losigkeit 'aus. Dass sich das Land sehr gut zum Getreidebau eignet, 
bewiesen die Karthager« welche Sardinien zu einem ihrer KornmagaziM 
machten. Es werden auf Sardinien so verschiedene Dialekte geredet, 
dass es bis auf Porru (Nou diüonariu unwersaji Sardu-Ilalian* 
eompilau de su Saterdotu beneßeiziou Vissonlu Porru. Casteddu 1834) 
unmöglich schien, ein Lexicon zu Stande zu bringen. Nur der logo- 
derische (auf Capo di Sobra) trägt Spuren seiner Abkunft von der 
lateinischen Sprache; die übrigen sind ein Gemisch von griechischen, 
spanischen , italienischen und maurischen Worten, und Formen , namentlich 
der campidanische , der tempiesische (galluresische oder sassaresische), 
der algheresische , der sampietrunische und der maddlenesische , unge- 
rechnet die ganz eigentümlichen Dialekte von Bosa, Oristano und 
Iglesias 9 sowie des castilianiseben und ceylonischen, weiches noch in 
den Nonnenklöstern gesprochen wird. 

Auch Ausland 1840. No. 1. erklärt die Sarden für blose Hirten. 
Alles Monumentale, was sich auf Sardinien findet, ist fremden Ursprungs, 
namentlich auch die zahlreichen Norachen (pyramidalen Gräber), deren 
Inneres viel Aehnlichkeit mit den ägyptischen Pyramiden haben soll 

Strabo V. nennt Sardinien eben so reich wie Corsika, aber durch 
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ewige Räubereien beunruhigt, im Sommer angesund in den feuchten 
Gegenden und gerade diese würden von den Bergbewohnern (Dütgebrer) 
überfallen. 

Die Bergbewohner, Taraler, Sessinater , Bahr er und Akomter 
wohnten in Höhlen und lebten vom Raube der Ebene und der italieni- 
schen Küste. Schon damals gab es auf der Insel Schaafe mit Ziegen- 
haaren, Musnumen genannt. Nach Diodor V. 1 5. nannten die Karthager 
die Urbewohner Jolaer. Sie flüchteten vor ihnen in die Gebirge und 
lebten da von Milch, Käse und Fleisch. 

c) Was von den Sarden gesagt worden ist, gilt anch und iwar 
in verstärkten Maasse von den Corsen und ihrer Insel. Auch hier 
datirt alle Cuitor des Bodens von den Fremden, welche seit den Etruskern 
bis heute die Insel an der Küste besetzten und von da aus nominal be- 
herrschten und die ältesten wie die jüngsten Nachrichten stimmen darin 
überein, dass die Eingebornen nichts als Räuber und Jäger waren, be- 
sonders berüchtigte Seeräuber , so dass denn auch das Wort Corsar 
ihnen seinen Ursprung verdankt und noch jetzt führt eine ganze Strasse 
in Bastia den Namen Corsarenstrasse. Ihre befestigten Dörfer liegen 
alle anf hohen Felsen und Bergen und ihr ganzer Reichtbum besteht in 
ihren Heerden, die Städte sind fast ausschliesslich durch Italiener und 
Franzosen bewohnt; noch jedes Jahr kommen 7 bis 8000 Lukkeseu 
nach Corsika, welche hier säen und erndlen und als Arbeitslohn einen 
Theil des Ertrags mit sich nehmen; die Corsen selbst säen und erndten 
aar für das dringendste Bedürfniss auf wüsten herrenlosen Stellen (Makis) 
and verlassen diese wieder sowie die Erndte eingebracht ist. Man sehe 
darüber auch Ausland 1834. No. 141. In ihren Bergen dulden sie auch 
durchaus keine fremde Industrie. Als listige und verschmitzte Räuber 
and sie stets bewaffnet, höchst argwöhnisch, tückisch, grausam, grob 
ond unreinlich und nirgends ist die Blutrache noch so vorherrschend 
wie hier. Als es sich im vorigen Jahrhundert darum handelte , die 
genuesische Herrschaft abzuschütteln und zu diesem Zweck ein Heer zu 
baden, sagte Paoli, ihr italienischer Anführer: „Es ist nicht das Un- 
geschick dieser Corsikaner allein , dieses getraute ich mich zu über- 
winden, aber der Trotz, der wilde Sinn, der wird, der muss uns 
verderben 41 . Uebereinstimmend hiermit heisst es denn auch in den 
Buttern aus der Gegenwart 1633. No. 46: „Glühend in ihren Leiden- 
schaften, vergessen sie weder Beleidigungen noch Wohlthaten nnd 
schieben ihre Rache nur auf, um sie sicherer ausführen zu können. Der 
Corse bauet den Acker nie selbst, sondern dies tbun entweder ihre 
Weiber oder tagelohnende Italiener, die auch alles baare Geld aus 
Corsika entführen, so dass Frankreich noch 4 Millionen Francs jährlich 
znschiessen muss; auch wird der Ackerbau nur in der Nähe der Küste 
getrieben, sonst gar nicht. Ihre Wohnungen stehen alle vereinzelt anf 
den Bergen. (Sie gehen stets bewaffnet, weil sie sich in permanenter 
Blutfehde befinden und sek der offene Mord durch die französischen 
strengen Gesetze häufig mit dem Tode bestraft wird , sind aus ihnen 
sogar feige, rachsüchtige Angeber geworden; Ganz Corsika, 
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1100 Quadrat Liedes gross , zählt doch nur 195,000 Seelen; sie leben 
daher euch blos von Früchten, hauptsächlich Kastanien, Milch, Fleisch, 
der Jagd und einigen wenigen Gartengemüsen. Ihre Sprache ist eia 
Gemisch aus italienischen, arabischen und spanischen Worten u . Und 
dass dieser Zustand uralt sey, bestätigt wieder schon Sirabo V. , wo er 
sagt: „Seine Bergbewohner leben vom Raube und sind roher ab 
wilde Thiere. Bey den nach Rom gebrachten Gefangenen bemerke mai 
mit Staunen ihre thierische viehische Natur, denn sie brächten sich ent- 
weder ums Leben oder lebten in Gefühllosigkeit dahin, so dass sie 
niemand als Sclaven haben wolle". DiodorY. 13. 14. bestätigt dies, 
indem er sagt, dass Corsica den Etruskern die Sclaven lieferte, das« 
sie eine ganz unbekannte Sprache redeten, dass sie blos von Milch, 
Honig und Fleisch lebten und sich bei der Geburt eines Kindes der 
Mann statt der Frau in das Bett lege. 

d) „Der Calabrese ist, kaum 40 Stunden von Neapel entfernt, wiW 
wie der Tartar , grausam wie der Mohr , roh und unwissend wie der 
Neger am Senegal". Daher auch die gänzliche Uncultur dieses Landes, 
ieo keine Zitronen blühen, trotzdem dass es südlicher liegt als Neapel. 
Vieussieux sagt 1. c. : „Dort in der Provinz Calabrien, an der äusserstes 
Grenze Italiens, leben Menschen, dem übrigen Europa nur wenig be- 
kannt und wild wie die Bewohner der gegenüberliegenden Küste voi 
Albanien, voll eines ungebildeten Genies, unwissend, aber mit nattr- 
lichem Verstände begabt, mutbig, aber zügellos, treu gegen ihre 
Freunde, aber grenzenlos rachsüchtig gegen ihre Feinde, der schwärzestes 
Thaten fähig". Es sind also die Reste der ältesten italienisches 
Autochtonen. 

e) Auch die Nachkommen der alten Samniier oder richtiger der 
hier stets vor oder neben ihnen gesessen habenden autochtomscben 
Iberer sind Räuber, Diebe und Schmuggler, in Verbindung mit den ia 
ihrer Nähe colonisirten Albanesen, Blutrache ist ihre Justiz. 

f) 0. Müller, Etrusker. S. 69. erklärt die Basken und ihre Sprache 
geradezu für /6erer und iberisch und dass letztere allen europäisches 
Sprachen fremd sey. Der Name Basken ist zusammengesetzt aus Basac-hoi 
d. h. so viel als wilde Bergbewohner, sie selbst nannten sich nie anden 
ab Escualdunac, d. h. Männer mit geschickten Händen (Sollte es aal 
Caldonac verwandt seyn?). Ihr Gebiet begreift sieben Provinzen, wo- 
von vier zu Spanien und drei zu Frankreich gehören, nämlich:' Ober' 
Navarra, Biscaja, Guipuioa, Alava, Nieder-Navarra , Soule und 
LabourL Dass sie phönizische Abkömmlinge seyen, hat au 
daraus folgern wollen, dass von Cadix bis Ferrol und von Lissabon bis 
Pampeluna alle Ortsnamen baskisch seyen, woraus aber keineswegs folgt, 
dass alle diese Orte von Phöniziern angelegt seyn müssen, im Gegen- 
theil blos das, dass sich hier die ältesten einheimischen Ortsnamen er- 
halten haben. Sie widersetzten sich zwar ebenso den Römern wie 
später den Gothen, wurden aber doch von Leovigilt 580 besiegt, die 
Mauren occupirten blos Navarra, doch nahm es ihnen schon Ludwig 
von Aquitanien, ein Sohn Karls des Grossen, wieder ab; sie hatten 
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einen eigenen Herzog, der den Titel Herzog von Cantabrien führte und 
mit König Rodrigo in der Schlacht von Guadaleie 717 blieb. Sie 
standen immer mit einigen der mächtigsten christlichen Könige Spaniens 
in Verbindung. 1202 wurden sie durch Alphons YIU. von Castihea 
besiegt, sie kapitulirten jedoch mit ihm, unterwarfen sich freiwillig und 
nahmen ihn, gegen Aufrechthaltung ihrer Privilegien, zum Lehnsherrn 
und Beschützer an. Ferdinand der Katholische entriss der Dynastie 
Albert Ober-Navarra , und Nieder-Navarra kam mit der Hand von Jo- 
hanna aV Albert an das Haus Bourbon. Labourt und Soule schlössen 
sich Guyenne an. Philipp IL adelte alle Biscajer, denn Biscaja war 
schon vor 1202 mit Spanien verbündet. Bei ihrer ausserordentlichen 
Eifersucht auf ihre Freiheiten oder Fueros waren sie nur deshalb des 
Don Carlos Verbündete, weil die neue spanische Constitution sie zu 
einer Provinz von Spanien machen, Don Carlos dagegen ihre Fueros 
aufrecht erhalten wollte. Noch ehe die Germanen und namentlich die 
Nonnannen den Wallfischfang trieben, waren es im Mittelalter die 
Biscajer, welche deshalb schon bis nach Island segelten. Ihre sonstige 
Rohheit und Immoralität lässt uns aber nicht weiter zweifeln, dass sie 
sannt ihrer Sprache, ein Rest der alten Iberer sind , wobei wir ihnen 
ihr Scbmugglerge werbe nicht einmal zum Vorwurfe machen dürfen; 
denn ihr Land ist ebenso von der spanischen Maulh umgeben, wie 
Ungarn seither von der östereichischen , auch durften sie früher keinen 
■Meten Handel mit den spanischen Colonien treiben, weil sie ganz wie 
Aasländer von den Spaniern angeseheu wurden. Ihr ganzer körperlicher 
Typus soll viel Aehnlichkeit mit dem der Irländer haben und ein Eng- 
llnder erzählt uns , dass die Basken selbst die Irländer als ihre Stam- 
■esgenossen ansehen. 

Ueber ihre Sprache sehe man auch noch VEcluse: Manuel de la 
kngue Basque. Toulouse 1826. Auch der Verfasser dieses Werks 
erklärt ihre Sprache für das Uridiom der pyrenäischen Halbinsel, giebt 
aber *u, dass es mit einer grossen Anzahl von Worten aus der Sprache 
der Karthager gemischt sey , so wie, dass sich auch celtische Worte 
lach und nach hätten beimischen müssen. (^Die angebliche Verwandtschaft 
aut dem gälischen und ersischen würde sich nach dem erklären , was wir 
bereits oben $. 252. über die Charakterverwandtschaft der Iberer und 
Galen gesagt haben). Die Grammatik oder Syntaxis dieser Sprache ist 
höchst merkwürdig und ihre Literatur besteht blos in Bibel-Ueber- 
setzungen, Kirchengesängen, Andachtsbüchern, Liedersammlungen, Er- 
Zählungen und Volksballaden, auch haben sie mehrere Wörterbücher. 
ABe diene Schriften sind mit lateinischen Buchstaben geschrieben und die Iberer 
hatten schwerlich ein eigenes Alphabet. Die sogenannten iberischen 
Münzen, welche man in Spanien und Frankreich gefunden hat und deren 
Inschriften ' noch nicht entziffert sind, sind höchstwahrscheinlich keltische. 
Vor Altem tlarf aber nicht übersehen werden, dass die genannten Pro- 
vinzen jetzt nicht blos von eigen t liehe p Basken bewohnt sind, sondern 
auch Gotben, selbst Kelten etc. darin, hauptsächlich in den Städten, 

wohnen, wo dann auch spanisch, nicht baskisch geredet wird. Auch 

.:;:... 43 . 
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W. e. Humboldt «ad Diefenbeeh ballen die Basken fer keine Kelten, 
foodern für reine Iberer. Desgleichen Aasland 1840. No. 4'i. S. Übrigem 
schon oben $. 301. Note c. Bios Zachariä 1. c. V. 178. will aus 
ihrer Sprache auf eine einst höhere Kultur und Stufe schliessen. Sirabo III. 
schildert die Astarier, Kanlabrer and Vaskonen ebenwohl schon ab 
unbändig and wild and Diodor V. 34. nennt sie Rauber, 



$. 366. 

fYtf) 0""« W*. CmUdomiet. 

Die. dritte Zunft der europäischen Raub-Noroaden oder An* 
tochtanen bewohnte die heutigen brittischen Inseln, nämlich 
England mit Schottland und Irland, so wie sämmtliche dazu 
gehörigen hebridischen und schetländischen kleinen Inseln, von 
der sich jedoch blos in Hochscbottland ein Rest nach Namen, 
Sprache und Sitten ganz rein erhalten hat, nämlich die Caldonae, 
woraus die Römer Caledonier gemacht haben, während die übrigen 
durch Kelten, Römer, Sachsen, Dänen und Normannen theils aus- 
gerottet, theils absorbirt, theils gezwungen worden, Sprache und 
Religion ihrer Sieger und Herrn anzunehmen«). 

So gut wie sich nun im südlichen Europa einzelne iberische 
Sitten und Charakter-Züge erhalten haben, jedoch auf Sardinien 
tmd Corsika vorzugsweise noch herrschen, so haben sich auch 
einzelne caledonische Sitten und Gebräuche, z. B. nur das Ver- 
kaufen der Weiber auf öffentlichem Markte in England, die Blut- 
rache in Irland b), und selbst Sprach-Reste auf den brittischen 
Inseln erhalten , ganz rein finden wir diese Sitten, Gebräuche und 
namentlich die alte Caldonac-Sprache aber blos noch in Hoch- 
schottiand, so dass die Hochländer unter den Caledoniern das 
sind, was die Albanesen unter den Illyriern «). Gleich diesen sind 
sie denn auch nichts anders als Raub-Nomaden , die sich fetzt 
freilich darauf beschränkt sehen, den Niederschottländern (den 
Sachsen) das Vieh zu stehlen, aber nach wie vor noch in ewiger 
Blüt-Rache-Fehde liegen, mehr ungestüme, tollkühne, als be- 
sonnene und wahrhaft tapfere Soldaten sind, mehr voi| der Jagd 
und Viehzucht als dem Ackerbau leben und zuletzt noch eine 
äussere Sitte hartnäckig beibehalten, welche den Kelten, derbem 
öraccata, zu denen man sie irrig zählt, nie eigen war, heutzu- 
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tage aber allgemeia für schamlos gilt, nämlich keine Hoogen z» 
tragen. 

Auch physipgnomisch unterscheiden sich endlich diese Hoch* 
Uuider von den übrigen Bewohnern der brittischen Inseln durch 
hervorspringende Backenknochen, stark markirte Gesichtszüge, 
bfiaaikhe Gesichtsfarbe, dunkles Haar und kurze untersetzte 
Statur. 

a) Die Römer faadea Britannien voa sieben Völkerschaften eder 
Colonien bereits bewohnt: 1) den Kyntrem aas Armorika, 2) den 
Uoegrerys aas Gascogne oder die heutiges Com- Walliser , 3) Brython 
(Brittea), 4) den Calydhon, 5) den Victurionen, 6) den Beigen 
aa der südöstlichen Küste und 7) den Gwydhyl am irländischen Kanal, 
und die heutigen Hochlander sollea erst spater aus Irland eingewandert 
•eya, wesäaib denn auch ihre Sprache identisch mit dem Ersisch seyn 
solL Folgendes soll die genealogische Uebersfeht der galischen Sprache 
seyn: 

Die galische Sprache zerfalle in zwei Acute 

a) dea britischen Ast b) den ersischen Ast 
dieser zerfalle wieder in and dieser ebeowohl ia 

a) welsch, /3) kornisch, Y^Breyz^d a)Erseoder /3)CaIdonae, y) Blank. 

in Bretagne. Erinach, 
Ob aber der brittische Ast wirklich gälisch ist, lassen wir hier einst- 
weilen dahin gestellt. Das Gälisch wurde auch noch in Este* bis ins 
17. Jahrhundert herein gesprochen; der brittische Ast oder das Kymrie 
soll sich von dem Ersischen durch eine grössere Beimischung germa- 
nischer und lateinischer Worte unterscheiden. Beide Aeste verstehen 
sich jetzt njebt mehr und die Trennung muss daher schon sehr alt oder 
der brittische celtisch seyn. Nach dem Dictionnair breton-francais 
von Le Gonidec. Paris 1848 etc. wäre das Breysac gälisch mit galli- 
schen Worten vermischt. Im Ganzen reden blos noch 2,865jQ00 die 
yaüsche Sprache im weitern Sinne. Schon einigemale wurde bemerkt, 
dass wenn diese gälische Sprache wirklich und erweislich keltische 
Worte enthält, dies noch kein Beweis ist, dass sie eigentliche Kellen 
seyen und dass es an der Zeit ist, diese Völker und ihre Sprache nicht 
mehr keltisch zu nennen. Ueber die Zünfte der eigentlichen Kelten 
weiter unten §. 428 etc. 

b) Der gemeine noch firse redende Irländer (Paddy) (nie zu ver- 
wechsefo mit dem celtischen und angelsächsischen Irlünder) ist ein 
etwa ao roher Mensch wie der Hochländer und seine Armuth hat ihm 
vollends die ganze Verachtung der Engländer zugezogen. Per Fürst 
Pückler-Muskau sagt in dem 31sten seiner Briefe eines Verstorbene* 
Folgendes von ihnen: „Stets halb nackt, sind sie unfähig dem ürante- 
***» «a widerstehen, atets in wilde Streitigkeiten and Prügelei** auf 

43* 
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Stöcken zn Hunderten Verwickelt , so das* oft Mehrere fodt Bleiben; 
das furchtbare Kriegsgeschrei, das sie dabei erheben; die Rachsucht, 
mit der eine Beleidigung Jahrelang von ganzen Gemeinden forterbt; 
dann aber auf der andern Seite die Sorglosigkeit für den nächsten Tag, 
ihre alle Roth vergessende Lustigkeit, die gutmüthige Gastfreiheit, welche 
die letzte Kartoffel theilt, die Vertraulichkeit gegep Fremde etc., alles 
sind Zuge eines halb citilisirten Volkes". Die irischen Kelten reden 
jetzt englisch, die irischen Galen dagegen das sogenannte Brogue, d.h. 
schlechte und gebrochene Englisch neben dem Ersischen , ja sie rühmen 
sich dessen. Die uralte Feindschaft der katholischen Irländer gegen 
die Sassen oder Engländer ist die der irischen Kelten , wovon weiter 
unten ein Biedreres. Vielleicht gehören den irischen Gäls die räthsel- 
htften runden Thttrme Irlands an. Slrabo IV. sagt von den Iren: „Sie 
sind wilder als die Brillen und Grasfresser. Sie vermischen sich sogar 
mit ihren Müttern und Schwestern*. 

o) Bemerkenswert!! ist es zunächst auch, dass sich die Hochländer, 
die Iren und die Bewohner der Hebriden auch Albanich nennen, woher 
der alte Name Albion stammen -mag; des den Galen und Illyriern ge- 
meinsamen Dudelsackes gedachten wir schon §..252. Schon in den 
ältesten Zeiten waren die Pieien oder Caldonaa die Erbfeinde der brit- 
ischen . Celten und den Angelsachsen gelang es auch blos, Nieder- 
Schottland einzunehmen , welches seinen Namen von einer scotischen 
Colonie aus Irland im 6. Jahrhundert erhalten hatte und die wahr- • 
scheinlich Celten waren. Nach Tacitus ^hätten aber hier schon Germanen 
gewohnt ehe die Römer Britannien eroberten. Diese Feindschaft gegen 
die britischen Celten setzte sich auch gegen die Angelsachsen fort, 
welche 446 von den Briten zu Hülfe gerufen worden waren. 

Auch den Hochländern ist sodann , wie gesagt, die Blutrache eigen 
und noch ganz neulich wurde eine Anzahl Hochländer zum Tode ver- 
urtheilt, weil sie eine 200jäbrige Blutrache geübt hatten. 

In Beziehung auf ihre Tapferkeit sagt W. Scott von ihnen: „Die 
Schotten bedurften von jeher in ihren Kriegen eher vorsichtiger erfah- 
rener Anführer als politischer oder geistiger Entflammung. Ihr unge- 
stümer, unbesonnener Muth liess sie in den Kampf stürzen, ohne ihre 
eigene Stellung oder die des Feindes zu beachten und die unvermeid- 
liche Folge war häufiger Verlust". 

Der tiefe Stand ihrer Cultur beweist sich dadurch, dass auf 18,000 
engl. Q. Meilen nur 400,000 Seelen leben, woran freilich das rauhe 
Clima auch seinen Antheil hat. Ihre ursprüngliche Verfassung oder 
Civilisation ist eine rohe Clan- oder Häuptlings- Verfassung, die noch 
dazn dahin ausgeartet ist, dass die Lairds jetzt die alleinigen Boden- 
herren sind. Sie leben grösstenteils von der Jagd und der Viehzucht 
und von der ganzen Bevölkerung könneu 333,000 weder lesen noch 
schreiben. Es ist jetzt auch erwiesen, dass die angeblichen Gedichte 
Ossiafrs gar nicht nach Hochschottland gehören , sondern eine Sammlung 
celtMcher Gedichte aus Irland sind , welche Macpherson aus TolandTs 
tiisfory of the Druids entlehnte und sie allererst ins Gälische übersetzte; 
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auch der Name Ossian ist rein erdichtet. Man sehe darüber Göttingsche 
gelehrte Anzeigen. 1834. No. 82. Nur Wales hat Reste von einer 
alten keltischen Literatur, die , Hochländer haben gar keine. Letztere 
uennen sich selbst Gallach und ihr Land Kailach. Die Niederschotten 
nennen sie Machair, England nennen sie Sachsann und die Engländer 
Sassafuich. Das Wort Clan isf ein englisches Wort, die Hochländer 
sagen Finnnachan. 

Wir wollen jedoch nicht unterlassen, eine das Bisherige theils 
ergänzende, aber auch davon almeichende Notiz aus dem Airslande 
1848. No. 94 etc. noch mitzutheilen. Es ist hier von der Bevölkerung 
der schottischen Hochlande, sowie der Orkney und Schettländischen 
Inseln die Rede. „Die gälische und scandin aTische Bevölkerung wohnt 
unter und neben einander, westlich die gälische, Östlich die scandi~ 
navische. Orkney nnd Scheltland sind ganz normannisch, es giebft 
aber gälisch redende Normannen, da wo sie die Minderzahl bilden. Das 
breitschottisch in den Niederlanden ist westgermanischen Ursprungs, 
nicht normannisch. 

Die sogenannten Picten sind normannischen Ursprungs und er- 
oberten von Norden her die schottischen Niederlande. Sie wohnten in 
gut befestigten unterirdischen Wohnungen dicht am Meer und man findet 
diese noch in grosser Zahl. Diese Picten-Häuser sind sich in Orkney^ 
Nordschottland, Irland und Island völlig gleich und bestehen aus dicken 
Mauern. Auch die starken völlig runden kegelförmigen Thürme in 
Nord-Schotlland und auf den Hebriden stammen von den Picten. Sie 
sind aber nicht zu verwechseln mit den Round Towers in Irland. 

Die ganze alte gälische Volks-Poesie heisst osianisch und es hat nie 
einen Dichter Ost an gegeben. Sie schildert die Kämpfe der Galen mit 
den Scandinaven. Macpherson sammelte blos jene osianische Poesie. 
Sie stammt eigentlich von den West-Inseln und Hebriden und ist von 
da erst nach Schottland gekommen". 

Demnach wäre es noch zweifelhaft, wer die Picten waren, ob 
Galen, Kelten oder Germanen. S. oben §. 252. 

§. 367. 

Öd Öd) teerte Zunft. {Ungewiss). 

Für eine vierte Zunft wissen wir nun keinen autochtonischen 
Volksstamm mehr zu nennen, es sey denn dass die von Parrot 
für Kelten erklärten alten Letten, Lieven und Esthen (§. 317), 
die wir vorläufig als Finnen im weitern Sinn §. 317. classi- 
ficirt haben, weder Finnen noch Kelten gewesen seyen, sondern 
eben nur die vierte Zunft der europäischen autochtonischen Raub- 
Nomaden bildeten und allererst durch ihre slavischen Herrn, gleich 
den Hochschotten durch die Engländer, zum Ackerbau etc. ge- 
zwungen worden sind. 
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4&) Verkeilung der eier Ordnungen dir vierte* Ciatee •der ktro-kerer-CTemedt* 

tn ihre Innft*. 

ttna) Zünfte 4er ersten oder mongolischen Ordnung ($. 25*/. 

$. 368, 
Es lässt sich die erste Ordnung der Eroberer-üow\zdtn, 
nämlich die mongolische ($. 254) , jet%t dessbalb nickt mehr in 
ihre ursprünglichen vier Zünfte unterabtheilen, weil ein grosser 
Theil derselben gänglich ausgetilgt oder verloren gegangen hl 
und nur noch ein Rest derselben übrig und mit Bestimmtheit 
nachweisbar ist, nämlich die unter chinesischer Herrschaft jetzt 
lebenden Scharr a*- und Jft?/*Aff«-MongoIen, deren Vorfahren sich 
fast sämmtlicbe übrige Weide -Mongolen dienstbar zu machen 
wussten und mit ihnen fast ganz Asien eroberten aber auch wieder 
verloren«). Im Gebiete der beutigen Kalchas-M ongolen *J war 
die Residenz Dschingischans, Karahorum, jetzt in Ruinen liegend 
Die Wohnsitze dieser Scharras- und Kalchas-Mongolen sind 
jedoch keine üden Steppen, sondern voller Städte und festen 
Plätze, von den Chinesen angelegt und unter der Hand der Chi- 
nesen auch gut angebaut. Diese Mongolen sind jetzt, wie gesagt 
und gezeigt, militärisch organisirt und dienen als Grenz- Wache, 
denn sie dienen eigentlich als Vor-Posten gegen die nördlichen 
Barbaren oder dazu, die grosse Mauer äusserlich zu bewachen. 

a) Es dörfle wenigstens als unstatthaft erscheinen, die vier Zaofte 
derselben etwa nach den vier Reichen zu benennen , die sie stifteten 
oder den vier Sehnen Dschingischans (§. 157 und 254}. 

b) Khalchas-Mongolen heissen sie von ihren Fürsten. Es sollett 
dieselben seyn , welche China beherrschten. Den Chinesen ist besonders 
daran gelegen, dass diese sich nicht wieder mit den westlichen Oelöts 
vereinigen. Auch in Klein-Asien sind Mongolen zurückgeblieben, welche 
aber jetzt türkisch reden. 

ßßß) Znnfte der zweiten oder tungusiseken Ordnung ($. 255J. 

$. 369. 
Zu dieser zweiten Ordnung zählen wir 

1) die alten Hunnen, 

2) die alten Bulgaren, 

3) die Magyaren und 

4) die Mantschu. 



\ 
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Nach Klaproih* Tahleaux (1827) sollen zwar Hunnen, 
Bulgaren und Magyaren sprachlich zu den Finnen gehören; dieser 
Folksstatnm ist jedoch nie erobernd aufgetreten und wenn Klap* 
roth ihre Sprache der finnischen ähnlich gefunden haben will, so 
erklärt sich dies aus dem Obigen (§. 313—316) sehr leicht, da 
Finnen and Tungusen zu einer und derselben Gasse gehören und 
desshalb Yiele auch die Hunnen Tür Mongolen halten. Das folgende 
wird unsere Classification daher rechtfertigen. 

Aach F. B. Müller. Der ugrische Volksstamm. Berlin 1838, zählt 
die Hunnen zum finnischen Stamme, ja ugrisch and finnisch soll einerlei 
seyn and sie sollen alle vom Ural hergekommen seyn. Sollte aber 
nicht die Sprachen- Verwandschaft zwischen Hunnen etc. und Finnen auch 
daher rühren, dass letztere unter die Herschaft der ersteren geriethen 
und auf diese Weise viele Worte von der Sprache ihrer Besieger und 
Herren annahmen, wie ja selbst die Russen viele mongolische Worte in 
ihre Sprache aufgenommen haben. 

Die Verwandtschaft der Magyaren mit den Hunnen soll neuerdings 
eine Bestätigung gefunden haben durch die auf dem Berge Jstriza aus- 
gegrabenen goldnen Tassen, Teller, Urnen, Armbänder, ein Diadem 
nd einem Ring mit griechischer Inschrift in hunnischer Sprache. 

$. 370. 

ttOCtt*) Erst» Zunft. Hunnt*. 

Ihre Ureilxe waren nicht da , wo die der Finnen ($. 313), 
sondern im Lande der heutigen Tungusen ($.318 u. 322), nein- 
lich an der chinesischen Grenze, vielleicht Daurien, so dass haupt- 
sächlich auch gegen sie die chinesische Mauer erbaut wurde und 
dann auch, nach De Guigne's Geschichte der Hunnen, erst seit 
Erbauung dieser Hauer (209 v. Chr.) ihrer Erwähnung geschieht. 
Nach der Meinung Anderer, z. B. Bimsen'*, Strochejf*, sollen 
ihre Ursitze an der Nordseite des östlichen Himalaya gewesen 
seyn, wo das Land noch jetzt Hundes heisst und früher Huna 
hiess, so dass der in den Puranas erwähnte Stamm der Huna* 
identisch seyn soll mit den Hunnen. Sie waren ein nicht ganz 
rohes, weit herrschendes Volk, von der heutigen Mantschurei an 
bis an das caspische Meer, die Chinesen stürzten Jedoch ihr 
nördliches Reich (das der Hiony-Nul} 93 n. Chr., ihr südliches 
aber im 5. Jahrhundert. 

Ein Theil der Bewohner jenes nördlichen Reichs zog hierauf 
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an die Quellen des Jaik oder . Urals bis herab zum kaspischen 
Meer and man nannte das Land von und nach ihnen Tang*. 
Gedrängt von den Sienpi (einem unbekannten Volke), die ihrer 
Seils von den To-pa vertrieben worden waren, wurden sie ge- 
nöthigt, sich nach dem schwarzen Meer hin zu wenden, mussten 
Sieh hier erst mit den Alanen schlagen, welche sich aber her- 
nach mit ihnen vereinigten , giengen dann 376 unter ihrem An- 
führer Balamber über das schwarze Meer , griffen die Gothen an 
und begannen damit die Völkerwanderung. Sie unterwarfen sich 
die Länder an der Nordseite der Donau unter ihren Königen 
Rita», Bleda und At/ila, von denen der letztere seit 443 ein 
grosses ausgedehntes Reich stiftete (dessen Hauptstadt Ofen war) 
und sogar viele germanische Völker zwang , ihm zu dienen , je- 
doch lösste sich dieses Reich auch schon nach der Schlacht bei 
Chalons 451 , dem Rückzuge aus Italien 452 und mit seinem 
Tode 453 wieder auf und niemand weiss zu sagen, wohin sich 
die Hunnen alle verloren haben, denn wenn auch nachher noch 
Hunnen an der Donau und am schwarzen Meere wohnten, so 
verschwanden auch sie bald. Klaproth will im Kaukasus noch 
Reste von ihnen gefunden haben, indem er nämlich die Araren 
für Nachkommen derselben hält (§. 356). In Siebenbürgen giebt 
es noch einen Ort, Benfy-Hunyady, der von Hunnen bewohnt 
ist und die sich noch jetzt scharf von den übrigen Bewohnern 
unterscheiden. Ihre Hässlichkeit s. m. geschildert bei Ammian. 

Der berühmteste Völkerbund in dem ersten Jahrhundert nach Chr. 
war der der Khoun oder Hounn , Hunnen , sie bewohnten die beiden 
Abhänge der Ural~Kette und das Thal der Wolga, und schon Ptolomäus 
gedenkt ihrer. Im vierten Jahrhundert dehnten sie sich längst des Urals 
und des caspischen Meeres aus, wie eine Barriere zwischen Europa 
und Asien. 

Die Hunnen (heilten sich in zwei grosse Branchen, die orientalische 
oder caspische waren die weissen Hunnen, die westliche oder uralische 
die schwarzen oder dunkeln. Ob die Finnen dazu gehörten, ist noch 
unentschieden, sie herrschten aber über Türken, Finnen und Mongolen, 
welche noch jelzt diese Gegenden bewohnen, ja die Physiognomie der 
Hunnen war mehr als mongolisch, was aber daher rühren soll, dass sie 
den Kindern Nase und Schädel zusammen drückten , um ihren vorhin- 
nigen Herren, den Mongolen, ähnlich zu werden. 

Also nur so viel steht fest, Hunnen, Finnen und Mongolen waren 
eben rohe raubsüchtige Nomaden. Amtnianus Marcellinus sagt, ihre Bart- 
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losigkcit sey eine künstliche durch Aasbrennen ihrer Neu-Gebornen. Sie 
selbst wussten nicht in sagen, wober sie gekommen, d. h. sie hatten 
keinen Namen für ihr Heimathland und die alte Welt erblickte in ihnen 
Dämonen ans der Hölle. Sie hatten weder eine Moral noch eine Religion. 
Die Hunnen dienten, ehe sie AlUla zum König erhielten, ab- 
wechselnd den Römern gegen einander, und die Römer unterhielten diese 
Feindschaft (die weissen Hunnen regierten sich ohnehin selbst} und 
bedienten sich ihrer gegen die Gothen. 

Die Hunnen trieben die Burgunder aus dem Schwarzwald nach 
Gallien nnd der Schweiz, nachdem schon 407 — 408 ein Theil derselben 
nach Gallien gegangen war. 

Attila (eigentlich Athel woraus Aetzel geworden, so viel als 
Wolga bedeutend) ermordete seine altern Brüder und unterwarf sich 
simmtliche hunnische Stämme. (Er soll daher an der Wolga geboren 
seyn.) Attila wurde unter den Römern erzogen, während Aetius unter 
den Hunnen aufwuchs, so dass beide Freunde waren, obwohl es Aetius 
war, der ihn bey Chalons besiegte. 

Auch die Khazaren (Acälzires) waren ein hunnischer Stamm. 
Attila unterwarf sich den ganzen Norden mit Ausnahme Scandinaviens 
and des Winkels zwischen Elbe und Rhein. 

In der Schlacht bei Chalons standen auf der Seite AttikCs mon- 
folisch-tnngusische, türkische, slavische, germanische und . selbst gallische 
Hü- und Zuzügler gegenüber den Römern unter Aetius mit westgo- 
thischen, fränkischen und burgundischen Alliirten. 160,000 Todte und 
Blessirte bedeckten das Schlachtfeld und doch war Attila nicht total 
geschlagen sondern Aetius Hess ihm freien Abzng. Attila zog nach 
Ungarn zurück, rüstete sich von Neuem und ging mit einer frischen 
Armee 452 über die Julischen Alpen nach Italien, um Rom selbst an- 
zugreifen, wohin sich vor ihm der vorletzte occidentalische Kaiser 
flüchtete. Hier zerstörte er ganz Nord-Italien, insonderheit das feste 
Aprileja, liess sich aber durch den Gesandten des Kaisers, Papst Leo, 
bewegen einen Tribut anzunehmen und zurückzukehren. Darauf heira- 
tete er 453 eine gewisse Ildico, erstickte aber in der Hochzeitsnacht 
an einem Blutsturze. Nach seinem Tode zerfiel das Reich in viele kleine 
Chanale durch die Uneinigkeit seiner zahlreichen Nachkommenschaft, 
welche sich nemlich weigerte, dem ältesten Sohne die Ober-Herrschaft 
allein zu lassen, so dass nun erst die eigentliche germanische Völker- 
wanderung begann und schon 455 Genserich Rom' plünderte. Aetius 
wurde eigenhändig 454 von Valentinian ermordet und dieser durch 
einen andern 455. Der Sohn des griechischen Secretairs Attilas war 
unter dem Namen Romulus Augustulus der letzte Kaiser, worauf 
Odoaker König von Italien wurde, welchen wiederum der Ost-Gothe 
Theodorich stürzte. 

Nach Amedee Thierry (Revue d. d. mondes 1852), der Attila" s 
Geschichte hier nach neuen Forschungen dargestellt hat, sollen hunnische 
und mongolische Völker drei Jahrhunderte hinter einander nur eben der 
Spur Attila' s gefolgt seyn, so dass er die Magyaren oder Hunnugaren 
ebenwohl für reine Hunnen hält. 
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Wer die lldico war, welche Attila 453 heiralhete ist nach 
A. Thierry ungewiss. Er meint lldico könne das grücisirte Wort für 
Hilde gtm de seyn , eine fränkische oder burgundische Königstochter, 
dagegen spreche aber, dass eine solche sich nicht den Kebsweibern 
Attilas werde haben zugesellen lassen. Nach den ungarischen Annalen 
aoHe sie eine baktrische Prinzessin gewesen seyn. Nacb dem Nibelun- 
genlied heirathete allerdings die Wittwe Sigfrieds, Kriemhild, den 
Attila, aber von dem Tode Attilds in der Hochzeit-Nacht ist darin keine 
Rede« 

$• 371. 

ßßßß) Zweite Zunft, Bulgare: 

Klaproth hält die alten Bulgaren für eine Mischung aas 
Hunnen, Magyaren und Avaren, was wohl nur so viel sagen will, 
dass sie zu derselben Ordnung gehören. Sie wohnten früher, 
höchst wahrscheinlich gleichzeitig mit den Hunnen dahin^ einge- 
wandert, an der Wolga in der Gegend von Kasan») (and die 
Griechen gaben ihnen deshalb den Namen Bulgaren, weil sie die 
Wolga ßovXya nannten) setzten im 4 Jahrhundert n. Chr. sich 
zwischen Don und Bug fest und gtengen 539 über die Donau, 
wo sie sich im alten Mösien ausbreiteten und ein Reich stifteten, 
aber auch Schon im 9. Jahrhundert von Byzanz das Christentums 
annahmen. Indem sie in den Kämpfen zwischen den griechischen 
Kaisern und russischen Grossfürsten bald auf dieser bald auf jener 
Seite standen, verlor ihr Reich 1019 durch Byzanz seine Unab- 
hängigkeit und musste dessen Oberhoheit anerkennen. Zwar sagte 
sich König Asan 1185 wieder davon los, allein nun machten die 
Ungarn darauf Anspruch und der Kampf mit diesen schwächte sie 
so, dass sie schon 1392 durch die Türken für immer ihre Selbst- 
ständigkeit verloren und ihr Reich sich auflösste. Ihre Haupt- 
stadt war Sophia. Die heutigen Bulgaren scheinen keine Nach- 
kommen der alten Bulgaren zu seyn, denn sie reden slawisch 
mit illyrischer (alt-mösischer) Syntaris, man trifft sie nicht blos 
in der Bulgarei, sondern in der ganzen europäischen Türkei zer- 
streut (Macedonien, Thracien etc.) als Pächter oder freie Tage- 
löhner, ihre bunte Kleidung gleicht der albanesischen und auch 
ihre Physiognomie ist weder türkisch, noch mongolisch, noch tun- 
gusisch, sondern ehender albanesisch, , besonders gelten ihre 
Weiber für schön. 
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•) Noch jelit exittirea die Ruinen der Stent Rnlgkar, eiee Werde 
vm den Ufer» der Wolga gelegen. Die Mongolen »entarten rie. 

§. 372. 

tYYY) Drttf Zunft. Magyaren. 

Ungefihr in derselben Gegend, wo früher die Bulgaren ihre 
Sitze hallen, nämlich zwischen der Wolga und dem Jaik, im Lande 
der Baskiren (man nannte es das grosse Ungarn), sassen auch 
die Magyaren, ohne dass man den Zeitpunkt kennt, wann sie 
hierher gelangt und namentlich ob es nicht gleichzeitig mit den 
Hunnen und Bulgaren geschehen, so dass auch die Magyaren aus 
denselben Ursitzen herstammten, woher die Hunnen gekommen. 
Von da rückten sie an das schwarze Meer und stifteten ein Reich, 
das sich aber wieder auflöste, so dass ein Theil an der persischen 
Grenze ein neues Reich stiftete, der andere aber in sieben Horden 
im Jahr 888 an die Donau rückte und mit den Bulgaren Krieg 
führte. Vom Kaiser Arnulf selbst gegen die Mähren zu Hülfe 
gerufen, verwüsteten sie das westliche Europa bis ins 11. Jahrb. 
berein, wo Stefan der Heilige endlich in Pannonien ein aposto- 
lisch-lateinisches Reich aus ihnen zusammensetzte. Hauptsächlich 
Naven und Wlachen wurden in Pannonien ihre Landsassen und 
Colonen. Ihre alte Wahl-Dynastie Arpad starb 1301 aus. Erst 
seit 1627 ward das' Haus Oestreich als neue WM-Dynastje 
anerkannt»). 

Wie alle Eroberer-Nomaden, waren und sind die Magyaren 
ein Reuter-Volk*), was noch jetzt, trotz aller in ihrer Nähe 
blühenden und von ihren eigenen Colonen gepflegten Ackerbau« 
ond Gewerbs-Cultur , eigentlich Mos Vieh-Zucht treibt (Pferde, 
Rinder, Schweine und Schaafe«0) und sich von seinen Colonen 
füttern lässt, so dass denn Ungarns Cultur, wie schon $. 164 
gesagt, nicht ihnen, sondern ihren Colonen und fremden Ein- 
wanderern angehört *), auch durchaus nicht zu erwarten steht, 
dass sie sich solche, so wie eine höhere Civilisation, je aneignen 
dürften. Sie., bewohnen auch eigentlich Mos das mittlere , tiefe 
und ebene Ungarn, wo es an Städten und Dörfern, Strassen und 
Wirthshäusern fast gänzlich fehlen würde, wenn nicht auch hier- 
her Teutscbe und Slawen gedrungen wären«). Normann sagt 
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in seiner Schilderung von ihnen (Leipzig 1833) „Ungemessene 
Arroganz und blinder Volksdünkel, Slolz und Grausamkeit seyen 
die Hauptkriterien ihres Charakters, sie wollten, selbst von ihrer 
Regierung, nur geschmeichelt seyn und ihre gerühmte Freiheits- 
liebe sey nichts als maasslose Selbstliebe, sie vermische sich mit 
aristokratischer Willkühr und sey identisch mit dem Widerwillen 
gegen Gesetze und gute Polizei; dabei seyn sie träge und hassten 
jede Neuerung". Der stolze Magyar pflegt zu sagen : der Slave 
ist kein Mensch. Uebrigens hat der Magyar, wie alle ungebil- 
deten rohen Menschen, neben seinen Lastern auch seine Tugenden, 
er ist gastfrei und geizig , grossmüthig und grausam , tapfer und 
furchtsam y in diesem Augenblick Herz und Seele für mich, im 
andern mein Feind, genug es fehlt ihm die moralische Selbstbe- 
herrschung. Ein anderer Schriftsteller sagt von ihnen: „Belei- 
digung muss gesühnt werden, ehe noch die Sonne untergeht 
Während Schwermuth ihn beim Trünke überwältigt, steigert sich 
sein Muth im Bügel eines kühnen Bosses. Der Zorn hält Wache 
ah seinem Schwerdt und Edelmuth macht ihn zum Bettler, der 
Zwang zum schmutzigen Geizhals". 

Diejenigen, welche die Magyaren für finnischer Abkunft halten, 
finden auch leicht finnische Worte in ihrer Sprache. Andere, uod 
namentlich Dankowsky in seinem Wörterbuche der magyarischen 
Sprache, meinen, viele magyarische Worte seyen dem Türkischen 
verwandt und die Sprache sey auch so arm , dass man nur 962 
rein magyarische Wortstämme zählen könne, der Rest dagegen 
aus 1898 slavischen, 889 griechischen, 334 lateinischen, 288 
teutschen und 268 italienischen bestehe Q. Wir halten sie für 
einerlei Abkunft oder doch verwandt mit den Hunnen, deren 
Sprache recht gut Worte enthalten haben mag, welche ein unge- 
übtes Ohr oder ein oberflächlicher Wor/forscher eben so gut für 
finnischen wie für türkischen Ursprungs halten kann. Edwards 
will auch- im Ganzen , beim Ueberblick ganzer rein ungarischer 
Regimenter, ihre Physiognomie ganz hunnisch gefunden haben, 
während sie jedoch zwar nicht gross aber schlank und wohl gebaut sind 
und unter ihnen, wie unter den Türken, besonders unter den 
Magnaten, mitunter sehr schöne Gestalten gefunden werdeng). 

Sie sind nicht so zahlreich wie ihre seitherigen Colonen oder 
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LandsasseD. Man zählt nur 3j Mill. wirkliche Magyaren. Sie 
zerfallen in 1) eigentliche Magyaren, 2) Kumanen, 3) Jazygen 
and 4) Szekler. Letztere, die besonders in Siebenbürgen am 
zahlreichsten sind (mit den Magyaren 700,0003, hat man irrig 
Tür Nachkommen der Pelschenegen gehalten. Sie sind jedoch 
betriebsamer als die Ungarn h). Die Kumanen halten einige für 
ursprüngliche Türken, was nicht der Fall ist, mag ihre Sgrache 
auch Worte enthalten, die mit türkischen Aehnlichkeit haben I); 

a) Nach Mailath, Geschichte der Magyaren. Wien 1831 kamen 
sie unter dem Hause Arpad mit dem Christenthum in Deutschland in 
Berührung, unter dem Hause Anjou mit dem Papstthum und Italien und 
unter den Hunnyaden hatten sie ihre volkstümliche Glanzperiode, 
worauf die türkischen Eroberungen folgten und zuletzt die Ergebung an 
Oestreich. Die Könige hatten in frühern Zeiten nichts zu befehlen und 
jeder Magnat war ein unbeschränkter Despot; man muss in Ungarn nnter 
den Magnaten die ursprünglichen 108 magyarischen Geschlechter, welche 
die Eroberung vollbrachten, unterscheiden von den spatern nachgefolgten 
oder eingewanderten Geschlechtern. Die 108 erhielten als Eroberer 
ihre Antheile, aber nicht zn Lehn sondern als feigenthum ; die eingewan- 
derten Geschlechter dagegen aus königlicher Schenkung (wie es scheint 
ebeowohl nicht zu Lehn, sondern zu Eigenthum) wie aus den Diplomen 
Andreas II. und Belas IV. sich ergiebt. Diese Magnaten (de genere} 

J unterscheiden sich von den übrigen Edelleuten dadurch, dass diese ur- 
sprüng lieh blose Burg-Soldaten oder Burg-Männer waren, denen der 
König Land schenkte; ferner ertheilten aber die Könige auch die 
Stammgeschlechts-Eigenschaft an Fremde und deren Ursprung und Zahl 
ist angewiss. Mailath hat die Liste der 108 Stammgeschlechter gegeben; 
Über die bisherige Verfassung des magyarischen Reichs weiter unten im 
dritten fheile. 

Noch ist das hier wohl der Anmerkung werth, dass im Durch» 
schnitt blos die Magnaten katholisch oder protestantisch-reformirt sind* 
der geringere Adel protestantisch, die slavischen Landsassen katholisch 
oder lutherisch und die meist aus Fremden bestehenden Kaufleute alt- 
griechisch oder lutherisch. 

Diejenigen Adligen, welche sich nach ihrem Stammsitze nennen, 
nennen sich de Eadem (Sessione). 

b) Sie sind geborne Husaren, die Husarentracht ist ihre Nationaltracht. 
Uebrigens stammt dieses Wort von husz her, welches zwanzig bedeutet, 
so dass Husar der zwanzigste Mann bedeutet; nach Anderen soll die« 
Wort daher entstanden seyn, dass nach einem Decret des Königs 
Mathias von zwanzig Jabagen ein Reuter gestellt werden muss, so da/s 
Husar so viel bedeutet als der Preis von zwanzig. 

Sie verliessen auch erst unter Bela II. (1174 — 1196) das Zeit- 
Leben und Städte waren; für sie noch etwas so fremdes , dass Sieben- 
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borgen wegen seiner sieben Städte oder Bürge« davon den Nasen 
erhielt 

c) Alle gebornen Magyaren zählen sieh zum Adel, sind aber oft 
so arm , dass sie sich vom Schweinehandel nähren müssen ; sie treiben 
ihre Heerdeu in die Wälder und sollen sich auch da noch andern Dingen 
widmen. Die Pferdehirten heissen Tschikosen. Die Rinderhirten GtoJ- 
yaschen. Die Schweinehirten Kanassen. Die Schaafhirten Juhassen. 
Die Sehaafherdea der Magnaten sind so ungeheuer gross, dass der Fürst 
Esterhazy vor mehrern Jahren in England mit einem reichen Schaaf- 
heerden-Besitzer die Wette eingehen konnte, dass er so viel Scfcatf- 
hirten habe wie der Engländer Schaafe. 

d) Die Dörfer in Nord-Ungarn sind fast nur von Slowaken be- 
wohnt and sie allein betreiben hier den Ackerbau ; Teutschen und andern 
fremden Eingewanderten gehört die städtische Gewer bs-Industrie an. 
Ja auch das Christentbum erhielten sie von Teutschland und diente hier 
zugleich als Bändigongsmittel. Auch hier fand das Christenthum seines 
Weg durch eine Frau. Savolta, die Gattin des Königs Geysa, bewog 
diesen zur Annahme des Christenthums , so dass er sich 980 taufen • 
Rcss, jedoch erst unter dessen Sohn Stephan I. nahm ganz Ungarn das 
Christenthum an; ohne die Nähe Oestreichs und dass sie sich endlich 
diesem ergaben, wären sie aber wahrscheinlich unter türkische Herr- 
schaft gerathen und geblieben nnd jetzt Moslems. 

„Alle Städte in Ungarn sind hauptsächlich von Teutschen erbaut 
und bewohnt, sie sind daselbst die geistig herrschende Nation; aller 
Handel ist in ihren Händen und Ungarn halte ohne Oestreich gar keinen 
Credit". (Teutschc Viertel-Jahr-Schrift. 1844. No. 27.) Unter den 
zum Protestantismus sich Bekennenden sind die Teutschen und Slaven 
Lutheraner, die Magyaren (besonders die Magnaten) Reformirte. 

e) Je näher der türkischen Grenze, je türkischer. „Die weiten 
Fläche« Uagars sind ^fef eine ähnliche Weise bevölkert wie die Wüste; 
viele Meilen weit findet man keine menschliche Wohnungen, keine Spar 
menschlicher Thätigkeit, aber plötzlich stösst man auf ungeheure Dörfer 
oder Marktflecken, in welchen man 10 bis 25,000 Menseben zusammen 
findet. Von eigentlicher Landwirtschaft ist hier eigentlich gar nicht 
die Rede; in den grossen Heiden finden sich blos hier und da zer- 
streute Weiler, Zsallas, Aufenthalte der Hirten und Zufluchtsorte der 
Räuber. Da es hier fast gänzlich an Wirtbshäusern fehlt, so muss man 
sich anf Reisen mit allem Nöthigen verseben , denn die wenigen vor- 
handenen Gasthäuser sind eigentlich blos für den Vorspann da nnd dieses 
war bis jetzt eine bäuerliche Last der slavischen etc. Landsassen zu Gunsten 
ihrer Herrn, worauf diese auch sehr stolz waren. 

f) Die teutsche Sprache ist die der Gebildeten nnd in ganz Ungarn 
zugleich die Schriftsprache, die Geschäftssprache dagegen war lateinisch; 
sie wurde ebenwohl durch Stephan I. nnd zwar zunächst bei Hofe ein- 
geführt und, sollte ursprünglich die Vermittlerin der verschiedenen Völ- 
kerschaften Ungarns seyn. Das seit einigen Jahren bot ausgesprochene 
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Verlangen , sich wieder Ihrer Muttersprache euch auf dem Reichstage zu 
bedienen, ein Verlangen, welches an und für sich sehr natürlich gewesen seyn 
könnte , soll blos auf Eitelkeit und der Furcht vor teutscher Cultur und 
lettischem Einflüsse beruht haben ; so viel uns bekannt, wurde sich in neuerer 
Zeil wirklich der ungarischen Sprache auf dem Reichstag bedient und 
blos die Ausfertigungen nach Wien und von daher erfolgten noch in 
lateinischer Sprache; auch war man seitdem eifrig bemüht, die unga- 
rische Nationalliteratur zu beleben. Sdhon 1792 wurde der Gebrauch 
der ungarischen Sprache bei den Gerichten und in der Verwaltung ge- 
stattet; teil 1841 durfte auch an den König ungarisch repräjeatirt werden« 
Die Frag» war eigentlich die: ob sich auch Slaven und Teutsche der 
ungarischen Sprache bedienen sollten. 

Das* die Magyaren nicht finnischen Ursprungs , sondern vielmehr 
des Türken verwandt seyea, hat zu beweisen versucht De Gerando, 
Essai historique sur torigine des hongrois. Paris 1844. 

.g) Nach Eävmrds ist der Kopf ziembeb rund , die Stirn niedrig, 
zurückweichend, die Augen schief gestellt, so dass der äussere Winkel 
höher steht , kurze und abgeplattete Nasen , vorspringender Mund, dicke 
Lippen, starker Hals, so dass der Hinterkopf beinahe in grader Linie 
Hit dem Genick lauft and abgeplattet erscheint, schwacher dürftiger 
Bart; noch will er sie von kleinem Wüchse gefunden haben, so dass, 
wie im Texte gesagt, eben nur unter den Magnaten die schöneren 
Gestalten gefunden werden, die ja auch, wie wir gesehen haben, zum 
Tneil fremden Ursprunges sind. Mit dieser Beschreibung stimmt denn- auch die 
Beschreibung des Priscus von den Hunnen überein und die Magyaren 
sollen die Reste der Hunnen, welche sich noch in Ungarn befanden, als 
ihre Landleute erkannt haben. 

h) Diese Szekler in Siebenbürgen reden auch einen eigenen 
Dialekt , bewohnen fünf Stühle (200,000 S.) und dienen hauptsächlich 
als Grenzer, auch sind nur vierzig Commitate mit«%igentlichen Magyarerf 
bevölkert, in den andern zwölf findet man gar keine. Man erkennt den 
Magyaren sogleich am Schnurrbart, an der Pelzmütze und an seiner 
Trägheit 

i) Es sollen die alten Polomer seyn, welche 1237 40,000 Mann 
stark von der Wolga nach Ungarn flüchteten. 

Auch die Meschtschereken sollen Magyaren seyn. 



$• 373. 

dStä) Werte Zunft. Mund* e hu. 

Dass endlich dieMandschu angezweifelt Tungusen (Toung-Hoa) 
sind, wurde schon oben gezeigt und ist durch Plath's Geschichte 
des östlichen Asiens Tbl. I. vollständig bewiesen. ^ So wie sie 
historisch tq ihrem Vaterlande ^ der Mandschurei, tmtef drei ver~ 
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schiedenen Namen , ja vielleicht National-Abtheüungen , genannt 
werden: 1) als Khitan oder Leao, 2) als Jo-thi und 3) als 
Mandschu, so nennt sie auch die chinesische Geschichte als suc- 
cessive Eroberer und Beherrscher Chinas, nämlich die Khitan von 
907 — 1125 n. Chr.,' die Ju-thi als Stifter des goldnen Reiches 
(Chin-kin) von 1125^-1235, welches durch die ihnen tributbaren 
Mongolen gestürzt wurde, deren Dynastie Juen bis 1368 herrschte, 
hierauf durch eine einheimische verdrängt wurde, welche aber 
wiederum 1644, und zwar zum drittenmale, durch die Mandschn 
und deren, jetzige Dynastie gestürzt wurde, welche dermalen über 
China, die Mandschurei, die Mongolei, Tibet und die sogenannte 
kleine Bucharei herrscht. Man schätzt die Mandschu in China auf 
höchstens 2,700,000 Seelen , also noch nicht einmal so zahlreich 
wie die Magyaren a). 

Der Name Mandschu ist nach. J. J. Schmidt, dem teutschen 
Geschichtschreiber und Grammatiker der Mongolen, dadurch aller« 
erst entstanden, -'dass 1642 dem Chane inMukden in einem Glück- 
wunschschreiben der Ehren-Titel MandschusVi beigelegt wurde, 
was ein Titel Buddha's ist. Seitdem erst führen Volk und Land ' 
den Namen Mandschu. 

Es sey hier noch bemerkt, dass die Chinesen sowohl die 
Mongolen wie die Türken und die Mandschu überhaupt mit dem 
allgemeinen Namen Tataren oder Tha-tha bezeichnen , sie also, 
ungefähr wie wir, in eine Classe stellen. 

a) Die Mandschu bilden datier in China eigentlich nur eine fremde 
Besatzung, die sich auch mit den Chinesen nicht vermischt, wohl aber 
deren Sprache, Sitten und' Gebräuche vollständig angenommen hat, sc? 
dass das Mantschu eine Antiquität geworden ist. Aus ihnen allein werden 
noch die Stellen der AWe^s-Mandarrnen besetzt. Siehe darüber weiter 
unten bei China. Ihre Physiognomie unterscheidet sich sogleich auf den 
ersten Blick von der der Chinesen. Langer schwarzer Bart um Kinn 
und Oberlippe, schwarze Augen, kalter Blick, etwas hervorstehende 
Backenknochen, Adlernasen, langes krauses Haar, mehr als mittlerer 
Wuchs, kraftvoller Gliederbau, stolze kriegerische Haltung. Nach neuern 
Forschungen sind die Mandschu mit Weib und Kind nach China gezogen 
und nur ein kleiner Rest musste in der Mandschurei zurückbleiben, um 
das Stammland gleichsam zu bewachen. Daher ist dies jetzt sehr schwach 
bevöflrert. Ihre Schrift haben sie von den Mongolen entlehnt. In China 
sprechen, wie gesagt, nur wenige noch die alte Mandschusprache. . 
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TYY) Zünfte der dritten oder türkischen Gtdnvng ($. t&6.) 

$. 374. 
Zu dieser dritten Ordnung zählen wir 

1) die Afghanen und Beludschen, 

2) die Kadscharen oder dermaligen Beherrscher von Persien, 

3) die turanischen , usbekischen und kasanischen sog. Tartaren, 

4) die Osmanen oder Türken im engsten europäischen Sinn. 

§. 375. 

antat) Erste Zunft. Afghanen und Beludschen. 

Das Reich und Gebiet der Afghanen ist ein zusammen er- 
obertes und zum Theil ein Ueber-Rest des Reiches von Timur- 
kng*). Man muss also vor Allem die Eroberer, Herrn und Be- 
herrscher des Landes, die, unserer Meinung nach, türkischen 
Afghanen nicht verwechseln mit den daselbst heimischen Indiern, 
Persern (Tadschiks), Armeniern, Juden etc. l>). Der östliche Theil 
von Afghanistan wurde in den ältesten Zeiten noch zu Indien 
gezählt und noch jetzt ist die Bevölkerung indisch , der westliche, 
mit Balkh, gehörte den Zend- Völkern und von diesen dürften 
die rein persisch redenden Bewohner abstammen (denn das Neu- 
Persisch ist ja eine Tochter-Sprache der alten Zend-Sprache), so 
jedoch, dass jetzt auch die türkischen Beherrscher diese Sprache 
angenommen haben, nur aber verdorben, als Puschtu, reden, 
ein Theil derselben jedoch auch noch türkisch redet, z.B. die Mo- 
guls in Kabul c). 

Wenn man nun so unterscheidet, wie hier geschehen, so 
scheint sich die Streitfrage über die Abkunft der Afghanen auf 
eine einfache Weise zu lösen. Sie sind nach Charakter, Lebens- 
weise und Physiognomik Vr-Türken (s. $. 1573, gleich wie die 
jetzigen Beherrscher von Persien, Bukharaetc. moderne Türken 
aindd), und wenn es wirklich wahr ist, dass sie, die Beherrscher 
von Afghanistan, sich für Abkömmlinge der durch Nebuchadenosor 
oder Salmanassor nach Bamiam verpflanzten Israelit«,, halten 
sollten e), welche erst im 11. Jahrhundert durch den Sultan von 
Ghuzni zur Annahme des Islams gezwungen worden seyen, so 
wäre sich über einen solchen Glauben eines zum Islam sich be- 
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kennenden Nomaden-Volkes eben nicht mehr zu verwundern, wie 
über den der arabischen Beduinen , welche auch unmittelbar von 
Abraham abslammen wollen. Mögen aber die Juden ihre Mutter- 
sprache auch ganz verloren haben und überall die des Landes 
oder Volkes reden , unter dem sie leben , so sind sie doch nir- 
gends weder zu Nomaden herab gesunken, noch als Eroberer 
aufgetreten. Andere haben die Afghanen für A/öanesen QAhYtanevi) 
hallen wollen, und andere wieder Tür Caucasier oder Georgier, 
Genug, sie sind ur-lürkischer Abkunft und wollte man blosrathen, 
so könnte man sie auch für Nachkommen der alten scythischen 
Sahen ballen, die schon einmal in der ältesten ZeitBactrien eroberten. 
S.oben S.546«tc. Sie treiben fast blos oder doch vorzugsweise 
Viehzucht; Ackerbau, Gewerbe und Handel werden durch Perser, 
Armenier, Bukharen und Hindus betrieben. 

Das Reich der Afghanen ist jetzt in vier Fürstentümer zer- 
fallen: Peschawer, Kabul, Kandahar und Berat \ und dadurch 
seiner Auflösung nahe. Die drei ersten zahlten bereits Tribut an 
die Seiks jenseit des Indus und letzleres sucht Persien wieder 
zu erobern*). 

Ob es sich nun mit den Beimischen ebenso verhält wie mit 
den Afghanen, ob sie zu diesen gehören oder nicht, sind wir 
ausser Stand zu entscheiden. Auch sie reden einen dem Pusehta 
oder Neu-Persischen verwandten Dialekt , leben von der Vieh- 
zucht und dem Raube , sind aber schöner , schlanker und besser 
gebildet als die Afghanen und leben noch , mit Ausnahme dcT 
Stadtbewohner, unter Zellen. So viel bekannt, stammen di& 
Beherrscher des Landes am Indus aus Bcludschislang).. 

Die Brahus sind nach Einigen nur ein Zweig der Beludschen, 
nach Andern sollen sie aus Indien stammen und ihre Sprache mit 
der des Pentschab Aehnlichkeit habend). Diese zerfallen in 48 
und j£ne in 74 sogenannte Stämme. Wer die Botet, Dikkanß, 
Lori etc. sind , wissen wir nicht zu sagen. 

Bcludschistan war früher den Afghanen unterlhänig, fetzt hat 
es seine eigenen Chans mit einem Ober- Chan. 

a) Die Afghanen verliessen im 7. Jahrhundert ihre Berge und 
verwüsteten die benachbarten Länder, wurden aber durch * die Fürsten 
von Lahore zurückgeschlagen, bald nachher traten sie jedoch in die 
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Dienste dieser Fürsten wad baffen die Dynastie der Gaxnatiden stürzen. 
1186 schwang» sich ein Afghane auf den Thron von Lahor e. Eine- 
andere afghanische Dynastie regierte in drei Fürsten zu Delhi seit der 
Mitte des 15. Jahrhunderts, wo sie durch Baber, einen Nachkommen 
Timurs, gestürzt wurde. Im 16. Jahrhundert bestieg abermals ein 
Afghane den Thron von Delhi, dessen Enkel jedoch wieder durch Baber** 
Nachkommen gestürzt wurde. Im 18. Jahrhundert waren es Afghanen, 
welche den Thron der Sofis in Persien stürzten, bis Nadir-Schah sie 
wieder verjagte. 1747 nahm endlich einer ihrer Anführer, Amed-Schah- 
Dourani, den Titel eines Königs von Kandahar an und dieses ist das 
jetzt noch existirende afghanische Reich. Gleich den jetzigen Beherr- 
schern von Persien zerfallen sie in viele Stämme, wovon einer der 
Erste ist. Hier sind es hauptsächlich zwei, die Dourani und die GhiUschi, 
jene im Nord-Osten, diese im Süd-Westen , welche seither abwechselnd 
den Thron besetzten. 

b) Das ganze Land zählt 12 — 15 Millionen. 1 bis 2 Millionen 
Hindus , 5 — 6 Hill. Tadscbiks , und der Rest aus Afghanen. Der Krieg 
der Engländer in Afghanistan hat uns wenig Aufklärung gebracht. E. 
Bevrmann, über Afghanistan. Darmstadt 1844. bestätigt blos, was wir 
schon wussten, dass es rohe Nomaden sind. 

c) Man sehe Klapproth, über Sprache und Ursprung der Afghanen. 
Das Puschtu ist ein Gemisch aus Parsi , Hindostani und Arabisch und 
soll einen sehr schlechten Klang haben. Zum Schreiben bedienen sie 
sich des arabischen Alphabets. Alle Gebildeten reden neu-persisch. 

d) Neumann sagt in den Münchener gelehrten Anzeigen 1839. 
Nr. 26: „Die heutigen Afghanen sind nicht die alten Assaghanen, wie 

Wilken in seiner bekannten Abhandlung über die Afghaneu annimmt, 
noch weniger sind sie Tataren oder Mongolen, wie M anner t will, son- 
dern nach dem Berichte der Geschichte ein verhältnissmässig in ziemlich 
später Zeit hier eingewandertes Volk". Da sie aber von der Berg- 
t*rovinz Gour zwischen Kandahar und Kabul herabkamen, so ist alle 
Wahrscheinlichkeit dafür, dass sie ein ur-türkischer Stamm sind, der 
vielleicht in frühester Zeit aus Turan herübergekommen -war. Gour 
ist nämlich die äusserste Provinz des Islams nach Iben-HaCKal; es ist 
Von drei Seiten von Chorassan umschlossen und nicht mit dem Gour in 
den Schluchten des Hindukusch oder Paropamisus zu verwechseln und 
vrird daher auch jetzt noch zu Turkestan gerechnet. Afghanen ist ihr 
Name bei den Persern', die Araber nennen sie Suleimani und sie selbst 
nennen sich wirklich Beni-Israel. Dass sie nichts als Eroberer- Nomaden 
sind , beweist ihr Hang' zur nomadischen Freiheit und die merkwürdige 
Sitte, dass sie ihre Feldmarken häufig wechseln, ja selbst Hof gegen 
Hof, Dorf gegen Dorf. Sie könnten wohl die Vorhuth Indiens gegen 
den Occident, gegen Perser und Russen seyn, wenn von daher eine 
Eroberung drohte, sie lassen jedoch keine grosse Macht bei sich selbst 
aufkommen, um so mehr da sie jetzt in vier Fürstentümer zerrissen sind. 
Während die eigentlichen arischen Perser ein schönes und anständig 
gekleidetes Volk sind, sind die Afghanen ein hässliches und sinnliches, 
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das seine Zeit mit geheimen Trinkgelagen und Weiberintriguen hin- 
bringt, auch sind sie, wie die Türken, Sunniten, während die Perser 
Schiiten sind. 

Die ungünstigste und doch treffendste Schilderung von ihnen hat 
Sylvester de Sacy im Journal des Satans. Maiheft 1832 bei Gelegen- 
heit der Anzeige von Dorn's Uebersetzung der Geschichte der Afghanen 
aas dem Persischen in das Englische. London 1829. gegeben, indem 
er sagt: „Ich bin versucht, in ihnen weiter nichts als Brigants zu er- 
blicken, unfähig das heilsame Joch der Gesetze oder das irgend einer 
wohl eingerichteten Regierung, als Beschützer der Rechte Aller, zu er- 
tragen. Sie erblicken die Freiheit nur in der Macht, zu schaden und 
ihre Verfassung besteht in nichts anderm, als in einem fortwährenden 
Kriegszustande mit den sie umgebenden höher civilisirten Völkern. 
Indem sie ihre unzugänglichen Berge verliessen , und sich im Norden 
und Süden derselben ausbreiteten, sich mit den dasigen Industrie- Völ- 
kern vermischten und sich einer Art Ordnung unterwarfen, haben sie 
unstreitig einen Theil ihrer Wildheit abgelegt. Die Ideen von Eigen- 
thum und Gerechtigkeit haben ihre ungezügelte Neigung für Unabhän- 
gigkeit und Licenz in etwas modificirt; sie haben andere Erwerbsmittel 
als die Beraubung der Caravaqen und die Verwüstung -der Städte und 
Felder kennen lernen , aber ihr primitiver Charakter ist denuoch derselbe 
geblieben. Diejenigen von ihnen, welche in den Gebirgen zurückge- 
blieben sind, die ihnen als Zufluchtsort dienen, sind ganz in dem Zu- 
stande der Halbwildheit geblieben und noch jetzt der Schrecken ihrer 
Nachbarn und der Caravanen und selbst diejenigen, welche etwas civi- 
lisirter sind, würden keinen Anstand nehmen, das von sich zu sagen, 
was ein Afghane gegen den englischen Gesandten Elphinstone äusserte: 
„„Uneinigkeit, Aufruhr und Blut missfallen uns nicht und wir werden 
daher nie einen Herrn anerkennen au . Ungezweifelt interessirt uns auch 
ein solches Volk nur gerade so wie die Bestien, welche einen Platz in 
der Naturgeschichte der Tbiere einnehmen". 

e) Wie gesagt, nennen sie sich Beut- Israel und wollen Nach- 
kommen der von Salmanassar nach Gour verpflanzten Juden seyn; ja 
es scheint sich der Hass zwischen Israel und Juden sogar unter ihnen 
erbalten zu haben, denn der Name Jahudi ist bei ihnen ein Schimpf- 
name. Ihre Häuptlinge wollen alle von Saul, David und Salomo ab- 
stammen. Der Name Afghane soll von ihrem Anführer Afghana her- 
stammen,/ der ein Sohn des Oheims von Asof, einem Wessier Salomons, 
gewesen sey. Mahmud von Ghuzni unterwarf sie im 11. Jahrhundert 
und zwang sie zur Annahme des Islams; dann gelangten sie unter die 
Herrschaft Timurs und erhielten erst 1742 wieder eine einheimische 
Dynastie, welche jedoch 1818 wieder verdrängt wurde durch Häupt- 
linge aus dem afghanischen Duranistamm. Jener lächerliche Glaube der 
Abstammung von Abraham oder den Juden, namentlich den 10 Stämmen, 
findet sieb mehrfach bei den Moslem und verdient gar keine Beachtung. 

Hier sey denn auch noch eines historischen Curiosmus gedacht. 
Im 16. Jahrhundert trat unter den Afghanen ein Prophet oder Reformator 
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auf, Namens Bajesid, der zugleich ihr erster Schriftsteller war. Er 
schrieb sein Evangelium (Cheir-al-bien) selbst in vier Sprachen, arabiseh, 
persisch, hindi und puschtu, und es sollte dasselbe an die Stelle des 
Koran* treten. In diesem Evangelio trug er den Pantheismus ganz so 
vor, wie Spinoza, Schelling, Hegel. Seine Sekte ist jetzt vernichtet 
und nur Einzelne bekennen sich noch dazu. 

Da gerade dieses Afghanenland noch kürzlich die europäische Politik 
ioteressirte, so mag eine Notiz aus den Blattern für literarische Unter- 
haltung. 1839. Nr. 120. über die dermaligen politischen Verhältnisse 
desselben hier Platz nehmen: „Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
waren die beiden Hauptstämme der Afghanen die Ghildschi und die 
Abdallis oder Durani, wie sie jetzt genannt werden. Im Jahr 1722 
stürzten die Ghildschi die Dynastie der Sofis in Persien, deren letzter 
Regent seine Krone ihrem Fürsten Mahmud abtreten musste; aber schon 
fünf Jahre nachher machte Nadir-Schah Persien von dem Joche der 
Afghanen wieder frei. Bei ihm traten zwei Brüder aus dem Stamm« 
Durani und zwar aus einer, Suddozy genannten Unterabtheilung des- 
selben, in Dienst und standen bei ihm in grossem Ansehen. Nach seiner 
Ermordung verliess der eine, Achmet-Chan, der geschickteste der beiden 
Brüder, mit seiner Abtheilung Afghanen das persische Heer, bemäch- 
tigte sich zu Kandahar einer Summe von 30,000 Lak Rupien, die seinem 
frühern Herrn gehörten, und gründete nun, mit Mannschaft nnd Geld 
versehen , ein unabhängiges Königreich. Sein Sohn und Nachfolger 
Timor-Schah hinterliess mehrere Söhne, von denen ftiuf mit einander 
um den Besitz der Herrschaft stritten. Die Unterstützung, welche das 
mächtige Haupt des Stammes Baurickzys dem Schah Zemaun, dem Einen 
von ihnen gewährte, verschaffte diesem den Sieg; da er aber undankbar 
genug war , seinen Wohlthäter zu tödten, machte er sich die Baurickzys 
zu Feinden und Futteh-Chan, der seinem Vater in der Herrschaft über 
diesen Stamm gefolgt war, stiftete mit dem Fürsten Mahmud, einem 
andern der fünf Brüder , ein Complot, Zemaun zu entthronen , in Folge 
dessen dieser auch gefangen genommen und geblendet wurde. Mahmud 
war aber ein Schute und die Afghanen , welche Sunniten sind , setzten 
ihn deshalb bald wieder ab und an seine Stelle kam Schah Sujah, der 
mit seltener Milde des Bruders Leben und Augen schonte. Zu diesem 
Sujah kam Elphinstone 1809 als Gesandter; der Vertrag, den er mit 
ihm abschloss, wurde indes bald durch eine neue Revolution vereitelt, in- 
dem Futteh-Chan wieder den Mahmud auf den Thron setzte und Schah 
Sujah sein Heil in der Flucht suchen musste und noch jetzt bei den 
Engländern sich aufhält und von ihnen eine Pension geniesst. Mahmud, 
als er sich wieder im Besitze des Throns sah, machte Futteh-Chan, der 
ihn erhoben hatte, zu seinem Grosswessier und seinen eigenen Sohn 
Kamraun zum Stalthalter von Kandahar. Dieser, eifersüchtig auf Futteh- 
Chan, der die Könige ein- und absetzte, bemächtigte sich seiner Person, 
liess ihn blenden und dann mit Mahmud's Genehmigung hinrichten. Aber 
eine solche Undankbarkeit und Grausamkeit versetzte den ganzen Stamm ' 
der Baurickzys in Aufruhr, die Brüder Futteh-Chan's fielen in Mahmud's 
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Besitzungen ein, die sie zum grössten Titeil unter sieb verteilten ud 
es noch jetzt besitzen und der Schah musste mit seinem Sohne Kamrann 
nach Herat fliehen, wo er aus Gram Über die Empörung des Letztero 
starb. Die Brüder Banrickzy sind übrigens, Dost-Mohamet-Ckan, deo 
Beherrscher von Kabul vielleicht ausgenommen , bei aller persönliches 
Kühnheit durchaus unfähig, das Land zu regieren und ihre gegenseitige 
Eifersucht ist die Quelle steter Verwirrungen und Unruhen, mit deren 
Benutzung ihnen denn auch Rundschit-Sing schon die schönsten Provinzen 
entrissen hatte. Ware nicht Schah Kamraun, der Beherrscher von Herat, 
wegen seiner vielen Verbrechen so verhasst, die Anhänglichkeit der 
Afghanen an den königlichen Stamm der Suddozys würde ihn längst 
wieder auf den Thron seiner Väter erhoben haben. Mit dieser An- 
hänglichkeit der Nation an den alteu Königsstamm nicht unbekannt, leben ' 
die Brüder in steter Angst vor Kamraun auf der einen und Schah Sujah 
auf der andern Seite. Als im Besitze von Herat scheint ihnen Ersterer 
der gefährlichere und da die Stadt eigentlich znr persischen Provinz 
Khorasan gehört, so gab ihnen dies Veranlassung, den Schah von Persien 
insgeheim zu ihrer Eroberung aufz omanlern a . 

g) Näheres über die Beludscben s. im Ausland 1840. No. 165 etc. , 
Sie sind jttzt besonders zahlreich in Sind, denn die Amirs sind Be- 
ludscben und Schein- Vasallen von Afghanistan. Im Augenblicke ist Sind 
von den Endländern erobert. S. oben §. 288. Note q. 

h) Die Sprache heist Brahuiky. Sie wollen 1206 nach Chr. aus 
Aleppo eingewandert seyn. Nach andern wären sie durch die Mongolen 
hierher versprengt worden. Ihre Sprache hat Parsi und Hindostani auf- 
genommen. Es scheinen eben wohl Türken zu seyn. S. Leich im Journal 
of the Asiat. Soc. of Bengal. 1838 Juni. Nr. 78. 

§. 376. 

ßßßß) Zweite Zunft. Katscharen. 

Der Chalif Omar stürzte bekanntlich die letzte einheimische 
alt-persische, im 3. Jahrhundert nach Chr. gegründete, Dynastie, 
die der Sansaniden, und vernichtete mit seinen Arabern das alte 
Parsenthum durch Einführung des Islam etc. so gänzlich, dass fast 
300 Jahre vergiengen, ehe ein Perser wieder persisch schrieb, 
und seit der nun 1200jährigen Herrschaft des Islam ist so viel 
arabisch in das alte Parsi eingedrungen, dass es jetzt beinahe $ 
des Neu-Persischen ausmacht. 

Das Reich und die Herrschaft der Araber oder das Chalifat, 
zu dem Persien gehörte (s. §. 379) , wurde aber nicht durch die 
Perser selbst, sondern durch Türken und Mongolen zerstört, 
gerade so wie sie schon früher Balkh, den Sitz des alten Magier- 
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Ihums, zerstörten. Seit der Vertreibung der Mongolen und der 
letzten einheimischen Dynastie der Sofis gehört aber Persien 
abermals türkischen oder turanischeh Horden, so dass es der- 
malen eine Familie der osmanischen Kadscharen ist, welche den 
Thron einnimmt«). M. s. das Nähere bereits oben §. 183. Nolem. 
Diese Horden zählen zusammen nur 400,000 Köpfe und man 
unterscheidet besonders zwey, die Kadschani-Rordc , 40,000 
Köpfe stark* und die E*cAar-Horde, 88,000 Köpfe stark. Ausser 
ihnen nomadisiren noch in Persien die besiegten Araber, die jetzt 
aber auch neu-persisch reden , Kurden , 90,000 Köpfe stark und 
endlich noch zahlreiche lurische Nomaden bj Alle zusammen 
zählen noch keine Million, während die sesshafte alte Bevölkerung 
gegen 14 Millionen betragen soll und aus muhamedanischen Alt- 
Persern c), christlichen Armeniern, Parsi«*), Hindus und Juden 
besteht. [Sie erträgt das Joch jener Horden nur mit Unwillen, 
ist aber zu feig, um sich davon loszumachen. 

Dass die Kadscharen Türken sind, beweisst sich noch da- 
durch, dass der Schah von Persien bei feierlichen Gelegenheiten 
noch türkisch redet, während er und sein Stamm im gemeinen 
Leben ebenwohl neu-persisch redet. 

Auch diese Kaischaren Dynastie ist ihrem Verfalle nahe und 
wird gänzlich sinken, wenn es die englische und russische Politik 
nicht länger für nöthig finden wird, sie zu stützen. 

a) Die gegenwärtige Dynastie stammt ab von Kadschar-Cban , der 
sich in Turkestan dnreb Mulh und Tapferkeit auszeichnete. Die ganze 
Horde diente dem mongolischen Ozug-Chan, als dieser zur Eroberung 
von Persien auszog und Hess sich in Diarbekr nieder, nahm aber später, 
als Sultan Hasan-Begh zur Regierung kam, seinen Wohnsitz in Ader- 
beidschan. Unter diesem und den folgenden Herrschern erhielten Kad- 
scharen die höchsten Ehrenstellen und Schah Abbas vertheilte einzelne 
Schaaren an die Grenzen zur Bewachung des Reichs. Diejenigen, welche 
in der Umgegend von Astrabad in Mazenderan gegen die Turkomanen 
aufgestellt waren, wählten den Ur-Urgrossvater des vorletzten persischen 
Schahs, Feih- Ali-Chan , zu ihrem Anführer, bei Gelegenheit; als sie dem 
Sultan Hosein zu Hülfe kommen wollten, und der Sohu dieses Felh- 
Ali-Chan, Mahomed-Hosein-Chan , setzte sich 1747 auf den persischen 
Thron. Nach Andern sind die Kadscharen einer der sieben türkischen 
Stämme, womit Ismael-Schah seine Herrschaft über Persieri gründete. 

b) In Persien heissen sämmtliche nomadische Stämme lliyats und 
und die Einwanderung der modern-türkischen Nomaden datirt haupt- 
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sächlich aas der Zeil der mongolischen Eroberungen seit 1234. Mm 
theilt diese Nomaden in Sckehr-Mskin (in der Nähe der Städte La- 
gernde) und Sahra-Nishin (im Lande Herumziehende). Es sind iu- 
sammen folgende 16 Stämme: 1) die Kadscharen, der herrschende 
Stamm , aus Turkestan abstammend ; sie zerfallen wieder in 5 Clans und 
die Dynastie des Schah selbst stammt aus dem Clane Kayaula; ihr 
Hauptsitz ist Astrabad und Teheran, sie sind Schehr-Nishin , beziehen 
aber im Sommer Zeltlager, der Schah selbst thut dies. 2) dieAfschan 
oder Eschars. Es sind ebenwohl Turkomanen und zerfallen in Schamlus 
■nd Kirklus; sie haben ihre> Sitze besonders zu Abiverd und Kelat 
3) die Araber. Sie stammen aus der arabischen Provinz Nedschd und 
sind reine Sahra-Nishin und reden zum Theil noch arabisch. 4) die 
Laks; sie sind alte nomadische Perser, sie zerfallen ebenwohl in 7 Claus 
und finden sich hauptsächlich in den Provinzen Pars nnd Maxandenn; 
auch die Zenas sind Laks,. ein TbeH von ihnen erweist dem Ali gött- 
liche Ehre, nämlich die Naseri. 5) öle Feilis. Sie sind die zahlreichsten 
und furchtbarsten; sie zählen 100,000 Häuser (Familien) am westlichen 
Abhänge und Gebirge von Luristan in den Gebieten von Suster, Diifol 
und Haviieh; sie sind meist Sahra-Nishin und ein Theil erkennt den 
Schah von Persien gar nicht als ihren Herrn an. 6) die Bayets, ein 
kleiner Stamm von ungefähr 1000 Familien, aus Turkestan stammend 
und Ober ganz Persien zerstreut in der Nähe der Städte sich aufhaltend. 
7) die Kurden. Sie leben meist in. Zelten und man schätzt sie auf 
50,000 Familien; sie theilen sich in Schadilu, Karacherehlu und Yezidis 
und sind besonders durch ihre Räubereien berühmt. Die Kurd-Bascheh 
sind Mischlinge aus Kurden und Laks. 8) die Aimaks y afghanischen 
Ursprunges und aus Turkestan stammend, 50,000 Familien stark und 
wandern alle als Sahra-Nishin im südlichen Khorasan. 9) die Hezareh 
leben besonders in der Nachbarschaft von Kandahar und Kabul , sind 
Afghanen und gehören daher eigentlich nicht zu Persien. 10) die 
Balutschy meist in Zelten im Süden Persiens herumziehend. 11) die 
Badschiban, nur 200 Familien bildend. 12) die Khodabendehlu oder 
Diener Gottes. Auch sie verehren den Ali göttlich, finden sich in der 
Nähe von Teheran und wollen altpersischen Ursprungs seyn, nur 1000 
Familien stark. 13) die Bakhtiyori oder Lurs auf den Gebirgen von 
Lurs, ungefähr 100,000 Familien. Sie wollen zwar aus der Türkei 
hergekommen seyn, ihre Sprache hat aber viel Parsi aufgenommen und 
ist der der Laks verwandt; sie haben Sommer- und Winteraufenthalte 
und man findet sie von Kerman bis Kazerun und von Korn bis Suster, 
sie zerfallen in zwei Hauptzweige, Haftleng und Tscheharleng und er- 
kennen kaum den Schah als ihren Herrn an. 14) die Schekadschi, 
50,000 Familien stark, im nördlichen Tbeile von Adserbeidscban, sie 
sprechen türkisch. 1 5) die Schah-Seven nomadisiren in Adserbeidschan 
und bei Teheran und noch anderwärts, 30,000 Familien stark , stammen 
aus Turkestan und sprechen türkisch. 16) die Memacenni. Sie sind 
sehr alten Ursprunges und stammen aus der Provinz Sedschestan, jetzt 
in Fars und sind vielleicht die Nachkommen der alten Memaceni. 
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Es dürfte sonach nicht zu bezweifeln seyn, dass sich unter diesen 
Stämmen rein erhaltene Nachkommen der alten nomadischen Perser be- 
finden, welche von den Ariern weder Cultur noch Sprache angenommen 
haben. 

c) Unter diesen Alt-Persern verstehen wir nicht die Nachkommen 
der eigentlichen alten nomadischen Perser, deren Ueberreste so eben 
snb Nr. 4. 12. 13 und 16. gedacht worden ist, sondern die Nachkommen 
derjenigen Bewohner des altpersischen Reichs, welche Mos diesen Namen 
erhielten, weil sie unter persischer Herrschaft standen, sonst aber zum 
arischen oder Zendstamme gehörten. Ihr allgemeiner Name ist Tadschik 
(£. 184). Ihnen gehört der Rest von Cultur und Literatur an, der 
noch jetzt in Persien gefunden wird und sie bilden auch noch jetzt die 
Mehrzahl der Bevölkerung; was dagegen die eigentlichen Altperser 
anlangt, die sich unter Cyrus und dessen Nachfolgern der Herrschaft 
über ganz Mittelasien, Vorder- und Kleinasien, Aegypten und Nord- 
afrika bemächtigten, so waren sie nach den Zeugnissen von Herodot, 
Plato und Arian reine Eroberer-Nomaden (wie es scheint türkische}, 
welche, ehe sie als Eroberer auftraten, im gebirgigten Theile des 
eigentlichen Persis als Hirten nomadisirten. Sie zerfielen in 10 Horden 
oder Stämme, von denen die Passargaden die edelsten waren. Man 
sehe das Nähere darüber bei Heeren I. c. Zus. I. S. 203 und 204. 
Die ganze Geschichte des persischen Reichs bezeugt diese ihre ursprüng- 
liche nomadische Lebensweise und namentlich auch der Umstand, dass 
sie bis Darius Histaspis noch nicht einmal das Geld kannten. Die In- 
schrift zu Persepolis passt auch nur auf den König eines nomadischen 
Volkes, sie lautet: „Ich war ein Freund meiner Freunde, ich war der 
beste Reuter und Bogenschütze, ich hatte den Preis unter den Jägern, 
ich vermochte was ich wollte". So sagt auch Heeren 1. c. I. 502: 
„Das Privatleben der persischen Könige blieb ein auf den höchsten Grad 
des Luxus getriebenes Nomadenleben". Auch die Namen ihrer Könige 
waren nur Eigenschaftsnamen, wie dies noch jetzt unter den Nomaden 
Gebrauch ist; die Frage ist nur die, soll man sie zu den nomadischen 
Medern oder Türken zählen. Sie wären eben so bässlich wie die Kurden 
und die Türken, alles was sie von den Ariern von Cultur und Religion 
annahmen, mochte bei der Masse wohl nur sehr oberflächlich wurzeln, 
so dass denn auch die von ihnen abstammenden nomadischen Reste nichts 
davon behalten haben ; was unter ihrem Namen gebaut wurde , geschah 
durch die arischen Assyrer, Meder etc. Ja der Name dieser dauerte auch 
noch fort, als diese schon besiegt waren; und in dieser Eigenschaft der 
alten Perser, dass sie ebenwohl nur ein Nomadenvolk waren, lag auch 
das Kränkende für die Griechen, ihnen unterworfen zu seyn, so dass 
Alexander im Sinne aller Griechen handelte, die Herrschaft dieser Perser 
zu stürzen, um so mehr, da sie schon in sich selbst zerfallen war. 

Was, noch einmal, die Städtebewohner Persiens anlangt, die wir 
nach dem Obigen für arischer oder zendiscber Abstammung halten, so 
zeichnen sich dieselben auch noch jetzt vor den Note b gedachten No- 
maden durch Geist, Charakter und persönliche Schönheit aus und sie 
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sind es, wie schon oben gesagt, welche den Rationalismus in den Islam 
gebracht haben and die Türken aufs tiefste verachten ; sie werdet die 
Pariser des Orients genannt, denn sie sind die höflichsten und die Türken 
wahre Bären ihnen gegenüber, sie wissen weit mehr von Mathematik, 
Astronomie, Musik, Malerei, Bildhauer- und Baukunst, Poesie, Philo- 
sophie, Dramatik und Arzneiwissenschaft als die Türken; sie sind grosse 
Satyriker, lieben Scherze, Neckereien, ironische Anspielungen, sind 
schnellfasseud und sinnreich und trinken Wein trotz des Korans, eben 
weil sie nur gezwungen zum Islam übergiengen und sind deshalb auch 
tolerant gegen Juden und Christen; auch ist noch jetzt der geachtet, 
der nur ein« Frau hat. Endlich sei noch bemerkt, dass auch jetzt noch 
diese Perser in Asien Adschem heissen, aus welchem Worte bekanntlich 
die Griechen Achämenes machten; dieser Achämenes sollte von Jupiter 
und Danaä abstammen, also kein eigentlicher nomadischer Perser seyn. 
d) Diese Porst sind derselben Abkunft wie die zuletzt besprochenen 
arischen oder medischen Perser, sie selbst nennen sich Behendis und 
wohnen noch jetzt in den Provinzen Yezd und Keram und unterscheiden 
sich von ihnen blos dadurch, dass sie noch jetzt der alten Zend-Religion 
anhängen und in Folge dessen noch jetzt den Ackerbau für heilig halten; 
sie verfertigen auch die kostbaren persischen Teppiche und sind noch 
jetzt strenge Monogamen ohne Ehescheidung, sprechen auch noch einen 
eigenen Dialekt, der wahrscheinlich dem Altpersischen mehr verwandt 
ist als das Neupersische, denn dieses hat viele arabische Worte auf- 
genommen. 

§. 377. 

. W/r) Dritte Zunft. Turanische und kasanische Türken. 

Ganz Turan, dessen östlicher Theil auch den Namen Turkestan 
führt, gehört und steht unter der Herrschaft usbekischer Türken 
und zerfällt in vier von einander unabhängige Chanate, nämlich 
Chiwa, Bukhara, Kokhand und Badakhschan. Auch das Chanat 
Balkh ist ein türkisches und Dependenz von Bukhara, gehört aber 
geographisch zu Iran. Zu Turan gehört auch Bumt, das eigent- 
liche Kirgisen-Land und weiter nördlich und östlich noch die 
Steppe der Truchmenen und Kirgis-Kaisaken, deren Nomaden sich 
jedoch um die Herrschaft der Usbeken, ihrer Stammes- Genossen, 
nicht kümmern. Einst und bis ins 17. Jahrhundert herein, er- 
streckte sich die Herrschaft der usbekischen Türken nördlich und 
westlich noch bis Sibirien, an die Wolga und in die Krim hin- 
ein und östlich bis in die hohe Tartarei oder Bucharei. Tobolsk, 
Astrachan, Kasan und die Krim bildeten das mongolische Chanat 
Kiptschak und zerfielen nachher (seit Timur) in vier mongolisch- 
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»Flansche Königreiche .oder Chanate, wurden aber endlich durch 
ie Russen unterworfen»); Kliaschyhar und Jarkend (im Osten) 
elangten unter chinesische Hoheit. 

Der Name Usbeken oder eigentlich Osbeks ist ein Appella- 
ivura und bedeutet freie oder Selbst-Herrn. Sie sind die Nach- 
oramen der sogenannten Tartaren Timurs und seines Reiches, 
hr Dialekt ist die eigentliche türkische Sprache , als ein Haupt-» 
iweig der türkischen. Sie sind schöner als die Turkmenen, wq? 
nit daher rühren mag, dass ihre Harems meist mit persischen 
liädchens bevölkert sind. Barnes theilt sie in 32 sogenannte 
Stämme, ob blos die des eigentlichen Turkestans oder überhaupt, 
wissen wir nicht zu sagen. Sie rechnen es für einen Schimpf, 
im Bette und nicht bei einem Raubzuge zu sterben. 

In Chiwa oder Urgendsch, dem alten Chuaresm, zählen die 
eigentlichen Usbeken nur 40,000 Seelen, die übrige Bevölkerung 
besteht aus 100,000 Satten, den eigentlichen ursprünglichen Be- 
wohnern b), 100,000 Kara-Kalpaken und 70,000 Turkmenen und 
Kirgisen. Nach andern Angaben ist die Seelenzahl bedeutender. 
VMwa ist der Sclaven-Markt für die russischen Gefangenen. Das 
Heer des Chans besteht aus 10,000 Reutern c). 

An Chiwa stösst das Chanat Bukhara, wovon Balk eine De- 
pendenz ist. Es ist das Hauptland, wo einst auch Timur residirte 
und wo er auch begraben liegt, nämlich zu Samarkand* Die 
bukharischen Usbeken sind fanatische Moslems und ihr Chan nennt 
sich Fürst der Recht-Gläubigen , erkennt jedoch den ChaUfen von 
Hum (den türkischen Sultan) Tür seinen geistlichen Obern. Das 
Ganze soll nicht viel über eine Million Seelen haben, ohne dass 
wir das Zahlen-Verhältniss zwischen den eigentlichen Usbeken 
and den alten sesshaften, jetzt aber ebenwohl türkisch redenden 
ind zum Islam sich bekennenden Bukharen anzugeben wissen. 
)iese bilden aber jedenfalls mit den Juden und nomadisireftden 
'urkmenen die Mehrzahl und ihnen verdankt dies zu den vierPä- 
adiesen gezählte Land (das alte Transoxiana und das alte Sogd 
•der Sogdiana) noch jetzt seine Boden-Cultur, seine Manufacturen, 
einen Handel, ja selbst seine Koran-Gelehrsamkeit <*). (S. oben 
i. 288). Diese Bukharen waren vor ihrer Unterjochung Christen 
nd gerade der Zwang, der sie zur Annahme des Islams nöthigte, 
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scheint die Ursache zu seyn, dass vielleicht mehr sie ab die 
Usbeken fanatische Moslems sind. Das ganze Gebiet ist in sieben 
Landschaften ein gelheilt , von denen die vornehmsten Bokhara, 
Samarkand und Balkh sind. Die Stadt Bokhara , seit den ältesten 
Zeiten ein Haupt-Emporium des Handels, ist die Hauptstadt, der 
Sitz des Chans und der hohen Schule. Die herrliche Moschee 
ist von Timur erbaut. Die zweite Hauptstadt ist Samarkand mit 
100,000 Einwohnern, drei hohen Collegicn und dem Grabe Timors. 

Khokhand wurde von den Usbeken erst im 16. Jahrhundert 
erobert. Es ist ein gut bewässertes fruchtbares Land und im 
Norden , wo Turkestan und Tunkat die beiden grösten Städte 
sind, widmen sich die Usbeken selbst dem Anbau. Es ist in 
acht Provinzen eingetheilt und kann im Nothfall 50,000 Reiter 
stellen. Im Süden besteht die Bevölkerung hauptsächlich aas 
Tadschik*, den Nachkommen der Dadikoi Herodots, die wir, da 
sie persisch reden , für zendischer Abkunft hallen. Auch hier ist 
abermals ein Sitz islamitischer Gelehrsamkeit. Die im südlichen 
Theile liegende Hauptstadt Khokhand zählt 100 geistliche Schalen 
oder Collegien, 500 Moscheen und 100,000 Einwohner, worunter 
sich aber auch viele Juden und Inder befinden. Die Gelehrten 
studiren besonders die persischen Classiker, doch ist ihnen auch 
die türkische Literatur nicht unbekannt. Taschkend ist die zweite 
Hauptstadt des Südens. 

Das Chanat Badakhschan hat schon gröstentheils wieder 
indische Bevölkerung und stösst auch westlich an Balk und südlich 
an Kabul. Hier liegt die alte Stadt Pamer. 

a) Die ältesten Bewohner der Krim, die allen Taurier, waren 
durch ihre Wildheit und den Gebrauch der Menschenopfer berüchtigt 
Die spätem griechischen Colonien befanden sich blos an der Küste. 
Uebrigens findet man in der Krim alte Feslungen auf hohen Berges 
und Felsen, z. B. Mangup-Kale, die so grossartig sind, dass man sie 
für noch älter hält als die griechischen Colonien. Die beutigen soge- 
nannten Tataren der Krim reden zwar alle türkisch, unterscheiden sich 
aber nach Cultur und Physiognomie; die Bergbewohner sind schöner 
und eultivirter als die Nomaden der Ebene. Jene scheinen Türken, diese 
Mongolen zu seyn. Uebrigens rühmen sich namentlich die Nugat, 
unmittelbar aus Dschagatai gekommen zu seyn und reine Türken zu seyn. 

Kasan soll von dem Chan Sain oder Sartak, einem Sohne Batu's, 
erbaut worden seyn, als Rast-Ort für die türkisch-mongolischen Beamten, 
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reiche cor Erhebung des Tributs nach Rassland geschickt worden. Die 
Rassen nahmen es dreimal. Zuerst 1399 unter dem GrossfUrsten 
Wassili Demetriwitsch , wo es gänzlich zerstört wurde, so dass es 
10 Jahre später in einiger Entfernung durch den vertriebenen Chan der 
gfoldnen Horde, Ulu Achmed, neu erbaut ward. 1487 eroberte es 
Johann HL und setzte den gewesenen König Ton Kasan, Machmed 
Amin, ein. Erst seit der letzten Eroherung 1552 durch Johann IV. 
wurde auch das ganze Königreich unterworfen. 1554 wurde Astrachan 
erobert. Die Geschichte des Chanats Kiptschak gaben wir bereits oben 
$.157 u. 254. und es sey nur nochmals daran erinnert, dass die heutige Be- 
rölkerung zwar türkisch redet, aber ursprünglich theils türkisch theils 
mongolisch ist. 

b) Und reden daher auch sämmtlich neupersisch oder turkestanisch. 
In ihren Händen ist der Handel. 

c") China ist das Delta des Oxus vor seiner Mündung in den 
Aralsee. Die Turkomanen müssen dem Chan im Nothfalle noch 30,000 
Reiter stellen. Chiwa zählt fünf grössere Städte: China, Urgendsch, 
Hazaras, Zerkau, Pilnuk und viele grosse Dörfer. 

Nachdem der Chan Illeser in neuester Zeit sich die kleinen Us- 
bekenfürsten unterworfen und niedergemacht bat, hat er alle öffentlichen 
Aemter an Sorten vergeben. 

d) Schon oben $. 288. sagten wir, dass Bukhara der Sitz einer 
islamitischen Universität sey. Uebrigens ist hier Alles Kaufmann, selbst 
die Militär- und Civilbeamten treiben Handel, ausserdem aber treiben 
die ßukharen Acker- und Gartenbau und verfertigen baumwollene und 
seidene Gewebe. Die Juden wohnen hauptsächlich in den beiden Haupt- 
städten Bukhara und Samarkand ; sie sind hier nicht blos Kaufleute, sondern 
auch Seidenweber, Silber-, Kupfer- und Eisenschmiede. 

$. 37a 

WW) Vierte Zunft. Osmanen. * 

Das gröste, ansehnlichste und auch älteste der türkischen 
Reiche a) ist oder war (wie man jetzt sagen muss) endlich das 
umanische QOrkel Osmanli) oder das von den Europäern schlecht- 
weg sogenannte türkische*). Die Osmanen, einen Hauptdialekt 
Jer türkischen Sprache, nämlich das Osmanli, redend, verdienen 
licht blos deshalb diesen höchsten Platz unter den türkischen 
Eroberer-Nomaden, dass ihr Gebiet fast eben so gross ist oder 
war, wie das der Byzantiner (weshalb es auch wohl Orketa Rumi 
genannt wird) und sie es waren, welche dieses stürzten, sondern 
Mich deshalb, weil auf ihren Padiscbah seit 1517 der Titel und 
lie Ehren eines Chaiifim übergiengen (seit der Eroberung Aegyptens) 
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und er als solche selbst von den Usbeken anerkannt wird Oder 
ward. 

Auch die Osmahcn bilden im türkischen Reiche die Minder- 
zahl. Slaven, slavonisirte lllyrier, Syrer, Armenier, Juden etc. 
bilden die eigentliche Bevölkerung und die Mehrzahl«!). Nicht 
alle Mahomedaner sfnd Türken und was sie von CulUnr, Poesie, 
Gelehrsamkeitelc. besitzen, ist auch hier, wie in Persien, Bukbaraelc. 
nicht das Product dieser Türken , sondern das von Völkern und 
Individuen, die einer höheren Stufe angehören, aber zur Annahme 
des Islams gezwungen wurden und nun für Türken geltend). 

Findet man unter ihnen mitunter schöne Leute, so ist fast 
darauf zu wetten , dass es ebenwohl keine eigentlichen Türken 
sind, sondern nur türkisch redende, zum Islam übergegangene 
Griechen, Georgier, Slaven, Syrer etc., denn die Türken sind 
von Hau* aus hässlich und nur die mit Weibern höherer Stufen 
gezeugten Kinder sind nicht so hässlich wie ihre Väter«). Die 
Janitscharen waren keine Türken von Haus aus, sondern aus 
Christen-Sclaven-Kindern gebildet. 

Ueber die durch Türken beherrschten vorhinnigen afrikanischen 
Raubstaaten s. in. bereits §. 342 und die Schrift: Fondation de 
la Regence d' Alger, chronique arabe du 16 Siede •, par F.Denis. 
Paris 1837. 

a) Schon 874 besetzten osmanische Türken einen Theil des Cba- 
lifats jenseits des Oxus, später oecupirten sie Khorasan. Togrul-Beg, 
ein Enkel Seldschuks, war der erste Sultan der seldschukischen Türken, 
welche mit Glanz ein Jahrhundert lang im westlichen Asien herrschten. 
1038 besiegte er den Sultan von Gazna und nahm bereits 1071 den 
griechischen Kaiser Diogenes gefangen. Hundert turkomanisebe Reiter 
sollen den ersten Kern des seldschukischen Reichs gebildet haben. Osmanen 
und Seldschuken sind jedoch nicht identisch, sondern zwei verschiedene 
Türkenstämme. Die Seldschuken sind aber identisch mit Ghusen, Oghusen, 
Ilsen, Turkomanen und Polowzen. 

b) Das Wort Türk heisst eigentlich in der türkischen Sprache 
Terk und bezeichnet einen Helm oder wie die Chinesen schreiben 
Tu-kiü. Fast alle Schriftsteller, die etwas unter die Oberfläche zn 
schauen im Stande waren , schildern die Türken als das, was sie von 
jeher waren und zwar übereinstimmend mit dem, was wir schon oben 
über sie sagen mussten. So sagt Macferlan in seiner Residence of 
16 months in the turkish capital. London 1829: „Der Türke ist, um 
sich duroli Industrie zu bereichern, nicht thötig genug, zumal wenn er 



703 



mit andern Nationen vermischt lebt, die ihm den Vorsprang abgewinnen. 
Er ist doch nur eine Schmarotzerpflanze unter den Griechen und Franken, 
die nirgends recht Wurzel fasst und daher scheint selbst ihre Anzahl 
sich zusehends zu vermindern". Es scheint nicht blos, es ist dem 
wirklich so. Sodann sagt Kinneir in seiner Reisebeschreibung durch 
Kleinasien von den Türken : „Es hat sich das dürre arabische Muhamed- 
thum, das nichts vom frischen Leben der Schöpfung kennt, mit der meist 
wilden tatarischen Pferdenatur verbunden, die ein in Ueppigkeit ver- 
weichlichtes Leben umklammert". Ferner schildert Madden (der Musel- 
man, aus dem Englischen übersetzt durch v. Alvensleben. Leipzig 1833) 
die Türken als barbarisch, thierisch, im höchsten Grade roh, insonder- 
heit die Weiber falsch, boshaft, zänkisch, einfältig, geist- und ge- 
müthlos. Endlich sagt auch Berggren, Reise in Europa und dem Morgen- 
tande. Thl. I. S. 86. von ihnen: „Von ficht tatarischer Herkunft tragen 
sie deutliche Spuren des Nomadenlebens an sich, die sie vergebens seit 
Jahrhunderten durch die Cultur zu vertilgen versucht haben. Sie sind 
in Sitten und Geschmack von der Natur verwahrlost, so dass die schönen 
Blumen der persischen und arabischen Poesie in ihren Händen verdorren 
und hinsterben. Auf der einen Seite sind sie einfach und ungekünstelt, 
aufrichtig und offen , auf der andern roh , ungeschliffen , habsüchtig, 
höchst trage und vereinigen so die guten Eigenschaften des Nomaden- 
menschen mit den zweideutigen Vorzügen einer halben Cultur". Wir 
sind jedoch nicht der Meinung, dass die letztgedachten schlechten Eigen- 
schaften eine Folge der Halbcultur seyen, sondern sie liegen im Charakter 
aller Raub - und Eroberer-Nomaden ; wie schon gesagt , besitzen sie 
selbst keine Literatur und was sie davon besitzen, ist das Werk von 
Nichttürken. Sie sind ohne alle Geselligkeit und freuen sich an der 
Wildheit und Unbändigkeit ihrer Jugend und ihr eigentlicher Luxus be- 
steht in Zäumen und Satteln j Pferden, Pistolen, Dolchen nnd Flinten. 
Mit Ausnahme ihrer Wohnzimmer herrscht bei ihnen überall der grösste 
Schmutz. 

c) Die europäische Türkei zählt 10£ Millionen und darunter sind 
nur 2 Mill. sogenannte Türken, d. h. Moslems , worunter abermals viel- 
leicht die Hälfte Nicht-Türken sind. Bios in Asien , besonders Klein- 
Asien , sind die Türken noch zahlreich. Es wäre also eine Kleinigkeit, 
diese Handvoll noch dazu ganz entnervter Nomaden nach Asien hinüber 
bo schicken. 

d) Die Vulgair - und die Schriftsprache sind wohl, zu unterscheiden. 
Letztere ist so überladen mit arabischen und persischen Worten und 
ganzen Phrasen, dass der gemeine Türke sie gar nicht versieht. Die 
Armenier schreiben das Türkisch mit armenischem Alphabet. 

e) Dies bestätigt auch Fallmeraier (der einzige uns bekannte 
tistoriker neuester Zeit, welcher die gehörige Rücksicht auf die ver- 
schiedene Abkunft der Völker nimmt} in den Münchener gelehrten An- 
seigen 1838. No. 31 , wo er als Recensent der Reise des Herzogs von 
Ragusa sagt: „Die eigentlichen Türken sind niemals schön gewesen, 
Hindern die angeblich schönen Türken sind Albaneser, Bosnier ejc, die. 
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den Islam angenommen*. Ja auch ihre aasgezeichneten Wesire and 
Minister waren stets Georgier, Griechen etc., die den Islam angenommen. 
Der alte Chosrew war ein georgischer Sclave, eben so der Kapndan- 
Passa Hussein. Eugen Bone sagt in seiner Correspondance etc. (f un 
QQyageur en Orient. Paris 1840: „Die bisherige kostbare Bekleidung, 
die weiten Wämser, die ansehnliche Kopfbekleidung gaben bis jetzt dea 
Türken ein ernste» würdiges Ansehen und verhülltet* ihre körperlichen 
Gebrechen, so dass sie sogar für einen schönen Menschenschlag galten. 
Nachdem aber an die Stelle der alten Tracht die engen Jacken und 
Hosen getreten, nebst der rothen Mütze und den schwarzen Pantoffeln, 
ist aller Zauber verschwunden. Bei der jetzigen Tracht können sie ihre 
krummen Beine, ihre Flechten und die Magerkeit ihrer stupiden Ge- 
sichter nicht verdecken*. 



dd&) Zünfte der vierten oder ber b erit ch-arabitcken Ordnung ($. 257;. 

$. 379. 

Die Geschichte des Chalifats oder besser der Ghalifate (§. 257), 
gewährt durchaus keine Anhalte-Punkte , um mit ihrer Hülfe die 
Araber, welche diese Reiche stifteten, in ihre vier Zünfte zer- 
legen zu können, so wenig wie dies bei den Eroberer-Mongolen 
jetzt noch möglich war und ist. Sie eroberten successiv ganz 
Aegypten, Nord-Afrika dies - und jenseit des Atlas, ganz Mittel-, 
Vorder- und Klein-Asien, Spanien, Sicilien, Sardinien etc. und 
es dienten ihnen hauptsächlich türkische Söldner und sonstiges 
Raub-Gesindel , aber nirgends erwähnt die Geschichte auch nur 
einer Verschiedenheit der Dialekte der arabischen Sprache, so 
dass man allenfalls hiernach die Zünfte bilden könnte»). In Asien 
und Afrika waren es Mongolen aa) und Türken*), welche das 
Chalifat stürzten, nachdem es sich schon längst in viele Einzd- 
Fürstenthümer aufgelösst hatte, welche jedoch die Chalifen zu 
Ragdad, Kahira und Cordovanoch als geistliche Obern anerkannten. 
Rlos in Fez und Marokko existirt noch jetzt eine arbische Dynastie, 
aber nicht die der Edrisidenc). 

Auch das, was man nun insonderheit den Chalifen und dea 
Arabern des Chalifats in Bagdad, Cordova etc. zum Ruhme nach- 
gesagt hat und noch sagt, dass sie nämlich Pfleger und Beschützer 
der Wissenschaften und Künste gewesen seyen, ihnen selbst 
Europa einen Theil seiner Cultur verdanke, stellen wir hiermit 
noch einmal in Abrede, indem der Ruhm oder das Verdienst 
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davon nicht ihnen, sondern den Völkern jener alten Cultüf-Linder 
zukommt, die sie sich unterworfen hatten und welche nun, wie 
namentlich in Persien, Syrien und Nord-Afrika der Fall war, sich 
gezwungen der arabischen Sprache bedienen und auch, als ge- 
zwungene Moslems, Namen annehmen -musstch, wie sie der Koran 
mit sich brachte, so dass man auch dem Namen nach glauben 
sollte, Araber seyen die Verfasser d); denn es widerspricht sich 
selbst, dass Nomaden-Horden, die . nirgends als Selbst-Bebauer 
des Landes sich niederliessen und nirgends eine wohlgeordnete 
und dauerhafte Regierung und Verwaltung zu begründen im Stande 
waren (§. 257), nun auf einmal, mit dem Austritt aus der Wüste f 
auch sogleich in Wissenschaften und Künsten so Ausgezeichnetes 
zu leisten hätten im Stande seyn sollen und gewesen seyen. So 
wie man die sesshaften Mauren in Nord- Afrika ja nicht ver- 
wechseln darf mit den nomadischen Arabern <Q, so waren es auch 
namentlich in Spanien nicht Araber, sondern arabisch redende 
Mauren aus dem alten Maurifania, welche hier herrschten und 
mit Hülfe der Juden die Wissenschaften pflegten und wieder be- 
lebten f). Man könnte einwenden und wir selbst haben es anfangs 
geglaubt, jene Cultur der Wissenschaften unter den Arabern und 
Chalifen seyEigenthum der alten sesshaften Bewohner von Temen,- 
der Hirnjarideti) gewesen; allein das uralle Reich dieser sess- 
haften Araber war zur Zeit Mohameds schon längst, gleich denen 
aller aramäischen Völkerschaften , aufgdösst und schon ■ längst 
hattssten in seinen Ruinen nun ebenwohl Beduinen, welche, wie 
schon oben ausgesprochen würde j ethnisch .. } gar nicht zu jenen, 
sesshaften Arabern gehören,: ohne dass sich; freilich genau sagen, 
lässt, wie und wober die Geineinschaft der Sprache g). 

a) Sie sind wahrscheinlich nie zur Existenz gekommen aus den 
schon oben §. 216. 289. 289 u. 303 angegebenen politischen Grün- 
den; denn die 12 Dialekte des Neu-Ärabischen sind erst' dadurch ent- 
standen, dass diese Sprache auch von Syrern, Indern, Aegyptern, Mauren, 
Spaniern and Maltesern geredet. wird. Äs sind folgende: der jemeuische, 
thehamanische, mekkanische,be/iuioisc!ie, syrische, maronitische, drusjsche, 
mapulische in Indien, aegyptisetie , mögrebinische oder maurische, irios- 
arabische öder spanische und der maltesische. 

.aa) Wie schon oben gesagt, stürzten sie 1258 das freilich schon 
längst verfallene Cbalifat von Bagdad. ^ 

43 
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b) Wege» der drei türkischen Raubstaatea in Afrika riebe bereit* 
oben $, $42. Die Araber waren daher 1830 sehr erfreut, d*y Türke* 
durch die Franzosen verjagt zu sehen, sind aber deshalb noch nicht die 
freunde dieser* Abd-el-Kadr ist ein reiner Araber and fand deshalb 
m Marokko so viele Anbänger, weil aocb hier die Araber die Mehr- 
zahl bilde», jedoch mit den Maurern nicht an verwechseln sind. 

e) Aach hierüber sehe man bereits oben $. 342. Das alte Mau- 
ritania-Tiagitana [Maurusia der alten Griechen and Hispania trans- 
frelana der Byzantiner) omfasste nur das jetzige Fez and einen Theil 
von Marokko, während der Rest dieses za GefuHa gehörte. Seit 789 
herrschten 74 Sultane über Marokko oder 9 Dynastien; die gegenwärtige 
stammt von den filelischen Sherifen. Es blüht hier noch ein Rest der 
alten spanisch-maurischen Bildung und Industrie, freilich nur sehr dürftig; 
der Handel ist in den Händen der Juden. , 

d) Schnurrer's Bibliotheka Arabica ist fttr die arabische Literatur, 
was Adelung** Bibkothecm Sanscriia für das Sanskrit Besonders waren 
es Inder and Perser, welche an dem Hofe der Cbalifen Poesie nad 
Wissenschaften pflegten. Schon im 9. und 10. Jahrhundert nach Chr. 
befanden sich auch indische Aerzte am Hofe Haruns und Mansurs. Dass 
1001 Nacht persische« Ursprunges seyen, sagten wir schon $. 183. 

e) Die berühmte Moschee in der heiligen Stadt Keruan (im Range 
die dritte nach Mekka) zählt 500 Granitsäulen und noch jetzt wird 
keinem Ungläubigen weder der Eintritt in die Stadt noch in die Moschee 
gestattet Auch diese Moschee kann nicht von nomadischen Arabern 
erbaut worden seyn; der Styl ist maurisch. Ueberhaupt muss hier be- 
merkt werden, dass sich die Araber hauptsächlich in dem heutigen 
Gebiet Tunis, wozu auch Keruan gehört, am längsten behauptet haben 
und zwar unter dem Schutze der spanischen Araber oder Mauren. Erst 
nach der Schlacht bei Tolosa entstanden die Regentschaften von Algier, 
Tonis, Fei und Tripolis. Selim II. vernichtete äie einheimische Dynastie 
von Tunis und setzte einen Pascha ein nnd erst 1684 gelang es den 
Tunesern, wieder einen Bey aus ihrer Mitte zu ernennen; die jetzige 
Dynastie stammt von einem neu-griechischen Renegaten, Hassan-Ben-Ali, 
ab. Die französische Herrschaft Über Algier muss uns nothwendig mit 
der Zeit neue Aufschlösse bringen über die Geschichte von ganz Nord- 
Afrika. Schon jetzt ist dies der Fall. 

f) Noch jetzt haben die marokkanischen Mauren oder Mogh'rebiner 
Universitäten, auf welchen Licentiaten und Doctoren gemacht werden, 
mit Professoren der Grammatik, Logik, Rhetorik, Poesie, Mathematik, 
Astronomie, Arzneikunst and Theologie und die Gelehrteu schreiben 
noch koran-arabisch , während die Vulgärsprache zwar auch arabisch 
ist, aber mit fremden, insonderheit spanischen, Worten vermengt Schon 
im 10. Jahrhundert besass der spanische Chalif Hakem U. zo Cordova 
eine Bibliothek von 600,000 Bänden und fast alle Pro vinzialstädte hatten 
dergleichen. Auch war die Herrschaft der Mauren in Spanien durchaus 
nicht die gewöhnlicher Eroberer-Nomaden, sondern wird von Mimaul ', 
Histoire de Surdaigne. Paris 1825. (abersetzt durch Friedrich Gleich. 
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Leipzig 1828) Thl. L Cap. 40. S. 194; als sehr inild* geschildert. 
Man sehe im Ganzen Aschbach, Geschichte der Otnmaijaden in Spanien, 
Hebst einer Darstellung des Entstehens der spanischen christlichen Reiche. 
Frankfurt a. M. 1830. Die maurischen Könige waren eigentlich blos 
Statthalter des Chalifen von Damascus ; auch ist nicht zu übersehen, dass 
die sogenannte maurische Bevölkerung von Spanien keinesweges blos 
aus wirklichen Mauren bestand , sondern auch viele nomadische Araber, 
Syrer, Perser, Aegypter, ja selbst Neger unter ihrem Namen mit ein- 
wanderten; denn im Mittelalter nannte man Alles, was aieb zum Islam 
bekannte qder bekehrt war, Araber, Sarazenen oder* Mauren. Auch 
vergleiche man noch Herder I. c. II. 293, was er daselbst über die 
Araber in Spanien sagt. Falsch Ist es, wenn man behauptet hat, die 
6otnen hätte» von den Maaren oder Arabern die Cbevalerie angenommen, 
sondern es war gerade der umgekehrte Fall und zwar weil sich die 
Mauren genöthigt sahen, die germanische Rüstung anzunehmen, um sich 
mit den Gothen schlagen zu können. Uebrigens eroberten schon seit 
dem Anfang des 13. Jahrhunderts kastiüsche Könige mehrere maurische 
Länder zurück, so dass blos noch Granada übrig blieb und dieses fiel 
mehr durch innere Uneinigkeit und Verrath, als durch Gewalt. 

g) So gut wie freilich die Kurden jetzt Neu-Pehlwi und die tür- 
kischen Afghanen und Kadscharen neu-persich reden können, so auch 
die Beduinen neu-arabisch, denn die Sprache der alten Himjariden 
scheint offenbar ganz ausgestorben zu seyn ond es wäre blos noch die 
Frage, ob sich vielleicht die Sprache des Korans zu der ihrigen ver- 
hielt und verhält, wie das alte Pehlwi zum Zend. 



f) Pertheflung der zu den Ordnungen der dritten Stufe gehörenden 
eeeshaffen Industrie- filker in ikre Zünjte oder National-* 

Abiheilungen. 

o«) Vertheitung der vier Ordnungen der ersten Ciatee oder blosen Ackerbau* 
Völker tn ihr* Zünfte. 

acut) Zünfte der ersten, kafferisehen oder oeetjuanisehen Ordnung 'ff. $59). 

Zu dieser sogenannten kaffrisohen oder besser beetjuaniseken 
Ordnung (§. 259) zählen wir 
i) die Koo*sa r . 

2) die Bewohner von Congo, 

3) die vorzugsweise sogenannten Kaffern und 

4) die Beetjuanen*). 

1 my'lAMeitsteto'ihM nie Kaffer* ein in f)BeetJ*anm im Westen, 

45* 
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2) Koossa im Osten, 3) in Kaffern der Lagoa-Bai und 4) in Raffern 
von Sofala, Mosambik und Kiiloa. 

Man zählt »wischen der Lagoa-Bai und dem Mozambik-Fluss vier 
Königreiche: das von Sofala, Biri, Manica und Monomotopa. 

§. 381. 

Ctoctct) frs$e Zunft. Koossa. 

Sie wohnen östlich von den Beetjuanen bis zur Meeres-Küste, 
treiben, wie alle kafflrischen oder beetjuanischen Völkerschaften, 
zahme Viehzucht und Milchwirtschaft und zeichnen sich physiogno- 
misch von den übrigen Beetjuanen durch braune Farbe und 
lockiges Haar aus» 

$. 382. 

ßßßß) Zweite Zunft. Bewohner von Co ngo. 

Die Bewohner der Küste von Congo oder Nieder-Guinea, 
von Loango bis Cap Negro, treiben neben der zahmen Viehzucht 
bereits regelmässigen Ackerbau, sind aber merkwürdiger Weise 
bald schwarz, bald braun, bald olivenfarbig, bald kupferroth, 
haben schwarzes und rothes fein gelocktes Haar, lebhafte schöne 
schwarze Augen. Sie zerfallen wiederum in viele sogenannte 
Stämme. 

Man unterscheidet /sechs Königreiche: Loango, Kakongo, 
Kongo r Angola, Benguela und Matamba. Es scheint aber, als 
wenn hier Völkerschaften der vierten Ordnung dieser Classe (§. 397) 
von Ober-Guinea her eingedrungen wären und die politische 
Herrschaft sich angeeignet hätten, 

In Loango giebt es weisse Neger. 

§. 383. 

rm) Drimlunft. Diß Kaffron oder Quaequae. 

Die im engern Sinne sogenannten Kaffren, deren eigentlicher 
Name aber Quaeguae ist (Kafir ist arabisch und bedeutet Un- 
gläubige), haben ihre Sitze zwischen der Küste Mozambique und 
dem südlichen Hottentotten Lande bis an die Küste. Ganz ver- 
kehrter Weise nannten die Holländer sie ebenwohl Hottentotten. 
Auch sie sind ein schöner Menschenschlag, von hohem Wüchse, 
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kräftigem und regelmässigem Körperbau und fast europäischen 
Gesichtszügen, ohne hervorstehende Backenknochen , von kupfer- 
farbigem Teint. In ihrem ganzen Wesen liegt etwas Gutmüthigea, 
Offenes, Edles. Sie kleiden sich in gegerbte Ochsenfelle und 
tragen alle eine Art griechischen Mantel (lngoubd). Auch sie 
treiben neben dem Feldbau hauptsächlich zahme Yiehzucht und 
Milchwirtschaft, haben aber jetzt auch Pferde und Schaafe und 
sind sehr erfahrne Hirten. Sie sind tapfere Krieger und besonders 
geschickte Lanzenwerfer, wie sich in dem Kriege gegen die 
Engländer 1834—35 und 1851 ausgewiesen hat. Sie halten 
statt Pferde-Rennen Ochsen-Rennen. Ihre Hütten und Dörfer 
entsprechen ihrer sonstigen Cultur nicht, sie schlafen aber auch 
blos darin. Sie glauben an ein höchstes gutes Wesen, ein jen- 
seitiges Leben, Bestrafung des Bösen und Belohnung des Guten 
und kennen auch die Beschneidung, ob als -religiöse Ceremonie 
oder als eine blose Sitte, ist ungewiss. Sie zerfallen in vier 
sogenannte Stämme: die Atnakosa, Amatembu, Amaponda und 
Zula (Ausland 1840. No. 133). Letztere haben wir zur nächsten 
Zunft gerechnet. 

§. 384. 

dddd) Vierte Zunft. Eigentliche Beetjuanen. 

Die eigentlich sogenannten Beetjuanen haben ihre Sitze nördlich 
Yon den Buschmännern und dem ßrangefluss. Sie zeichnen sich 
unter allen zu dieser Ordnung gehörenden Nationen durch ihren 
Wohlstand, ihre Industrie, ihren Reichthum, ihre Bildung, ihren 
milden Charakter und besonders ihre Rechtlichkeit aus, weshalb 
sie bei den Cap-Colonisten unbedingten Credit gemessen. Sie 
treiben nicht blos zahme Viehzucht, sondern auch regelmässigen 
Ackerbau und arbeiten sehr zierlich in Eisen, Kupfer, Elfenbein 
und Gold. Sie allererst haben Städte, unter denen besonders 
Litahu und Griqua genannt werden. 

Ihr Häuptling verlangte von dem Engländer Campöel christ- 
liche Lehrer, er werde ihr Vater seyn. 

Sie zerfallen in neun sogenannte Stämme, die wir aber nicht 
alle zu nennen wissen, indem nur die Tammahu, die Muruthi, 
die Macquini oder Maquaina, die Mahuulong und die Mahatoseii 
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namentlich genannt sind »). Die Hauptstadt der Murulhi, nämbcfi 
Chuan, zählt 16,000 Seelen, hat hohe Hauern ahne Mörtel und 
ihre Bewohner verfertigen auch schön glasirtes Töpfer-Geschirr. 
Die Hauptstadt der Tammahu, Maschow, hat 10,000 Seelen b). 

Endlich seheinen auch noch die Butua zu dieser vierten Zunft 
zu gehören, denn sie treiben ebenwohl Vilcbwirlhschaft , biMea 
einten eigenen Staat und haben sogar eine Yestung, Symbäoi, 
und eben so auch die Zula südwestlich von Mozambique*). 

a) Ausland 1840. No. 133. nennt acht Stämme, verwechselt sie 
aber hoch mit den Hottentotten und ein französischer Missionar bringt 
fje wieder in bloa vier Hanptstänme (Baralosig, Batlapi, -Baharntzi «od 
Bassutos). Sie lernen mit grossem Eifer das Lesen und sind dürftig 
nach höherer Cullur. Man hat bereits eine Grammatik ihrer Sprache voo 
Ca$UUs. 

bj- Nach Moffat I. c. sind ihre Häuser gross mit Karthesen und 
Architraven, schön pelirt, alles rund. Der Krieg hat vieles zerstört. 

o) Diese Znla oder Zulus sind schlank gewachsen, athletisch, gut 
proportionirt und haben ansprechende Gesichtszüge , treibe» auch etwa* 
Ackerbau, sonst aber kriegerisch. Ihre Hautfarbe ist fast kupferrolh. 



ßßß) Zünfte der zweiten oder nubischen Ordnung (§. 2GQJ 

§. 385. 

Von Norden nach Süden gehend, sind es folgende Gebiete 
oder Reiche des, Nubien im weitern Sinn genannten Erdstrichs, in 
welche die Nuba oder wie sie sich selbst nennen, die Megrefind, 
vertheilt sind: 

1) Wady-I\'uba öder Nubien im engsten Sinn, von der Süd- 
Grenze Aegyptens bis an die Grenze von Dongola, 

2) Dongola , vom West-Ufer des Nils von Dar-al-Mahan 
bis hinauf wo er seine westliche Richtung verlassen hat 
und wieder nördlich fliesst, 

3) Schendy am Ost-Ufer des weissen Nils oder westlichen 
Nil-Armes, 

4) Sennaar oder eigentliches Nubien, südlich, oberhalb 
Schendy, zwischen dem weissen Nil und Habesch so wie 
der Oase Kordofan. 

Wegen der Abyssimer und Somaulis s. oben §• 260. 
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Die drei Haupt-Idiom« in dieses vier Lindern sind nach Lepsin* 

1) die Nubasprache 9 fifobfuga, gesprochen im~NiIthal, weiche 
in drei Dialekte zerfällt; die Araber nennen diese Nuba Berber (Barabra) 
und die Nuba nennen sich gern selbst *o, weil Nop oder Nuba ein 
Schimpfname ist und so viel als Knechtschaft bedeutet, obwohl Nop 
ihr eigentlicher Volks-Name ist. Man spricht bis Dongola und 
Schendy nubisch. Der erste Dialekt wird von Assuan bis Sebua ge- 
sprochen , der zweite von Korusko bis Hannik oder bis an die Grenze 
von Dongola, der dritte in Dar = Dongola. Ausserdem noch im 
Norden von Kordofan (richtiger Kordifal). 

2) Die Sprache Kungara in Darfur und einem grossen Theil 
von Kordifal Kungara ist der Volks-Name und Für bezeichnet blos 
das Land. Sie sollen aus Kongo stammen. 

3) Betfanic oder /fe^a- Sprache; sie wird von den ßischarem 
gesprochen, welche das östliche Nubien bewohnen, von 23 — f 5° N. B. 

Die Kungara ist eine ganz fremde Neger-Sprache , die dritte aber 
eine caucasische nach ihren Formen und zwar eine sehr reiche gebil- 
dete Sprache, welche noch die semitischen Obertreffen soll; Lepsius hält 
sie für den Ueberrest der Meroeischen Sprache, also für die eigentliche 
äthiopische. 

Auch sind diese ffeo-Nubier die schönsten Leute» aber dunkler 
als die Aegypter. Nach Lepsin* stammten jedoch die Aegypter nicht 
aus Aelhiopien und von diesen Nubiern, sondern diese empfingen ihre 
Religion, Kunst und Tempel von den Aegyptern, welche sehr lange 
daselbst herrschten, vor den Huksos dahin flohen und von daher auch 
diese wieder vertrieben, besonders unter der 18ten Dynastie. 

$. 386. 

aaaa) Erste Zunft. Nubier von Wo dy- Nuba. 

Von den Nuba in Wady-Nuba gilt denn ganz, was schon 
$. 260. über sie alle gesagt worden ist. Sie zeichnen sich in- 
sonderheit durch Häuslichkeit und züchtige Sitte ans, während 
den andern jetzt Völlerei und Liederlichkeit schuld gegeben wird. 

Die ganze Bevölkerung betrügt jetzt ungefähr 400,000 Seelen. 

Ihre Oberhäupter oder Kaschefs sind keine Nuba, sondern 
Nachkommen jener bosnischen (albanesischen?) Soldaten, wejche 
Setim der Grosse 1420 auf Verlangen der Araber zur Unter« 
jochung Nubiens dahin sendete. 

$.387. 

ßßßß) Zweite Zunft. Nuba von Wody - Bongel*. 

Von ihnen gilt dasselbe wie von den vorigen. Donaoia ist 
berühmt wegen seiner edlen Pferde-Rafe, die hier die schönste 
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Weide findet Eia Hfepgftt kostet »*^0 Negtof-Sdavtifc Bb ins 
14. JahrbundejPl Wftr'DongoIa fcoch christlich Uli* ftü : gachdem t 
fe£ von dein Patriarchen zu Äle,xandnen ganz, verlasse^ worden, 
gieriges* durch» Araber und Bos«fer gezwungen, zum Islam über. 

• Streto XVIL »ennl diese Nutter westlich äes Nib noch en ; 
^ros$?s Volk um er mehreren eisernen Königen. 

— ^> ; j. ?ss, ..; -;,,■.. . . 

i f ■■ " - **• fyff) Dritt* tm*ft. XuB* wm^Seheuff.* ', 
■ i ■ • ■ i-...f . •* ■'■ ''"■■■.' ■ • •■ 

Das Land wird jetzt von Arabern beherrsche und es befindet 
aictt zu paifer ein 1 islamitisches Konrtl- öder Priester-Seminar, 
Wesshalbt der Qrt eine gewisse Heiligkeit ^Unverletzbarkeit 
gnaiessii abseifen aller Raut^Momaden«dasigper. Gegend und diese j 
Unverletzbarkeit bt wohl auch mit die Ursache, dass Damer der 
Haüptstapel-fratz für die Neger- uftd Wäären-transporte aus den 
Sudan und Aegypten ist. * 

Hier sqH das alte Merc4 gefegen beben. S/raöo XVII. sagt: 
Ei'sey den Aegyptem und Rdtnprn die. Herrschaft über sie leicht 
geworden , weil sie nicht" zahlreich- gemjg gewesen. 

§. 389. 

ddÖd) Vierte Zunft. Nuba von Sennaar und Kordofam 

Der Ackerbau steht in Sennaar in so hohem Ansehen , dass 
jeder König einmal während seiner Regierung den Acker pflügen 
und besäen, muss. . ' > 

St$mmr hat bereits grosse Katun-? Webereien, gleich denen 
von Baghermi im Sudan und treibt: .damit sowohl wie mit Negern 
und abyssiniseben und Galla~$claven Handel. Ihre Beherrscher 
sind; Fungi. (Fundschi) aus dem Sudan, so dass die eine Hälfte 
der Bevölkerung Sclave ist und die andere frei Da diese Beherrscher 
arabisch reden, so wollen sie einige auch für Araber halten, was 
ein falscher Schlips ist. Sie haben ein Heer von 25,000 Mann* 
Jene Unfreien müssen die Soldatendienste verrichten. Die Stadt 
Sennaar ist jetzt ein Schutthaufe und die Bevölkerung nach 
Abyssinien* ausgewandert 

Während die ..eigentlichen. Nubp von. Sennaar von bräunet 
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Gesichtsfarbe, aifgenehmer und- regelmässiger Gesichtsbildting sind 
and lockiges Haar haben , unterscheidet man in ihrem- Land auch 
hellfarbige Araber, Menschen mit rothen krausen Haaren und 
Augen, kupferfarbige Fungi, eine ungewöhnliche Ra^ die grünen 
genannt, und eigentliche Neger (auch Nuba genannt). 

Die Bewohner der Oase Kordofan, welche früher noch zum 
Reiche Sennaar gehörte, sind endlich ebenwohl Nuba , Ackerbauer, 
Handwerker, Kaufleute und Städtebewohner und die eigentlichen 
Zwischen-Händler zwischen dem Sudan und Nubien. 

y/y) Zünfte der dritten oder tie f- sudonis Chen Ordnung (§. 28t). 

§.390. 

Zu dieser dritten Ordnung rechnen wir die sesshaften In- 
dustrie- Yölker des eigentlichen oder tiefen Sudans,. welcher durch 
den Tega- und Wimna-Klippenzug von Nubien getrennt ist und 
bis zur Mandingo-TeTTasse sich erstreckt, welche mit Ober- 
Guinea den Hoch-Sudan bildet. 

Da es bis jetzt noch an näheren Datis fehlt, wonach wir die 
Sprach - und Cultur-Grade oder Zünfte dieser Ordnung zu bilden 
im Stande wären, so müssen wir uns einstweilen darauf be- 
schränken ; hier Mos die Völkerschaften , Länder oder Staaten zu 
nennen und zu schildern, welche ausser den eigentlichen Negern, 
Berbern, Arabern und Mauren den tiefen Sudan bewohnen oder 
bilden. 

Yon Osten nach Westen gehend, sind es folgende Länder: 

1) Dar-fur, 

2) Begharmi, 

3) Bornu, 

4) Haussa, 
53 Borgu, 
6) Timbuktu. 

Gerade diese Länder haben am meisten von den räuberischen 
Einfällen der Tuariks der Wüste zu leiden. 

$. 390 a . 
Bornu ist dermalen das mächtigste Reich, so dass Haussa 
mit seinen Vasallen, auch Borgu und Begharmi, ihm zinspflichtig 



714 

sind. Timöukfn soll, obwohl es einen maurischen Sultan hat, nach 
einigen abhängig seyn von dem zum HocInSudan gehörigen 
hambarr&y nach anderen von Haussa und nach noch andern 
unier den Fulah oder FeUatah stehen , welche ihre Herrschaft 
auch über Bornu, ßorgu und Haussa auszudehnen suchen. 

$. 391. 

Dar- für ist ein sehr reiches Land, hat viele Sultane unter 
einem Ober-Lehns-Herrn , welche vom Hoch-Sudan stammen 
sollen {%. $. 402). Die Bewohner, welche lloslim sind, treiben 
Ackerbau und Gewerbe und es kreuzen sich in der Stadt Kobba 
die Karawanen aus Fezzan, Kordofan, den grossen Oasen und den 
unbekannten Gegenden der Mond-Gebirge. 

$. 392. 

Die Bewohner von Begharmi haben gut gebaute Städte mit 
zweistöckigen Häusern, treiben Ackerbau und verfertigen inson- 
derheit das im ganzen Sudan allgemein getragen werdende blaue 
Baum wollenzeug, womit sie ganze Karavanen befrachten. Sie 
sind zwar Moslem, aber ganz geschieden von der übrigen Well 
des Islam. Hier ist das eigentliche Tiefland des Sudan, worin 
die geheimnissvollen beiden Seen liegen, der Tschad und der 
Fittee. 

$. 393. 

Das eigentliche Bornu zählt mehrere und zwar feste Städte. 
Die Stadt Bornu ist grösser als Kairo. Ein ganzer Tag ist er- 
forderlich, um es in gerader Linie zu durchgehen. Es sollen 
einst Christen hier gelebt haben, deren Kastelle noch vorhanden 
sind. 

Hier durchkreuzen sich abermals die Karawanen von Fezzan, 
Begharmie, Haussa und Mandara, welches letztere südlich von 
Bornu auf der Mandara-Terrasse liegt und dermalen unter der 
Botmässigkeit der Fellata steht. Die Bewohner von Bornu gleichen 
ganz denen von Haussa. 



715 



$. 394 

Das gröste der Sudan-Reiche, obgleich jetzt Vasall von Borna, 
ät nun Bautsa mit der Hauptstadt Kaschna und Kan, der Stapel« 
Stadt, worin auch die berühmten Färbereien sind. Kaschna ist 
nur l kleiner als Cairo und weit prachtvoller und solider ab 
Timbuctu. Der Pallast des Königs aHein hat über zwei Stunden 
im Umfange und ist mit vielen Thoren versehen. Die Bewohner 
sind gross, von einem edlen offnen Aeussern, mit hervorstehenden 
Nasen und schönen schwarzen Augen. Sie sitid fleissig, scharf- 
sinnig und geistreich. Ihre Armee besteht aus 70,000 Reitern 
und 100,000 Infanteristen mit selbst gefertigten Feuer-Gewehren. 
Man trägt hier auch maltesische Klingen. Die Schrift, deren sie 
sich bedienen, ist die von Timbuktu. 

Wie es scheint, treibt nur der König allein Negcr-Sclaven- 
Handel. Kein freier Bewohner darf zum Sclaven gemacht werden. 
Die Neger-Sclaven kommen aus Bornu, Moschu , Timbu, Bam- 
barra, Jtnnie , Beni-Killeb und Beni-Ari. 

§. 395. 

Borgu liegt an den beiden Ufern des Niger oder Quorra 
und ist also nicht zu verwechseln mit Borgu oder Dar-Saley in 
der östlichen Sahara. Seine Hauptstadt Youri ist sehr gross, mit 
hohen Mauern und acht Thoren. Die Bewohner verfertigen 
Schiesspulver, Sättel, baumwollene Zeuge, bauen Indigo, Taback, 
verschiedene Getraide-Arten , besonders Reis , und die reich ver- 
sehenen Markt-Tage zeugen von der Cultur des ganzen Landes. 
Des Sultans Reiterei trägt Schuppen-Cuirasse. 

§. 396* 
Timbuktu zeichnet sich endlich besonders durch seinen mit 
Hälfe künstlicher Canal-Bewässerung betrieben werdenden Ackerbau 
aus, denn es stösst unmittelbar an die Sahara. Die Bewohner 
sind ausserdem geschickte Schmiede, Zimmerleute, Schuhmacher, 
Schneider und Maurer. Sie sind stark und wohlgebaut, thätig, 
lebhaft, sehr gutmüthig und Freunde von Tanz und Musik. Sie 
haben eine eigene von der arabischen ganz verschiedene Schrift, 
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die jedoch auch von der Rechten zur Linken geschrieben wird. 
Beide Geschlechter gehen frei, mit einander um. Sie sind zwar 
keine Moslem, glauben aber doch an nur einen Gott, an ein 
Jensei t, verehren Heilige und haben alle Quartal einen grossen 
Festtag. Jeder Neger- Sclave kann beim Rathe in Timbuktu ßeinea 
Herrn wegen Hishandlung verklagen und dieser dann yerurtbeift 
werden, ihn zu verkaufen« 

Endlich ist die Stadt Timbuktu wirklich das Centrum und 
Emporium des Handels von ganz Afrika, denn es fuhren von ihr 
und nach ihr hin von allen umliegenden Küstenlanden Karavanen- - 
Strassen. 



öW) Ziinfte der vierten oder hoch-sudanischen Ordnung ($. 262). 

§. 397. 

Zu dieser vierten Ordnung zählen wir folgende Völkerschaften 
von West-Afrika oder des Hoch-Sudans, Senegambien und 
Ober-Guinea. 

1) die Joloifen, 

2) die Biafaren, 

3) die Aschanti, 

4) die Dahomey, 

5) die Fuhla (Fellata?) 

6) die Mandingo, 

ohne dass wir auch hier es wagen , aus ihnen vier Zünfte zu 
formiren, obwohl sie sich nahe verwandt sind, sondern uns darauf 
beschränken müssen, sie blos einzeln zu schildern. 

Ueber die Bewohner der sogenannten Königreiche Kyree, Garoo, 
Doowara und Filladoo zwischen dem Kong-Gebirge und dem Niger, 
ferner über die Quoja an der Pfefferküste, die Kroos an der Küste 
vom Kap Palmas", die Quaguas an der Zahnküste, die Niemiemayer an 
der Küste Zanguebar, die Popels am Gebafluss, die Sufu hinter Sierra- 
Leona, die Bagos, Buloms und Timmanis daselbst etc., die alte keine 
Neger sind, ja mitunter von sehr heller Farbe, weiss auch Ritter keine 
nähere Auskunft zu geben. 

Ebenso nennt Prichard eine Menge von Namen, ohne etwas zur' 
Kenntniss und Charakteristik der Völker hinzuzusetzen. 
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§. 398. 
1) Die Joloffen haben ihre Sitze zwischen dem Senegal und 
Gambia und sind ein schöner, grosser, kraftvoller Stamm mit nicht 
unangenehmer Gesichts-Bildung, dabei aber so schwarz wie Eben- 
holz nnd reden eine harmonisch klingende Sprache. (Der so eben 
(1853) in Teutschland gastirende berühmte Schauspieler IraAldridge 
ist ein Joloffe). Ausser dem Betriebe des Ackerbaus verfertigen 
sie und sind grosse Freunde von Goldschmuck, Ringen, Ketten, 
Ohr-Gehängen und Armbändern, indem sie reich an Gold sind« 
Sie sind Moslems. Man unterscheidet vier Reiche der Joloffen : 

1) das der Burb-Joloff mit der Residenz Jonhakonda am 
Gambia , welches aber jetzt mehrern Einzelfürsten gehorcht, 

2) das des Damel von Cayor in der Nähe des Cap Verd. 
Hauptstadt Embal, 

3) das sogenannte Hora/-Reich , nördlich vom vorigen. 
Hauptstadt Endir, 

4) das Reich Baol-Sin mit der Hauptstadt JooL 

§. 399. 

2) Die Biafaren haben ihre Sitze zwischen Gambia und Rio- 
grande und sind den Joloffen fast in allen Stücken gleich. Auch 
sie bilden mehrere Reiche. Man verwechsele sie nicht mit den 
Biafara an der West-Küste von Unter- Guinea. 

§. 400. 

3) Die Ashan/i bilden ein grosses Reich an der Gold- und 
Süd-Küste von Ober-Guinea mit vielen Vasallen-Staaten. Ihre 
Hauptstadt heist Coomassie a). Zu diesen Vasallenstaaten gehören: 

1) das sogenannte Reich der Fantee *>), 2) das von Amarahea*), 
3) daß von . Ahanta d) , 4) das von Aquapim, 5) Akim, 
fr) Acer a, 7) Warsaw, 8) To/e/ ; 9) Dankara, 10) Sauce, 
11) Müntan, J2) Qaman, 13) Banda, 14) Soko, \b)Takima, 
ifyCwtnxa, ityBooroom, 18) Juta, 19) Dagtoumbe, 20) Gamba. 

Die Bewohner aller dieser natürlich sehr kleinen Staaten 
reden eine der Ashanti-Sprache verwandte, treiben Ackerbau, 
bringen insonderheit Reis und Pfeffer in den Handel und sind 
wohl gebildet, schlank. 
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a) In der Hauptstadt Coomossie kreuzen sich neun Hauptstrassen 
des Sudans. Die Ashanti treiben einen ausgebreiteten- Handel and sie 
führten im Jahr 1831 ein sehr wohl bewaffnetes und wohl geordnetes 
Heer gegen die Engländer, nach einigen Angaben 150,000 Mann stark, 
nach andern nur 10,000. Ihr Lager war sehr reich nnd sie zahlten 
£000 Unzen Gold an die Engländer ; sie sind jetzt Moslems und schreiben 
arabisch. Bowdich erzählt, dass ihr« Traditionen auf eine Abstammung 
aus dem Oriente hindeuteten und nach ihren Sitten , Gesetzen und ihrer 
Cottnr zu schßessen,- sie wohl aus Aethiopien stammen könnten. Sie 
verfertigen sehr feine Goldarbeiten; das Nähere darüber bei Ritter L c 
I. S. 329. Man fladet mitunter sehr schöne Gestalten unter ihnen, mit 
Habichtsnasen , jedoch sind sie glänzend schwarz. M. s. über sie auch 
Ausland 1849. No. 129. 

b) Die Fanti reden eine der Sprache der Ashanti nahe verwandte. 
Sie sind sehr reinlich nnd parfüariren sich. Ihre Hauptstadt heisst Ahrak, 
wo auch ihr höchster Gott verehrt wird. Jedes Hans hat seinen 
Hausgott. 

c) Sie sind besonders sehr höflich und gastfrei. 

d) Die Bewohner der Hauptstadt Succonfc haben fast alle besondere 
Landsitze und Pflanzungen ausser der Stadt. 



§. 401. 

4) Die Dahomey, unmittelbar an die Ashanti - stossend, 
gleichen in vielen Punkten den Ashanti, namentlich auch als 
geschickte Elfenbein-Arbeiter und Kriegern). Ihre Hauptstadt 
heisst Aboine y. Vasallen-Staaten von Dahomey sind jetzt: 

1) Ft/tff, 2) Fida, 3) Ardrah, 4) Badagny und wahr- 
scheinlich auch 5) Whydah und 6) Lagos, 
während es noch nicht lange her ist, dass sie selbst (die Dabomey) 
Vasallen der Hio* oder YarHöa waren, diese aber Vasalle» von 
Toppa und dieses endlich von Borgu abhängig war und vielleicht 
noch ist. 

Endlich gehören wohl auch noch hierher die Reiche Benin, 
Warrt, Calabar und Kalhari, so wie die Föderation der Maheier, 
denn ihre Bewohner reden ebenwohl die Sprache der Ashanti, 
Fantee und Ardrah und stehen auf derselben Stufe der Cnliur 
wie alle Industrie-Völker des Hoch-SudaAs. 

. a) Sie werden uns als männlich, ernst, thätig, gastfrei, tapfer, 
unerschrocken und fest geschildert. Seit dem Tode ihres Königs Guadjo- 
Trudo 1731 hörten die Kriege dieses Volkes auf. 
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$. 402. 

5) Die Fukth (Falatah, Felatah, Fellalt, FuKer) sind nach 
\A ien Joloffen und Ashanti das zahlreichste und mächtigste Volk 
«I des Hoch-Sudans und finden sich sowohl zwischen Senegal und 
| Gambia und im Süden der Mandingo-Terrasse, wie auch unter 
fem Namen Folter in Ober-Guinea und, wenn die FeUaia wirk- 
ich identisch sind mit den Fulafa oder doch ein Zweig derselben, 
als Eroberer und Beherrscher Ton Borgu, Haussa und Mandant 
Sie smd geschickte Arbeiter in Holz, Leder, Wolle, Eisen und 
* edlen Metallen und zugleich kluge gewandte Kaufleute. Sie er- 
hielten den Islam von den Handingo und haben, wie diese, eine 
eigene Schrift und eigene Koran- Schulen. Ihre Städte, besonders 
die am Niger oder Quorra gelegenen grossen , bestehen aus nett 
eingerichteten Häusern. Sie sind von angenehmer Gesichtsbildung, 
schön gebaut, stark, haben seidenartiges Haar, gelbbraune Haut- 
Farbe und zählen sich zu den Weissen, was zu dem Schluss 
berechtigt, dass sie keine süd-afrikanischen Autochtonen sind*).. 
Ihr Charakter ist mild und sanft. Sie sollen in 24 Stämme zer- 
[ fallen. Ihre Sprache ist das Italienisch im Hoch-Sudan und die 
einzige, worin bis jetzt für die dasigen Bewohner christliche Re- 
ligionsbücher gedruckt sind« Sie klingt nicht blos schön, sondern 
ist wahrhaß poetisch und die Fulah sind wahre Rede-Künstler, 
denen jeder harte Ausdruck zuwider ist. Ritter (L S. 350) weiss 
die guten Eigenschaften dieser Fulah nicht genug zu rühmen und 
glaubt bei ihnen die glücklichsten Anlagen zu einer noch höheren 
Stufe der Cultur gefunden zu haben. Derselbe hebt es beson- 
ders hervor, dass unter ihnen insonderheit eine Art Ritterthura 
oder besser eine Art Vehm-Gericht existire, nämlich die söge« 
nannten PotfraA-Bündnisse. Sodann vergleicht derselbe die Folah- 
Terraase mit Kaschmir. Gleiche Cultur des Landes, der Industrie, 
der Gewandtheit und Schönheit Ja er stellt die Fulah in sitt-* 
Hoher Hinsicht über die Kaschmirer, hält sie für unverdorbener 
ab diese. Moffim hält sie für Nachkommen der alten NumhHer, 
die aber Nomaden waren« Der Islam hat sie weder blutdürstig 
noch intolerant gemacht, so dass sie denn auch als Eroberer und 
Herrsober keine aussaugenden Despoten sind, sondern mit Klugheit 
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und Schonung verfahren , wie . dies Völkern der dritten Stufe 
eigen (S. Thl. III). 

Ausser ihren Besitzungen im tiefen Sudan '($. 390a) unter- 
scheidet man im Hoch-Sudan folgende Hulah-Reiobe : 

1) das der Senegal-Fulah oder Pauls. Aus eigener Bewegung 
hat man hier den Neger-ScIavenr*Handel abgeschafft; ■ 

, 2) das eigentliche Königreich Fviah, Teemäfi oder Djaüon 
an den Quellen des Riogrande auf der Fulah- Terrasse mit zwei 
Hauptstädten. und sehr lebhafter Industrie; 

, 3) das Reich der Susus oder Suftis in der Gebirgs-Kette 
von Sierra Leona. Ist eine Föderatif-Repubiik mit mehr als i 
30 Städten; 

. 4) das. Reich der Folgier hinter der sogenannten Zahn- und 
Pfeffer-Küste. Wie es scheint, sind davon 'die kleinen Reiche 
Milamba, JSanguw, Sestos, Memmcio und Issmi Dependenzen, 
wenn sie nicht schon zu Nq. & gehören. 

a) Ein Reisender, welcher den Niger hinauffuhr, erzählt, dass sie 
bei heller : Gesichtsfarbe, kleinen Nasen, dünnen Lippen, schönem Monde 
dennoch wolliches Haar hätten, ohne jedoch, zu sagen, von welcher 
Farbe dies ist , ob es schwarz oder ihrer hellen Gesichtsfarbe analog. 
M. s. über sie ein Memoire von Eichthal im Institut 1840. No. 59. Sie 
sollen mit den Beherrschern von Madagascär verwandt seyn. Sie haben 
besondere den Islam irv Afrika verbreitet und sind seit dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts als Eroberer aufgetreten. Nach diesem Memoire 
haben sie jedoch langes, schlichtes Haar, ovales Gesicht , Adler-Nasen und 
sollen aus Där-fur stammen. Füla heisst so viel als weiss. 

§.,403. 

6) Der, höchste Platz unter .den Bewohnern des Hoch-Sudans 
gebührt endlich nach Bitters Schilderung den Mandingo. Ihr 
eigentlicher Sitz ist die Mandingo-Terrasse ,. von wo sie sich, 
nicht als Eroberer, sondern als Cultör-Zubringer , westlich und 
südlich bis zur Mieres-Küste ausgebreitet haben, vorzüglich ist 
es aber jene Terrasse, welche die Mandingo so hoch., cultivirt 
haben. Sie haben regelmässige ovale Gesichtszüge, sind von 
grosser, schlanker und schöner Gestalt und tragen lange Barte. 
Ihre Hautfarbe ist schwarz-gelb bis zm Ebenholzschwärze. Ihr, 
Wesen ist offen und heiter^ ihr ; Benehmen einfach y fein und 
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gewandt, sie and wissbegierig, mitleidig und gastfrei und be- 
sonders ihre Chefs besitzen ausgezeichnete Kenntnisse und Bildung 
tlnd verdieneil sonach mit Recht »die Braminen Afrikas" genannt 
ra werden. Sie sind auf der Mandingo-Terrasse und an deren 
Nord-Abhange ebenso das geistig herrschende Volk, wiedieFulah 
das politisch herrschende an der West*- und Süd-Seite oder bilden, 
ah dem geistreichsten, wohlhabendsten und gelehrtesten Theil des 
Volkes, fiberall die erste Kaste, den Adel, die Priesterschaft, die 
Gelehrten, die Dolmetscher, Künstler und Grosshändler *). Ihre 
Sprache ist vom Senegal bis zum Niger eben so verbreitet, wie 
das Arabische in Asien, Nord - und Ost-Afrika. Sie sind Moslem, 
jeder Ort hat seine Koran-Schule und sie haben den Islam im 
Hoch-Sudan ausgebreitet (weshalb sie auch überall als Mara-bu 
verehrt werden), aber nicht als Fanatiker und würden auch ge- 
wiss dem Christenthum nicht abgeneigt seyn, wenn sich dessen 
Apostel ihnen in einer würdigeren Gestalt darstellten. 

Der eigentliche Mandingo-Staat, Bambule, auf dem mittlem 
Hochlande, hat eine republikanische Verfassung und zerfällt in 
mehrere Republiken b). In allen eroberten Provinzen findet sich 
dagegen eine durch den Roth der Alten eingeschränkte Monarchie 
und in ihren Cotonien herrschen aristokratische Formen«). Ihre 
Städte haben erbliche Richter und Bürger-Versammlungen (Pa- 
lavers). Ihr Process ist ein reiner Schöffen-Process. Ihre Haus- 
Sclaven behandeln sie sehr gut 

a) Der Geld-, Solaren- und Elfenbeinhandel ist in ihren Hunden. 
Sie befördern, wo sie können, Industrie, Cultur und Handel und sind 
namentlich ftir europäische Cultur sehr empfänglich ; die Neger werden 

ingebracht hauptsächlich aus Bambarra. 

b) Nlmlich 1) Bambuk, das goldreiebste Land der Erde. 2) Das 
I Oalari, auch Kadscbanga genannt, mit dem Lande der Serawollis 

nüt einem Wahlkönig, Hauptstadt Galam. 3) Das Reich Bandu, 
Banptort Koschan, das afrikanische Birmingham, 4) Sahun, Hauptstadt 
Ktaorc. 

c) Dabin gehören insonderheit die sogenannten Reiche 1) Barre, 
2) WaiUy 3) Potatore, 4) Merine y 5) WuH oder Juli. Auch das 
Königreich Bambarra scheint dazu zu gehören. Seine Hauptstadt ist 
8eg$ am Niger ; sie ist mit hoben Erdmauern umgeben , hat zwei Stock 
hebe ÄUwer, breite Strassen und wenigstens 30,000 Einwohner. 
Mwofopark sah, das» hier alles von einer hohen Cultur, Bildung mt 
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Wohlleben sengte; von da an folgt Ort an Ort, Stadt an Stall, Dorf 
an Dorf bis nach Timbuktu hin. Namenilich wird hier auch die Stadt 
Wassenah genannt, eine grosse mit steineren Mauern umgebene Stadt, 
grösser als Timbuktu und mit einem wohl cultivirten Lande umgeben. 



ßf) Vertkeilung der vier Ordnungen der zweiten Classe oder Ackerbau- und 
Gewerbe -Völker %n ikre Zünfte. 

Otto) Zünfte der ersten oder sogenannten süd-oc eanischen Ordnung ($. 26t). 

$.404. 

Zu dieser ersten Ordnung gehören 

1) die Neu-Seeländer, 

2) die Markesas-Insulaner, 

3) die Societä'ts- und Freundschafts-Insulaner, 

4) die Sandwich-Insulaner. 

Von den übrigen Insel-Gruppen des grossen Oceans, nämlich 
dem Kermanden- Archipel, den Schiffer-Inseln, dem Archipel 
de S. Cruz, den Mulgravd-Inseln , dem Roggewins- Archipel und 
noch vielen andern ganz isolirten kleinen Inselchen fehlt es an 
näheren Nachrichten, auch sind sie oft, als blose Korallen-Riffe, 
gar nicht bewohnt a). 

a) Nach den Schilderungen CharrUsso's von den Radaken geboren 
übrigens auch die Marianen und Carolinen ebenwohl noch zu dieser 
Ordnung, denn ihre Bewohner haben dieselben Sitten und Gebrauche 
wie die Südsee-Insulaner und blos die Nähe der Philippinen macht es 
erklärlich, dass sich Worte der Tagalog-Sprache in ihrer Sprache wahr- 
nehmen lassen; ja selbst die Philippinen ist Chamisso geneigt, noch xu 
den Südsee-Insulanern zu zählen. Auf diesen Philippinen stossen die 
Malayen auf die Südsee-Inaulaner. 

Ob einige der sesshaften Bewohner des ostindischen Archipels , wohl 
zu scheiden von den Malayen und Mischlingen, in einem ethnischen Zu- 
sammenhange mit den Südsee-Insulanern stehen,, ist noclt ungewiss. 
Auch die Bewohner der Fidschi-Inseln zählen neuere Reisende jetzt so 
dieser Ordnung (§. 407). Es sind keine Negrito. 

§. 405. 

attau) Erste Zunft. Neuseeländer. 

i Man muss auf den beiden Inseln, Paenamoo und Eaheinomauwe, 
welche die Europäer zusammen Neu-Seeland nennen, die den 
Papua ganz ähnlichen wahrscheinlichen Ur-BeWohrrer yoit dem 
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herrschenden, .«reit schöneren und fast ohne allen Zweifel einge- 
wanderten Volksstamme unterscheiden, weil sonst die äusserst 
oberflächlichen Reise-Beric'ite nicht zu vereinigen sind •■). Dieser 
herrschende Volksstamm trieb s<hon bei der Ankunft der Europäer 
-Ackerbau und zwar auf eine Weise, die auf eine einstige noch 
Jiöhere Cultur hindeutet, nämlich wegen des religiösen Instituts 
des Tabu, wodurch jedes bebaute Stück Land heilig und unver- 
letzbar wird und dann auch, insofern sie ihre Felder gemeinsam 
bestellen und aberndten, beides auch als gemeinsame Feste feiern. 
Schon Cook fand wohl eingepfergte Pflanzungen, zehn Morgen 
gross , mit Kartoffeln , Kürbissen etc. bestellt und die Bewohner 
in netten Dörfern wohnend. Jeder Stamm halte ein mit Gräben 
und Pallisaden befestigtes Lager (TV) als gemeinsamen Sammel- 
platz. Ihre Sclaven bestehen nicht aus Papus, sondern lediglich 
aus Kriegsgefangenen. Auch die Neu-Seeländer griffen, wie schon 
$. 170. gesagt, bei der Ankunft der Europäer, nach allem was 
von Eisen war und zeigten seitdem den - grasten Eifer für Er- 
lernung der europäischen Gewerbe und Künste, ganz besonders 
des grossen Schiffbaues, den sie durch bloses Zusehen und Helfen 
erlernt haben. Sie sind auf ihre Freiheit und Unabhängigkeit sehr 
eifersüchtig und widersetzten sich daher lange und mit Recht der 
zudringlichen Niederlassung der Europäer, wovon sie jedoch 
nunmehr alle möglichen Vortheile für sich zu ziehen suchen, ja 
viele reisten seitdem nach England, um die sogenannten Wunder 
der europäischen Cultur zu schauen und zu lernen, besonders die 
Gewehr-Fabriken. 

Von ihrer Religion zur Zeit der Ankunft der Europäer ist 
•v so viel bekannt, dass sie auch ein böses Wesen QAtna^ 
fürchteten. M. s. jedoch $. 406. und da sich der Tabu auch auf 
den Marquesas-Inseln findet, so ist anzunehmen, dass ihre Re- 
ligion mit der der M arquesas-Insulaner identisch war. Viele sind 
jetzt Christen geworden und zwar auf dem sehr richtigen Wege, 
dass man sie erst die europäischen Künste etc. erlernen liess 
UBd sie nun von selbst um den Religions-Unterricht der Missionäre 
baten. 

.... Ihre Sprache ist ein Dialekt des TahUischen. Abgesehen 
Yqr.jfyreir G#chls-Bildung, sind sie wahrhaft schöne Menschen 
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mit athletischen Formen, besonders die Miltner, nicht ebenso die 
Weiber, obwohl auch diese rnnde Formen haben and schön ge- 
locktes Haar. Ihre Hautfarbe spielt vom gelben durch das 
olivenfarbige ins Schwarze. Auch tätowiren sie sich. 
115,000 Seelen auf 2850 Quadrat-Meilen b). 

a) Man bat also zwei ganz verschiedene Völkerschaften in unter- 
scheiden : 

1) die herrschende, wohlgebildet, mit starker Maakelbifding, 
schlichtem Haar, dunkelbrauner Farbe, kriegerischem Anstände und 

2) die beherrschte, offenbar Papos, klein, bässlich und Wollhaar. 
Nirgends ist man vielleicht so stolz aof seine Abkunft ab hier, sodass 
die Ehe eines niederen Häuptlings mit der Tochter eines höheren rar 
diese eine unebenbtirtige ist. Die Kinder gelte» für besser als ihre 
Y fiter, weil sie mehr Ahnen haben. Man unterscheidet auch einen 
neuen Adel vom alten Ur-Adel, die Häuptlinge durch Tapferkeit und 
die durch Geburt und Erbrecht. Sie zerfallen in zwölf Stämme 
(115,000 S.). Sie sind nach ihrer Sage in drei Kähnen von Osten 
her eingewandert, also aus Amerika. S. oben $. 264. 

b) Das was man den Neuseeländern als Wildheit vorwirft, z. B. 
nur das Eintrocknen und Aufbewahren der Köpfe ihrer Feinde, ist 
offenbar blos Verwilderung durch die häufigen und beständigen Kämpfe 
unter einander und besonders durch ihre gänzliche Absonderung von der 
ganzen Übrigen Welt. 

$. 406. 

ßßßfi) Zweite Zunft. Mmrquesas- Insulaner. 

Die Marquesas-Inseln führen auch den Namen des Mendoza- 
oder Washington-Archipels und bestehen aus acht kleinen und 
noch einigen ganz unbedeutenden aber doch bewohnten Inselchen. 
Die gröste unter den ersteren ist Nukahiwa. Einige erklären die 
Bewohner für die schönsten des ganzen grossen Oceans sowbM 
nach Wuchs und Regelmässigkeit der Gesichtszüge , wie auch in 
Betreff der Hautfarbe, indem sie die hellste, fast weisse, haben 
und ihr gelocktes Haar, wie bei uns, bald schwarz, bald braun, 
bald blond ist. Nach Mathia* (heitre* eur lee Ite$ Manpnset 
au Memoiren pour eerrire a feinde reNgieuee, moraie, politique 
et etatietique des Iie$ tnarqtrises. Parte 1843) sind es geist- 
reiche poetische Menschen, Sänger etc. 

Sie tätowiren sich am geschmackvollsten, besonders auf 
Nukmkiwa, worüber TUeehu merkwürdige Vermuthungea ftttfge- 
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ftteUl hat, dass diese Tltowirungen nämlich symbolische Zeiche« 
abgetdiloesener Freundschafts-Bttnduisse seyen. Sie aUein sollen 
weh in Monogamie leben, dabei aber sehr nachsichtig gegen 
ihre Weiber seyn und ihre Religion, mit dem Glauben an eine 
jenseitige Fortdauer (ein Paradies und sieben Höllen), nebst 
Priesterschaft ebenwohl eine einstige höhere Cultur andeuten. Diese 
Prieslerschaft (die Tahouai) regiert nämlich auch und die poli- 
tischen Häuptlinge sind mir deren Werkzeuge. Sie sind freundlich, 
gefällig, dienstfertig und sehr neugierig und betreiben den Acker- 
bau, wie die übrigen Südsee-Insulaner, mit dem Tabu, der in 
den Hunden der Priester und Aristokraten überhaupt ein allmächtiges 
Mittel ist 

Allem Anscheine nach darf man auch die Bewohner dar 
Oafer-Insel QWaihu) noch dieser Zunft beizählen. 

$. 407. 

J777) DntH Zmnß. Fr eundickafts- und 4j e ttllichafi s -Insulaner. 

Schon der Name dieser beiden Insel-Gruppen, welchen ihnen 
die europäischen Entdecker gaben, sagt, was diese für Menschen 
darauf fanden. 

Die Gruppe der Freundschaft»- oder Tonya-Inseln (von der 
grösten der vier Haupt-Inseln: Tonga-Tabu, Namoka, Wawau und 
Tafua so genannt) soll aus 150 kleinen Inseln bestehen, wozu 
aber die nahen Fischer-, Fidji- und Btighs-lnseln mitgezählt zu 
seyn scheinen. Die Bewohner sind von mittlerer Grösse, schön 
gebaut, abwechselnd mit malayischen und römischen Gesichtszügen 
und Nasen, ihre Haut otiveufarbig, ja die Vornehmen sind so 
weiss wie dieOtaheiter. Sie sind ausnehmend freundlichen Sinns, 
grossmüthig , ehrlich, sehr reinlich und kunstfleissig und treiben 
ausserdem einen sehr regel- und kunstmässigen Ackerbau. Gleich den 
Sandwich- und Marquesas-Inseln haben sie eine Art Lehns- Ver- 
fassung, welche auf ihren Ackerbau von grossem Einflüsse ist« 
Schon vor der Ankunft der Europäer verehrten sie einen uneicM- 
baren Gott. Ueber ihre Bekehrung zum Christentum s. m. be- 
sonders Etti* 1. <\ (§. 170). 

Erst durch Dilton wissen wir etwas Näheres über die Be- 
wohner der Fidß-lnseln. Er hält ihre Wohnungen für die rein- 
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Kehrten und grösten und hebt den Umstand hervor, dass sie schon 
vor Ankunft der Europäer töpferne Geschirro auf der Töpfer- • 
Scheibe zu verfertigen verstanden, und allerdings gehört' die 
Töpferscheibe nicht zu den ersten Cultur-Anfängen. Ebenso rühmt 
er sie als geschickte Schiffbauer, die schon vor der Ankunft der 
Europäer Boote von 120Fuss Länge und 20Fuss Breite erbauten. 
Die Ge*ellschafl3-\Ti$id\x\ bestehen aus elf Haupt-Inseln und 
vier kleineren , dife gröste unter ersteren ist Otaheiti oder Tahiti. 
Diese Gruppe bildet eigentlich nur einen Theil des Äusserst zahl- 
reichen Georgischen Archipels. Die Bewohner sind gross «nd 
stark,. mit wohlgebildeten Gesichtsformen, jedoch etwas platten 
Nasen, die aber künstlich bei der Geburt gebildet werden sollen 
durch Eindrücken, mit schwarzen, braunen, rothen und sogar 
gelben Haaren , starkem Barte, olivenfarbig, der Adel sogar weiss. 
Sie sind liebenswürdige und gesellige Menschen. Sie treiben 
Acker-, Gemüse- und Obstbau, so weit es ihre Bedürfnisse er- 
heischen, da das herrliche Clima vieles von selbst erzeugt. Sie 
bewohnen keine Städte, sondern wohnen zerstreut in einzelnen 
Häusern, umgeben von Ihren Pflanzungen, so dass jede Insel einem 
grossen Garten gleicht. Sie haben Hauser von 200 Fuss Länge, 
30 F. breit und 20 F. hoch, als Herbergen ganzer Stämme. Musik, 
Tanz, Ringen und Bogenschiessen bilden ihre Vergnügungen. Ehe 
die Europäer zu ihnen kamen , bedienten sie sich aus Mangel an 
Eisen' steinerner Beile , knöcherner Meissel und der Fischhäute 
statt Feilen. Ihr Reichthum an historisch- mythologischer Poesie 
deutet auch hier auf eine frühere höhere Cultur, als sie jetzt auf 
ihren einsamen Inseln zu entwickeln im Stande sind, denn eine 
hohe Cultur lässt sich nur auf einem Continent und durch fort* 
währenden Verkehr mit gleich Cultivirten behaupten.. Dass sie 
oder eigentlich blos der Adel, der Priesterstand, die Aristokratie, 
eingewandert sind , beweisst der Umstand , dass man zwei ver- 
schiedene Sprachen redet, die Priester- und die gemeine Sprache. 
Der Adel oder Priesterstand besitzt auch Stern- und Schiffarths» 
Kunde. Ehe sie das Christentum annahmen, verehrten sie zwei 
höchste Wesen und hatten einen feierlichen Cultus. 
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9868) Vierte Zunft. Sandwich- Insulaner. 

Die Gruppe der Sandwich-Inseln besteht aus einer grösseren, 
Owkghee, vier kleineren und sechs ganz kleinen, die aber alle 
bewohnt sind und einheimische Namen führen. Jetzt beträgt die 
Bevölkerung höchstens noch 150,000, während Cook 1779 sie auf 
400,000 schätzte. Auch hier muss man ein herrschendes und be- 
herrschtes Volk unterscheiden. Jenes ist von Statur viel grösser 
als dieses, schön gewachsen, aber eben nicht schöner als die 
übrigen seither geschilderten Völkerschaften. Ihre Weiber be- 
halten bis zu einem hohen Alter Fülle und Rundung des Busens 
und der Schultern. Ihre Hautfarbe wechselt vom Tiefbraunen bis 
zum Gelben. Der oberste Platz unter den Südsee-Insulanern 
gebührt ihnen aus dem Grunde, dass sie nicht allein das gröste 
Cultur-Bedürfniss unter denselben haben und sehr kunstfertig 
sind &) , sondern auch schon vor Ankunft der Europäer ihr po- 
litisch-gesellachaftlicher Zustand der Art war, wie er ohne eine 
höhere Cultur nicht vorkommt. Es war dies ein völlig ausge- 
bildetes Lehns-System mit vier Ständen: 

1) der königlichen Familie, die als Eigenthümerin des ganzen 
Landes angesehen wird, 

2) den Statthaltern oder Lehns-Grafen über die einzelnen Inseln, 

3) den Bezirks- oder Dorfschafts-Häuptlingen , Vice-Grafen 
oder grossen Lehns-Pächtern, 

4) den kleinen Landbesitzern oder Bauern und Handwerkern. 
Ehe es noch Metall-Geld gab , entrichteten die Vasallen ihre 

Abgaben in Naturalien, jetzt in Piastern oder Sandelholz. 

Seit nun die Sandwich-Insulaner, und zwar der König zuerst, 
das Christentum angenommen haben (1820), haben sich Be- 
wohner und Inseln fast ganz europäisirt und es ist in kurzem auf 
Owhyhee, gerade wie auf Tahiti, eine Stadt mit einem Hafen 
entstanden, Hanarura. Es ist sofort ein Gesetz-Buch redigirt 
worden und jetzt erscheint sogar schon eine Zeitung. Die Reichen 
tragen sich europäisch und tätowiren sich nicht mehr. Stadt und 
Hafen werden jetzt schon als Handels-Hafen und See-Stationen 
behandelt. Die Engländer bringen Seiden-Zeuge, Tuche und 
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andere Dfanufactur-Waaren dabin und empfangen dafür Lebens- 
Mittel, Sandelholz und Piaster. Der König besitzt eine seflui 
erbaute Kriegsflotte. Leider speculiren jetzt schon Engländer und 
Amerikaner, namentlich die Missionäre der letzteren nur darauf, 
recht viele Piaster zu sammeln und dann wieder heimzukehren, 
dabei aber durch ihre puritanische Sitten-Zucht etc. diese sonst 
fröhlichen und gutherzigen Menschen um allen Lebens-Genuss u 
betragen ($. 170); und die* soll ein Grund mit zu der jetzigen 
Entvölkerung aeyn. 

i) Sie bewässerten auch ihre Grundstücke künstlich durch Deiche 
und Dämme. 

ßßß) Zünfte der »weitem t ckilesiteken oder ufluekirche» Ordnung (f.MSJ 

$. 409. 

Diese $. 265. bereits geschilderte Ordnung wird von den 
Ethnographen verschieden eingeteilt. Prichord theilt sie in zwei 
Hälften , in Moluchen oder Araucanos und Puelchen und lässt die 
Moluchen wieder in Picuenchen, Pehuenchen (auf den Cordilleren) 
und Huillichen (am Abhänge der Cordillen), die Puelchen aber 
wieder in Taöuhets, Divihefs, C hecheltet s y Tehualhets (Patagonier) 
zerfallen. Wir haben es jedoch blos mit den eigentlichen Chiiesen 
oder Moluchen a) hier zu thun und diese zerfielen früher in vier 
Stämme, deren Namen aber blos soviel als südliche, östliche, 
westliche und nördliche bedeuteten und worüber uns nähere Nach- 
richten abgehen. Sie reden eine sanfte harmonische, ausdrucks- 
volle und reiche Sprache. Die von den Spaniern Araucanot 
genannten Moluchen sind, wie schon gesagt, blos der Theil der- 
selben, welcher sich den Spaniern nie unterworfen hat*}. 

Die Pampa» und Patagonier sind keine Ackerbau treibenden 
Völker, sondern Jäger-Nomaden und gehören daher gar nicht 
hierher, obwohl sie freilich chilesisch reden sollen, sondern wurden 
schon oben $. 324 und 325 classificirt. 

a) Sie sind von mehr als mittlerer Statur, kräftig und stark und 
von grosser Behendigkeit; leider hat sie aber der Brannte wein entkräftet. 
Aach sind sie nicht mehr gauz rein und unvermischt. 
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b) Sie widersetzten sieb schon der Herrschaft dar Inka* von Peru. 
Ihr Land ist jetzt in 11 Provinzen eingetheilt, mit eigenen Kssikea und 
Guilmen. Von ihrer schönen Sprache giebt MoUna Proben. Sie sind 
jetzt meistentheils auch Christen, obwohl sie sich den Spaniern nicht 
■nterwarfen. 



yyy) Zünfte der dritten oder peruanischen Ordnung ($. 266). 

$. 410. 

Audi hier sind wir nicht im Stande, die vier Zünfte dieser 
Ordnung, nämlich der Aymaras, jetzt noch genau anzugeben , *da 
sie sich auch wahrscheinlich als einst herrschendes Volk ausserhalb des 
heutigen Perus zerstreut haben. Prickard unterscheide! als 
westlich von den Andes wohnend, Inka* oder Peruaner, Aymarmo, 
Puquima und Machten, mit vier verschiedenen Sprachen, was 
aber nach dem $. 266. Beigebrachten hier keinen Werth hat 

ddS) Zünfte der vierten oder ettekiseken (neu-meariknuüchen) Ordnung ($. 267). 

$. 411. 

Die Azteken waren zur Zeit der Eroberung Mexikos durch 
die Spanier Hos das herrschende Volk, welchem die Zopoteken, 
Misteken, Chinanteken, Ckontaoe, Myes, Guabee, Chiapanceos etc. 
unterthänig waren. 

Prichard unterscheidet dagegen die Anahuac-Nalionen (das 
Reich der Azteken hiess Anahuac), ohne die längst gänzlich aus- 
gestorbenen antiken Tolteken gehörig abzusondern 
A3 in Nationen mit aztekischer Sprache und zwar 
13 die Nahuatlaken ioder die Sochimükcn, Chaleechen, Colhuen, 

Tlascalen, Tlahuiken, Tepaneken, Azteken, 
2) Tolteken, 
S) Chechemeken, 
4t) Acolhuen. 
B) in Nationen, deren Sprache von der aztekischen verschieden 
1) Otomi ) nördIich von Mex . ko> 
2j Totonaken $ 

33 Huawteken in Ruaxleka, Guatemala, Jucalan, Cttöa, Do- 
mingo*), Jamaica, 
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4) Tarasken f 

5) Zapofeken, 

6) Mixteken, 

7) Bewohner von Chiapa, 

so das* wir denn auch hier ausser Stande sind, die vier wahren 
Zünfte der aztekischen Nationen herauszufinden b). 

a) Sehr wahrscheinlich gehörten die Bewohner von Domingo 
oder Hispaniola, welche auf dieser kleinen Insel eine Bevölkerung voo 
zwei Millionen bildeten-, wovon aber 1545 in Folge der Grausamkeiten 
gftgen sie nur noch 145 übrig waren, ebenwohl zu dieser Ordnung, 
denn waren sie blose Jägef-Nomaden gewesen, so wäre eine solche 
starke Bevölkerung hier unmöglich gewesen. Neure Untersuchungen 
bestätigen diese Vermuthnng. Man bat Zeiohnangen und Scolpturen toi 
ihnen gefunden. 

Ein scheinbares Räthsel bilden die weissen Indier oder Makis in 
einem Thale der Sierra de los Mimbras im Nord-Osten der Provim 
Sonora. Sie zählen nur 800 Seelen. Sie sind ein völlig eultivirtes 
sesshaftes Volk und haben eine ganz europäische Physiognomie. Ihnen 
gleich sind die Navijos zwischen dem Rio del Norte und der Sierra 
Anahuac, Provinz Sonora, sie haben eine Stadt mit schönen Hausen 
and haben sich nie den Spaniern unterworfen. Ihre Sprache ist aber 
ganz verschieden von der Alztekischen. 

b) Erst während des Druckes dieser zweiten Abiheilung erhalten 
wir Kunde von einem Memoire sur la peinture didactique et recriture 
figuralive des anciens Mexicains par Au bin. (Revue archeo- 
iogique 1852. Octobre). Derselbe sagt hierin: „Aoser einer unglaublichen 
Zahl von Ruinen, die auf dem Boden dieses Ungeheuern Landes zer- 
streut sind, fand ich blos in den Sammlungen der Hauptstadt 3 — 4000 
Proben alter Sculptur: Idole, Statuen, Büsten von Gottheiten, Bilder 
von Thieren, Urnen, Vasen, und verschiedene Werkzeuge. Mehrere 
dieser Stücke, die sich hinsichtlich der Ausführung dem- Schönsten, 
was das europäische Mittelalter erzeugt hat, an die Seite stellen lassen, 
zeugen gegen die allgemein angenommene Ansicht von dem stationären 
Zustand der einheimischen Künste, während eine Menge unbekannter 
Documente, die zu Öffentlichen und Privat-Sammlungen gehören, unsere 
Ansichten über die Geographie Mexicos gänzlich ändern zu müssen 
scheinen u . Derselbe spricht von mexicanischen Geschichtsbüchern welche 
bis auf den Anfang unserer Zeitrechnung zurückgehen. Dazu gehört 
auch eine Geschichte der Tolleken, Chichimeken und Mexikaner nebst 
der der vornehmsten Fürsten-Hänser von Anahuac. Diese Geschichte 
wurde von einem angesehenen Manne am Hofe Montezumas geschrieen, 
er erzählt darin die merkwürdigsten Ereignisse der Regierung dieses 
Fürsten, denen er als Augenzeuge beiwohnte. 

Nach den Angaben des Herrn Brasseur de Bourbourg, welcher I. 
c Über obiges noch ungedrucktes Memoire referirt bat, ist die Schrift 
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worin jene Geschichtsbücher abgefasst sind eine Sylbensckrift , ähnlich 
der Aegyptischen und Chinesischen. Auch unterschied man eine 
Priesterscbrifl and eine Vulgäre; in jener Priesterschrift sind die 
Inschriften von Palenque, Chiachas und Yucalan abgefasst. 



Yf) Verkeilung der vier Ordnungen der dritten Klasse oder Ackerbau-, Ge&erbs- und 
Handels - Völker in ihre Zünfte. 

Otto) Zünfte der ersten oder slaviseken Ordnung (§.2€9). 

§. 412. 

Die Slaven zerfallen in folgende vier Zünfte oder National- 
Abtheilungen : 

1) die slavonische oder serbische, 

2) die russische, 

3) die szechische und 

4) die lacbische, 

welche nicht allein noch jetzt an den vier Hauptsprachen der Slawen 
(serbisch, russisch, böhmisch und polnisch) kenntlich sinda), 
sondern auch eine jede für sich einst ein grosses Reich bildete, 
das grosse serbische, das grosse mährische , das grosse polnische 
und das noch jslzt blühende russische *). 

Jetzt sind diese vier Zünfte mitunter, so zerstreut und unter 
einander gemengt, dass man nur z. B. in Ungarn Slaven aller 
vier Zünfte neben einander findet. Ferner ist hierbei auch noch 
wohl zu merken , dass viele illyrische Volksstämme jetzt slavisch 
reden ohne Slaven zu seyn (§. 364) und umgekehrt viele Slaveq 
jetzt nur z. B. neugriechisch ($. 300 u. 419), teutsch, vielleicht 
auch magyarisch , türkisch , selbst wallachisch etc. reden , ohne 
aufgehört zu haben, Slaven zu seyn«). 

a) Ptolomäus tösst die heutigen Slaven von den Sarmaten ab» 
stammen und nennt sie schlechtweg Wenden. Jomandes theilt diese 
Wenden in drei Hauptäste: Veneti, Antes und Statt und zwar so dass 
die Veneti (oder Wenden nach Surowiecki) es hauptsächlich waren, 
welche spater in das nordöstliche Teutschland einrückten; die Slaten 
ursprünglich an der südlichen Weichsel bis an den Dniester wohnten» 
die Antes aber zwischen dem Dniester und Dnepr wohnten und sonach 
die Stammväter der Russen seyen. 

Die neuern Slavisten «heilen die Slaven mehr geographisch als 
sprachlich ein, so dass wir von ihrer Eintheilung eigentlich keinen 
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Gebrtuch HMcbeo können; deaobageacnlet arfge 4er Leser die htopt- 
jflhclichsten kennen lernen. 

Nach Bucharski und Stafarzyk theilen sich die Slaven sprachlich w ein: 
L Die östlichen 

1) in nord-östlicbe oder grossrussische nnd zwar 
a) altslavische (Cerkiewny), 

b J grossrussische, 
cl kleinrussiscbe, 
dj bulgarische; 

2) süd-östliche oder serbische und zwar 
a) serbische im engern Sinn, 

b^ das horvaiische oder croalische und 
ej das krainische oder carniolische. 
IL Die westlichen und zwar 

1) die nord- westlichen : 
al das polnische, 

bj das pola wische; 

2) die süd-westlichen nnd zwar 
al das niederlausjtziscbe, 

bj das oberlausitzische, 
ei das bdhmische und 
dj das slowakische. 
Auch sie unterscheiden also wer Hauptdialekte, das Russische, Serbische, 
Polnische und Böhmische. 

Der polawische Dialekt wurde von den nordwestlichen, jetzt ger* 
manisirtea Slaven geredet, ist aber jetzt ganz ausgestorben. Das Lau- 
sitzische oder Wendische soll den Uebergang zwischen dem Polnischen 
und Böhmischen machen. 

Dobrowsky theilt die Slaven ebenwohl in östliche und westliche. 
Zu den östlichen zählt er die Russen , Serben , Croaten und Wenden in 
Steyermark, Illyrien und den Flussgebieten der Murr und Raab, zu den 
westlichen die Böhmen und Mähren , die Slowaken im nördlichen Ungarn, 
die Polen und die Sorben. 

Schaff arik (Geschichte der slavischen Sprache und Literatur 1826) 
verbleibt ebenwohl bei dieser Eintheilung in östliche und westliche. 

MacieioiDski substituirt für Östliche und westliche die Eintheilung 
in ciskarpatische und transkarpatische , wobei er anzunehmen scheint, 
dass die Karpaten die eigentlichen ürsitze der Slaven seyen. Zu den 
ciskarpatischen zählt er a) die Polen mit den alten Pommern und Winden, 
b) die Böhmen mit den LausKzera und Mähren und c) die Russen; 
zu den transkarpatischen a) die Slowaken und b) die Serben. 

Zenss 9 die Teutschen und die Nachbarstämme. München 1837 giebt 
endlich noch folgende etwas speziellere Eintheilung der Slaven, der 
aber ebenwohl die Hanpteintheilung in östliche und westliche zu Grande 
liegt; sie geht in das 5. und 6. Jahrhundert zurück. 

A. Zum östlichen Zweige werden gerechnet: 1) die bulgari- 
schen Slaven, 2) die mösischen, 3) die illyrischen oder Serbi und 
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Chrwati, 4) die alten 8laven oder CaranUmi, Cremarn and die 
sächsischen Slaven. 

B. Zum westlichen Zweige: 1} die griechischen Slaven und* 
2) die teutschen. Zu den letztern werden gezählt a) die an der oben 
Domo und zwar die Moravi, Ctechowe, Sarabi, Dalemmu, Siusli, 
Milcieniy Lusici; b) die fränkischen und thOringschen Wenden $ c) die 
Slaven zwischen Elbe und Oder und zwar die Hetelii, Linones, Smel- 
dmgi, Bethonici, Moritani, Warnabi, Liubazzi, Ucri, Polabi, Wagii, 
Obodritti und Luctü; d) die sächsischen Slaven und e) die Slaven an 
der Oder und das Weichselland, nämlich die Poloni, Pomorani und 
Rugiani. 

Eine sehr gute Einteilung der Slaven s. schon bei Gatterer, Abrjss 
der Geographie S. 87. §. 27. 

Hehrere slaviscbe Volksnamen sind von dem Charakter des Bodens 
oder der Lage der Länder entlehnt, welche sie bewohnen; so bedeutet 
nur z. B. der Name Czechen soviel als die Vordersten, Polen Bewohner 
der Ebene, Pommern Anwohner des Meeres, Lausitzer Bewohner der 
Sümpfe, Schlesier die Hinteren oder Letzten. 

Seit Kurzem sind drei neue Classificationen der Slaven erschienen 
und wenn sie auch nur wenig von den bisherigen abweichen, so müssen 
wir doch ihrer gedenken. 1) In der teut. Viertel-Janrsschrift 1840. 
No. 12. Haupt-Eintbeiluog in östliche und westliche. Zu den westlichen 
gehören Polen, Gallizier, Schlesier, Slowaken in Ungarn, Mähren, Böhmen 
ind Lausitzer. Zu den östlichen wieder Polen und zwar die, welche 
östlich vom Bug oder in ganz Ost-Gallizien sitzen. In Gallizien wird 
klein-russisch und polnisch oder masurisch gesprochen. Von hieraus 
sollen die Rosinen nach Ungarn gezogen seyn, wo sie noch jetzt 
600,000 Seelen zählen. So weit das klein-russisische geht, so weit 
gieog auch früher die griechisch-russische Kirche. 

Zu den östlichen gehören Bulgaren, Sorben, Bosnier, Illyrer, 
Eminer and Steiermärker. 

2) Ausland 1841. No. 62. Der Verf., Höfken, sagt: eine tiefe, 
sittlich religiöse und geistige Spaltung (die aber etwas ganz zufälliges, 
erst a posteriori entstanden ist) theilt die Slaven in zwei grosse Hälften, 
die Östliche und westliche, so dass zu den östlichen die Russen und 
Serben, zu den westlichen die Polen und Böhmen gehören. Neben 
dieser sanft eine andere Einteilung her, welche durch die Politik ent- 
standen ist. L Die östlichen Slaven zerfallen wieder in 1) russische 
Stimme oder Gross-Russen, Weiss-Russen , Klein-Russen und Kosaken, 

2) Serbische Stämme oder Bulgaren, Serben, Bosnier, Slawonen und 
Dalmatiner, 3) Kroatische Stämme, 4) Wendische Stämme in Steier, 
Kirnthen, Krain (Illyrien) und im westlichen Ungarn. 

IL Zn den westlichen gehören 1) die polnischen Stämme, Polen, 
Gahuier und Schlesier, 2) szechische oder Böhmen und Mähren, 

3) slowakische in Ungarn, 4) Sorben nnd Wenden. 

Jede Varietät (?) hat ihren besondern Dialekt. Es ist irrig, die 
the slawonische Kirchensprache ab die Muttersprache aller sfcrastiea 
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Tochtersprachen anzusehen, sondern sie wer die. Sprache der an der 
Donau wohnenden Slaven (s. oben §. 269). 

3) Schaf ariki neueste slawische Ethnographie (Prag 1842) behält 
die Eintheilung in Ostliche und westliche bei und classificirt nur etwas 
spezieller als früher. Dagegen erhalten wir eine sehr genaue Zahlen- 
Statistik. Die GesammUabl aller Slawen beträgt 78,691,000 Seelen, 
davon sind 54,011,000 griechischer, 2,990,000 unirter, 19,359,000 
katholischer, 1,531,000 protestantischer, 800,000 mubamedanischer 
Religion. Darunter sind 51,184,000 Russen (Gross- und Klein- Russen), 
9,365,000 Polen, 7,246,000 lllyro-Serben , 7,167,000 Stechen, 
3,587,000 Bulgaren, 142,000 Lausitzer (die Russen zerfallen in 
35,314,000 Gross-Ruseen, 13,144,000 Kleia-Russen und 2,726,000 
Weiss-Russen). 

Alle, auch Kollar, kommen also in der Haupt-Eintheilung der 
Slawen in vier grosse Zünfte oder Serben, Russen, Böhmen und Polen 
ttberein, so dass blos Religion und Politik die weiteren Unter-Abthei- 
taigea und Spaltungen bewirkt haben. 

b) Die.-e frühesten grossen slawischen Reiche blühten alle schon 
im 9. bis 14. Jahrhundert nach Chr. und zwar insonderheit das mo- 
rtntische unter Swatopluk, das russische unter Rurik. S. das weitere 
in den folgenden $$. 

c) Hinsichtlich des von uns gebildeten äö«^- Verhältnisses unter 
den vier slaviscben Zünften halten wir es jedoch für unsere Pflicht, 
nicht zu verschweigen, dass der Pole Macieiowski 1. c. I. 70. den 
Böhmen oder Czechen den obersten Platz anweisst, er, ein Pole, sie 
noch über die Polen stellt, indem er sagt: Dieses Volk ist mit der 
lebhaftesten Einbildungskraft, mit dem grösten Genie und Scharfsinn 
unter allen Slaven begabt, am fähigsten für die Empfindungen des Geistes, 
der Dichtkunst". 

In der That hatten Böhmen und Nähren schon im Jahr 898 Schulen, 
wo sie den anderen Slaven noch fehlten. 

Dagegen sagt ein neuester Reisender wieder , die Serben seyen 
Sanguiniker und die Slowaken (zur czechischen Zunft gehörig) Phleg- 
matiker. Jedoch hat er. dabei freilich nur die ungarischen Slowaken 
vor Augen und setzt hinzu, sie refiectirten mehr als die leichtsinnigeren 
Serben. 

Sollte man sodann die Serben über die Russen rangiren müssen? 
Was würden sie geworden seyn, wenn ihr grosses Reich nicht dorch 
die Türken zerstört worden und was würden die Russen jetzt seyn, 
wenn die Mongolen noch ihre Herrn wären? Sie selbst, die Serben, 
stellen sich über die Russen und sagen: „Serbien war unter dem Zaar 
Duschen eins der grösten Reiche in der Welt, als Schwab und Russ 
noch Barbaren waren, und er führte den Titel Imperator Rasciae, 
Bulgariae, Bosniae atque Albaniae. Ebenso erklären sie ihre Sprache 
für die edelste , reichste und umfassendste der slaviscben Sprachen ; das 
Russische sey nur ein Bastard der serbischen Sprache und das Volk, mit 
ihnen verglichen , nicht' besser als eine Bastard-Rasse von Russen und 
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Tartareo*. (B. Spencers Trateis in the Europ. Turkep). Soviel ist 
gewiss, das russische Reich ist das jüngste unter den im Texte ge- 
nannten vier grossen Slaven-Reichen and ebenso datirt die Coltur der 
Rassen erst von Peter d. Gr. Ja ist das russische Reich nicht eigentlich 
ein durch eine germanische Dynastie gegründetes und in Flor gebrachtes, 
seit Rorik bis Nicolaus? 

& 413. 

Ott««) Erste Zunft. Slaeoniscke oder scrbi sehe. 

Zu dieser serbischen Zunft gehören und rechnen wir sonach 
folgende Völkerschaften: 

1) die Winden in Steiermark, Kärnten und Krain, 

2) die Kroaten sowohl im eigentlichen Kroatien, als auch in 
dem zu dem sog. lllyriena) gehörenden Istrien, 

3) die Dalmatiner und Moriachen, 
4} die Bosnier , 

5} die eigentlichen Serbier und Bulgaren, 
6) die slavischen Neu-Griechen. 

a) Es wird in unsern Tagen leider Sitte, alte antike Länder- oder 
Ydlkernamen wieder hervorzusucheu, welche doch längst mit den Völkern 
verschwunden sind und es führt dies nur zu Verwirrungen iu der 
Geographie und Ethnographie. Dies gilt denn auch von dem sogenannten 
lönigreich Illyrien; es gehört dieser Name der Römerzeit an, aber 
nebt der unsrigen und wenn auch wirklich noch hier, wie wir selbst 
glauben, alte aber jetzt slavisirte Illyrier wohnen, so ist doch die 
htoptbevölkerung slavisch; die österreichische Statistik begreift unter 
Dlyrien im weitern Sinne Serbien, Slavonien, Dalmatien, Istrien und 
du BannaU 

Vo* einer illyrischen Sprache und Grammatik (s. Fröhlich, 
Grandzüge der illyrischen Grammatik. Wien 1839) kann also nur ip- 
tafera die Rede seyn, als darunter der slavonisch-serbische Dialekt 
gemeint ist, der aber wieder seine durch Politik und Religion entstand 
denen Unter-Dialekte hat. S. auch Ausland 1840. No. 198. 

§. 414. 
Die Sprache der heutigen Winden ist zwar schon und blos 

ein serbischer Dialekt, zerfällt aber doch abermals in vier Mund- 

ifti l.r ' ■■"■[ « " •• . .' ■■> • ■'■■ < 

Affen: 

,! i) dös -eigentliche Windisch an der krainerischerf tauf niifer** 

H *• •*'• -ateV^rschfen Wäize;*' - '- * ' *' '" " i M - ! ■■'■■■''■ -»• '.-•**!• f 



736 

2) die Krainer Mundart, mit teutschen und lateinischen Worten 
untermengt, 

3) die Mundart zwischen der Raab und Mur in West-Ungarn, 

4) Die sogenannte provinzial-kroatitche Mundart, nicht u 
verwechseln mit dem eigentlichen Kroatischen im Soden 
der Kulpa. 

Uebrigens hat S feiermark und Kärnthen mehr Teutsche(832,Ö00) 
als Winden (450,000) und Krain mehr Winden (350,000) ab 
Teutsche (21,000) zu Bewohnern. Das sog. Golsckeer Ländchen 
ist ebenfalls von Teutschen bewohnt. Es sollen Franken sejn. 
Auch die Karstner auf dem hohen Karst sind Winden. 

$. 415. 

Die Kroaten sind ein Zweig des serbischen Stanfmes und 
ihre Sprache ist ein Dialekt des serbischen , nur weichlicher and 
schlürfender. Sie bewohnen nicht allein das eigentliche, theib 
östreichische theils türkische Kroatien, sondern auch das platte 
Land der Halb-Insel Istrien, welche einst zu dem unabhängigen 
Reiche der Kroaten gehörte, welches diese unter Heraklius hier 
gründeten. In den Städten von Istrien wohnen meist Italiener, 
denn Istrien gehörte lange den Yenetianern. 

Wir sind der Meinung, dass diejenigen Kroaten, welche uns 
als träge und raubsüchtig, dabei aber auch als gute Soldaten ge- 
schildert werden, keine Slaven, sondern slavonisirte, d. h. slavisch 
redende Illyrier sind und daher zu den $. 364 geschilderten 
Illyriern zu zählen sind. 

Die sogenannten Panduren sind keine besondere Völkerschaft, 
sondern kroatische Grenzer, nach einem musikalischen Instrumente 
(Pandur) so genannt, ohne welches sie sonst nicht in das Feld 
zogen. 

Die Uskoken sind entweder Bosnier oder türkische Kroaten, 
die sich aus der Türkei herüber flüchteten. 

§. 392. 

Das heutige, tu Oestreich gehörende schmale Küstenland 
Datwuttien ist nur ein kleiner Theil des antiken und «och neuem 
Dalmatiens, welches letztere die Venetianer lange besassen, hernach 
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aber im Hie Türken verloren. Seine Bewohner reden zwar jetzt 
ebenwohl einen serbischen Dialekt, vermischt mit italienischen 
Worten»), gleich den benachbarten Montenegrinern; ihr Hang 
zum Raube und der Umstand, dass auch die Blutrache noch bei 
ihnen besteht, nöthigt uns jedoch dazu, sie fast sämmtlich für 
slavonisirte Illyrier zu halten (§. 364). 

Zwar eigentlich nicht zu den Dalmatinern gehörend, sondern 
aus Bosnien und Serbien nach Dalmatien und Istrien im 14Jahrh. 
herüber gekommene Flüchtlinge sind die Morlaken (d. h. Mor- 
Wlachi oder See-Wtachen, denn die Slayen nennen auch alle ihre 
Stammes-Getmssen, welche das römische Gebiet besetzten, Wlachf). 
Sie selbst nennen sich ebenwohl Primorzi oder Anwohner der 
See und reden einen serbischen Dialekt. Auch sie halten wir aber 
für slavonisirte Illyrier, denn sie sind den Kroaten und Dalmatinern 
völlig gleich und es führen oder erhalten unter ihnen diejenigen, 
welche sich ganz insonderheit auf den Raub legen, den Titel 
Uaiduken b). Diese sind also so wenig wie die kroatischen - 
Panduren, eine besondere Völkerschaft. 

a) Diese Dalmatiner besuchten im 14. und 15. Jahrhundert die 
italienischen Universitäten und besassen um diese Zeit einige Dichter, 
die man mit Petrarca, Boccacio und Tasso verglichen hat. Die ehemalige 
Republik Ragusa ist auch mehr eine italienische als slavische, jeder Ort 
bat einen italienischen und einen slavischen Namen. 

b) Andere behaupten, die Morlaken seyen türkischer Abkunft und 
daa Wort sey abgeleitet von Mohr-Ula&sen. 

S. 417. 

Die Bosnier oder Bosftiaken bewohnen das türkische Bosnien 

und bildeten einst ein eignes kleines Königreich, welches seit 

1170 den Namen Rascian führte, 200 Jahre später aber den 

Hamen Bosnien annahm. Sie reden ebenwohl einen serbischem 

Dialekt und sind theils Moslem, theils griechische, theils katholische 

Christen. Auch sie sind unserer Ueberzeugung nach gröstentheils 

slavonisirte Illyrier, namentlich vielleicht der Theil, welcher den 

Islam angenommen hat. Die gewöhnliche Meinung hält jedoch gerade 

diesen Theil für serbisch. Gleich denAlbanesen und Tscherkesseri 

ist ihnen ein Feind ein grösseres Bedürfniss als ein Freund. Man. 

behandelt sie daher auch sowohl von türkischer wie östreichischer 

47 
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Seite nur wie Räuber. Sie leben auch mehr von der Viehzucht 
als vom Ackerbau , der freilich unter türkischem Joche nirgends 
blühend seyn kann. . 

S. 418. 

Pie Serben bilden nun den eigentlichen Kern und Haupt$tock 
dieses Zweiges der Slaven und bildeten, nach vielen Kämpfen 
mit den Byzantinern und Ungarn seit dem 7, Jahrhundert, hier 
im allen Mösicn im 14* Jahrhundert ein grosses Reich, wozu aueb 
Bulgarien ») , Bosnien , Montenegro etc. gehörte? , dessen Shupao 
qder König sogar den Titel eines Kaisers annahm. Schon 1389 
wurden jedoch die Serben von den Türken, ajso noch ehe diese 
das byzantinische Reich stürzten , besiegt und denselben tribut- j 
und heer-pfljct}tig, sodass sie seitdem sich von dem Joche der i 
Türken nicht wieder ganz frei haben machen können, auch schon \ 
4447 völlig Provinz des türkischen Reiches wurden. \ 

Die Serben , welche sämmtlich zur griechischen Kirche ge- J 
hören, haben eine eigene Literatur, die freilich jetzt erst, seit \ 
1820, nachdem sie wieder zu einiger Selbstständigkeit gelangt i 
sind, wieder aufzuleben beginnt, besonders dadurch, dass man an 
die Stelle der künstlichen , der alt-slawonischen Kirchensprache 
nachgebildeten Büchersprache die lebendige zu setzen bemüht ist. 
Die serbische Sprache ist unter den slavischen nach ihrem Wohl- 
laute, was die italienische unter den romanischen. 

Nicht Mos in Serbien findet man übrigens die Serben, sondern 
auch anderwärts in der Türkei, besonders in Ungarn und Sieben- 
bürgen unter dem Namen der Raizen, welcher Name daher rührt, 
dfiss schon im 9. Jahrhundert das schon damals christliche Serbien 
in verschiedene Theile getheilt wurde, wovon der südliche den 
Namen . Üa$chiah oder Rascien erhielt 

a) Deshalb gehört denn auch der bulgarische Dialekt zum sir- 
o&cAenSprach-Zweig. Ob die Bulgaren reine Slaven oder bles slavonisirto 
alte Bulgaren oder beide» neben einander, ist noch eicht genMi fett- 
gestellt. Man zählt 5 Millionen. Macieiotcsky (Slaviscbe ReohUge- 
schichte I. S. 256) sagt: „Die Bildung der Bulgaren, Serben und Russen 
hängt aufs engste zusammen, ihre Sprache ist die alte Kirchensprache* 
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$. 419. 

Endlich gehören denn auch alle diejenigen Neu-GriecJten, 

welche erweislich slawischer Abstammung sind, zu dieser slavo- 

nischen oder serbischen Zunft, denn nur dieser Zweig derSlaven 

verwüstete und eroberte auch das Land südlich von der Donau 

bis zum Peloponnes Irin«) ($. 300). Zu diesen slavischen Neu- 

Grieeben scheinen auch die Bojaren der Moldau und Wallache^ 

dferen Leibeigene bekanntlich W lachen sind, zu gehören. Sie 

reden wenigstens ebenwohl neu-griechisch und alle ihre Sitten etc. 

sind slavisch (S. §.412). Wer sich überhaupt nur einigermassen 

auf Cultur- und Ra^e-Physiognomik versteht, findet unter den 

Neu-Griechen oder besser neu-griechisch Redenden b) sehr leicht 

die Nachkommen der Hellenen«), der Slaven*), der Türken, 

der ülyrier oder Albanesen, so wie der Lateiner*) heraus, denn 

trotz des türkischen Joches behielten alle diese Völkerschaften 

doch ihre National-Eigenlhümlichkeiten und selbst mitunter ihre 

Kleidertrachten bei f). Nur erwarte man unter türkischem Joche 

keine solche Böden-Cultur von Slaven wie anderwärts und nur 

z. B. schon im östreichischen Slavonien. 

a) Fällmerayer sagt in seiner Geschichte der Halbinsel Morea 
.(Stuttgart 1830): „Da* Geschlecht der Hellenen ist in Europa ausge- 
rottet Schönheit der Körper, Sonnenflug des Geistes, Ebenmass und 
Einfalt der Sitte, Kunst, Rennbahn, Stadt, Dorf, Säulenpracht und 
Tempel, ja sogar der Name ist von der Oberfläche des griechischen 
Coatioents verschwunden. Eine zweifache Erdschicht, aus Trümmern und 
Moder zweier neuen und verschiedenen Menschenracen aufgehäuft, decken 
die Gräber dieses alten Volks. Die unsterblichen Werke seiner Geister 
uad einige Ruinen auf heimalhlichem Boden sind noch die einzigen 
Zeugen , dass es einst ein Volk der Hellenen gegeben habe. Ein 
Sturm, dergleichen naser Geschlecht nur wenige getroffen, hat über die 
ganze Erdfläcbe zwischen dem Ister und dem innersten Winkel des 
peloponnesischen Eilandes ein neues, mit dem grossen Volksstamme der 
Slaven verbrüderte* Geschlecht von Beninern ausgegossen. Uad eine 
zweite vielleicht nicht weniger wichtige Revolution durch Einwanderung 
von Albanesen in Griechenland hat die Scene der Vernichtung vollendet. 
Scgthische Slaven, illyrische Amanten , Kinder mitternächtlicher Linder, 
Btoteverwandte der Serbier und Bulgaren, der Dalmatiner und Moscowiten 
sind die Völker, welche wir heute Hellenen nennen und zu ihrem 
eigenen Erstatinen in die Stammtafeln eines Pericles und Philopömen 
hinaufrücken. Der Arnant von SuH und Argos, der Slave von Kiew 
und Veligosti in Arcadien, der Bulgar von Trioditza und der cUmV.l\&V& 

\1* 
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Räuber von Montenegro haben mit Scanderbeg and Kolokodroni gleiches 
Recht auf Namen und Rang eines Neugriechen. Schon Pompejus ver- 
pflanzte cilicisch-isaurische Seeräuber nach Dytne und Cäsar Römer in 
das neue Corinth und nach der Schlacht bei Actium Hess sich ein grosser 
Theü des römischen Heeres im Peloponnes, besonders in Patras und der 
Umgegend nieder. Das Christentum, von einigen jüdischen Gemeinde« 
ausgegangen, war vernichtend für Kunst und Nationalität der Griechen. 
Doch erst das Jahr 396 nach Chr. bezeichnet deu Untergang des Hetdeo- 
thums in Griechenland. Hunnen, Gothen und Vandalen, so wie des 
Tbeodosius Verbot der olympischen Spiele und Zeitrechnung vernichtetet 
die Nation bis auf die Reste, die sich in die Hochgebirge mit ihre» 
alten Göttern flüchteten. — Und gleichsam als hätten so viele Uebel 
noch nicht hingereicht, die alten Menschen, die alten Ideen und die alte 
Welt zu vernichten und die Nacht der Barbarei über den Erdkreis aus- 
zuspannen,' kann man in den Annalen unsers Geschlechts kaum einen 
Zeitpunkt auffinden, in welchem die Erdbeben schauderhaftere Ver- 
wüstungen angerichtet hätten als unter Justiuian. Wurden in Syrien 
und Phönizien nicht ganze Länderstrecken umgekehrt and mit allen Städten 
und Menschen von der Erde verschlungen? Wenn es auch nicht buch- 
stäblich wahr seyn sollte, was Procop angiebt, dass unter Justimaw 
Regierung in der Provinz Afrika allein 5 Millionen, in allen Lindern 
um das Mittelmeer herum aber an 100 Millionen Menschen durch Kriege, 
Hunger, Pest und Erdbeben zu Grunde gegangen seyen, so ist doch 
so viel gewiss, dass unter ihm der Genius der althellenischen Welt 
unter den Streichen der scylhischen Barbaren, der Finsterniss ond des 
Aberglaubens ermattet und niedergesunken ist". Sodann sagt er in dem 
Buche weiter: „Im Jahre 578 besetzten die Avaren den Pelopeones 
und ermordeten die daselbst schon angesiedelten Slaven. Von da an 
wechselten alle Namen des ganzen Landes. Der Avaren Chan berief 
die Slavinen aus Moskau, Tula, Smolensk, Wladimir bis an den balti- 
schen und finnischen Meerbusen und von 587 bis 590 müssen nner- 
messlicbe Schaaren an die Donau gekommen seyn. In diesen Jahren 
wurde aus dem hellenischen Peloponnes ein slawisches Morea. Aber 
auch die Constantinopolitaner waren eben so wenig Hellenen , als ihre 
Kaiser, Mönche und Chronikenschreiber, sondern vielmehr gräcisirte 
Anatolier aus Lydien, Bythinien, Phrygien, Pontns und Cappadocien 
oder auch griechisch redende zu Christo bekehrte Barbaren aus den 
Trümmern jener nordischen Völker, die seit 376 das Reich Überschwemmt 
und dann wieder verfassen hatten und selbst dieses christliche Gesindel 
wurde vom 5. bis zum 9. Jahrhundert mehrmals aufgerieben and wieder 
ersetzt. Im Peloponnes blieben nur wenige Küstenstrecken ond Orte 
vom Schwerte und der Brandfackel der Slaven verschont. Herakim 
rief selbst die slavischen Croaten gegen die Avaren herbei nnd siedelte 
sie im heutigen Croatien an. Seit 679 setzten sich auch die Bulgare» 
südlich von der Donau fest. Nach der Ungeheuern Pest 747 erfolgte 
die letzte grosse Einwanderung der Slaven , 763 kamen allein 280,000. 
Die neubekehrten Slaven nannten sich nicht Hellene«, sondern Christen 
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and Romaer und lernten Trios dm byzantinisch-romaische Griechisch 
durch die Bekehrung und den Kriegsdienst im kaiserlichen Heer, und 
blos an wenigen Puncten des Ostküste Lakoniens, zu Proslo und Mo- 
nembasia, blieb ein Rest der alten hellenischen Rage und nur hier 
sind vielleicht noch jetzt Enkel der Hellenen zu finden. Das Wort 
Morea ist slavisch und bedeutet soviel wie Seeland, gerade wie Pommern 
(Po-more) Küstenland bedeutet. Die Mainotten sind keine Nachkommen 
der Spartaner , sondern Nachkommen der Mardaiten aus Iran. Justinian 
versetzte deren 12,000 der Tapfersten mit Weib und Kind nach Armenien, 
Thrazien and Peloponaes, woselbst sie den gräcisirtea Namen Mainotten 
annahmen, was so viel sagen will als n die Kurdischen", denn sie sind 
Kurden. 1147 eroberten die Normannen Morea, hielten sich aber blos 
neben Jahre". 

Diese Behauptungen Fallmerayers, welche zwar von unsern Schul- 
PbHhellenen and auch einzelnen Neu-Griechen ungern gehört und be- 
stritten, aber nicht widerlegt worden sind, werden denn nun auch da- 
durch bestätigt, dass die gegenwärtigen Bewohner Griechenlands auch 
ganz und gar nichts von der altgriechischen Geschichte wissen, die 
Hellenen für die Vorfahren der Franken halten und die neu-antiken 
Namen und Aemter im neuen Königreich Griechenland durchaus nicht 
verstehen. Unter derGerousie dachte sich einer einen Affen, unter der 
Regentschaft einen Mann und den Astyonomen nennen sie Astronomen, 
Daher sagte auch noch Weilzel in den Jahrbifchern der Geschichte und 
Staatskunst 1828. Decemberheft. S. 276: „Der Stoff", aus dem Griechen 
und Römer gebildet waren, ist vergriffen, die Materialien, aus denen 
der kühne Bau ihrer Staaten entstand , sind ausgegangen und selbst den 
Boden, der sie tragen kann, hat die Fluth der Zeiten hinwegge- 
scbwemmt". Ross und Greverus waren Vertheidiger der hellenischen 
Abstammung der heutigen Neu-Griechen , und alle die ihnen beistimmen, 
können wenigstens die Roheit und Uu-Cultur der letztern nicht erklären. 
Man lese ganz insonderheit Greverus Reise in Griechenland. 1839. 
& 282 etc. , wo er unter anderem sagt : „Man bat ihnen ein wohlge- 
ordnetes Gerichts-Wesen gegeben , es nützt aber zu nichts, denn es ist 
kein Rechts-GeftihI in ihnen, sondern nur Lug und Trug und der Process 
wird für sie eine Schule von Schelmen-Kniffen. Falsche Zeugen findet 
ein jeder sehr leicht , ja sie halten es für eine Pflicht der Nächstenliebe» 
aaf solche Weise einander gegen Fremde beizustehen". Dass die Türken 
nicht allein den Verfall der griechischen Bodeu- etc. Kultur herbeigeführt 
haben, zeigt sich daran, dass dieselbe, nachdem die Türken nun schon 
seit 30 Jahren vertrieben sind , noch immer keine Spuren sichtbarer 
Verbesserung zeigen will. Von Viehzucht, Garten und Obstbau verstehen 
sie gar nichts. Sie halten blos Ziegen und Schaafe, die fast gar keiner 
Pflege bedürfen. Gleich den Juden scheuen sie die Arbeit und wollen 
blos durch Handel und Wirtschaft reich werden. Vor Allem hassen 
sie alle Abgaben, und wünschen daher sogar die Türken zurück, weil 
sie unter diesen weniger zahlten. Capoddstria, selbst ein Neu-Grieche, 
erkannte seinen Irrthum und sein Schicksal schon ein Jahr nach seiner 



742 



Ankunft. Er schrieb: „Ce pags * ? « pas les ilememts pomr former 
ün Hat; je me suis trompi et fai trompe TEurape. Pour moi, il 
n'y a plus de porte de salut quun coup de pisloltl", wie es auch 
wirklich eingetroffen ist. 

b) Das Wort Vcvfxaioi bezeichnete alle christlichen Bewobaer 
des römisch-griechischen Reichs, ohne Rücksicht anf die Volksabstim- 
mung. Will mau eigentliche National-Griechen bezeichnen, so sagt man 
■och jetzt Fpaixoi Uebrigens sehe man schon oben $. 300. Note s. 
die Ansicht Heilmaier's über die Entstehung der romaischen Sprache 
unter dem Einflüsse fremder Zungen. Aschaffenburg 1834. Man erinnere 
sich hier, auch noch einmal daran, wie leicht überhaupt &v slawischen 
Völker fremde Sprachen annehmen. 

c) Schon Fallmeraier (Note a) deutet an, ico sich allenfalls noch 
Reste der eigentlichen Hellenen finden könnten und Cousiner y, Voyages 
en Macedoine, behauptet, dass sich deren noch jetzt auf dem Balkan 
und in Macedonien befunden, woselbst jedoch viele den Islam angenommen 
haben. Auch halten wir uns für überzeugt, dass die Gebildeten and 
Grossen von Constantinopet wirkliche Hellenen gewesen seyn müssen, 
denn sonst bitten sie keine so grosse Verehrung für die griechischen 
Cmssiker hegen können, die sie bekanntlich auch nach Italien retteten. 
Ob die heutigen Griechen des Fanals, von Pera, Gafala und den Dörfern 
des Bosphorus Nachkommen solcher Hellenen sind, ist wieder eine andere 
Frage. Endlich behauptet selbst Fallmeraier nicht, dass die Sfsren 
auch die Inseln besetzt bitten, so dass sich also auch auf diesen neben 
den Alhanesen noch Nachkommen der Hellenen finden können; schon 
dass sich die alten Inselnamen so ziemlich erhalten haben, deutet dar- 
auf hin. 

d) Der Zustand des Ackerbaues (und nur die slavische Bevölke- 
rung treibt ihn) steht auf der niedrigsten Stufe. Die eigentlichen Ge- 
traidearten werden nur spärlich gebaut, man baut noch vorzugsweise 
Taback, Baumwolle und Wein, versteht jedoch den letztern durchsos 
nicht zu behandeln. Der Bauer, meist nur Pächter zur Hälfte, lebt mit 
seinem Vieh in einer und derselben Hütte zusammen; das Ackergeräth 
ist das elendste von der Welt und es fehlt fast gänzlich an eigentlichem 
Anspannvieh. Zu der hier so dringend nöthigen Bewässerung fehlt es 
an Wasser, weil alle Waldungen niedergehauen sind. Auch in den 
wenigen Städten werden nur wenige Gewerbe getrieben, blos Weberei, 
Tuchmachern , Gerberei werden getrieben und nur auf den Inseln finden 
sich Goldarbeiter und Waffenschmiede. Macfarlane nennt die neu- 
griechischen Slaven gewinnsüchtig, verschlagen und zur Verstellung 
geneigt, Eigenschaften, die wir schon oben den Slaven nachsagen 
mussten (Note a). 

e) Die sogenannten Latini sind nämlich wirklich italienischen Ur- 
sprunges aus der Zeit der Kreuzzüge, so wie der genuesischen und 
venezianischen Herrschaft her; auf den Inseln bilden sie noch jetzt den 
Adel. Auch sie reden aber jetzt neu-griechisch, nur mit vielen ita- 
lienischen Worten versetzt. Siehe oben $. 300. Note a. 
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f) Auch Bfertn in seinen Bildern aus Griechenland und der Levante. 
Berlin 1830. sagt: „Die Verschiedenheit unter den Neugriechen, selbst 
auf ^ganz kleinen Strecken und am meisten auf den Inseln, ist so gross, 
dass ein ftfeneehenalter dazu gehören würde, diese Verschiedenheiten 
näher kennen zu lernen*. Von den Weibern sagt er, dass sie durch- 
gingig sehr basslich seyen und Schmutz und Ungeziefer bei ihnen na 
Hanse sey. 

$. 420. 

ßßßß) Zweite Zunft. Russen. 

Wenn es auch immer noch zweifelhaft ist, ob die Russen*) 
*\&Antes(s. §. 412) gleich Yon Anfang an zwischen dem Dnister 
und Dnipr ihre Sitze hatten od*r erst später von den Mündungen 
der Donau durch Avaren, Bulgaren und Magyaren vertrieben 
nach Russland wanderten und hier durch Erbauung von Kiew und 
Nowgorod den Grund zum jetzigen russischen Reiche legten bj, 
so scheint doch so viel gewiss, dass die russische Sprache die 
zweite Hauptsprache unter den slawischen ist und sich im Ganzen 
vorzugsweise an die serbische anschliesst, mit dieser nicht allein 
die meiste Verwandtschaft, sondern auch die alt-slavonische 
Kirchensprache, so wie das kyrillische Alphabet gemein hat. Gleich 
der serbischen Sprache hat auch die russische ihre eigene Lite- 
ratur, die sich aber auch erst ungefähr seit hundert Jahren be- 
merklich macht und vorerst noch mehr Copie als Original ist, 
mehr Schein als Kem hat. Die sogenannten Klein-Russen , so 
wie die Kosaken, in der Ukraine oder Klein- Russland } sind blos 
eine Unter-Abtheilung der Russen und ihre Sprache ist ein Dialekt 
der russischen , so dass sie sich dieser sogar als Schriftsprache 
bedienen. Die polnischen Lithauer eroberten das Land während 
der Herrschaft der Tartaren über Russland und es gelangte durch 
layello an Polen, bis es im 17. Jahrhundert wieder an Russland 
käme). Unter diesen Klein-Russen gab es früher ausgezeichnete 
Gelehrte und 1694 würde schon zu Kiew eine Academie errichtet. 
Eben so ist das Russinische, welches in Lilhauen, Volhynien, 
Podolien, Minsk, Grodno und Wilna geredet wird, nur ein fernerer 
Dialekt des russischen; jedoch ist es hier nicht Schriftsprache, 
sondern man schreibt polnisch , weil diese Länder lange zu Polen 
gehörten. Endlich sind auch die in Gallixien, Bukowina, Sitten- 
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Wfrye», Ober-Ungarn zeretreuten Husnimken, Anatom, Mntkenm 
wirkliche Klein-Russen, also ebenwohl ein Zweig der Rossen tmd 
reden den klein-russischen Dialekt <l). 

Der Russe hat, gleich dem Serben, in seinen Sälen und 
Gebräuchen noch manches was an den nomadischen Orient er- 
innert, was aber freilich in der nahen Berührung mit nomadischen 
Orientalen, besonders der langen Herrschaft der Mongolen über 
Russland, mit seinen Grund haben dürfte. H. s. darüber beson- 
ders v. Hammers Geschichte der Mongolen in Kiptscbak, welche 
wir schon oben allegirteoe). 

a) fter Name Russen soll daher stammen, dass dte einheimischen 
Finnen die Wariger Rutzi, d. h. fremde Abenteurer nannten. Naei 
Nestor ist der Name Russen wirklich denn erst ig Gebrauch gekommen, 
nachdem Rnrik mit seinen Warägern zur Herrschaft gelangt war. Dea 
widerspricht jedoch, dass der Name Russen (Rossi) auch schon ver 
Rurik bei den Byzantinern vorkommt. Russija heisst das eigentliche 
Moskowiterkind, der Kern des russischen Reichs. 

b) Die Normannen eroberten Nowogorod und Kiew und gründete* 
auerst das rassische Reich mit der Hauptstadt Kiew, d. b. Podoliea, 
Volhynien , Ost-Galliziea und die heutige Ukraine. Im Norden und 
Osten wohnten noch lithauische und finnische Völker und Nowogorod 
war blos eine slaviscbe Handels-Colonie. Sie wurden nun durch die 
Russen allmälig zurückgedrängt und es bildeten sich so immer neue 
Fttrstenthttmer, ohne noch ein grosses Gauzes zu bilden, blos Kiew war 
das mächtigste. Nachdem sodann Batu 1238 Kiew erobert hatte, herrschten 
die Mongolen Über die andern Fttrstenthfimer von der Mongolei aus und 
«. Hammer hat die Art geschildert, wie sich die Theil-Fttrslen mter 
dieser Herrschaft benahmen. Noch ehe die Mongolenherrschaft wieder 
gestttrst ward, eroberten die Lithauer seit dem 14. Jahrhundert das 
Land bis an den Dnipr und würden auch den Rest erobert haben, wenn 
ihnen nicht die teutschen Schwerdt-Ritter in den Rücken gefallen wären. 
Durch Jagellos Wahl auf den polnischen Thron kam Litbauen mit allen 
seinen Dependenzen an Polen, so dass dies vom 15. bis 17. Jahrb. 
die herrschende Macht im Osten war. Ende des 15. Jahrhunderts ver- 
einigten sich endlich die übrigen Theilftrsten zum Sturze der Mongolen- 
Herrschaft und von da an datirt erst das allmilige Anwachsen des russischen 
Reichs. Nach Nestor gab es jedoch schon vor Rurik viele kleine 
Staaten und Städte in Russland und Rurik etc. hätte sie sich blos all- 
mälig unterworfen. 

c) Kleinrussisch, rusinisch und ruthenisch soll nach der Ver- 
sicherung von Sachkennern überhaupt ein und dasselbe seyn und nur 
Dialekte des Russischen, obwohl es vorzugsweise in ehemals polnischen 
Provinzen geredet wird und daher sicher viel Polnisches aufgenommen 
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hat. Erü im 16. Jahrhundert soll sich das Hunnische vom Russischen 
geschieden, haben. Uebrigens zählt Bucharsky auch den bulgarischen 
Dialekt noch au dem rassischen , während wir und Andere Ihn zu den 
serbischen zählen. 

Trotz der nahen Verwandtschaft zwischen Gross - und Klein-Russen 
sind erstere von letztern doch gehasst, theils weil Gross-Russland sie 
sich wieder unterworfen bat, ihre Freiheiten methodisch schmälert und 
sie, besonders als sogenannte Kosaken, in die wüsten Gegenden ver- 
pflanzt (Ausland 1840. No. 160 etc.). 

Ob das Wort Kosak, Kasak, ursprünglich ein kleinrussisches oder 
ein türkisches ist, wissen wir nicht, es bedeutet aber einen freien 
Mann, was zugleich einen freien Räuber in sich schliesst. Als Klein- 
Russland unter lithauische und polnische Herrschaft gelangt war (b), 
wanderten, um sich dieser Herrschaft zu entziehen, beständig grosse 
und kleine Partbien unverheiratheter junger Leute aus und Hessen sich 
an den Mündungen des Dniester, Dnipr, Don etc. nieder, theils auf eigene 
Hand , theils für Rechnnng der Türken , Polen und Gross-Russen, wo sie 
dann in Verbindung mit diesen raubten und plünderten. Es gab eine 
Menge solcher kleinen Kosaken-Staaten und sie siedelten sich endlich 
auch weiter an der Wolga und am Ural an , wo sie den Türken etc. 
das Land abnahmen. Als das russische Reich nach Besiegung der Mon- 
golen immer mächtiger wurde, wurden sie allmälig durch Gewalt, Ver- 
trag 1 und Gewohnheit mit diesen verbunden, so dass sie jetzt alle unter 
Russland stehen; 

Anf diese Weise ist es denn gekommen, dass auch Türken, Kai- 
mühen und Baskiren unter die Kosaken getreten sind und umgekehrt 
Auf beiden Seiten hat aber Religion und Sprache alle National-Kenn- 
teichen vermischt. So soll nur z. B. die russische Fürsten -Familie 
Kotschubey in der Ukraine türkischen oder mongolischen Ursprungs seyn 
(s. noch Ausland 1841. No. 63). Der Aufstand der Kosaken unter 
Pnehatschew war wohl den Polen nicht ganz fremd. 

Das Wort Kosaken bezeichnet nun jetzt zweierlei, theils die 
ursprünglichen, aus Klein-Russland, Ukraine etc. herstammenden und be- 
sondere seit 1570 und 1654 weit versprengten und verpflanzten Klein- 
Rnssen, theils nennt man jetzt in Russland alle Grenz-Posten nnd Polizei- 
Soldaten ebenwohl Kosaken, wenn es auch Gross-Russen sind. Bios 
über die Sitze der ersteren stehe noch Folgendes hier zur Nachricht. 
Man schätzt sie zusammen auf 800,000 Seelen. Man unterscheidet jetzt 

1) die ukrainischen, sie sind der Rest, welcher in seiner ursprüng- 
lichen Heimath zurückgeblieben ist. Während Adel und Bauern polnisch 
sind, bilden die Kosaken die Miliz. Alt-Cferkask war ihr Hauptsitz. 
ti Kraine heisst überhaupt Grenzland (zwischen Polen und Russland). 

2) die donischen und czernomorischen sind die zahlreichsten. 
Letztere sind die Ueberreste der saporogischen Kosaken, welche sich 
gegen Russland 1768 empörten. Neu-Czerkask ist ihr Haupt-Ort. 

3) die wolgaischen und astrachanischen. 

4 J die orenburgischen längst der Samara , des Ui und Uralflusses. 
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5} die uralischen 9 bis 1774 unter dem Namen der Jaihischen 
berühmt , ao dea Ufern des Ural (sonst Jaik) von der Mündung des 
Ilek bis an das caspiscae Meer. Ihr Haupt-Ort beisst Urabkqja-Gorodek. 
Hierunter sollen sich viele Polen befinden. 

6) die kaukasischen führen die besondern Namen der greoenskischen, 
der terekschen, der mosdokischen. 

7) die sibirischen Kosaken sind gröstentheils Abkömmlinge der 
1577 nnter Jermak nach Sibirien geflüchteten Kosaken. Man unter- 
scheidet hier tobolskische , tomskische und irkutMscke* 

d) Besonders sind die Ruthenen oder Rusniaken in Gallizien am 
zahlreichsten , 1,800,000 Seelen. Sie gehören zur griechischen Kirche. 

e) Die russische Sprache bat auch viele türkische und mongolische 
Worte aufgenommen und unter der mongolischen Herrschaft hatten die 
Russischen Münzen sogar russische und mongolische Legenden. Erst seit 
dem 16. Jahrhundert haben sich die Russen wieder mehr den abend- 
ländischen Sitten genähert, denn es hörte nun auch die Berührung mit 
Constantinopel ganz auf. In politischer Hinsicht neigten sie sich wohl 
stets zur patriarchalisch-monarchischen Regierungsform und die Poles 
zur sogenannten demokratischen. 

Sämmtlicbe Slaven, besonders aber die Russen, sind noch weit mehr 
als die Germanen blose Haus - oder Familien-Völker und deshalb meint 
Kohl (Reise in das Innere von Russland) hätten sie wenig Sinn für die 
Freundschaß. Derselbe meint, die geringen Cultur-Bedürfnisse d« 
gemeinen Russen seyen der Grund seiner Sclaverei. Doch datirt sie 
aber erst aus dem 17. Jahrhundert. Allein wahr ist, wo keine Cultur, 
da ist auch keine Civilisatioo. 

Woher mag es kommen , dass alle alt-russischen Dörfer unter einem 
einzigen Strohdache erbaut sind? S. Tbl. HI. §. 56 — 59 etc. die Antwort. 

Der Russe bricht mit der grösten Leichtigkeit seine Hütte ab, um 
sich 300 Meilen davon anzusiedeln, weil ihm das eigentliche Heimaths- 
GefÜhl fehlt (oder durch die Leibeigenschaft genommen ist). Wie steht 
es in dieser Hinsicht mit den Reichen? 

Kohl sagt weiter: „Sie haben nirgends Rast und daher mögen sie 
nirgends auf die Dauer etwas bauen oder gründen. Sie haben keinen 
Sinn für das Solide, Standhafte. Sie helfen sich überall schnell selbst, 
bessern aber nichts gründlich und bebelfen sich lieber mit dem Schlech- 
testen, als dass sie sich um etwas Tüchtiges bemühen sollten. Daher 
ist Alles, näher besehen, nicht acht, sondern nur oberflächlich, ihre 
Häuser sowohl wie ihre Stahlwaaren. Dabei bilden sie sich, kaum 
etwas durch die Germanen cultivirt, bereits ein, sie ständen an der 
Spitze der Völker. Auch dies beweisst, wie wenig Kennlniss sie vom 
Soliden haben und dass sie ihr bischen Spracbkenntniss und oberfläch- 
liches Wissen schon für das non plus ultra halten, besonders die jungen 
Gelehrten". Pauperum est, numerare pecus. 

Chamisso sagt: London ist durch das Bedürfniss der Menschen, 
nach einem Natur-Gesetze, herangewachsen. Petersburg ist blos eine 
prächtig ausgeführte Decoration. Man streicht sie alle drei Jahre neu an. 
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Uebrigens entlehnt« schoa /knw Wauilitcitsck abeadWiidifebt U* 
sütute ohne Erfolg, so dass Peter L eigentlich von Vorne anfieng. 

Nur in Russland konnte man daher den Krieg so führen, wie er 
gegen Napoleon geführt wurde, nämlich, sieh nicht sehlagen, alles 
niederbrennen und immer und so lange sich ittrttrkciektn bis der Winter 
da und der Rückweg zu deu Magazinen tu weit war. Es wirf sich 
so leicht kein Feind wieder nach Russland wagen. 

$. 421. 

ryyr) Dritte Zvmft. C zechen. % 

Es war diese dritte oder czechische Zunft des grossen 
Slaven-Slammes , welche im 5. und 6. Jahrhundert vom schwarzen 
Heere her kam und das grosse marahanische Reich stiftete, 
welches nicht Mos Böhmen und Mähren umfasäte, sondern auch 
ganz Pannonien bis an die Bulgarei. Diesem grossen Czechen- 
Reiche bereiteten jedoch die Magyaren den Untergang, indem sie 
ganz Pannonien oder das heutige Ungarn und Slawonien davon 
losrissen, so dass denn auch die slavischen Landsassen der Ungarn 
gröstentheils Slowaken sind und sammt den Slawoniern zu dieser 
dritten Zunft gehören. Erst nach Auflösung des grossen maraha- 
nischen Reichs nahmen die Czechen 894 das Christentum an, 
Böhmen hatte blos noch Herzoge, welche sich 1002 dem teutschen 
Reiche unterwerfen mussten und seit 1158 den Königs-Titel 
führten. 1305 starb der letzte ihrer einheimischen Könige und 
1310 gieng durch Heirath Böhmen an eine teutsche Dynastie 
aber. Diese Czechen sind die einzigen unter den slavischen 
Völkern, welche sich lebhaft für die Reformation interessirten, 
schon vor Luther Protestanten waren und trotz der harten Be- 
handlung, die sie seit der Niederlage 1620 ihres Glaubens wegen 
erdulten mussten, so dass auch gegen 30,000 Familien auswan- 
derten, dennoch heimlich Protestanten blieben und unter Joseph IL 
plötzlich wieder hervortraten und seine Toleranz anriefen. Trotz 
der harten Bedrängnisse ihrer Nationalität und Sprache seit sie 
Teutsche zu Herrn erhielten und der so eben gedachten Ver- 
folgungen ihres Glaubens wegen, steht dennoch ihre einheimisch* 
Literatur weit über der russischen und serbischen, besonders isl 
sie reich an poetischen Productionen und, sind die Russen ge- 
borne Sänger, so sind dieCzechengeborne Instrumental-Musiker *), 
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m dnss selbst und schon in Ungarn das Spruch wort gilt: drei 
Geigen in zwei Häusern. Auch überragen sie in manchen In- 
dustrie-Zweigen die Russen und Polen um Vieles, wenn freilich 
auch hier immer nur nachahmend, nicht selbst erfindend b). 

Ausser den Böhmen, Mähren, Slowaken und Slawoniern ge- 
hören nun noch zu dieser Zunft auch die slavischen Bewohner 
der beiden Lausifzen, sie reden einen Dialekt der böhmischen 
Sprache, obwohl sie von andern der wendischen oder lachischen 
Zunft beigezählt werden«). 

a) In dem Pariser musikalischen Lexjcon bilden die Böhmen die 
Mehrzahl unter den daselbst genannten Virtuosen und das daselbst ge- 
gebene Verzeichnis* ist wohl nicht ohne Interesse ; es nennt nämlich 
709 Böhmen, 701 Italiener, 517 feutsche, 308 Russen, nur 134 
Franzosen, 128 Engländer, 18 Dänen, 18 Spanier, 16 Schweden ud 
nur 9 Portugiesen. Schon oben sagten wir aber auch, dass sie durch- 
aas keine Komponisten sind. 

b) Da Böhmen sehr viele teutsche Bewohner bat, tbeils Reste der 
germanischen Ur-Bevölkerung, tbeils später eingewandert, so fragt es 
sich , sind die berühmten böhmischen Glasfabriken slavische oder teutsche 
Producte? die Firmen fuhren teutsche Namen. Ebenso, sind die böh- 
mischen Bergleute Böhmen oder Teutsche? Nach eingezogenen Er- 
kundigungen sind die böhmischen Glasfabriken rein teutsche Producte. 

c) Einige wollen die Lausitzer zu Serben machen, oder sind 
Sorben gemeint? Böhmisch und polnisch sind übrigens sehr nahe ver- 
wandt. In der Oberlausitz spricht man böhmisch, in der Niederlausita 
polnisch. In Mähren redet man an der böhmischen Grenze böhmisch 
mit einem Uebergange in das Polnische, die davon entfernteren Hamakeu 
(von der Landschaft Hama so genannt) sind schon mehr Polen als 
Czechen und längst den Karpathen spricht man rein polnisch, nur mit 
einem czechischen Anhauche. 



§. 422. 

SddS) Vierte Zunft. Lachen oJer Polen 

Auch hier mag es dahin gestellt bleiben, ob die Lurchen, 
Lachen, Lethen, Poijanen oder Polen gleich von Anfang an der 
Weichsel ihre Sitze hatten, oder erst von der östlichen Donau 
her dahin zogen und sich von da weiter bis an die Elbe aus- 
breiteten. Wie es scheint, sind die Lachen ein Zweig der alten 
Wenden oder Venedi ($. 412), wenigstens waren es Aeste und 



749 

Zweige des lachischen Stammes, weiche sich als Wenden, Jtoav- 
mern, Havel/er, Wüten, Sorben und Obotriten bis an die Elbe 
und selbst noch jenseits derselben ausbreiteten «), und der polnische 
Adler breitete einst seine Flügel von der Oder und Ostsee bis an 
den Dnipr und das schwarze Meer aus, so dass im 16, Jahrhundert 
Polen der mächtigste Staat im Norden warb). Kann man aber 
von irgend einem Volke sagen, es sey durch seinen gesetzlosen 
Freiheitssinn (irrig Hang zur Demokratie genannt) zu Grunde 
gegangen, so ist dies bei den Polen der FaH«). Wenden, 
Pommern, Havellen, Wilzen, Sorben und Obotriten wurden enU- 
weder ausgetilgt oder gewaltsam germanisirt. Zwar litt die pol« 
nische Sprache und Literatur gleich von da an, wo die Polen (im 
10. Jahrhurdert) das Christenthum annahmen, dadurch, dass das 
lateinische Alphabet recipirt wurde und die lateinische Sprache 
Büchersprache wurde, demobngeachlet stand sie aber im 15., be- 
sonders aber im 16. Jahrhundert in hoher Blüthed) und die 
Bibliotheken Petersburgs kamen aus Polen dahin e), denn es war 
reich daran und die Grossen geizten nach ansehnlichen Bibliotheken. 
Mit dem politischen Zerfalle verfiel aber auch die Literatur, so 
dass man zuletzt fast blos noch in lateinischer und französischer 
Sprache schrieb, und meistens nur noch ausländische Werke 
übersetzt wurden. 

. Die Polen sind unter den Slaven auch die schönsten, mit der 
frischesten und reinsten Hautfarbe und nehmen daher auch in 
dieser Hinsicht den obersten Platz unter ihnen ein Q. 

•) Sorben waren es insonderheit, welche sich in Sachsen, Meissen, 
Altenburg etc. niederltessen, jetzt aber eben so germanisirt sind wie diu 
Obotriten in Meklenbnrg ; auch Leipzig ist eine ursprünglich slavtsche. 
Stadt. Eigentbtimlich ist es, dass in Meissen jetzt das reinste Hoch- 
teutsch gesprochen wird, wie in Laosanne und Genf das reinste dialekt- 
freie Französische. Uebrigens sind Slaven sojgar bis nach Bayern und 
Pranken vorgedrungen und die beutigen Bewohner des alten Bistbums Fulda 
sollen zum Theil ebenwohl Slaven seyn ; ein Verzeichniss derselben sehe 
man bei Hormayer (Liutpold. S. 24. ans einer ifünchener Handschrift 
des 11. Jahrhunderts}. An der Elbe und in Pommern verlor sich schon 
seit dem 13. Jahrhundert die slavische Sprache, ja sogar in Böhmen 
verfertigte man die öffentlichen Urkunden in teutseber Sprache. 

b) Polen zählte vor der ersten Theilung , wo ausser dem jetzigen 
Polen dazu gehörte 1) Krakau, 2) das ganze russische Polen (Wilna, 
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Gfodnoy Biartstok, tadelten, Vothytiien «tod Weiss-RassleiHty 5) Galfizien, 
4) Posen, 5) Preussiscb-Polen «od 6) Kurland/ 20 Millionen Seeleo, De- 
ichend aus Polen, Lithauern, Rusinen, Teulschen, Juden, WaJlacheu 
und Gro*s-Russen. Als Pommern noch zu Polen gehörte (1310 bis 
14C6) Lotten diese eine ansehnliche Flotte auf der Ostsee und kämpften 
glücklich gegen Oineo und Schweden. Erst seit 1648 gerietb die 
polnische ScbiffTabrt iu Verfall, bis dahin fuhren die Krakauer noch mit 
eigenen Schiffen nach Holland und England. 

Allen slavischen Völkern fehlt nun einmal der dritte oder Gewerbs- 
stand und so kam denn auch bei den Polen Industrie und Handel in 
die Hunde der Juden. Sie kamen auf den ausdrucklichen Ruf de« 
Kontos Boleslaus 1264 aus Teutschland nach Polen und reden daher 
nach noch alle teutsch. 

c) Macieiowski schildert die Polen so: „Ihr Gemtttli war bald 
Mediich und sanft, bald rasch und hastig wie der Strom der Weichsel. 
Eine geschickte, diese Nation lenkende und im Geiste ihrer Volkstüm- 
lichkeit verfahrende Hand vermochte stets ihr, wie weichem Wachse, 
diejenige Form zu geben, welche sie selbst beabsichtigte; zumal wenn 
sie es verstand das Gemülh derselben, das stets eines Gegenstandes 
seiner Tätigkeit bedurfte, angemessen zu beschäftigen. War aber der 
polnische Charakter mit etwas Nützlichem nicht beschäftigt, so war er 
im Stande, sich selbst nach irgend einer Thaligkeit umzusehen. InBe- 
ralbschlagungen und Reichstags-Verhandlungen gefiel er sich am meisten 
and das ist da» eigentliche Element, nach dem er sich immer sehnte 
und seufzte*. War daher irgend einmal die Gelegenheit vorhanden, 
dass die Polen, als vierte Zunft der Steven, eine geistige und poli- 
tische Aristokratie über die andern drei auszuüben veranlasst waren, so 
war sie natürlich, und hätten Oestreich und Preussen das Land nicht 
mit gelbeilt, so würden sie nie unter die Herrschaft der zweiten Zunft 
gerathen seyn, denn unter allen Slaven schlügt sich keiner besser fürs 
Vaterland, als der Pole, und Russland weiss sehr gut, wen es zu be- 
wachen hat. Es fehlte jedoch zu allen Zeiten den Polen an der Selbst- 
beherrschung , wodurch man auch andere beherrscht, das ist die Quelle 
ihres Unglücks. Es liegt diesem Versuche fern, politische Tagesfragen zu 
besprechen, am wenigsten schon hier im zweiten Theile , aber der sog. 
Panslavismus ist keine Tages-¥r*ge , sondern eine Frage der Zukunft. 
Sollte er nun blos ein vorbereitendes Mittel seyn , um Russland dem- 
nächst die politische Herrschaft über alle Slaven zu verschaffen und 
wenn es diese besüsse, über das ganze westliche Europa, so verrechnet 
man sich glnzlich in den Mitteln. Eine solche politische Herrschaft muss 
schlechterdings durch eine natürliche geistige und Kultur-Aristokratie 
des Volkes, welches sie auf die Dauer ausüben will, unterstützt und 
getragen werden und diese fehlt gezeigter Massen den Russen. Eine 
Regierung allein vermag hier nichts. Der römische Senat hätte ohne 
die Römer die Weltherrschaft nicht behaupten können. Sodann können 
die vier Zünfte der Slaven, ganz abgesehen von ihrer Zerstreuung, 
ebenso wenig ein freies Reich bilden, wie die vier germanischen Zünfte. 
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Bios jede Zunft rennag höchstens ein grosses Reich oder einen Bandes* 
slaat fM bilden and als solches allenfalls eine t öl kerr echt liehe Hegemonie 
ausrauben. 

Fttr den Panslarismus bleibt also Mos noch der natürliche lind 
vernünftige Zweck übrig: » den vier slavischen Zttnften wieder zn dem 
Rewusrtseyn m verhelfen, dass sie einen Völkerslamm , eine Ordnung 
bilden. Aach Cyprien Robert ist ganz derselben Ansicht, dass die 
Russen sich nicht dazu eigneten , eine geistige Herrschaft auszuüben. 
S. TM. III. das Weitere. 

d) Auch Polens geistige Blütbe füllt in das 13. bis 1 6. Jahrhundert. 
Im 15. Jahrhundert zählte es aus den geringsten Stünden gekrönte 
Dichter, Gesandte und Fürstbischöfe. 

Die polnische Sprache ist die woliltönendste unter den slavischen 
Sprachen. Man lasse sich durch das schlechte Älpbjfcet nicht irren. 
Ueber die hohe Bildung Polens und Litfaauens im 16. Jahrhundert s. 
Bunge, das Römische Recht und die teutsehen Ostsee -Provinzen« 
Dorpat 1834. 

e) Ueber Polens reiche, und herrliche Bibliotheken, die fast alle 
Dach Petersburg gewandert sind, so dass es jetzt daselbst keine Öffent- 
liche mehr giebt, sehe man Blätter für literarische Unterhaltung 1836. 
No. 201. Die grosse Bibliothek zu Petersburg besteht grösstentheils 
ans den 1776 aus Warschau weggeführten und hat nach der Niederlage 
\on 1831 von eben daher einen neuen Zuwachs erhalten. Fast jeder 
polnische Grosse besass eiue schöne Bibliothek. 

Auch für ihren Schönheitssinn zeugen die Palläste von Krakau und 
Warschau , wenn sie sich auch immerhin dabei fremder Künstler be- 
dienten und fremde Style nachahmten. Ihre grossen Städte sind auejj 
ganz anders gebaut, wie die russischen. Viel weiter und den tentschen 
näher stehend. 

f) Die Polinnen werden noch für schöner und reizender gehalten: 
als die Teutsehen, sie zeichnen sich durch ihren Geist, Charakter, feinen 
weissen Teint und blondes Haar aus, und darin mag auch wohl der 
Erklärangsgrund zu der Galanterie und Chevalerie der Polen zu suchen 
seyn, wovon es denn eine weitere Folge ist, dass in Polen das weib- 
liche Geschlecht dieselbe Rolle spielt wie bei den Germanen. S. übrigens 
$. 412. Note b. 



fififi) Zünfte der steetle« oder terminlichen Ordnung /$. 970). 

§. 423. 

Die älteste durch die Römer uns überlieferte Einflieilung der 

Germanen in drei Haupt-Stämme: Ixfäronen, Jngävonen un$ 

Hermionen , deren jeder wieder in viele Aeste oder Zweige aas« 

lief») , ist awnii, gleich der ältesten Eintheitang der Steven (s. 
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$• 412), für unseren Zweck nicht ganz ohne Bedeutung, erman- 
gelt aber noch gänzlich eines sprachlichen und charakteristischen 
Eintheilungs-tfrufirfi«, so dass erst in weit späterer Zeit, unge- 
fähr seit Carl M., nachdem sich aus diesem germanischen Völker« 
Chaos ein Niederschlag gebildet hatte, die vier sprachlichen und 
charakteristischen Zünfte dieses Volksstammes hervortraten und 
diesen geben wir nun in folgender Rang-Ordnung die Namen: 

1) der sächsischen oder nieder-platt- oder weich -teutsch 
redenden, 

2) der fränkischen , hart- oder hoch-teutsch redenden, 

3) der golhischen und 

4) der normannischen**). 

Gerade so wie jede der viqr statischen Zünfte einst ein grosses 
Reich bildete, so haben auch die obigen vier germanischen Zünfte 
eigene und zwar einige sogar mehrere Reiche ihres Namens 
gegründete). 

Uebrigens finden sich jetzt germanische Völker fast über die 
ganze Erde einzeln als Colonisten zerstreut und zwar so, dass 
sich von einigen, gerade wie bei den Slaven, nicht mehr genau 
sagen lässt, zu welcher Zunft sie gehörend). 

a) 1. Istätonische Völkerstamme waren: die Chatnavi, Tubantes, 
Usipiiy Ansibarii und Bructeri zwischen der Weser and dem Rhein, 
die Sygambri und Marsi von der Lippe bis Köln, die Dulgumier, 
Ckasuariiy Teucteri and Ingriones auf der Westseite der Weser bis 
in den Harz, ferner die Kalten vom Ursprange der Weser längs des 
thüringischen Waldes bis an den Main and die fränkische Saale und die 
mit ihnen verbundenen Nertereanes, Danduri, Turoni, Marvingi und 
Maltiaciy endlich die Cherusci, die Bewohner des Harze? and der um- 
liegenden Gegenden and die mit ihnen vereinigten Fosi im Braun« 
schweigischen. 

Diese gesammten istävonischen Völker erschienen in drei grossen 
Völkerbunden vereinigt, dem der Sy gamber,' Cherusker und Katten, 
woraus in späterer Zeit die beiden mächtigen Bündnisse der Franken 
und Allemannen hervorgingen (Fränkische Zunft). 

II. Die Ingävonen wohnten von den Mündungen des Rheins bis 
an die westlichen Ufer der Ostsee, vom Zuydersee bis an die Trave 
in Holstein und breiteten sich über die eimbrische Insel und das grosse 
Scandinavien aus. Zu ihnen gehörten : die Friesen mit den Frisabonen, 
Sturiern und Narsaciern von der Scheide bis zur Eider, die Chancen 
in Ostfriesland, Oldenburg und Bremen, die Angritarier in Verden, 
Lüneburg und Calenberg, die Sachsen im heutigen Holstein mit ihren 



i\ Stummen, den Ostfalen, Westfalen qpd Angarier* und den zu 
len gehörigen Bewohnern der Halbinsel (Jütland) , den Nordafyingern, 
siehe in Verbindung mit den Sachsen Normannen und späterhin Dänen 
nannt wurden. Zu den Ingätonen gehörten auch die Völker Scandi- 
viens, nämlich die Hellevionen oder Suionen und Sitonen. Ja 
lige wollen auch die Fenni, Aesthi nnd Venedi für Germanen halten, 
ch Ptolomäus bewohnten die Westseite Scandinaviens die Chadeni, 
\ Ostseite die Pkavones and Phiresi, die Südseite die Gegoii und 
meiones und das Mitteilend die Levoni (sächsische and normannische 
nft). 

III. Zu den Hermionen, welche auch Sueten Messen, gehörten 
j Varini zwischen den Mündungen der Trave und Warne, die Sidoni 
n der Warne bis zur Oder , die Teulanoardr und PitnifM im Lauen- 
rgseben und Meklenburgschen , . die Nugier , Turcifingier um) Scirri 
Pommern, die Herukr an der Ostsee, ,ajs Nachbarn der Gothonen 
d dtese s^/6s/ mit ihren Nebenzweigen in Polen; ferner . die Vandalen 
t den Silingi im Riesengebirge und der Lausitz , die Burgundiones 
d dieLygier, die nebst den Buttern hinter den Vandalen in Schlesien 
d Polen sassen ; endlich auch ; die Longobarden, ursprünglich an der 
[>e sesshaft, hernach im Lande der Cherusker und zuletzt die Angeln, 
»prtinglich an der Ostseite der Eibe sesshaft, später aber" mit den 
ebsen vereinigt (gothische Zunft). 

Der Süden von Teutschland enthielt mir: Auswanderer, dieser drei 
Imme und bildeten sie später neue Bündnisse und: Reiche \ namentlich 
} der Qualen, Marcomannen, Bojoarier, Hermunduren nnd der wieder 
3 diesen hervorgegangenen $uepen. v 

Bin neuerer Forscher, na m lieb , Caspar Zeus* (die Teutschen und 
t Nachbarstämme. München 1837) giebt folgende neue ,y.on der bis- 
rigen abweichende Uebersicht von den- Aesten und Zweigen dieser 
ei grossen Stämme mit dem Zusatz, dass Tacilus den vierten, nämlich 
> HiUeciones oder Scandinatier gapz übersehen habe, was jedoch 
cb dem so eben Mitgetheilten nicht der Fall ia|, da. er sie nur unter 
lern andern Namen nennt. ; 

A. Ureinlheilung: 

I. Hermion es (Oberländer). Dazu gehörten 

1) die Sygambri und zwar: a) die Guberni, b) die Marsi, 
c) die Ubn, d) die Usipü, e.) die Tencterit f) die Tm* 
bantes, g) die Ampsitarii und h) die Chamavi, 

2) die West-Suecen und zwar a) die Chaili, b) die Hermun~ 
durit c) die Challuarii, d) die Bqtavi und e) die; Caninßfaiefe 

3) die Cherusci nnd zwar a) die Angritarii, fr) die Lemgo* 
barden, c) die Dalgubini, d) die Chaulci ua4 e) die 
Chasuarii, 

4) die Matcomanni und zwar *) "die Nmrisci; -b)*<dfe Quali 
'»• und c) die Boemi, • i< ' 1 fl * 

-5) die L^w und zwar a) die U«rM »«*• b) dfe Sili*kH% und • 
• 6 k die Bastarwae. » - .« ■.;. . ■:• . ■. . 
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II. hfaevone* oder östlichen Flachländer: 
IJ Samume*, 
i) Varini, 
Zj Üurgundiones, 
4) Gutlones. 

III. Ingaevones oder KtMtenbewohner : 
1) Fulsii and CA*«ri, 

2J Cimbri, Tentonet, Ambrones, Saxenes und AngHi, 
8) Suardones, Rugii, Ywcilingi nnd Äpw*. 

IV. Hittetiones. 
B. Etotheitong des 6. Jahrhnnderts : 

1. West+Tettitcke: 
11 Allethänni, 
fc) Fronet «od zwar a) Niederfranken (CA« mm» und Ckathuui), 

b) Oberfranken (Ämpshati, Uassi und Bructeri), 
Duringii und Warn», 
Bajaeari, 

Säxones (Ostfali, WestfoH, Angari und Nord-Albingi), 
Ffiesii aod «war Ort- und Nord-Friesen. 

IL Ö*t~Teutsche: 

1) SMörtUcbe oder gothischfe ond zwar a) GoMt, b} TVetnnt, 

c) Oreutungi, Ä) Visigothi^ e) Avstrogothi , f) 6of*»' 
minores, g) Tetraxitae, h) ThaifaH, i) Gepidae, 

2) Südwestlich* und swar a) It^w, b) Vandali, c) Vandali 
SMngi, d) Sätet», e) Utm', I) Victohali, g) Astmgi, 
h) Lacringi, i) Quadi, k) Burgundiones (dieser Name soll 
erst daher entstanden seyn, dass sie die römischen Borgen 
am rechten Rhein-Ufer lange Zeit bewohnten), l) Longebardi, 

- 3) Nordöstliche oder Ostsee-Völker ond «war *) Heruli, b)J?«£t, 
c) Sciri, d) Durcilingi, 
4} Nordwestliche und zwar a) Saxanes, b) j4«^/i nnd c) J«/tf*. 
HL Ständische Germanen: 
11 Dant, 
21 Ganf», 
3^ Suiones nnd 
4j Nordmanni. 
Ber neueste Forscher auf diesem Gebiete, AT. Ä. Sachse, historische 
Grundlage des teutseben Staats - und Rechtslebens. Heidelberg 1844, 
nimmt ebenwohl §. 3. vier Zünfte oder Völkerschaften an , Hermionen, 
IngVvonen, Istäronen und Vandalen und leitet .diese Namen von dem 
Boden ab, worauf sie wohnten. In den Vandalen erblickt er die 
Normannen. 

aa) Dass der Name Franke» kein National-Name ist, wie Sachsen, 
Göthen und Normannen, sondern ursprünglich eine potf/ucA* Bezeichnung 
eines blosen VMker-Bmndes war, der sich einen König wählte, und 
erst nach der Eroberung Galliens und Belgiens ein Volhs-Najpe wurde, 
ist bekannt. Wir geben der hochteutschen Zunft blos deshalb! auch die 
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Bezeichnung fränkisch, weil die Franken die Gründer des fränkischen, 
später io Frankreich und TeuUcbland zerfalleneu Reiches waren, * 

b) Hätte Tacitus die Normannen ood Sachsen genauer zu anter- 
scheiden vermocht, 00 wurde auch er bereits vier Zünfte aufgestellt 
haben, nur dass ihm dabei der eigentliche sprachliche Eintheiluags~ 
Gruad anbekannt war» ja damals vielleicht kaum erkennbar war, & 
Note a. Aach J. Grimm theiit in seiner Grammatik die Germanen in 
Gothen, Hoch-Teutscbe, Nieder-Teutscbe and Scendinavier , ja diese 
Grammatik bat ans allererst gezeigt» wie nahe die Sprachen dieser vier 
Zünfte mit einander verwandt sind, namentlich das GoUusche mit dem 
Uocktentschen, S. bereits oben $, 970, 

Wie Grimm, thnt nach die teatsche VierteWabresschriß 1842. 
Bd. IL, nor dass den Verfassern noch nicht der Gedanke kam, sie so» 
wie wir, zu rnngiren, obwohl alle und jede Classification ohne innere 
Bedeutung bleibt, so lange damit nicht zugleich eiue Rangirung ver- 
bunden ist. 

Aach Arndt (Versuch einer vergleichenden Völker - Geschichte. 
Leipzig 1 $43) wurde so wie wir die vier germanischen Zünfte rangiren, 
namentlich Gothen und Normannen zur dritten uud vierten Zunft machen, 
aar hftlt er fretfich die beutigen Spanier noch für Gothen. 

Daeee vier Zünfte müssen sich übrigens auch noch durch etwas 
Boterscheiden, was man bisher wohl vor Augen hatte, aber nicht wusste, 
was der Grund davon sey, nämlich durch den Baustyl Pas was man 
den gothischen Baustyl überhaupt nennt, ist nichts andres als der ger- 
manische und dieser zerfällt allererst wieder in den sächsischen, frän- 
kischen, gothischen und normannischen. Erst wenn man weiss, worauf 
neu zu achten bat, sieht man es auch. Wir haben bisher vergebens 
■seh den technischen Unterscheidungs-Merkmalen dieser vier germa- 
nischen Baustyle bei Schilderungen gothischer Dome etc. gesucht. Wer 
sie kennen lernen will, betrachte die aU-stfchsischen Bauten in England, 
die französischen und hochteutschen Dome, die spanischen Dome und 
endlich die normannischen in England. Ob sich der normannische Styl 
gerade an den Domen zu ijpsala, Drontlieim, Rouen, Bay.eux, 4taea, 
Avranches oder an den englischen ; der golhische gerade an den spa« 
nischen, z. B. zu Burgos; der hochteutsche oder fränkische geraJe an 
den Domen von Rheims, Strasburg, Cölnete. und endlich der sächsische 
an einzelnen alt-englischen und niederteutschen erkennen lasse, w.oäea, 
wir damit nicht gesagt haben, denn es wurden dabei häufig fremde 
Baumeister verwandt und dies hat wahrscheinlich diese vier Baustyle 
riebt zn ihrer scharfen Ausbildung und Entwickelung gelangen lassen; 
S. übrigens bereits oben $. 270. und weiter unten $. 427. 

t) Hier verdient auch das wohl noch angemerkt zn werden, dass 
sieb der Protestantismus nach Massgabe dieser vier Zünfte wiederum je 
Calvinismus und Lutherthum g. schieden hat und zwar so, dass der nor- 
masmische und sächsische Zweig vorzugsweise sich zur lutherischen 
Cemfeamon, der fränkische aber vorzugsweise zur calvioistischen oder 
i •reformirten hinneigte, was freilich später wieder viele Aus- 

48* 
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nahmen erlitten hat, wo so sehr yiel vom blosea Zufall abhicmg. Man 
sehe darüber auch Eichhorn, teutsche Staats- und Rechtsgeschkbte §. 48&. 

d) So " weiss man z. B. nicht zn sagen, woher eigentlich die Cipser 
in Ungarn,' die s. g. Sachsen in Siebenbürgen, die Gotschäer in Crais 
herstammen, anch nicht wer die sieben teutsciien Gemeinden am ßüö- 
abhange der Alpen sind; sie selbst nennen sich zwar Cimbern, sollen 
aber eigentlich zu denTyrolern gehören und sich erst seil dem 11. Jahr- 
hundert hier niedergelassen haben, sie sprechen tentsch, nicht italienisch 
und ihre Sprache soll nach Einigen freilich Aehnlichkeit mit der dänischen oder 
platltentschen haben. Nach Scholl sollen es sher Burgunder seynundden 
Bewohnern von Ober-Wallis verwandt. Auch weiss man oft nicht mehr 
zu sagen , za Welcher Zunft die verschiedenen Teutschen in Ungarn, 
Steiermark , Kärnthen , Rrain ursprünglich gehören , denn sie reden oft 
hoch oder P.uchteutsch, während ihre Muttersprache vielleicht platt ist 
M. s. Bernhardt, teutsche Sprach-Karte. Cassel 1842, wo alle solcher 
gestallt versprengten Teutschen angedeutet sind. 

Ganz insonderheit weiss man auch nicht, zu welchem Stamme die 
schon zu Tacitns Zeiten in Nieder-Schottland «esshaft eu Germanen päd 
deren heutige Nachkommen gehörten und gehören. Es haben sich spfitev 
wohl Sachsen und Normannen zd ihnen gesellt , noch jetzt unterschei- 
den sich aber die Schotten in vielen wesentlichen Punoten von den 
Engländern. Ihrem ganzen Charakter und ihren wissenschaftlichen 
Leistungen nach gehören sie zur zweiten oder fränkischen Zunft. 



$. 424. 

MUtt) Erste Zunft. Sächsische. 

Es gehören zu dieser Zunft die sog. Meder-Tetttschen oder 

1) die zwischen Elbe, Weser, Ems, Rhein und der Nordsee 
wohnenden platt redenden Teutschen (im heutigen Hannover, 
Braunschweig, Oldenburg, Friesland, Holland, Belgien bis an den 
Rhein und Westphalen a), 

2) die Bewohner von Hollstein (Hamburg und Lübeck), 
Schleswig und Jötlandh), 

3) die aus diesen Gegenden im Jahre 449 nach England 
gezogenen Angel-Sachsen«). Ja es hat sich diese Zunft, we- 
nigstens deren Sprache, auch an der Ostsee hinauf bis an die 
Weichsel ausgebreitet, so dass man sich von Dünkirchen bis 
Danzig versteht. 

Sprach sich, wie wir sehen werden, die Thalkraft und der 
Unternehmungsgeist der Normannen, Gothen und selbst. Fianken 
($. 425—427) zu seiner Zeit im Aufsuchen, Besitzergreifen 
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frctader reicher Lander und der Gründung neuer Reiche aus, so 
ztiglen und zeigen die Sachsen , als die trägsten unter den Ger- 
maneä, hierzu keine Lust (denn nach England gelangten sie nur 
als gerufene Hülb-Truppen) , sondern waren und sind mehr auf 
eine solide Industrie und den Handel bedacht d). Es war diese 
erste Zunft, welche im Mittel-Alter den europäischen Handel, lii- 
erst durch Errichtung der grossen Hansa begründete und in Gang 
brachte und für Europa beinahe das war, was noch bis jetzt die 
englisch-ostindische Compagnic für Asien ist«). Während jedoch 
seitdem auf der einen Seite die Jtitfänder gewissermassen dänisirt 
worden sind (§. 427) und auf der andern Seite die übrigen 
sächsisch oder platt-teutsch redenden Völkerschaften dem hoch- 
teutschen oder fränkischen Elemente unterlegen haben (schon 
dadurch, dass sie zum tcutschen (fränkischen) Reiche gehörten), 
so dass jetzt die hochteutsche Sprache ,hier überall die Schrift-, 
Bach- und Geschäftssprache ist, sind es, ausser Holländern, 
Belgiern und den Hansestädten, jetzt blos noch die Engländer 
(so wie die aus England stammenden Nord-Amerikaner), welche 
aus dieser Zunft noch allein in ihrer angelsächsischen Eigentüm- 
lichkeit als Industrie- und Handels-Völker hervorragen (und, wie 
wir theils hier, theils Thl. III. sehen werden, der noch aHein 
lebenskräftige und somit auch politisch herrschende Theil der 
germanischen Völker-Ordnung sind), ohne dass die Zugesellung 
des normannischen Elementes, die Syntaxis ihrer Sprache und 
ihren Charakter verändert half). Eine Schilderung der holländi- 
schen, hanseatischen, englischen und amerikanischen Gewerts- 
Industrie und SchifFarlh und ihres über die ganze Erde ausge- 
dehnten Handels (welche eben die Basis ihres dermaligen Ueber- 
gewicbtes bildet), wäre hier etwas überflüssiges, da sie welt- 
bekannt sind ; nur auf den Moment sey noch absonderlich auf- 
merksam gemacht, dass es eine holländische und englische Hanse- 
ist, welche ganz Ost-Indien beherrscht und dadurch den Handel 
von ganz Asien leitet und dass, wenn einmal John Bulls Ueber- 
gewicht in Industrie, Handel und Schiffarth sinken sollte g), er 
schon einen natürlichen Erben in dem Bruder Jonathan gefunden 
hat, hat dieser ihn doch bereits 185t überseegelt. 

Bei einem Volksstamme, welcher so ganz nur für Industrie, 
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Handel and physische* Wohlbehagen lebl, wie insonderhcft 
Holländer, Engländer und A'orrf- Amerikanern), treten denn not- 
wendig aoch alle liberalen, d.h. nicht auf Geld-Gewinn abzielenden 
ockönen Künste und philosophischen Wissenschaften noch in den 
Hintergrund , sind nur eine Art Luxus bei ihnen, kein moralisches 
Htifnanit8ts-iterf0r/hf**, keine Wahrheft i). 

a) Hiermit stimmt auch J. Grimm aberein. Holländisch und 
flämisch sind ein und dieselbe Sprache und bis zum Aufstande der Nieder- 
lande herrschte auch nnr eine und dieselbe Orthographie. Religion tmd 
Politik brachten allererst eine Verschiedenheit hervor, weil das Flämische 
immer mehr als Schriftsprache dem Französischen nachgesetzt wurde. Die 
Vertreter der französischen Sprache sind die celtischen Wallonen, sie 
sprechen zwar alt -französisch (die Sprache der Troubadours), schreiben 
ober neo-französisch. Sie zählen nnr 1,800,000, während die Vlaminge 
2,400,000 Seelen stark sind. Der Kampf zwischen beiden Elementen 
seit 1830 ist bekannt. Schon hier wollen wir bemerklich machen, dass 
bereits zu Tacilus Zeiten in Belgien keine oder nur noch schwache 
Reste der celtischen Gallier vorhanden waren, dass schon 800 Jahr y. Chr. 
die Germanen Belgien besetzten, welches zu Caesars Zeiten auch bei 
weitem mehr nmfasste als jetzt, sich viel weiter in die heutigen Rhein- 
lande hinauf und in das heutige Frankreich erstreckte. Den Beweis 
dafür Bndet man in Raepsael, Analyse historique ei eritique da 
BeJges et Gau lots etc. Gand 1824 — 26. 8. »nch weiter unten 
noch $. 433. 

b) Wegen Jutland und Schleswig sey nämlich bemerkt, dass sie 
wahrscheinlich vor der dänischen Eroberung und Einwanderung platt- 
teutsch redeten, also ddnisirte Niederteutsche sind. S. weiter nnten 
$. 427. Die Städte Lübeck, Hamburg, Rostock, Stralsund, Wismar 
und Lüneburg biessen im 15. Jahrhundert sonderbarerweise noch die 
sechs Städte der Yandalen. Ja man spricht jetzt bis Danzig platt, so 
dass also die slaviscben Länder jenseit der Elbe durch Niederteutsche 
wieder erobert wurden. Auch in der Viertel- Jahrschrift I. c. heisst es: 
„Das Sächsische, wozu auch das Englische gehört, wird von Antwerpen 
bis Danzig gesprochen und hamburgische und norfolkische Matrosen 
verstehen sich noch. Friesen und Fläminge, jetzt Holländer und Belgier 
genannt, sind eine Nation, welche erst Religion und Politik gespalten 
hat. Zu dem sächsischen Aste gehören auch noch die nieder-rheinischen 
Franken a . 

c) Mit Ausnahme der Holländer und Belgier hat keiner dieser 
sächsischen oder niederteutschen Volksstämme seine Sprache als Schrift- 
sprache ausgebildet. In England bildete sich das normannisch-fransö- 
sisch-säehsische zur englischen Sprache aus, wurde jedoch erst unter 
Eduard III. (1327—77) Hof-, Gerichts- und Geschäftssprache, bis 
dahin bediente mau sich noch des französischen und lateinischen. Die 
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Parlaments-Akte genehmigt der König noch jeUt in französischer Spracht. 
Auf dem Continent nahmen die Niederteutschen das Hochteutsche als 
Schriftsprache an, Iheils weil sie zum teutscb- fränkischen Reiche ge- 
hörten, Ibeik weil die Bibel in die hochteutsche Sprache übersetzt blieb 
ond man nur z. B. in Schleswig etc. gegen eine platt-teutsche Bibel 
protestirt bat. 

d) Daher beruht in England die städtische Verfassung vorzüglich 
auf den allen Kaufmannsgilden oder Hansen. Sie existirteu schon vor 
der Ankunft der Normannen und traten als selbstständige Gemeinden 
hervor, sobald der König ihnen erlaubte, den Praepositus, Vice-Comes, 
Justitiarius oder königlichen Vogt, später Mayor, selbst zu ernennen 
(man sehe Lappenberg, Geschichte von England), also auch hier ganz 
wie in Teutschland , wo die gr ssen Handels-Städte auch dadurch frei 
wurden, dass und wenn sie es vom Kaiser erlangten, ihren Vorstand 
sich selbst zu ernennen. 

Aach Michel Chevalier sagt in seinen Briefen Ober Amerika : „Alles 
was anf die Arbeit und den Zustand der Arbeiter Bezug hat, ist von 
der sächsischen Race, wozu vorzüglich Englinder und Nord-Amerikaner 
gehören, auf eine unglaubliche Art vervollkommnet worden. Nor diesen 
Neuerungen verdankt sie ihre Superiorität". 

Noch jetzt ist es den Engländern und Amerikanern nirgends um 
die Herrschaft zu thun, sondern blos um den Haqdels-Vortheil. Jene 
ist nur Mittel zum Zweck. 

Während in Teutschland und England auf 5 Quadrat-Meilen eine 
Stadt kommt, kommt in Frankreich erst auf 6 Quadrat Meilen eine. 

e) Man sehe G. F. Sartorius , urkundliche Geschichte des Ursprungs 
der teulschen Hanse, herausgeg.ben voa S. M. Luppenberg. 2 Me. 
Hamburg 1830. 

f) In der englischen Sprache sollen hauptsächlich alle Worte für 
Gegenstände des Landlebens noch angelsächsisch seyn , die Syntaris ist 
aber ganz sächsisch geblieben. Uebrigens wollen Sachkenner auch noch 
viele altbrittische Worte darin finden. Von 38,000 Worten, welche die 
englische Sprache zählt, sind 23,000 noch sächsisch. Da selbst die 
Normannen durch Annahme der französischen Sprache nicht latino-cdti* 
airl worden sind, so sind dies noch viel weniger die Sachsen. So wie 
man nun die Worte genau als sächsische und französisch-normannische 
unterscheiden kann, so auch Sitten und Gebräuehe. Alles was gross, 
ritterlich, unternehmend etc. bei den Engländern war und ist, ist normannisches 
Ereeugniss, wogegen das merkanlilisch-materielle dem sächsischen 
Elemente angehört. Niemand hat diesen Gegensalz schöner durchge- 
führt als Walter Scott in den Kreuzzttglern. Der normannische Engländer 
duettirt sich, der sächsische boxt sich. Nur für das sächsische Element 
passt der Name John Bull (Hans Stier). 

g) Dass man selbst in England einen solchen Verfall fürchtet, be- 
weisen ^ie < Schriften eines R. Southey , S. Bonßlt und J, Denson; 
namentlich schildern die beiden letzteren den bis zu einer schauderhaften 
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Tiefe gesunkenes , moralischen und physischen Zustand des ehedem so 
glücklichen Landvolkes, verursacht durch die seit Heinrich VUL « 
Schwung gekommeue und immer mehr um sich greifende Verwandlung 
ackerbautreibender Landleute in elende Häusler, Manvfactttr- Arbeiter, 
Bettler und Spitzbuben, indem die Gutsherrn die Grundstücke in Schanf- 
weiden verwandelten. S. jedoch weiter unten, denn jene Herrn habet 
in schwarz geschildert. 

h) Selbst die gegenwärtige Aristokratie Englands ist gröstentheib 
nichts anderes, als eine nobilitirte sächsische Geldaristokratie, deren 
Väter mit dem durch Industrie und Handel erworbenen Gelde die grosses 
Güter und Namen der alten normannischen Aristokratie an sich brachten, 
so dass nur noch sehr wenige Familien im Stande siud, ihre norman- 
nischen oder alt-adtichen Stammbäume über das 1 6. Jahrhundert zurück- 
zuführen und der Stolz dieser neuen Aristokratie, besonders die Ver- 
achtung, womit sie auf die Industriewelt herabsiebt, ist daher sehr 
lächerlich. Auch haben sich schon viele Engländer über diesen Stolz 
and den eigentlichen sittlichen Gebalt dieser Aristokratie lustig gemacht, 
so dass nur z. B. Bulwer, der seine Landsleute wohl am treffendsten 
geschildert hat, von ihnen sagt: n Nicht reich seyn ist bei ihnen so- 
viel, als keine Tugend besitzen. Armuth ist ein Verbrechen and das 
entwürdigendste was man von Jemanden sagen kann, ist, er sey ein 
armer Gesell". Geld ist in England wie in Amerika das Losungswort 
and man kann daher auch wohl sagen, in England ist zuerst die Theorie 
des Reicherwerdens, die sogenannte Nationalökonomie ausgebildet 
worden. Adam Smith ist der Vater derselben. Nur ein Engländer 
konnte so scharfsinnig die Theorie, das Wesen der Gewinnsucht durch- 
dringen, denn eine freie philosophische Theorie des Verkehr* wäre in 
seinen Augen etwas Nutzloses gewesen, was aber in England keinen 
Nutzen bringt, findet auch keine Beachtung und daher die Verachtung 
der Philosophen, ja selbst des blos gelehrten Standes dort im Allge- 
meinen. Ein Ungenannter schildert in den teutschen allgemeinen Be- 
richten für Politik, Geschichte und historische Ueberliefernng 1830. 
No. 18. die Engländer noch so: „Der übermässige Handel verdirbt den 
Charakter der Völker wie eine herrschsüchtige Aristokratie. In England 
wirkt beides zusammen und hat eine unbegrenzte Selbstsucht erzeugt, 
welche für das In- und Ausland von grossem Nachtheil ist (und daher 
wahrscheinlich auch das missbehagliche Gefühl, welches die Mehrzahl 
der Engländer beherrscht, denn je ungezügelter sich der Mensch den 
habsüchtigen Begierdep ttberlässt , je weniger erfreut er sich eines 
innern Friedens. Ja das unstete Herumreisen und Jagen der Engländer 
ist davon nur eine Folge, sie möchten gern ihre Reichthümer gemessen, 
ermangeln aber der dazu erforderlichen innern Ruhe}. Auf Genuss (s. 
jedoch weiter unten} ist alles angelegt und man schätzt das Geld weit 
mehr a|s die den Menschen adelnde Tugend. In England giebt es auch 
keinen eigentlichen Bauernstand (wie bei uns, d. h. der selbst wenn 
auch noch belastetes Grundeigenthum besässe), sondern der Pächter 
hängt ganz von seinem Herrn ab (nur dass die Pachtungen meist auf 
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99 Jehre abgeschlossen werden, jedoch unter einer Bedingung, die den 
englischen Adel immer reicher macht, indem er nach Ablauf dieser 
Pachtzeit auch Eigenthttmer aller von dem Pächter aufgeführten Gebäude 
wird) und der grosse Fabrikant behandelt seine Arbeiter nach Wifl- 
ktihr. Der Eigennutz ist daher die herrschende Triebfeder der ganzen 
Nation geworden, der Kaufmann will sich den ausschliesslichen Handel 
zueignen und die Reichen und Grundeigentümer beharren auf dem Ver- 
bote der Getraide-Einfuhr (weil diese sonst ihre Pacht-Einkünfte schmälern 
würde)". Dieser Kampf zwischen den Reichen und Armen in England 
kann nicht lange mehr dauern und wird dort zu einer furchtbaren Re- 
volution führen , wenn man nicht noch bei Zeiten den Letzteren bedeu- 
tende Conzessionen machen wird (die Kornbill war eine solche). Ob 
man nun sonach die Industrie-Unternehmungen der Engländer noch 
grossartig nennen kann und darf, wie dies in unsern Tagen so gewöhnr 
lieh ist, steht dahin. Wir sind auf dem Continente wahrhaft arm gegen 
die Engländer in Beziehung auf national-ökonomische Literatur, haben 
aber keinen Grund, darauf eifersüchtig zu seyn. 

In einem Artikel der Revue de deux mondes 1 85 1 . Sept. S. 1027. etc., 
sowie 1852. Juli. S. 340. ist eine meisterhafte Charakteristik der Eng- 
länder und Nord- Amerikaner enthalten , aus der wir einige Stellen aus- 
heben wollen, die sich zu widersprechen scheinen und doch wahr sind, 
wenn man auf die letzte Quelle zurückgebt, aus der sich alles erklärt. 

n Les Anglais et les Americains sont par excellence les pionniers 
de la citilisa(ion u , aber auch nur in ihrem eigenen Geld-Interesse und 
daher erklärt sich auch die Wahrheit des weitern Satzes , der jedoch 
nur die Amerikaner im Auge bat: „Lews giganlesques Operations tn- 
dustrielles sont assises sur le hasard, leurs chemins de fer sont con- 
struits pour un usage protisoire. Leurs villes, baties de bois , sile- 
vent comme par miracle et sont detruites avec la premiire etincelle, 
qui cole sur Voile du vent u . 

„Tont ce quils fönt est pricaire et n*a pas de stabilite, 
leurs chemins de fer sont pour ainsi dire provisoires; leurs terr es 
et leurs fermes ne sont point des etablissements, mais des sortes 
de caravanserais, des lieux de passage on ton recolte un gain 
ä la hate et quon abandonne aussilot apres, La trop grande rt- 
chesse du sol leur est une occasion non de paresse, mais de 
nomadisme et de Vagabundage*. 

^Les Anglais et les Americains sont les deux races les plus 
nomades et cependant les moins cosmopolites de la terre u . 

n Nul peuple n H a autant en lui de ce qui composc Vaventurier; 
peu aVattachement aux hommes et aux choses, la haine de Vital 
stable, Vamour du hasard de la chance u . 

Von dem Comfort der Engländer werden wir noch in der nächsten 
Note reden , hier wollen wir nur daran erinnern, dass er auf das engste 
mit ihrer Sucht nach Erfindung neuer Maschinen in Verbindung steht 
und dass diese Sucht die unausbleibliche Ursache ihres demnäebstigen 
Verderbens seyn wird. Nicht blos sich selbst ruiniren sie aber damit, 
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sondern der ganzen cnltivirten Well ist diese Sockt verderblich, den 
sie nöthigt alle andern Nationen, es ihnen nachzuthun, an nicht gtu 
*w verarmen an baarem Gelde. (Das Spezielle über die Nord-Aanerikansr 
Note i a. E.). 

i) Wie schon gesagt, hat Bulwer die Engländer in ihrer ganzen 
Schattenseite geschildert, namentlich in seinen Romanen Herbert Milton 
und Pelham, Wir machen nur noch insonderheit aufmerksam anf Her- 
bert Milton IL S. 257, wo er den Auftritt im Theater schildert, wo 
selbst Pairs an der Demolirnng sämmtlicher Decorationen Theil nahmen. 
Sodann Pelham I. S. 102, wo er sagt: „Die englischen Tandis seyen 
die unwissendsten Menschen, die es geben könne", S. 218. dass nun 
nur in England „durch Höflichkeit sich herabsetze, S. 23 und 291. dass 
gerade Grobheit und Ungeschliffenheit als etwas Pikantes Gefallen errege; 
S. 75. wo er eine Gesellschaft von Engländern bei Verri in Part 
schildert und sie eine Probe von der wandernden Horde nennt, welche 
des guten alten Englands Lächerlichkeit Aber den ganzen Erdboden ver- 
breite ; j S. 70. wo er sagt : Der geringste Anschein von Gefühl and 
Begeisterung werde unter Englandern lächerlich gemacht; S. 53. dass 
Überhaupt 'bei den Engländern ausser ihrer Selbstsucht Alles nur ange- 
nommenes Wesen sey und daher die Unbeholfenheit un^d Eingezwlngt- 
heit derselben; III. S. 32. wo er sagt, die Engländer mächten auch 
selbst aus ihren Vergnügungen ein Geschäft, ohne Lächeln geboren, 
irrten sie gleich personificirten Ostwinden kalt, scharf und schneidend 
an öffentlichen Orten umher, oder wie Gruppen von Nebelwolken, die 
ßoreas an einem frostigen Wintertage ausdrücklich dazu hervorhauchte, 
dass sie~einander finster anblicken. Frage Einer nach des Andern Er- 
gehen, so sollte man glauben, er nähme bereits das Maass zur Länge 
seines Sarges. Engländer seyen zuweilen artig, aber stets unhöflich, 
ihre Wärme sey immer künstlich und nur ihre Kälte natürlich, sie seyen 
steif ohne Würde, kriechend ohne Anstand. Bei der gänzlichen Ver- 
nachlässigung aller Zierlichkeit und Schonung, welche die erkünstelte 
Verstellung beobachte, hätten sie deren Falschheit und Trug im höchsten 
Grade sich angeeignet. Sie tadelten die Knechtschaft, vergötterten aber 
ihre Pairswttrden, stellten sich, als kümmerten sie sich um einen Minister 
nicht mehr als um einen Rohrstengel, setzten aber in demselben Augen- 
blick Himmel und Erde in Bewegung, um nur eine Einladung von eines 
Ministers Gemahlin zu bekommen. In ganz Europa gäbe es keinen 
andern Hof, an dem die Niederträchtigkeit so systematisch vorherrsche 
als an dem englischen. Der Engländer durchwandere eigentlich blos 
das Leben, indem er das Wort „sich langweilen" konjugiere. 

Trollop schildert in seinen Geheimnissen von London einen engli- 
schen Pair so : „Sein Gesicht hatte ganz den entscheidenden Charakter 
des sächsischen Typus , der fast mit brutaler Energie darin ausgeprägt 
war. Der Egoismus war in grossen Buchstaben auf diese rothen Zügn 
geschrieben und der Jähzorn schien durch die Maske hindurch, welche 
das brittische (sächsische) Phlegma über fast alle Physiognomien gleich- 
massig legt". 
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Dass <fie kein Geld einbringende Gelehrsamkeit verachtet sey, be- 
merkten wir schon in der vorigen Note, alle Gelehrte der Art gelten 
Air keine Gentlemen. Die Regierung tbut daher auch gar nichts für die 
Pflege der Wissenschaften, denn Oxford und Cambridge sind keine 
StantsanstaHen , sondern nur Stiftungen ras alter Zeit; die sogenannte 
königticbe Gesellschaft der Wissenschaften ist nur dazu ds, um Leuten, 
die gar nickt fähig sind, die Wissenschaften zu fördern, den Titel der 
Mitgliedschaft gegen theuere Bezahlung zu verschaffen , wie dies Babage 
geradezu erklärt hat und auf den beiden genannten Universitäten fahrt 
nach Beverley die junge aristokratische Welt ein wahres Schandleben, 
ohne im Mindesten den Studien obzuliegen. Ja der gedachte Babage 
erklärt auch noch ausserdem, dass es in England gar keinen eigentlichen 
wissenschaftlichen Geist mehr gebe, auch reisten die Engländer durch- 
las nicht der schönen Künste wegen nach Italien, denn sie hätten gar 
keinen Sinn, kein Interesse dafür. Ja eine grosse Anzahl reist Mos, 
am demnächst in den Travellers chtbbs aufgenommen zu werden. Die 
englischen Bibliotheken sind sowohl den In- wie den Ausländern ver- 
schlossen, wenigstens nur gegen bedeutende Eintrittsgelder zugänglich 
md sonach wirklich nur die Gräber seltener und unschätzbarer Werke, 
welche nach und nach zusammen geschleppt worden sind, um sie hier 
ewig su begraben. Auch von den Kunstscbätzen , welche im soge- 
nannten britischen Museum aufgehäuft sind, gilt dasselbe. In Beziehung 
luf die Religiosität der Engländer sagt Pückler-Muskau sehr richtig, 
„Sie sei für sie eine blose Partheisache und zugleich Schicklichkeitssitt* 
und sowie sie im Politischen stets ihrer Parthei durch dick und dünn, 
verständig und unverständig immer gleich unverrückt folgten, weil es 
eben ihre Parthei sey oder einer Gewohnheit immer sclavisch sich unter- 
würfen, weil es so bei ihnen üblich sey, ebenso betrachteten sie auch 
die Religion ohne alles wirkliche religiöse Gefühl*. Eine Folge ihres 
gänslichen Mangels an Sinn für die schönen Künste, namentlich für 
Musik, ist denn nun auch ihre sclavische Unterwerfung unter die Mode 
oder Fashion, obwohl dieselbe durchgängig geschmacklos ist. Auch 
hierüber sagt Bulwer: „Die fashionable Welt besteht im Allgemeinen aus 
den hirnlosesten, selbstsüchtigsten und unempfindlichsten Wesen, die kein 
menschliches Geschöpf mit Güte und Achtung betrachten, als nur allein 
sieh selber*. 

Historisch und charakteristisch ist es, dass die Sachsen erst nach 
langem Kampfe und sonach zuletzt unter den germanischen Völkern das 
Christentbum annahmen und sie würden wahrscheinlich auch die letzten 
gewesen seyn, welche sich der Reformation zugewendet (oder eigent- 
lich nur vom Pabste losgesagt) hätten, wenn nicht ein König, Heinrich VIIL, 
ein höchst persönliches, vielleicht gar nur physisches Motif dazu gehabt 
kälte, Tom Pabste abzufallen. Der Kirchen-Form nach sind sie auch 
gar keine Protestanten. 

Ueber die literarischen und Kunst-Leistungen der Engländer (mit 
Ausschluss der National-Oekonomie und was ihr verwandt) s. m. „Ha 
Jntrse» Noti%en u in der teutschen Viertel-Jahrschrift. Selten dass ein 
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günstige» Urtheü über sie gefällt wird. Es fehlt den Engländern auch 
in der That an allem uneigennützigen, acht wissenschaftlichen, philo- 
sophischen Sinn; sie haben weder eine wissenschaftliche Theologie, 
Jurisprudenz, Medicin noch Philosophie darüber« Hat Locke etc. wirklich 
etwas als Metaphysiker geleistet? Bios in der Staats- und Rechts- 
Philosophie haben Hobbes, Hutcheson, Hume, Pailey , Cumberland und 
Shaftesbury gesunde und wahre Satze aufgestellt. Ihre Universitäten 
sind noch mittelalterliche nach dem Kloster schmeckende Schulen. Lächer- 
lich ist es daher, wenn sie mit einer Art von Superiorität über fremde 
literarische, besonders philosophische Leistungen abznurtheilen hervor- 
treten. Es ist auch hier wohl nur ihr politischer Geldstolz, ihr der- 
maliges politisches Ueberge wicht, kraft dessen sie sich einbilden, nach 
Aber solche. Dinge ein Urtheil, eine Entscheidung zu haben. Auch ihr 
politischer National-Stolz ist aber ohne politisches Verdienst. Die 
eigentliche Aristokratie ist noch zur Stunde im Besitz aller Gewalt und 
sie war es, weiche die Magna Charta und die Bill of Rights aufseilte 
und die Stuarts verjagde, wobei allerdings die Empfindlichkeit John 
Bulls in Geldsachen die Aristokratie unterstützte. Niemand bat grösseres 
Respect vor einem reichen Adel als John Bull und strebt darnach, in 
seine Reihen zu treten. 

Die englische Trägheit hat ein Wort erfunden , wofür wir sun 
Glück keine Uebersetzung zu geben im Staode sind, es bebst Comfort. 
Sie wiegen auch die Pferde bei ihren Pferde-Rennen, als wenn es das 
Gewicht und nicht die elastische Lebenskraft sey, die über öit Ge- 
schwindigkeit entscheidet. 

Der sächsische Baustyl verhält sich zum normannischen wie der 
pelasgische zum jonischen (S. §. 427). In Shakespeare und Byrtm 
muss normannisches Blut geflossen haben, aus der Mitte der Sachsen 
konnten sie nicht hervorgehen. 

Nun fragen wir aber, wie kommt es, dass alles dieses nicht oder 
nnr sehr beschränkt auf die Nieder-Scholten Anwendung leidet? Die 
grösten Denker, Gelehrte und Philosophen Grossbrittanniens waren und 
sind Schotten, auch die meisten Erfindungen wurden durch Schotten 
gemacht. Es scheint, sie sind eine Kreuzung von alt-germanischen 
Schotten (§. 423. Not. d) und Normannen, denn diese führten viele 
Kriege mit den Schotten. Seit wann reden aber die Nieder-Schotten 
das heutige englisch und welches war ihre Sprache bis dahin ? Blose 
englische Ansiedler und Gefangene konnten die englische Sprache in 
Schottland nicht eidführen. Teutsche Reisende bestätigen auch, dass in 
Schottland alles mehr teutsch als englisch sey. 

So wie wir nun vorzugsweise nach dem Urtbeile eines Engländers, 
nemlich Bulwers, die Engländer geschildert haben, so mag auch ein 
Amerikaner, nemlich Cooper , seine Landsleute schildern , denn beriefen 
wir uns auf Kirsten (Skizzen aus den V. St. v. N. A. Leipzig 1851) 
und Fleischmann (Erwerbszweige etc. der V. St. Stuttgart 1850), so 
würde man dies für teu Ische Parteilichkeit erklären und über die 
teutsche, den Amerikanern gänzlich fehlende GemüthUchkeit nur lächeln. 
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Nirgends ht die Gemeinheit des Charakter« der englischen Nordameriktaei 
besser geschildert, als in Cooper's „Heimfahrt" in der Person des 
Mr. Dodge. Diese Gemeinheit rührt aber nicht btos daher, das* die 
englischen Nordamerika ner sich zu England verhalten wie unabhängig 
gewordene dienten zu ihrem alten Herrn, sondern auch in dem güt- 
lichen ungehinderten Hingeben an die Gewinnsucht Cooper selbst nennt 
sie „Gemeine Demagogen und elende Heuchler, deren Hauplheweggrund 
Eigenliebe und deren eingewurzelte Leidenschaften Neid * Misstrauen ond 
Bosheit sey". Sodann sagt er noch, „Nie ist die Anrnuth des gesel- 
ligen Umganges durch den Handel befördert worden, ma» v findet sid 
daher auch nicht in den grossen Handelsstädten , am allerwenigsten aber 
in Nordamerika. Neu- York ist blos ein Lugerplatz für ankommende und 
abgebende Truppenabtbeilungen". Und endlich: „In Btiropa ragen die 
Kirchturme hervor, in Amerika die Wirthshauser". Da einer ihrer 
eigenen Landsleute dies Alles von ihnen sagen konnte und durfte, wird 
man ' nun wohl auch ehender den Schilderungen eines Hübwitt (Tagebuch 
einer Reise in Nordamerika. Münster 1.828}, einer Mrs. Trollope (Dth* 
meeiic manners of the American*. London i832), so wie einer Menge 
anderer englischer und teutscher Charakterschilderungen, die alle dai 
nur vollkommen bestätigen, was Cooper von ihnen gesagt bat, Glauben 
beimessen und wir enthalten uns eines eigenen Urtheils und fügen bin« 
noch Über die Religiosität und das Seclenwesen derselben einiges hnon 
Marryat bei. Derselbe hält die scheinbare Religiosität derselben für 
null, indem er sagt: „Wer sechs Tage unablässig «fem Mammon nach- 
jagd, vergisst ihn auch nicht am siebenten, so wenig wie seine» Kau«* 
Taback** , ferner „die Mehrzahl besucht die Kirche blos • aus : Scheu vor 
den Andern* ; „das Sectenweseh hat die Folge, dass df e ^Geistlichen 
aller Gewalt entbehren und sie ganz von den Laven abhängen und sich 
nur bestrebeu müssen, den Beifall ihrer Zuhörer sich zu sichern, denn 
sie sind jeder Zeit entlassbar tt . „Es sind meistens auch nur- servile 
Henchler und es kann keine würdigen Geistlichen unter ihnen geben 44 . 

Daher ist auch nicht daran zu denken , dass in Nord-Amerika je 
Kirchen wie in Europa erbaut werden sollten. Die Secteri sind theils 
zu arm dazu , theils kann sich . eine jede morgen wieder spalten. Biber 
baut man in Nord-Amerika auch die Kirchen auf Actien oder Spekulation^ 
Sind sie fertig, so werden die Stühle versteigert, die Kosten für den 
Prediger, den Orgelspieler und die Heizung aber werden pro ratet der 
Stühle erhoben. 

Zu dem Note h. bereits über die Nord- Amerika ner schon Gesagten 
fügen wir schliesslich blos noch folgendes hinzu. Die heutigen Nord- 
Amerikaner sind nicht mehr das, was die ersten englischen achtbaren 
Colonislen, ja selbst nicht mehr was diese noch 1783 waren. Die 
ungeheure Zuwanderung alles dessen , was sich entweder selbst aus 
Europa verbannt oder dieses ansstösst, hat sie verdorben. Nord-Amerika 
sieht* jetzt sowohl in der Kultur wie in der ' Civilisation ehender. einem 
wüsten Bauplätze ähnlich, wo man blose Bauhütten für die gemeinen 
Arbeiter aufgeschlagen hat, als einem wohl cultivirten und. civjljsirten 
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Lande und wn* etgtafKeh mir eine kaum sn segelnde Attrdhie igt, 
nennt mall dort Demokratie (S. darüber noch Tbl III.)» Es werden 
noch viele Jahre vergehe» müssen, ehe die hisslichen foamstUfanfe und 
Blockhäuser verschwinden and wohl geackerte geradlinigte Felder zs 
sehen seyn werden« Das Leben des heutigen Nord-Asserikas ist eis 
rast« nnd ruheloses Arbeiten und Erwerben, und das ist es, was iaa, 
arol» alles Gesagten, trotz alles Tadels von unserer Seite, zum Pionier 
der Kultur Nord-Amerikas macht. Nicht für sich, sondern für eise 
andere Nachkommenschaft , rodet er die Walder ans, bant Canäle und 
Eisenbahnen f Dampfbote und Sehnellsegler, so dass denn such Ampere 
(in seiner Promenade en Amerique. & d. a\ mondes 1859) behaupte!» 
es sey den Nord-Amerikanern nicht eigentlich nm das Reicherwerde* 
and daram an tbon, sich mittelst des erworbenen Reichthums ein ange- 
nehmes Leben oder höhere edlere Lebensgenüsse au verschaffen, senden 
lediglich die Last am Gewinn und Erwerben desselben sey die Trieb- 
feder ihres Handelns. Man gehe von New-Yerk nach New-Orleans, treu, 
dem dass man im Zweifel dem Tod entgegen gehe, blos weM man 
daselbst schneller erwerbe nnd reich werde (onmeurt ou ton s'enrickit). 
Ein in CaUfomien reich gewordener Mensch sey nach New- York xs- 
lückgekehrt, habe aber sein Gold so wenig su gemessen vermoeja\ 
dass er es verschenkt habe am wieder von Neuem die Arbeit des Er* 
werben* an beginnen. 

Ja derselbe Herr Ampere giebt uns auch in der Person eines ge- 
wissen Emerson eine Probe eines ficht nordamerikaniseben Philosophen 
sum Besten. Derselbe verwirft nemlicb alle philosophische Tradition 
oder was andere Völker lange vor uns gedacht und gefunden und meint, 
die Amerikaner müssten and sollten alle Ideen und Principien der Diage 
nur aus sich selbst schöpfen, alles von vorn anfangen. Jene Traditionen 
seyen auch ein fremdes Joch und dürften den Amerikanern nicht lfinger 
impoairen. 

Nach dem, was nun aber $. 425—427. über den bereits einge- 
tretenen Verfall der normannischen, gothischen und fränkischen Zunft 
noch gesagt werden wird, ergiebt sich denn von selbst, dass die 
sächsische Zunft noch allein im Besitze jener Lebenskraft und Energie 
ist, mit der einst Normannen, Gothen und Franken begabt waren und 
herrschten. Erst, wenn auch sie ermatten wird, kommt die Reihe an 
die Slaven und schon jetet weisen sich beide die Zähne. 



$. 425. 

ßßßß) Zweite Zunft. Fränkische* 

Die zu dieser Zunft gehörenden Boch-Teutschen theilen sich 
sprachlich zunächst wieder folgender gestait ab in a) den *üd- 
Kchen oder schwäbisch -elsassisch -schweizerischen Zweig und 
Dialekt, als den eigentlich hoch-teutschen und b) den nördlichen, 
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welcher aber jetzt der hoch-teutschen ScAr//7-Sprache näher steht 
als der südliche«). 

Diese fränkische Zunft stiftete bereits und bildete ein grosses 
Reich, nfimlich das fränkische**), dessen Gründer die nun, zum 
Theil wenigstens, absorbirten Franken im engern Sinn waren c) 
($♦ 271 und 298) und sich die übrigen hoch- und nieder« 
teotocben, besonders sächsischen Völkerschaften unterwarfen««). 
Indem ihr König der Kainer und Schirm-Vogt der gesammteff 
abendländischen christlichen Kirche wurde und dadurch den höchsten 
Rang unter allen germanischen Königen einnahm, ragte sie, be> 
sonders seit Carl M., über alle andern germanischen Völker 
politisch hervor. Sie ist sodann jetzt noch , nachdem Gothen und 
Normannen verfallen sind ($. 426 und 427), die eigentliche Trä- 
gerin und Pflegerin germanischer Gelehrsamkeit , sie steht jetzt 
an der Spitze aller germanischen gelehrten Literatur*), sie allein 
hai auch eine selbstständige Philosophie und philosophische Schulet? 
aufzuweisen«) und steht in den schönen Künsten, beson-? 
ders der musikalischen Compositum und Dichtung , den übrigen 
jetzt voran Q ; während die hochteutsche Sprache die alleinige 
Schrift- und Gelehrten-Sprache in Teutschland ist, hat diese Zunft 
roch ein grammatisches Werk und Wörterbuch aufzuweisen,, wie 
kein anderes germanisches Volk, nämlich J. Grimms teutsche 
Grammatik und teutsches Wörterbuch g); sie allein zählt jetzl 
mehr Universitäten (allein in Teutschland 20, ohne die Ost-fran- 
zösischen) und gelehrte Gesellschaften in ihrer Mitte, als alle 
übrigen Germanen zusammen, von ihr erhalten daher auch diese 
ihre Zufuhr an gelehrtem Material, denn hier ist jetzt zugleich 
das Herz und der Sitz des gesamtsten germanischen Buchhandel*, 
von hier «strömt die gesammte germanische Literatur ab und zu*); 
In ihrer Mitte ward die Buchdruckerkunst erfunden, von hier 
gieng die Reformation aus und diese war es wiederum, welche 
allererst eigentliche universal-gelehrte Hochschulen ins Leben 
rief, wogegen sie aber auch dadurch politisch verkümmert ist 
dais das teutsche Reich ein feudales Wahl-Reich wurde i). 



•) Zum ober- oder hochteutschen Aste, von wo auch die allge- 
eiae teutsche Schriftsprache ausgegangen ist, gehören 1) die Thflriager 



(die heutigen Hessen, Obersacbsen und Schleyer) , 2) die oberteutschen 
Franken, die als rheinische oder Westfranken von der Aar aufwärts 
bis in die Gegend von Rastndt und als Ostfranken vom Maine bis in 
das Ficbtel-Gebirg verbreitet sind, 3) die Bayern (eigentliche Bayern, 
Tyroler, Salzburger, Kärathner und Steierroarker) , 4) die Schwaben 
vom linken Lech-Ufer bis gegen den Schwarzwald bin, 5) die Aüe- 
mannen auf beiden Ufern des Ober -Rheins, von Rastadt aufwärts sammt 
der ganzen teutschen Schweiz, 6) die Burgunder, insoweit sich die- 
selben in Wallis, Uechtland und am Monte-Rosa teutscfa redend erhalten 
haben. 

Die oberteutsche Sprache wurde dadurch zur Schriftsprache , dass 
sie die Sprache der fränkischen, schwäbischen und östereichiscben Kaiser 
war und die Bibel in ihr durch Luther übersetzt wurde. 

b) Dass das. von Frankreich getrennte teutsche Reich fortwähre*} 
als ein fränkisches angesehen wurde, beweist sich nicht allein dadurch, 
dass der Kaiser ein teutscher Franke seyn sollte oder es doch durch 
die Wahl wurde, sondern dass auch die Nordteutschen das südliche 
Teutschland bis zum Jahr 1806 vorzugsweise das Reich nannten. Ali 
das grosse fränkische Reich unter den Nachfolgern Karls des Gross« 
getheilt worden war, nannte sich der König von Frankreich König der 
Westfranken und der teutsche König der Ostfranken. Weil Sachsen 
erst durch die Franken erobert und dem Reiche einverleibt worden wir, 
to erhielt sich seitdem bis auf unsere Tage eine Theilung des Reiehs 
in Franken und Sachsen; beide hatten nicht allein ihr eigenes Privat- 
recht (fränkisches und sächsisches, Schwabenspiegel und Sachsenspiegel), 
sondern auch ihre eigenen Reichsvicarien, nämlich den Kurfürsten von 
der Pfalz und den von Sachsen und sogar die Reformation neigte sieh 
in Franken mehr zum Calvinismus und in Sachsen mehr zum Lutberthum, was 
zur weitern Folge hatte, dass jeder Theil seinen eigenen Katechismus 
und seine eigenen Universitäten errichtete. Endlich haben beide Theile 
auch noch zur Stunde ihren eigenen Münzfuss, Franken den Gnldenfas», 
Sachsen den Tbalerfu&s. 

Die Sygambrer am untern Rhein bildeten den vornehmsten Theil 

, der Franken, die Könige derselben waren Sygambrer. Diese waren 

auch die streitbarsten und schon Strabo VII. sagt, dass sie sich zuerst 

gegen die Römer erhoben and alle andern zum Aufstand und zur Ia- 

surrection gebracht hätten. 

Es gab keinen Volksstamm, der sieb Franken genannt hätte, son- 
dern der ganze Völkerbund erhielt, man weiss nicht genau wann, 
diesen Ebren~Namen. Auch weiss man nicht zu sagen, mann (in 
welchem Jahrhundert) der Name Francia auf das Land selbst tiber- 
tragen wurde. Der Pabst nennt Frankreich noch bis zur Stunde Gallia. 

c) Wir haben zwar oben §. 298. thejls aus der historischen That- 
sache, dass die Bevölkerung Galliens bei der Eroberung durch die 
Franken die Mehrzahl bildete und sonach die fränkische Minderzahl nach 
und nach absorbiren musste, theils daraus, dass die französische Sprache 
gar keine fränkisch-tcutseben Elemente uud Worte in sich aufgenommen 
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bat, mit Notwendigkeit gefolgert, dass die heutigen . Franzosen., und 
zwar schon seil den 1 6. Jahrhundert, wiederum Gallier seyn, haben auch 
für diese Ansicht die gemeine Meinung, besonders die der Franzosen 
selbst, auf unserer Seile. Demohngeachtet genügt dies aber noch nicht, 
am die Frage : wer sind die heutigen Franzosen ? als befriedigend ge- 
lösst zff betrachten , denn es lassen sich , wenn man will , auch für v die 
gegentbeilige Behauptung, dass nämlich die Franzosen Franken etc. seyn, 
die blos die französische, d. b. latino-gallische Sprache, gleich den 
Normannen, gegen die ihrige vertauscht hätten, Beweise und Argumente 
vorbringen, während eine dritte Meinung (z. B. nur Martins, histoire 
de France, Paris 1844) , die den Knoten nicht lösst, sondern durch* 
baut, dass nämlich die Franzosen eine gekreuzte Misch- und Bastard- 
Nation seyen, unzulässig ist, denn es giebt keine Bastard-Nationen auf 
die Dauer, sondern ein Element gewinnt zuletzt wieder die Oberhand 
und absorbirt das andere, es müsste denn seyn, dass diese Absorption 
noch zur Stunde nicht vollendet sey. Möchte es daher das französische 
Institut zu einer Preis-Aufgabe machen; Wer sind die heutigen Franzose« ? 
Sind es Franken, Burgunder, Gothen und Normannen, die alle nur die 
latino-gallische Sprache adoptirt haben, oder sind alle vier Völker von 
den Galliern absorbirt? Möge nun aber diese Preis- Aufgabe gesteift 
werden oder nicht, so sind wir der Meinung, dass die Frage von 
vier Gesichts-Punkten aus ins Auge gefasst und untersucht werden mnss« 
L Vom historischen, 
IL vom geographischen und sprachlichen, 

HL vom moralischen, geistigen, industriellen und politischen und 

IY. vom physischen; 
und wir wollen hier einige Andeutungen dazu geben, die als solche 
vielleicht der Beachtung nicht unwerth sind. 

Ad I. Es eroberten bekanntlich Burgunder, Gothen und Franken 
das alte romanisirte Gallien, so jedoch, dass erstere beide später. Unter- 
thaoea der Franken wurden , diese selbst aber im 9. Jahrhundert in der 
Normandie den Normannen unterlagen. Halten wir uns jedoch hier 
vorerst blos an die Franken als das herrschende Volk. So gut wie 
Burgunder und Gothen, kamen die Franken nicht etwa, wie Mongolen 
und Türken, heran gestürmt um zn plündern, sondern sie standen schon 
lange in den Diensten der Römer, dienten ihnen als Grenz-Cohorten und 
besetzten zuletzt für eigene Rechnung Gallien nicht als Feinde, sondern 
als AUiirte oder Hospites der Römer, ohne an dem vorgefundenen 
Staats- and Besitz-Zustande etwas wesentliches zn ändern. Sie be- 
gnügten sich mit der Gewalt der Imperatoren und einem Theile des 
Grand-Besitzes der alten Einwohner. Vieles was man für rein genoa- 
niach hält, war wirklich schon unter den Römern vorhanden, z. B. nur 
die Beneficia und die sogenannten grossen Patrocinia (Cod. Theod. 
XML 24), d. h. grosse. Gutsbesitzer, denen sich die Armen als Servi 
ergaben, am dem allgemeinen Steuerdruck zu entgehen. Welche Grund- 
stücke eigentlich den Franken zu Theil worden, weiss man nicht, denn 
gerade die grösseren Possessores romani, welche nicht von selbst 

4$ 
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aasgewandert waren, behielten Alles, namentlich auch die Freiheit. So 
wie das ganze römische Steuer- und Finanz-System beibehalten wurde» 
so auch die Äfunizipal-Verfassung der Städte sammt dem römischen 
Rechte, nur dass an die Stelle der Curionen Schöffen traten. Genug) 
beide Tbeile blieben so belastet und so frei wie seither* Daher auch 
die Fortdauer der Einrichtung, dass die Steuern nach Indictions-Periodea 
repartirt wurden, nur dass die Franken steuerfrei blieben und sich des 
Versuchen der Könige, auch sie zu besteuern, so energisch wider- 
setzten, dass davon die Einsetzung der Hausmeier eine Folge wer. 
Bemerkt muss noch werden, dass es zwei blassen von Adlichen oder 
Grossen gab» fränkische als Grund-Eigenthfimer und Krieger, und 
römische als Grund-EigenthUmer , Staatsmänner und Geistliche, welche 
die Feder führten. Gleich vom Anfang heiratheten sich, wie Montesquieu 
(X. 14.) behauptet, Franken und Provinzialen gegenseitig, so data, 
weil entweder letztere die Mehrheit bildeten oder aber ihre Sprache 
die gebildetere war (Schrift- und Kirchen-Sprache waren entartetet 
Latein}, schon zur Zeit des Vertrages von Verdun (843) z wischen Karts M* 
Nachkommen (Lothar L , Karl IL und Ludwig IL) , der Eid , welchen 
Ludwig seinem Bruder Kart schwur, für die /häto/riscA-gallischcu 
trappen in der Sprache der Prorintialen f für die Teutschen vom 
rechten Rhein-Ufer aber in • hochteutseher Sprache geleistet wurde, so 
dass an Carls M. Hofe wahrscheinlich auch beide Sprachen geredet 
wurden, nicht blos teutsch (Pro Deo amur ei pro Christian pohlo et 
nostro* commun sahament , dist di in avant, in quant Dens savir 
et podir me dunat, si satoaraeio eist meon firadre KarU) ei in ad- 
judha et in cadhuna cosa, si cum om per dreit son fradra sahar 
dist\ in quid il mi altresi fazet; et ab Ludher nul plaid numquam 
prindraei qui meon vol eist meint firadre Karlo in damno sit. Die 
teutsche Formel enthält eben so wenig ein lateinisches Wort, wie diese 
ein teutsebes oder fränkisches). War nun also sonach schon im 9. Jahrr 
hundert die fränkische Sprache in Frankreich nicht mehr im Gebrauehe 
der Franken, sonderte bedienten sie sich bereits der romano-galtischen, 
so lässt sich doch auf der andern Seite nicht annehmen, dass jetzt «ach 
schon die fränkische Bevölkerung moralisch und physisch absorbirt ge- 
wesen sey» sondern das ganze Leben und Treiben bis zum 16. Jahr- 
hundert beweisst das Gegentbeil, insonderheit die Theilnahme an den 
Kretizzttgen und das ganze Rittertbum mit seinen Cours dfamour etc. 
war noch teutsch oder fränkisch. Franz L war der letzte ritterliche 
König und seitdem verschwindet erst das teutsche Frankenthum aus den 
Franzosen, während sie den Namen beibehalten. War die Fronde noch 
eine fränkische Reaction gegen die Könige , eo war es die letzte. Von 
da bis zur Revolution war es nun aber gerade der berühmteste fransö-* 
sische Schriftsteller und Historiker, nämlich Montesquieu, welcher be- 
hauptete, die Franzosen seyen die Nachkommen der Franken, denn 
nicht allein an vielen Stellen seines Esprit des Ms nennt er letalere 
noi peres, sondern er vindicirt auch die englische Verfassung für 
Frankreich als eine germanische und ist ein warmer Anhänger '«Res 
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Germanischen. Der Sprache gedenkt er dabei mit keinem Worte als 
seiner Behauptung widerstreitend , wahrscheinlich weil er sie als etwas 
fremdes, adoptirtes ansehen mochte. Erst die Revolution bringt die 
Franzosen aaf den Gedanken oder man bringt ihnen solchen bei, dass 
sie Gallier seyen, man redet von den Franken wie von fremden Bar- 
bares and nun treten denn auch historische Schriftsteller dafür und da- 
gegen auf. Am. Thierry, Guerard, Lehuerouetc. sind dafür; Guteot, 
der scharfsinnigste und feinste Historiker und Staatsmann der Franzosen, 
stellt sich auf die Seite Montesquieus und macht die Franzosen wieder 
ia Franken. Thierry sagt in seinen Recits des lemps Meroemgiens 
l 8, 204. . geradezu , sein Standpunkt sey der, das römische Element 
der französischen Geschichte zu rehabililiren. Guerard (Revue des deux 
mondes, 1838. Atril) aber : „Es ist ausgemacht, dass die Franken, nach« 
den sie sich Galliens bemächtigt , mit ihren Institutionen und Sitten eine 
hrnsion in die römische Gesellschaft machten , aber das Gute, was man 
Janen zuschreiben kann, ist sehr gering, wahrend das Uebel uner« 
■esslich ist Wenn mau den Gang der Civilisation im Abendlande ver- 
folgt, so bemerkt man, dass sie, nachdem sie den Schlägen der Bar- 
barem unterlagen, sich nur insofern und dadurch wieder aufgerichtet 
^sbe, d** 6 8 > e *teb des germanischen wieder entäusserte oder davon 
fünigte und es ist höchstens noch das Duell übrig, an dessen Aus- 
neraong wir arbeiten. Anstatt also die Gesellschaft zu restauriren, 
tragen • die Germanen nur dazu bei, sie noch mehr zu verderben und die 
Restauration zu erschweren". S. auch Revue d. d. mondes 1849. S. 769 
und Mwnard, de Gallorum oratorio ingenio etc. Bonnae 1848. Das 
gerade Gegentheil behauptet nun Guizot und hat dabei gewusst, auf eine 
feine' Weise die Eitelkeit der Franzosen gefangen zu nehmen. Er sagt 
einliefe: Gerade dadurch, dass die erschlaffte römische Welt durch die 
Germanen und das Christenthum verjüngt worden sey, seyn die Franzosen 
ihn erstes Träger der Civilisation geworden und auf sie folgten erst 
England und Teutschland. 

;. Solche, man darf sagen, hlstor'iscU-parlheiische Behauptungen geben 
aber immer noch keine Antwort auf die Frage: Sind die Franzosen 
Gallier oder Germanen? sondern diese Frage lässt sich nur auf sprach- 
lichem, ethischem und physiognomischem Wege der Lösung näher bringen 
nnd erst wenn man hier eine feste Unterlage gewonnen hat, mag man 
zu historisch-politischen Folgerungen und Raisonnemeuts übergeben. 

Ad iL Was also die Sprache anlangt, als Mittel, die Frage zur 
Entscheidung zu bringen, so sey zunächst noch bemerkt, dass im 
7* Jahrhundert die Bjschöffe von Tournay noch teutsrh und romanisch 
predigten; dass 813 auf der Kirchen- Versammlung zu Tours noch ge- 
boten wurde, den Religions-Unterricht in beiden Sprachen zu ertheilen 
nnd dass erst in der % Mitte des 9. Jahrhunderts das teutsche ganz ver- 
ssh windet, so auch, dass die, erst im 9. Jahrhundert nach Frankreich 
gekommenen Normannen gerade die Hauptpfleger des Nord-Französi- 
schen wurden nnd ihre Sänger die 7Vot*eere* waren. Die Trennung 
der beiden französischen Haupt-Dialecte in den provencalischen und 

49* 
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nördlichen erfolgte ebenwohl schon im 9. Jahrhundert Konnten aber 
die noch frischen Normannen, ohne sich mit den Galliern zu kreutea, 
so schnell ihre Muttersprache aufgeben und die romanische annehmen, 
so tnusste dies noch viel leichter auf Seiten der Franken etc. geschehen, 
da sie bereits vier Jahrhunderte unter den Galliern lebten, wenn sie 
sich mit diesen auch nicht verheirathet hatten. Ja 0. Müller (Btrnsker 
S. 175) führt geradezu Pranken und Normannen als Beispiele an, wie 
auch ein Eroberer-Adel dennoch die Sprache der Besiegten annehmet 
könne. 

Was die Sprache selbst anlangt, so ist, abgesehen von dem Wort- 
Fonds, die Syntaxis unstreitig weder römisch noch tentsch, sondert 
steht in der Mitte zwischen beiden, dürfte also keltisch oder gallisch 
seyn. Was dagegen den Wort-Fonds betrifft, so ist er nicht rem- 
lateinisch, sondern es scheinen auch keltische und iberische Worte darin 
enthalten zu seyn, nur keine lettischen und das ist eben so auffallend, 
dass Franken , Burgunder , Gothen und Normannen so ganz passiv bei 
der Bildung des Neu-Französischen geblieben sind. Die Franzosen habet 
kein sonderliches Talent für Sprach-Forschungen und es ist ihren Be- 
hauptungen daher wenig zu trauen, nm so mehr, als über die Wort- 
Bestandtbeile der französischen Sprache unter ihnen die verschiedensten 
Meinungen bestehen. Coret de Latour (Ofigines gaulaises) behauptet, 
dass die Hälfte der Worte gallisch seyen. De Grandual (Discours 
hislorique sur Vorigine de la langue francaise) behauptet, die Sprache 
sey ganz gallisch und nur durch Römer und Barbaren modificirt. Panel 
de Tremalure (Elements primitifs dont se compose la langue francaise) 
erklärt wieder das keltische Element für das principale , verwechselt es 
aber mit dem iberischen und gälischen, denn er führt seinen Beweis mit 
500 Worten des südlichen Patois, welche auch in der gälischen Sprache 
noch vorkommen sollen. 

Renouard giebt der französischen Sprache einen ganz lateinischen 
Ursprung, ohne keltische etc. Zusätze. 

Mari erklärt sie für ein Gemisch aus dem keltischen, iberischen, 
griechischen und lateinischen» 

Delphine für ein Gemisch aus lateinisch und teutsch, das erst im 
12. Jahrhundert entstanden. 

Montglave hält den südlichen Dialekt für iberisch, jedoch so, dass 
das lateinische darin die Oberhand gewonnen habe. 

Die Academie celtique, welche 1807 sich bildete, scheint sich 
nicht auf die Sprache erstreckt zu haben, denn ihre Abbandinngen (bis 
1834 10 Bände) handeln von Antiquites nationales et etrangeres. 

Ebenso ist denn nun auch die bekannte Linie von Genf bis nach 
S. Malo blos eine Grenz-Linie der beiden französischen Haupt-Dialekte 
Langue aVoc und Langue d*oil, die uns zu nichts hilft, ja, da die 
celtischen Gallier vorzugsweise Nord- und Ost-Frankreich bewohnten, 
so mnssTdie nördliche keltisch und die südliche iberisch seyn, nicht 
aber germanisch und keltisch. D^ Angetille und Quetelet halten auch die 
Nord-Franzosen für Kelten. 
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Geschichte und Sprachforschung scheioen also zu dem Resultat zit 
fahren, das« verschiedene Völker, Kelten, Iberer und Germanen nach 
und nach eine and dieselbe romanische Sprache angenommen haben, 
ohne dass aber daraus auch schon folgt, dass sie zugleich ihren National- 
Charakter verloren hätten. S. darüber auch Teutschland und die 
Teutschen. Von einem Franzosen. Uebersetzt von R. Binder. Leipzig 
1846. Hiernach habe sich die Hofsprache nach und nach ganz Frank- 
reich als Schriftsprache mitgetbeilt. In einem neuesten -Essai philoso- 
phique sur la formation de la langue francaise par M. Edelestand 
du Her iL Paris 1852. heisst es: „Die Franken waren nicht zahlreich 
genug, um den Besiegten ihre Sprache aufzunölhigen. Auch kann man 
nur eine gewisse Zahl von Worten auf germanische Wurzeln zurück- 
fahren, welche sich auf die verschiedenen Classen der Gesellschaft, 
öffentliche Aemter, das Militär, See- und Jagdwesen beziehen (höch- 
sten*: der zehnte Theil des gesammten Wortvorrathes), so dass denn im 
Ganzen die lateinische Sprache die herrschende geblieben ist, jedoch 
nicht die lateinische Schriftsprache, sondern eine verdorben vulgare 
Volkssprache, castrensia verba, militaris ' tulgarisque sermo. Ja 
selbst die lateinische Liturgie war in der Sprache der Sclaven und Armen 
abgefasst. Man darf sich daher nicht wundern, dass die alten gallo- 
romanischen Formeln in eiuem ganz barbarischen Latein abgefasst waren* 4 . 

Hierbei erlauben wir uns nachträglich folgende Bemerkung. Es 
scheint , dass überhaupt die lateinische Sprache , so wie wir sie aus 
den Classikern kennen, gar nie im Leben gesprochen worden ist, son- 
dern eben nur Schrift-Sprache war, und sich die Lingua vulgaris oder 
romana zu dieser Schrift-Sprache verhielt, wie bei uns die gemeinen 
Volks-Dialekte zur Schrift-Sprache. Dass auch im Plautus und Terenz 
gutes Latein enthalten ist, beweisst nichts dagegen. Auch unsere 
Schauspiele sind in der Schrift-Sprache abgefasst. Die Römer verstanden 
natürlich das Schrift-Latein ebenso gut, wie unsere Bauern das Schrift- 
Tentsch. Aus dieser Ungua vulgaris haben sich das spätere schlechte, 
dem Schrift-Latein kaum noch ähnliche Latein und die neuen romanischen 
Sprachen gebildet. Es wird also nöthig, nunmehr 

ad III. den französischen National-Cbarakter in Betrachtung zu 
ziehen. Er muss zuletzt entscheiden. Der psychisch-moralische Cba- 
rakter-Grund-Zug der Franzosen oder die Basis ihres Charakters ist die 
Eitelkeit, denn darin wurzelt wiederum oder ist nur eine Aeusserung 
davon die Unbeständigkeit, das Streben mehr und anders zu scheinen 
als sie sind, oder das Grossthun, alles mehr dramatisch als reell und 
ernsthaft zu behandeln etc. , so dass denn diese Eitelkeit der Schlüssel 
für ihre ganze MoraUtät, geistige und industrielle Leistungen, so wie 
endlich und hauptsächlich auch für ihr politisches Leben und selbst für 
die französische Revolution und das durch dieselbe geschaffene Reprä- 
sentotif-System ist. 

„Die französische Sitte ist der Ausdruck einer einseitigen geistigen 
Fonnthätigkeit, die, ohne sittliches Fundament, ihre Freiheit in will-» 
kuhiUchen Geschmacksregeln betbätigt, um *t# gefallen. Er sieht überall 
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nur auf die äussere Form , nicht auf den Ken». Die Franzosen machen 
ihre Fortschritte, statt eigentlicher Verbesserungen, mittelst zierlichst 
Bocksprunge nach Vorne, zur Seite und nach Hinten und kommen so 
nie eigentlich vortcärts und weiter, sondern sind nach Jahren wieder 
da von wo sie atisgegangen, in der Mode sognt wie in den Verfas- 
sungen und Regierungsformen u . Morgenblatt 1852. . 

Aus Eitelkeit behaupten sie auch Römer oder doch wenigstem 
Gallier zu seyn, ganz abgesehen von den Beweisen dafür und dagegei. 
Nicht wir Teutsche sind es aber allein, die dies behaupten, sondern aeeo 
geistreiche Franzosen haben es selbst längst gesagt. M. s. Montesquieu 
Esp. d. lois IV. 2. Segtsr y Mem. L S. 95. und Dumesnil, Moeurs 
politiques. Paris 1829 , wo derselbe sagt , die Eitelkeit sey die Erb- 
sünde der Franzosen. Diese Eitelkeit kann auch kein Zeichen des Ver- 
falles seyn, denn bereits Caesar de hello gallico schildert uns die 
Gallier gerade so, nur mit kürzeren Worten: IL 1. qui mobilitaU et 
le vi täte animi novis imperiis studebant und VI. 11: In GalUa n<m 
solum in omnibus cititatibus atque pagis partibusque sed paene etkm 
in singulis domibus faitiones sunt. VI. 21. Germani multnm ab 
kac consuetudine differunt. Noch treffender sagt Diodor V. 31 : „Sie 
erlauben sich viele Uebertreibungen , um sich zu erheben und Andre 
herabzusetzen. Sie haben eine scharfe Urlbeilskraft und zum Lersea 
fehlt es ihnen nicht an Gaben*. Und diesen Charakter der Eitelkeit etc. 
trägt denn auch die französische Sprache, worauf die Franzosen nett 
minder stolz sind, wie wir weiter unten durch ein Beispiel belegen 
werden. S. darüber Monnard 1. c. wo derselbe auch ausführt, dass die 
Gallier sogar schon Chefs des claques gehabt hätten. 
Was nun zunächst 

a} die Moral der Franzosen im engern Sinn betrifft, so wird sie 
ganz dadurch charakterisirt, dass sie eben nur Schein ist, dass man aus 
Eitelkeit artig , höflich , zuvorkommend ist , so dass es kein Verhältnis! 
des Lebens giebt, worin sich der Franzose so giebt wie er eigentlich 
ist, sondern er will besser und anders erscheinen, während nur z. B. 
die Höflichkeit beim Teutschen aus wahrer Gutmütigkeit hervorgebt. 
Daher sind denn die Franzosen auch wirklich die Väter des guten Ge- 
sellschaftstons, da dieser in nichts anderem besteht, als sich anderen 
angenehm zu machen, was dem Teutschen etc. Anstrengung kostet, den 
Franzosen aber ein Leichtes ist. Ja wenn man auch weiss, dass die 
Artigkeit des Franzosen nur ein Drama ist, so thut sie doch jedem 
wohl. Dem Franzosen ist der gute Ton als dramatisches Talent ange- 
boren , der Teutsche etc. muss ihn erlernen. So besitzt denn auch kein 
europäisches Volk so viele Anlage und Leidenschaft für das Theater 
wie die Franzosen, ist doch auch ausser dem Theater fast ihr ganzes 
Leben nur ein Schauspiel. Nichts ist ihneu zu heilig, um es nicht so 
bald als möglich auf das Theater zu bringen. Sie bauen auch stets, 
wo sie sich niederlassen, erst ein Theater und dann eine Kirche. Die 
Eitelkeit, da sie nur der Schatten der ächten Ruhmbegierde ist, bringt 
die Franzosen um Vergangenheit und Zukunft, denn die Eitelkeit lebt 
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mir fttr den heutigen Tag und bringt beute «us der Mode was gestern 
noch Furor machte. Es giebt daber jn Frankreich keine ehrwürdigen 
Greise, denn auch sie wollen ewig jung scheinen. Die Eitelkeit ist 
aber auch prätentiös und daher sehr reizbar. Nach einer Chronik von 
1572 aollen unter Heinrich III. und IV, mehr Edelleute durch Duelle 
das Leben verloren haben, als durch 10 Jahre Bürgerkrieg. 

Dnsa heutxutage das eheliche Leben der Franzosen auch nur noch 
ein scheinbares ist, möchten wir nicht' der Eitelkeit, sondern dem 
Verfalle zuschreiben, mag auch das eheliche und häusliche Familienleben 
stets durch die Eitelkeit beeinträchtigt worden seyn, so dass Mann und 
Fran sich alles gegenseitig nachsehen, wenn nur der Schein gerettet 
wird und sich kein Theil lächerlich macht. La Bruyere behauptet, alle 
Laster der Franzosen rührten daher, dass ihnen die Einsamkeit zuwider 
sey. Die Herrschaft der Weiber beruht in Frankreich nicht auf der 
Weiblichkeit und Schönheit, sondern auf ihrem Esprit oder dass sie 
geistreich sind. Deshalb waren sie Napoleon zuwider, er forderte Weib- 
lichkeit statt Esprit. Die erstorbene Kraft zu der eigentlichen psychi- 
schen Liebe ist der eigentliche Gruud, wenn bei einem Volke alle Eben 
aar noch ein Cpntracts-Verbältuiss sind. Segur Mem. I. S. 79. sagt 
geradezu, die wahre Liebe sey den Franzosen fremd um! S. Marc 
Girardin (Notices polüiques sur CAllemaane) erklärt , dass sie das 
häusliche Familien-Leben gar nicht kennten. Die Galanterie gegen das 
weibliche Geschlecht ist also auch nur ein Drama. 

Endlich waren denn auch die Franzosen wohl nie eifrige Christen 
oder überhaupt religiös. Die sogenannten Religionskriege hatten einen 
politischen Grund. Die gänzliche Abschaffung des Christenthums während 
der Revolution beweisst, dass es für sie etwas Fremdes seyn musste. 
Die Politik führte es wieder ein. 
Kommen wir nun 

b) zu ihrer geistigen und gelehrten Bildung , namentlich Philo- 
sophie, Kunst und Poesie. Gerade bei den Franzosen sieht man, wie 
nothwendig und gut es ist, Verstand und Vernunft scharf von einander 
getrennt zu holten. Sie besitzen einen lebhaften, schnell fassenden, 
ordnenden, als Geistes- Gegenwart sich kundgebenden Verstand 9 der 
durch ihre Eitelkeit fortwährend in Thatigkeit erhalten wird. Diesen 
Verstand nennen sie Esprit und. er spricht sich in allen ihren Handlungen 
u*id Geisteswerken aus. Von jetiem höheren Geiste dagegen, mit Hessen 
Hülfe man allein fähig ist, zu philosophiren , das Wesen der Dinge zu 
erforschen, kurz Vernunft, besitzen sie nur sehr wenig, und alles was 
sie von Philosophie besitzeo, ist blose Ferstajufes-Philosophie, wogegen 
ihnen unsere tentsche leider meist speculutive Vernunft-Philosophie als philo- 
sophische Träumerei, als unprectisehe Speculalion erscheint, fttr deren 
Kunstsprache (die freilich nur zu oft selbst uns übertrieben erscheinen 
■rasa) sie daher auch in ihrer Sprache gar keine Worte und Phrasen 
haben. „Ideen kann die französische Sprache nicht ausdrücken, sondern 
blos Vorstellungen und Begriffe und deshalb sind die Franzosen keine 
Philosophen. Keine tiefen Gefühle, wohl aber Empfindungen. Keine 
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Poesie, aar Prosa. Keiae Frömmigkeit} keine wahre Beredsamkeit*. 
Morgenblatt 1852. Welchen hohen Werth nun die Franzosen auf diese 
ihre Kersfandes-Philosophie legen und damit selbst zugeben , dass sie 
nur wenig Vernunft-Philosophie besitzen, welche letzte euch mit ihrer 
Eitelkeit in geradem Widerspruche 7 stehen würde, zeigt ein Vortrag des 
Academikers Barthelemy-Saint-Hilaire in der Aeademie des sciencet 
morales ei politiques von 1840 unter dem Titel: Ueber den Eiofluss 
der Scholastik auf die französische Spräche. Hiernach soll es weder im 
Alterthum noch in der modernen Welt eine reichere, logischere, klarere 
nnd reichere Sprache gegeben haben, als die französische und dies sey 
der Grund, warum sie alle Welt lerne und die Diplomatie sie zu inrer 
Sprache erwählt habe (I) ; Frankreich sey in den Wissenschaften , der 
Poesie, der Philosophie, vor Allem aber durch die Unttbertrefflickkeit 
seiner politischen Institutionen die Lehrerin und ('as Muster für gans 
Europa geworden und herrsche dadurch auch ohne Waffen Aber Europa. 
Europa habe nur einen Philosophen aufzuweisen, nämlich Descarto 
(Cartesius). Er habe für immer der menschlichen Intelligenz den Weg 
vorgezeigt und zwar in französischer Sprache. Diese Sprache sey daher 
auch das Chef d'oeuvre ei le dernier mot de fesprit humain, obgleich 
er selbst sagt, sie sey fast ganz aus der römischen hervorgegangen. 
Sollte sie einst todte Sprache werden, so werde man sich ihrer eben 
so als gelehrte Sprache bedienen müssen, wie im Mittel-Alter der 
lateinischen tt . Wir sagen hier blos: pauperum est, nnmerare pem, 
lassen n. s also auch nicht irre machen in dem, was wir noch zu sagen 
haben. 

Dem Esprit der Franzosen unbeschadet, ist die grosse Masse er- 
staunlich unwissend. Bis in die neueste Zeit konnten von 25 Millionen 
Erwachsenen erst 12 Millionen lesen und schreiben. Von 38,000 Ge- 
meinden hatten 14,000 gar keine Schullehrer. Was nützt ihnen also 
ihre Literatur , sie können sie nicht lesen. Daher denn auch die Er- 
scheinung, dass die Franzosen im Auslande blos als Sprachlehrer, 
Schauspieler , Friseure , Köche , Tanzlehrer etc. , noch nicht einmal ab 
Musik - und Hauslehrer, aultreten und dieser Mangel an soliden Kennt- 
nissen vielleicht mit dazu beiträgt , dass sie so gute Gesellschafter sind, 
denn die gute Gesellschaft schliesst alle gelehrten Erörterungen an». 
Universitäten, auf denen alle Wissenschaften neben einander und als ein 
philosophisches Ganzes gelehrt werden, haben die Franzosen gar nicht, 
sondern blos vereinzelte Facultäten, Colleges und Spezialschulen. Die 
Pariser Universität ist eine von Napoleon geschaffene Ober-Studien- 
Direction für ganz Frankreich. Bios in der Mathematik und den Natur- 
Wissenschaften, als blosen Verstandes- Wissenschaften , haben sich die 
Franzosen ausgezeichnet, nicht in der Philosophie etc. Sagt doch ein 
gelehrter Franzose, Ernest Renan, in der Ret. d. d. mondes 1853. 
S. 839 , wo er die durch Guigniaut umgearbeitete Symbolik Cremen 
bespricht, jetzt selbst: „JV* dans Part, ni en religion, ni en Philo- 
sophie, ni en literature, ni en politique, la France ne sait in- 
r etiler" und erklärt die Franzosen für Eklektiker, d. h. welche blos 
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die mühsamen Forschungen anderer zu benutzen und darüber geistreich 
na raisouiren verstanden. „&' la France est queique chose , c'est par 
son ecleeiisme". Das von Richelieu zu einer Zeit (1635) gegründete 
Institut, wo die Mehrzahl der Gebildeten noch nicht einmal orthographisch 
achreiben konnte, zählt manches Mitglied, was in Teutschland noch lange 
nicht fttr einen grossen Gelehrten gelten wttrde und es ist nur eine 
für Frankreich relativ kleine Anzahl, ausser den eigentlichen Redacteurs 
des Journal des Satans, vor der man die gröste Achtung haben mnss. 
Ja die grössere Zahl französischer Gelehrten stammt aus der Normandie. 
Es herrscht in ganz Frankreich so wenig wahres Interesse an der 
gelehrten Kritik, dass dieses Journal auf Kosten der Regierung ge-' 
druckt und fast gratis vertheilt wird. Durch zahlende Abonnenten könnte 
ea sich nicht erhalten. Es ist oder war -bis auf die neuesten Reines 
das einzige kritisch-gelehrte Journal in ganz Frankreich, während man 
sie in Teutschland kaum alle zahlen kann. Was wfire also die Gelehr- 
samkeit in Frankreich ohne Paris, ohne das Institut, ohne bezahlte 
Academiker und ohne die Unterstützung der Regierung? Ja alle grösseren 
und gelehrten Werke können ohne Zuschuss der Regierung gar nicht 
gedruckt werden. Sie abonnirt jedesmal für mehrere hundert Exemplare, 
oder druckt sie in der königlichen Druckerei. Die Academie hat erst 
Orthographie in die französische Sprache gebracht und zwar nicht ohne 
Eitelkeit, denn sie sollte dadurch als eine lateinische Töchtersprache 
erscheinen. Da die pariser Academie auf eine kleine Zahl von Mit- 1 - 
gliedern beschränkt war, die Eitelkeit aber nach dem Titel eines Aca- 
demikers strebte, so entstanden seit 1647 bis 1773 noch 24 Academies 
des sciences et belies lettres in Frankreich , von deren gelehrten 
Leistungen aber nichts bekannt ist. Auch an Bibliotheken fehlt es in 
Frankreich nicht, besonders in Paris, wo allein 13 sind, ausser denen 
der Ministerien. Auch sie sind oft nur ein Prunk und werden mehr 
von Fremden als Einheimischen benutzt. Ja an der nicht genug zu 
rühmenden Liberalität, mit der man zu Paris Jedem den unentgeltichen 
Eintritt in die Bibliotheken und zu den grossen Gemälde-, Antiken - 
und polytechnischen Sammlungen, Jardin du rötete, gestattet, hat die 
Eitelkeit ihren Antheil. Auch am Style und der Geschichtschreibung 
Lat diese Titeil. Napoleon sagte, die französische Geschichte sey noch 
nicht geschrieben, aber Memoiren hat sie mehr als alle andern Nationen. 
Ueber den Kunstsinn der Franzosen heisst es im „Auslände 41 1834. 
No. 262: „Er war nie sehr thätig. Die Meister io der Mode waren 
in der Kunst stets Nachahmer und nur selten geistvolle Nachahmer. Sie 
haben auch gar keine positiven Kenntnisse in Kunstsachen und am we- 
nigsten wahren Kunst-Geschmack. Ihre Sammlungen haben ihnen gar 
nichts gefruchtet. Man hat sie sclavisch copirt in Gyps und Alabaster, 
aber weiter nichts. Eine eigene französische jffö/er-Sehule giebt es gar 
nicht. Nur die Germanen und Italiener haben eine gehabt. Es feblt 
den Franzosen an der innern sittlichen Ruhe zur Beschauung und Bildung 
des Schönen". Schon oben §. 271. und Thl. 1. S. 186. theilten wir 
ein gleiches Urlheil von einem Franzosen mit Haben nnn auch 
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ausserdem die Franzose* keinen wahrhaft frosten Dichter aufzuweisen, 
denn Voltaire war mt ein witziger, so nnss mau ihnen aber desto 
mehr Talent für dramatische Werke und Darstellungen einräumen und 
dann 

c) dass ihre Industrie-Produkte die geschmackvollsten sind. Sie 
sehen dabei nicht sowohl auf d*s Nützliche und Brauchbare, die Dauer etc. 
wie auf das Zierliche. Ihr Schmuck und ihre Seidenstoffe sind die 
geschmackvollsten. Endlich lisst sich denn die Eitelkeit der Franzosen 
auch d)i» ihrem politischen Leben und Verhalten nachweisen, wenigstens 
apielt sie darin eine wichtige Rolle. Zunächst sind sie, nicht aus ser- 
viler oder loyaler Gesinnung, sondern aus Eitelkeit, Anhänger 4er 
Monarchie , denn nur diese Regierungsform vermag der Eitelkeit «ad 
i?em Ehrgeis etwas zu bieten. Aber eiu französischer König ete. mm 
tmch zu repräseatireu und schöne Reden zu halten wissen und wena es 
seyn* kann, gelegentlich ein schmeichelhaftes Bon mot bei der Hand 
haben. Die Eitelkeit und der Ehrgeiz der Franzosen, besonders darauf, 
eine Nation zu teyn, ist eine Macht in den Händen einer jeden frans. 
Regierung. Dies bewiess zuerst Ludwig XIV. Er war ein durch und durch 
repräsentirender König und seine Macht nach Aussen stützte sich mehr 
darauf als auf seine Armeen. Niemand gedachte mehr der Etats ee- 
neraux, er halte freie Hand. Gerade so später bei Napoleon. Sie 
vertreten also die Stelle des Gemeingeistes. Nachdem die Revokation 
nun einmal ausgebrochen war^ schmeichelte die neue Egalite den En- 
zeinen ebenso sehr wie früher der Glanz des Königthums und Segrnr, 
Mem. I. S. 95. sagt es geradezu, man habe seit der Revolution tu 
Eitelkeit mehr die Gleichheit als die Freiheit vertheidigt. Ja man kion 
sagen, Napoleon schlug mit jener diese todt, denn er beförderte jedes 
Talent, verstand es aber auch ganz besonders, auf eine feine Weise 
seinen Soldaten zu schmeicheln. Er sagte nie in seinen Anreden und 
Berichten, dass er gesiegt habe, sondern nur seine Soldaten hatten es 
gethan. Er schuf die Ehren-Legion und welchen Ehrgeiz weckte sie, 
das Kreuz zu verdienen aus seiner Hand! Wie aber ganz Frankreich 
in Paris geistig concentrirt ist, sein Herz und seinen Kopf bildet, so 
hat auch ein französischer Monarch darnach zu trachten, sich ganz be- 
sonders den Beifall von Paris zu sichern, so wie einst Alexander nach 
dem Beifall der Athenienser strebte. Auch das Centralisations-System, 
so wie es ist , wäre ohne Paris nicht möglich. Die Oeffentlichkeit der 
Kammern und Gerichtssitzungen ist für die Franzosen blos deshalb von 
Werth, weil es etwas Dramatisches ist, oder sie machen es dazu. Als 
die Pairskammer 1835 den April-Precess aburtheilen sollte, wurde am 
4. Mai erst eine Probe-Vorstellung gehalten. Dass sich in Frankreich 
jeder Monarch ohne Unterschied dieser Gewalt fügen muss, bezeugen 
uns ^ zwei berühmte Damen. Frauv Maintenon sagte in ihren Memoiren: 
„sie sehne sich nach dem Abtreten von diesem Theater, weil es, 
schlimmer wie jedes andere, vom Morgen bis Abend daure, so dass 
alle Eigentümlichkeit verloren gehe und eine tödtliche Ermüdung des 
Geistes eintrete"'. Frau e. Caylu aber nannte den französischen Hof 
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eine Comoedie des Königthums und dass Ludteig XV UL oft gaaz er- 
müdet «ad erschöpf! davon gewesen sey, wie jeder »ödere Schauspieler, 

Diese moralischen, geistigen, industriellen und politischen Charakter- 
Andeutungen geben nun aber unserer Meinung nach den Ausschlag und 
zwar dabin, dass die heutigen Franzosen wieder Gallier sind, ganz so 
wie sie uns schon Caesar schildert, womit denn auch 

ad IV. im Ganzen genommen ihre Physiognomie and Körperbildung 
übereinstimmt. S. oben $. 298 und 271. 

Weder Römern noch Germanen hat man je die Eitelkeit als 
charakteristische Leidenschaft vorwerfen können; war sie nua aber nach 
Caesar ein Charakterzug der Gallier , so müssen die Franzosen solche 
Gallier seyn, so dass, was von germanischen Sitten, Gebräuchen, 
Rechten etc. bei ihnen noch gefunden wird , eine Hinterlassenschaft der 
seil dem 16. Jahrhundert absorbirten Germanen ist- Bemerkt sey dabei, 
dass die Provengalen sich selbst nicht Franzosen nennen, sondern blos 
die Nord- Franzosen werden von ihnen so genannt» und diese hassen 
wiederum jene und nennen sie blos Oel-Fresser. Zuverlässig existirea 
dergleichen Antipathien in Frankreich noeb viele. 

Was endlich die französische Revolution aus den Franzosen in 
finanzieller Hinsicht gemacht hat , ergiebt sich aus Folgendem« In 
Frankreich betrug 1789, ausser der grossen Schuld, das Budjet 585 
Hillionen; 1815 schon 800 Millionen. Unter der Restauration stieg es 
bis 1000 Mill.; 1848 betrug es 1450 Mill. und 1853 1500 Millionen. 
Ist nun der Verdienst jetzt verhältnissmassig ebenwohl dreimal grösser 
wie der Slaats-Aufwand ? Beim Bauernstande wenigstens nicht, ja die 
iL d. d. m. 1853. S. 852. verneint die Frage für alle Classen und 
sagt: yfJlnen faudrait pour preuve que ce pauperisme universel 
qui regne dans notre pays, souvent dans les haute s classes aussi 
bien que dans les classes les plus inferieures , cel eclat faclice des 
fortunes qui s'evanouit au premier choc, cettevie besoigneuse, 
au jour le jour , que träinent les hothmes de notre lemps, cherchant 
partout le mögen de suppleer ä dHnsuffisantes resources , Tun dans 
un emploi , Vautre dans quelque combinaison hasardeuse* etc. Da* 
der Verf. selbst den Grund davon in den gesteigerten persönlichen Be- 
dürfnissen der Einzelnen findet, dass niemand seine Ausgabe nach seiner 
Einnahme bemessen wolle, so würde es ein leichtes seyn, zu zeigen, 
dass das Uebel in der proclamirten Gleichheit seine letzte Wurzel hat. 

d) Alle übrigen germanischen Völker räumen den Teutschen diese 
Superiorität in der Gelehrsamkeit und Literatur ein und zwar namentlich, 
dass sie dabei nicht erst nach dem Nutten fragen. Namentlich ist dies 
im Norden (Dänemark, Norwegen and Schweden) der Fall, wo man 
fast nur teutsche Werke übersetzt und es zum Sprichwort geworden, 
ist , dass eine teutsche Uebersetzung ein französisches Original veredele. 
Alle berühmten Philologen waren auch grösstenteils Teutsche oder 
Holländer. Ja, selbst die Franzosen geben endlich der Wahrheit die 
Ehre und studiren jetzt die. teutschen Dichter,. Philosophen und Ge- 
schiebtswerke , fangen auch an, sich die teutschen Schulen als Master 
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dienen zu lassen. Die teutsche Gelehrsamkeit bborirt allerdings an dem 
Fehler der Polyhistorie , wie ihr besonders Menzel so* sehr zum Vor« 
warf gemacht hat, sie möchte jedoch wegen dieses Fehlers ebender zo 
beneiden ab zu tadeln seyn; denn die Einseitigkeit, Unwissenheit ond 
Unbekanntschaft nur z. B. der Franzosen mit fremden Geisteaproducten 
ist doch wohl lediglich eine Folge davon, dass sie eben keine Poly- 
historen sind. Wir möchten der beutigen Gelehrsamkeit ehender eiocn 
andera Vorwurf machen, der aber nicht btos die Teutschen, sondern 
alle europäiscbea Völker trifft, nämlich dass sie gröstentheils nur ein 
rornebmes Gewerbe geworden ist, denn 1) studiert man nur, am ein öffent- 
liches Amt zu erlangen oder um das Erlernte wieder zu lehren und 
2) schreibt oder schriftstellert man, um sich ein Honorar zu verdienen. 
An letzterem trügt freilich die Buchdruck crkunst die Schuld. Vor ihrer 
Erfindung gieng es mit den gelehrten Werken, wie bei Griechen and 
Römern etc., nur die fUr gut geltenden wurden abgeschrieben und weiter 
verbreitet, das Schlechte verfiel der Vergessenheit. Durch die Buch- 
druckerkunst ist es nach und nach dahin gekommen, dass heutzutage 
die Buchhändler die Capitalisten und Fabrikanten, und die Schriftsteller 
nur noch ihre Fabrik-Arbeiter sind. 

Ueber die teutsche National-LiLratur s. m. Vilmars Werk, be- 
sonders die Stelle, welche wir bereits in der Vorrede zum ersten Theile 
unseres Werkes S. XII haben abdrucken lassen. 

e) Dass diese Philosophie freilich das nie werden und seyn wird, 
was die indische und griechische war, dass sie mehr mit dem Verstände 
arbeitet, als einem unmittelbaren Erkenntnissvermögen, thut hier nichts 
zur Sache. Die teutsche Philosophie strebt wenigstens nach der Auf- 
findung der allgemeinen Ideen, während es Engländer und Franzosen 
nur mit den praktischen Begriffen zu thun haben. 

f) Mit Ausnahme der Italiener sind die berühmtesten Komponisten 
alle Teutsche und keine der übrigen drei Zünfte bat deren so viel auf- 
zuweisen wie die fränkische ganz allein. Die Werke eines Mozart, 
Gluck, Haydn, Händel, Bach, Beethoven, Weber etc. bezaubern nicht 
blos Europa , sondern man kennt sie selbst ausserhalb Europa. Das 
berühmte englische Lied „God säte the king a , ja sogar die rührendsten 
neuen Polenlieder sind alle durch Teutsche komponirt. 

Dass die beiden Epopöen der Germanen dieser fränkischen Zunft 
angehören, sagten wir schon §. 270. Diese Zunft hat übrigens zwei 
poetische Blrtthen-Perioden gehabt, die erste im 11 — 13. Jahrhundert, 
die zweite Ende des 18. und Anfangs des 19. Jahrhunderts, worüber 
das Nähere bei Vilmar I. c. II. S. 79. nachzusehen ist. In dieser 
zweiten Periode war einige Zeit Jena für Teutschland, was Paris für 
Frankreich, nämlich der Sammel-Punct seiner hervorragendsten Geister. 
So viel übrigens auch über Goethe und Schiller, als die beiden Choragen 
der zweiten Blüthen-Periode, schon geurtheilt worden ist, so ist doch 
etwas und zwar gerade das noch nicht gehörig hervorgehoben worden, 
was ihnen zugleich eine politische Bedeutung gab und noch gtebt, 
nämlich, dass Schillers sämmtliche Werke nur die Resonoanc des 
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germanischen Freiheits~Be*riffes sind and daher seine ganze Gedanken- 
Entwickelang mit dem zusammen fallt, was die erste französische Re-* 
volotion za Wege brachte, während Goethe der Repräsentant der 
teutschen conservativen Passivität war und ist. Er hasste die fran- 
zösische Revolution, fühlte aber blos instinetmässig ihr Verderbliches 
oder die Gefahren, welche aus ihren doktrinären Verfassungen für ganz 
Europa hervorgehen mussten, ohne dass er ihnen irgend etwas entgegen 
zu setzen gewusst hätte und sie daher gewähren liess. 

g") Mit Recht sey hier auch noch genannt das ebenwohl in seiner 
Art einzige Werk von Graft Alt-Hochteutscher Sprachsehatz, verglichen 
mit den Schwestensprachen. Rerlin 1834. 

h) Siehe oben Note a. Ja , Teutschland hat oder hatte doch we- 
nigstens bis in die neueste Zeit .aHein einen geordneten und in einander- 
greifenden Buchhandel, und die teutsche Gelehrsamkeit verdankt diesem 
Umstände sehr viel, so wie ihr umgekehrt schon jetzt grosse Nachtheile 
daraus erwachsen, dass der vorhinnige Tauschhandel aufgehört hat, und 
die Bachhändler sich nicht mehr als die Gehulfen der Gelehrten, sondern 
umgekehrt die Gelehrten als ihre Gehülfen zu betrachten angefangen 
haben. Auch Menzel sagt in seiner Geschichte der Teutschen bis auf 
die neueste Zeit, dass Teutschland der Kern der germanischen Welt 
sey, worum sich diese lagere, es sey der Mittel- oder Anziehungs- 
punet für die Schweiz, die Niederlande und den Norden und diese be- 
kämen erst von hieraus den Impuls. 

i) und dadurch der Teutsche seinen National-Stoh, sein politisches 
Selbst-Gefühl verlor, denn dieses wird nur erhalten and getragen, 
wenn sich der Einzelne auch im Ausland durch seine Regierung ge- 
achtet und geschützt weiss und sieht und diese selbst in Achtung steht. 
Ja dieser Umstand ist die Ursache des teutschen Cosmopolitismus und' 
der teutschen gelehrten Polyhistorie. Weil der Teutsche zu Haus keine 
Nahrung für sein National-Bewusstseyn fand , so suchte er sie auswärts. 
Wäre Teutschland, wie Frankreich, ein grosses Erbreich geworden, so 
würde es politisch eine ganz andere Rolle und zwar die eines Hege- 
monen Europas gespielt haben , in der Gelehrsamkeit etc. wäre es aber 
dann jedenfalls nicht so weit voraas wie jetzt Ja der teutsche ge- 
lehrte Universalismus ist dermalen auch die Ursache, dass die Teutschen 
vor lauter gelehrtem Universalismus und staatsunklugem Cosmopolitismus 
sich selbst nicht sehen und kennen und politisch zu reorganisiren ver- 
mögen, sondern nur die Affen der Alten und der Franzosen sind. 



§426. 

yy/y) Dritte Zunft. Gotkiseke. 

Die Gothen sassen ursprünglich zwischen Weichsel und Oder 
an der baltischen Küste a). Gegen das Ende des dritten oder 
den Anfang des vierten Jahrhunderts gelangten sie von da hrtch 
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harten Kämpfen in die Gegenden des schwarten Meeres, m 
wo aus sie ein grosses Reich zusammen eroberten , welches'!* 
Jahr 350 unter Rrmanarik vom Don bis zur Theis und iss) 
schwarzen Meer bis zur Weichsel und Ostsee sich erstreckte, tk* 
das ganze alte Thrazien , Mösien , Dacien , so wie einen *M 
von Russland , Polen und Preussen umfasste und sie dem o£ 
römischen Reiche so furchtbar machte, dass dieses ihnen TriM 
zahlen musste, aber auch bewirkte, dass sie unter allen ger- 
manischen Völkern hier zuerst von Byzanz- das arianische Christ» 
thum und die meiste Vorliebe für römisches Wesen in jeder 
Hinsicht annahmen, was die weitere Folge hatte, dass einer iW 
Bischöffe, Ulfila* (der jedoch von römischen Eltern starn^ 
welche in die Gefangenschaft der Gothen geralhen waren vd 
den bereits Constantin der Grosse zum Bischoff gemacht hattet 
schon 360 das römische Alphabet der gothischen Sprache anpas* 
und das neue Testament in das Gotbische übersetzte. Diesfli 
grosse Reich spaltete sich aber schon 369 in Folge innerer Ua- 
einigkeiten in ein ostgothisches (am schwarzen Meer, vom Dtt 
biszumDnieperb)) und ein westgothisches (in Dacien vom Dnieper 
bis zur Donau). Schon 375 drangen jedoch die Hunnen (unter 
Balamir') und Alanen von der Wolga und dem Don vor, warf« 
sich auf die Osl-Gothen (welche sich ihnen auch unterwarfen, 
wenigstens mit ihnen zogen) und nöthigten die West-Gothen zun 
Abzug theils in die Karpathen von Siebenbürgen, theils auf das 
rechte Ufer der Donau, so dass sich Ost-Rom (unter Valens) 
genölhigt sah , den West-Gothen das verödete Thrazien einzu- 
räumen, die Ost-Gothen aber später, nach Zerstörung des Hunnen- 
Reichs (453) , in Pannonien neue Wohnsitze erhielten. Seit dem 
Einbrüche der Hunnen verwüsteten nun die West-Gothen zuerst 
Athen, den Peloponnes etc. (396), zogen dann nach Italien, 
wurden hier durch Slüico zwar 403 geschlagen, eroberten aber 
kurz darauf zweimal hinter einander, 409 und 410, Rom und 
giengen hierauf 41 1 nach Gallien und Spanien , woselbst sie das 
neue west-jgothische Reich gründeten, welches im 5. Jahrhundert 
jedoch blos die Provence, Languedoc und Catalonien umfasste 
und erst durch Besiegung der vor ihnen nach Spanien einge- 
drungenen gothischen Völkerschaften (Ahnen, Sueven and 



783 

-Dndalenc)), so wie dorch den Uebertritt vom Arianismus zur 
hüiiiiimli iflmii du n Kirche (589) beinahe ganz Spanien um-* 
frasle d), bekanntlich aber auch schon 711 durch die Araber oder 
Mauren dergestalt vernichtet wurde, dass nur ein kleiner Real 
tfeh nach Asturien flüchtete, von da ans jedoch den Kampf mit 

Hauren beinahe acht Jahrhunderte fortsetzte und endlich ein 
»ponüches Königreich daraus hervorgehen liess «), welches 
In so vielen Hinsichten, namentlich nach Sitten, Cultur, Literatur, 
Recht und Verfassung, einen germanischen Charakter an sich 
Uvgf), dass es ohne Anstand als ein neu-gothuche* Reich ber 
trachtet werden darfg), dem sich aber auch so riete iberische, 
celtische, römische und maurische Elemente zugesellt hatten, dass 
jturch siVseit dem 17. Jahrhundert das gothische immer mehr 
absorbirt wurde und jetzt, im 19., fast ganz verschwunden zu 
icyn scheint , von der gothischen Sprache wenigstens auch nicht 
rtie Spur mehr vorhanden ist *■). 

Das Schicksal der Ost-Gothen war noch weit tragischer. Der 
Kaiser Zeno bewog sie unter ihrem, am Hofe zu Byzanz er-. 
SQgenen König Theodorich 489 das durch Odoaker gestürzte 
west-römische Reich wieder zu erobern und herzustellen. 493 ward 
dieser König zu Ravenna zum König von Italien gekrönt und es 
dauerte nicht lange, so gehörte auch Rhätien, Vindeücien (ein 
Theil von Bayern und Schwaben}, Noricum (Salzburg, Steiermark, 
Kftrnthen und Oestreich), Dalmatien, Pannonien und Dacien jen- 
seits der Donau zu diesem neu ost-gothischen Reiche. Es sollte 
aber nur kurze Zeit blühn, denn 553—54 wurden die Ost-Gothen 
durch Namen so total geschlagen, dass von 200,000 Kämpfern 
nur ein kleiner Rest als Gefangene nach Constantinopel geführt 
wurde und damit der Name der Ost-Gothen aus der Geschichte 
verschwand i). 

Ueber den Untergang des VandaUechen Reichs s. bereits 
Note ck). 

Nicht Mos politisch, sondern auch moralisch-geistig rauss 
daher die gothische Zunft, wenn nicht als bereits absorbirt oder 
ausgestorben, doch als verfallen betrachtet werden, denn selbst 
der Rest der ganzen Nation, welcher sich in Spanien und Italien 
erhalten haben mag, hat seit dem 17. Jahrhundert aufgehört, 
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mier den europäischen Völkern und Staaten geistig .und politisch 
eine Rolle zu spielen. Nach dem aber, was sie i>is in das 
16. Jahrhundert herein waren 1), gebührte ihnen der Platz über 
den Sachsen und Franken. 

a) Nach Andern sollen sie gleichzeitig in Scandinavien und an 
baltischen Meere gesessen haben und nicht allererst von der baltischen 
Kttste des Festlandes nach Schweden ausgewandert seyn; siebe übrigen 
$. 427 Note f. Merkwürdiger Weise hält sie ihr eigener Geschichts- 
schreiber Jörn and es für Nachkommen der alten Scylhen, wobei man 
jedoch wissen muss, dass Jornandes lediglich nach griechischen ond 
römischen Quellen und Nachrichten erzahlt, denn er war ein Gotke 
anter Römern wie Gregor Turonensis ein Gallier anter Franken nad 
Ulfila ein Römer oder Byzantiner unter Gothen« 

Vor dem 2. Jahrhundert nach Chr. wus*ten die Römer noch 
nichts von den Gothen. Die Geten, deren schon Strabo VII. gedenkt 
und welche mit den Thraciern und Daciem einerlei Sprache redeten, 
können also nicht identisch seyn mit den Gothen. 

b) Der Niederländer Wilhelm Ruisbroek fand 1253 in der Kran 
noch teutschredende Gothen, die er verstehen konnte. Woher und wie 
dieses Verständniss möglich s. $. 270., denn das Gothische ist den 
Althochteotschen sehr nahe verwandt. 

c) Alanen , Sueven und Vandalen werden schon von Procop %i 
dem gothischen Stamme gezählt. S. jedoch oben $. 423. Die Fea- 
dalen besetzten zuerst Andalusien und Gallizien, ehe sie nach Afrika 
hinüber giengen und die Alanen Portugal. Erst 585 vereinigten sich 
Gotben und Sueven zu einem Reiche. Die Vandalen giengen schon 
435 nach Afrika und eroberten das Land des alten Karthagos. In dei 
Städten und den übrigen Provinzen blieben und bildeten die Römer die 
Mehrzahl und behielten auch ihre alte Municipalverfassung; bemerkens- 
wert ist es, dass die Mauren in ihre Dienste traten. Das Nähere dar- 
über sehe man in Papencort, Geschichte der Vandalen in Afrika. 
Berlin 1837. 

d) Die Gothen nahmen, wo sie sich niederliesen ] des Acker- 
bodens und die Hälfte der Waldungen, liesen aber den Römern ihre 
alte romano-cel tische Municipalverfassung so wie ihr Recht. Trotzdem 
dass die Gothen schon 589 zur römischen Kirche übertraten, blieben 
jedoch noch bis 672 die Heiralhen zwischen Gothen und Spaniern ver- 
boten und da schon 30 Jahre nachher ihr Reich durch die Mauren 
gestttrtzt wurde, so lässt sich schon hieraus entnehmen, dass das cel- 
tische Element in Spanien die Oberhand behalten musste , indem die 
Celten die Mehrzahl bildeten. 

Portugal gehörte bis ins 12. Jahrhundert zu Spanien, Graf Heinrich 
von Burgund erhielt es von Alphons VI. zu Lehen oder eigentlich blos 
als eine Amtsgrafschaft. Nach der Schlacht bei Ourique 1139 riss 
es sich von Spanien los, und bildete ein eignes Königreich, so dass 
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kn .1143 die Gartet von Lamego versammelt wurden und dem 
ueu Königreiche eine Verfassung gaben. Man sehe Schäfer Geschichte 
n Portugal. 1. Band. Seile 36. 

e") Man sehe darüber Luden Geschichte des Mittelalters Theil IL 
ite 102. Zuerst war Oviedo und dann Leon Residenz des neuen 
iuigreichs. 

f} Man erinnere sich nur an die arragonisebe und kastilisrhe Ver- 
tsung, an das Fuero juzgo. Auch scheint es nur mit. Hülfe der 
r manischen Abenteuerlichkeit möglich gewesen zu seyn, dass Porta- 
ssen und Spanier im 15. Jahrhundert Ost- und Westindien aufsuchten 
d noch lange nachher« die ersten seefahrenden Völker waren. Auch 
» wahrend des Kampfes mit den Arabern auf dem wieder eroberten 
»den neugegrüudeteu Städte mit ausgezeichneten Freiheiten (Fueros) 
(teil demselben Charakter und später auch Zweck (gegen den Adel) 
e im übrigen Europa. Nur das während desselben Kampfes entstan- 
ne Fcndal-Syslem war eigentümlicher Art nnd nicht das reine, 
eil die Wicder-Eroberung des Landes von den Arabern sich ganz 
ders machte als die erste. Dieser Kampf gab übrigens die Gothen 
:h selbst zurück d. h. er heilte sie von der Vorliebe für römisches 
esen. Während der Bürgerstand in England erst 1265 und in Frank- 
ich erst 1303 politische Landstandschaft erlangte, geschah dies in 
anien schon 1169 und die Gewalt der Cortes war eine wirkliche 
t-Regierung. 

Ferdinand der Katholische besass 1495 Arragonien und Valencia, 
abel/a dagegen Castilien und Leon. 

Natarra, Granada und Portugal hatten damals noch andere Herrn. 

g) Ein gewisser Pelajo wird als der Erhalter und Wiederbersteller 
r Freiheit der Gothen und als Gründer des neugothisrheu Reichs genannt 
in sehe J. Aschbach Geschichte der Omajaden in Spanien, nebst einer 
irstelluug des Entstehens der spanischen christlichen Reiche. 2 Tbeile. 
ankfurl 1830. 

Ohne die innern Zwistigkeiten des Chalifats und der spanischen 
mren unter sich würde es übrigens dem kleinen Häufchen Gothen 
id selbst nicht Ferdinand dem Katholischen gelungen seyn, die Mauren 
is Spanien zu vertreiben. M. s. darüber auch Mignet, sur ia for» 
ation publique et territoriale de tEspagne jusqtfan 15 siede im 
mtitut 1849. JVo. 159 u. 160. Im Jahre 1044 wurde das Chalifat 
weh die Emirs aufgelösst und sie machten aus ihren Provinzen die 
itaigreiche Toledo, Cordova, Sevilla, Jaen, Granada , Murcia» 
alencia und Saragosa. Diese Auflösung machte ts den Gothen erst 
öglich, die Emirs einzeln zu besiegen. 

Der asturischen Dynastie Pelajos folgte eine naxarresische nnd 
e verschiedenen neuen christlichen Königreiche entstanden durch die 
Teilungen unter den Söhnen. 

Jm 13. Jahrhundert war Spanien noch gelheilt in Nararra, Arra~ 
mien, Castilien, Portugal und Granada. 

50 
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Portugal war ursprünglich eine Grafschaft vm Asturieto, tis* tieft 
1170 davon los outl die Cortes wählten eine bnrguudiscbe Dynastie. 

Castilien bestand im 13. Jahrhundert aus Otiedo, Leon und Castilie*. 
Dazu kam später durch Eroberung Toledo, Badajoz, Cordova, Joe* 
und Setiila. 

Hätten in Spanien die Weiber nicht succedirt, so wären Caslilie* 
und Arragonien nicht zusammen gekommen. 

h) Für Spanien ist zwar das Castilische ebenso die Haupt- and 
Schriftsprache wie das Römisch-Florentinische für Italien, oder das 
Hochteutsche für Teutschland; man redet aber in Spanien in jeder Pro- 
vinz einen andern Dialekt des Alt-Provencalischen , welches im Mittel- 
älter von Italien bis Spanien gesprochen wurde. Es kann nicht anders 
seyn, als dass diese Dialekte wesentlich durch den Cbaracter der Be- 
völkerung in den Provinzen bestimmt werden , welche in den einzelnes 
Provinzen die Mehrheit bilden und zwar je nachdem dies alte Iberer, 
" CeUen, Römer, getaufte Mauren oder Golhen sind. Noch fehlt es, so 
viel uns bekannt, an einer Yergleichung dieser Dialekte unter einander 
und an einer nähern Ermittelung der Abstammung ihrer Bevölkerungen. 
Bios von den Basken weiss man mit Bestimmtheit, dass sie ein iberisches 
Urvolk sind und dann, dass in Granada, Almeira, Murcia, Valencia 
und Andalusien die Bevölkerung vorzugsweise maurisch ist , während 
Catalonien vorzugsweise gotkisch zu sein scheint, denn es ist die in- 
dustriereichste Provinz Spaniens. Kurz, Spanien bildet so wenig eil 
ethnisches Ganzes, dass es der Sprache sogar an einem Wort für Volk 
als Collectivbezeichnung für ganz Spanien fehlt, und sie mit dem Worte 
Nation gerade umgekehrt die Fremden bezeichnen. Erst die Cortes- 
Verfassung von 1812 hat das Wort Nation allen Spaniern beigelegt 
Uebrigens sagt das Berliner politische Wochenblatt 1834. No. 8. sehr 
treffend und zwar namentlich zu dem Zweck um zu zeigen , dass kein 
europäisches Land weniger sich zur Annahme einer gemeinsamen Ver- 
fassung eigne wie Spanien, Folgendes: „Es gibt kein so völlig abge- 
schlossenes Land als Spanien. Einzelne Theile, Städte und kleine Völ- 
kerschaften sind zuweilen erobert und unterjocht, nie aber ist dieser 
Boden in seiner Totalität von Fremden bezwungen worden. Stets hat 
der unbezwungene Theil allmählig das Fremde wieder verjagt und aus- 
geschieden. Weder die Karthager noch die Römer haben Spaniel 
völlig zu bezwingen vermocht. Die germanischen Völker wurden hier 
Ansiedler, verloren ihre Nationalität, amalgamirten sieh mit dem alten 
Volke und nahmen ganz den Cbaracter des Bodens und des Urvolkes 
in sich auf. Die Mauren eroberten einen Theil, allein was sich von 
ihnen nicht unmittelbar mit dem spanischen Volke (durch Annahme des 
Christentums etc.} amalgamirte und so seiue nationale Individualität zi 
Gunsten Altspaniens aufgab, ward nach 700jäbrigem Kampfe mit der 
grössten Schärfe ausgeschieden und vertrieben. Die Geschichte zeigt 
uns in diesem Lande eine beispiellose Zähigkeit und Kraft des innern 
individuellen Lebens, nie siegte in ihm was nicht unmittelbar ans seiner 
tiefsten persönlichen Natur hervorgegangen war tt . S. oben Note d. Wir 



787 

eoser* Tbeils mödtfen dies eigentlich nur tob den Basken sagen, denn 
der Behauptung des Verfassers widerspricht schon gleich von vorn« 
herein die allgemeine Annahme und Verbreitung der römischen Sprach*, 
ae <»ss nur allein die Basken sie nicht angenommen haben. Was viel- 
mehr Spanien allen Neuerungen unserer Zeit verschliesst, ist gerade sein 
Provincialismus , besonders die Freiheiten der Städte, Corporationeh etc., 
der aber aus nichts anderem hervorgegangen ist, als eben aus denrer-* 
sehsedemen Völkerschaften, welche sich noter den Ureinwohnern suo 
cesaiv niederliessen , denn selbst die Celten sollen ja hier eingewandert 
sein. Zwei Dinge bleiben dabei, wie in Frankreich, immer noch ein 
Rnthsel, die allgemeine Verbreitnag der romano-spanischen Sprache 
und dass die Verfassungen der meisten Königreiche Spaniens bis in die 
neueste Zeit germanisch waren. 

Portugal aulangend, so wurde es zuerst von Vandalen besetzt 
and diese wieder durch Sueven und Allanen verdrängt und diese endlich 
584 unter Leotigiid den spanischen Westgotheo unterworfen, so jedoch 
dass es 712 mit Spanien unter maurische Herrschaft gelangte. Bios der 
Tbejl zwischen Minho und Douro blieb frei, und hiess von der Stadt 
Portugalo Portugal, welcher Name denn auch dem Ganzen geblieben ist* 
nachdem die Mauren, welche nicht christlich geworden waren, 
auch .hier wieder vertrieben wurden. Portugal ist uoch bei weitem 
mehr verfallen als Spanien. Die portugiesischen Dörfer bestehen aus . so 
elenden Hütten, dass ein Reisender über ein solches oft stolpert, ehe 
er gewahr wird, dass er in dessen Nähe ist. 

Auch schon Montesquieu XV. 14. sagt, die Gothen hätten sich 
mit den allen Einwohnern verheirathet nnd seyen als Minderzahl- ab- 
eorbirt. Hält daher auch XIX. 10. die heutigen Spanier für Nachkommen 
der antiken. Mit solchen allgemeinen Behauptungen ist es aber hier 
noch weniger wie bei den Franzosen gelhan, denn Spanien hatte nie 
eine so geistig herrschende Hauptstadt wie Frankreich. 

Man unterscheide also 1) Asturien. Es ist zwar das ei gen Hiebe 
reine Golhenland, weil dahin weder Phönizier noch, Mauren gelangten* 
auch .siud die meisten spanischen Familien in Süd-Amerika Asturier nnd 
heiisen noch daselbst Godas. Die Gothen fanden aber das Land schon 
bewohnt und es fragt sich also, wer bildete die Mehrzahl, um sagen 
M Manen, wer sind die heutigen Asturier? 2) Kastifien. Die Be- 
wohner halten sich für die edelsten unter den Spaniern, was aber die 
andern bestreiten. - Sie scheinen nach ihrer Physiognomie alte Kelten 
tu seyu und. der kastilisehe- Stolz wäre also , wie der französische, ein 
keltischer, dabei sind sie aber auch zugleich die höflichsten. Es ist 
also eiue andere Art von Eitelkeit, die hier vorkommt, denn die 
Kastilier halten sehr auf das alt-herkömmliche. Andere erklären die 
Knstilier für. Gothen> aus deren Mitte die berühmtesten spanischen Dichter 
hervorgiengen. 3) Arragonien. Hier scheinen sich Gothen und Mauren 
vermischt zu haben , ja am Euro findet man noch rein ' maurische Nach- 
kömmlinge. Die Gothen bilden wahrscheinlich die Hidalgos uod den 
Bürgerstaud (Bittersitze giebi es in ganz Spanien nicht , der Kampf mit 

50* 
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afea Mauren verbinderte ihr Entsteht». Amgoalen »«idete sich jedeth 
ms den kleioen keltische* Königreiche Sdarar6e in den Pyrenäen. 
4) Neu-Kestifien. Die Bewohner scheinen Gothen zu seyn, man schKent 
es ans dem blühenden Arkerbao und Wohlstand, der in AH-Kastilies 
fohlt 5) Andalusien. Hier ist man sehr angewiss ond scbliesst tsf 
eine Verimscbung von Gothen, Mauren und Kelten. Die Bewohner 
lieben Putz, Musik, Tann etc. and sind die Gascogner Spaniens. 
6) Valencia. Die Bewohner sind getaufte Mauren, treulos und ver- 
ritherisch, sonst aber fein gebildet 7) Sierra Morena. Hier ladet 
sich das gebildetste und gesitteste Land* Volk Europas , die Sprache rein 
knstilisch. 8) Eslremadura. Man weiss nicht, wohin man sie rechnen 
soM. . Es liefert die besten Soldaten und die ersten Feldherrn Spaniern 
waren aus Eslremadura. 9} Murcia. Die Bewohner sind Nachkommen 
der Mauren und halten streng auf ihre alten Sitten. Mantilla und Schleier 
sind hier eigentlich zu Haus und daher maurisch» 10) Katalonien, 
Iberer und Gothen scheinen sich hier vermischt zu haben. Sie beschäfti- 
gen sich mit Ackerbau und Handel, reden noch alt-provencalisch, aber 
muh. Hallen sehr auf ihre Freiheit und standen daher stets der Re- 
gierung zu Madrid gegenüber. Man hat sie mit den Tyrolern ver- 
glichen. 11) Galtizien. Scheinen Iberer zu seyn. Es sind die Wänder 
und Savoyarden Spaniens. 12) Navarresen. Gothen ond Basken 
neben einander. • 

Die sogenannten Maragalen sollen Reste der Gothen seyn, welche 
sich zu den Mauren schlugen und daher auch maurisch kleiden, sich 
aber unvermischt erbalten haben. Sie sind meist Maulthicr-Treiber. 

Spanien eignet sich also durchaus nicht zum französischen Centrafi- 
sntions-System , es lässt sich nicht nach einem Gesetz regieren, sondern 
blos zu einem Bundesstaat oder Reich mit einem gemeinsamen Oberbaipt 
oder Herrn. 

Die Spanier sind im Allgemeinen geistreicher als die Übrigen Ger- 
manen, aber weit unwissender, wenigstens seit dem 17. Jahrhundert 
Sie legen" auch keinen Werth auf den Luxus und daher taxirt man sie 
ungenau. 

Diese hier aufgeführten Völkerschaften reden dermalen vier Haupt- 
Dialekte: 

1) den katalanischen, alt-provencalischen oder limoskriscke*, 
auch die Batearen reden ihn; 

2) den kastilischen, hauptsächlich in Nord-Spanien; 

3) den andalusischen , hauptsächlich in Süd-Spanien und sehr mit 
maurischen Worten vesetzt; 

4) den portugiesischen oder gallizischen (Gallego). 
Bios 2 und 4 sind Schrift-Sprachen. 

Auch in Spanien ist, wie in Frankreich bis zur Revolution, das 
Recht uoch germanisch. 

Ser Godo heisst in Spanien von gutem Adel seyn, wahrscheinUeB 
aber nur in gewissen Provinzen. 

Endlich sey noch bemerkt, dass nach neuern genauere Untersuchnagen 
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top sogenannte* Ceeo/s m den Pyrenäen in zwei Ciassee zerfalle», die 
eine blond und von weisser Farbe wäre golkisch, die andere mit 
stumpfer Nase und Frühreife der Weiber afrikanischer Abkauft. Beide 
sollen durch die Mauren aus Spanien verjagd worden seyn. Der Grund 
der Verachtung, welche sie verfolgt, ist noch unbekannt, denn es 
giebt unter der ersten Classe sehr schöne Leute und sie wollen ältere 
Christen seyn als die Franzosen. 

i) 18 Jahre kämpften die Ostgothen in Italien um ihre Existenz. 
Im Jahr 553 wurden sie unter ihrem letzten Könige Tejas von fiarses 
auf dem sogenannten Milchberge am Flusse Sarnus, seitwärts vom Vesuv, 
so eng eingeschlossen, dass sie der Verzweifelwig nah waren. Ita 
dieser griffen sie die Römer an und Tejas that Wunder der Tapfer- 
keit, wurde aber getödtet. Am andern Tage begannen die Gothen zu 
eapituliren, wollten sich unterwerfen, jedoch nach eigenen Gesetzen 
leben. Sie erhielten blos freien Abzug aus Italien. Denselben Vertrag 
gingen auch die übrigen Gothen mit Narses ein, brachen jedoch diesen 
Vertrag wieder, sammelten sich von neuem noch einmal, unterstützt von 
den Franken und deren Anführer Butilinus zu einem Heere von 30,000 
Mann, das sich in der Nähe von Capua aufstellte. Obwohl nun Narses 
nur 18,000 Mann hatte, so schlug er dieses Heer doch so vollständig, 
dass nach Agathias nur 5 Mann davon übrig blieben. Jetzt waren 
höchstens noch 7000 Golhen überhaupt übrig, sie warfen sich in das 
Bergschloss Lampsä, welches Narses sofort belagerte. Ihr Anführer 
Rograris wollte ebenwohi eapituliren und hatte eine Zusammenkunft mit 
Narses, die jedoch ohne Erfolg blieb, so dass man sogar auf den zu- 
rückkehrenden Narses einen Pfeil abseboss. Ein Bogenschütze desselben 
erwiederte jedoch diesen Schuss so geschickt, dass er Rograris tödtete, 
worauf die Besatzung sich ergab und Narses sie nach Byzanz abführte. 
Man sehe übrigens Manscfs Geschichte des ostgothischen Reichs in Italien. 
Breslau 1824. 

Die Ostgothen ragten unter Theodorich weit über alle Germanen 
hervor. 

k) Die Geschichte und der Untergang des longobardischen und 
burgundischen Reichs sind zur Genüge bekannt und wir gedenken ihrer 
hier nur noch in sofern als nach der $. 423. gegebeuen Genealogie 
der germanischen Völker auch Longobarden und Burguuder zum golhischen» 
Volkssstamme gehört haben sollen, die Burgunder sassen nämlich ursprüng- 
lich in Polen und Schlesien, die Longobarden aber ursprünglich in 
Dänemark (Fühnen), wanderten von da in die Nähe der Vandalen 
zwischen Elbe und Oder, dann auf das linke Elbe-Ufer, von hier 
wieder nach Mähren, sodann weiter ins Gothenland (südliche Russland} 
und nun erst über Pannonien (526) nach Italien 568. Sie reden 
jetzt einen rauhen italienischen Dialekt, der sich dadurch auszeichne!, 
data die meisten Worte mit Consonanten endigen, während sie in 
Mittel- und Süd- Italien mit Vocalen endigen-, sodann lässt ihre In- 
dustrie nnd Gestalt, helle Haar-Farbe, sie leicht von den eigentlichen 
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Uatienern unteracheiden. Alke Bewohner nördlich vom Po sagen, wir 
gehen nach Halten, wenn sie südlich vom Po reisen. 

I) Ueber den heuligen moralischen und politischen Verfall der 
Spanier, insoweit sie erweislich Gothen sind, hat man daher vergessen 
was sie einst waren und darnach müssen sie gleichwohl allein rangirt 
werden. Sie besagen, gleich den Normannen, schon sehr früh eine 
so anssrehildele Sprache, dass ein Alphabet für dieselbe durch Ulßla 
gebildet und darin von demselben die ganze Bibel übersetz! werden 
konnte. Sie müssen früher als die Normannen Dome aufgeführt haben, 
weil der germanische Bau -Styl von ihnen seinen Namen erhielt. Sind 
die Longobarden Gothen, so besitzen sie im Dom zu Mailand einen der 
prachtvollsten. Die altspanische Literatur ist jetzt fast vergessen, so 
reich sie auch ist. Ob das spanische Theater den Gothen oder Kelten 
angehört, wollen wir hier nicht untersuchen. Die Gothen waren nach 
den Normannen die rillerlichslen nnler den Germanen Die Entdeckung 
von Amerika ist der Ruin der Gothen geworden, hat sie vor der Zeit 
verfallen machen und es i>t vieles bei ihnen gar nicht zur Eutwickekmg 
gekommen, was seit dem 18. Jahrhundert im übrigen Europa hervortrat 
[S. auch Aus'and 1 84 1 . No. 1 09, sowie „ Morgen nnd Abend tt III. S. 267 etc.). 



§. 427. 

öooo) Vierie Zunft. Scandinavisck-normtinnische. 

Die »candinavisehen oder früher Schlechtweg Normannen 
genannten Völker bildeten einst nur eine Nation mit einer nnd 
derselben Sprache, indem normannisch, schwedisch und dänisch 
nur eine Sprache waren (welche in Island und Dalekarlien noch 
gesprochen wird) , ganz so wie einst die jetzt veraltete slavo- 
nische Kirchen-Sprache von allen Slaven an der Donau geredet 
wurde. Erst später schied sich die Nation in drei grössere Reiche 
und so entstanden die genannten drei Sprachen als Dialekte jener 
gemeinsamen Sprache, ja das Normannische im engern Sinn 
theilte sich seit der Auswandeiung des norwegischen Adels nach 
Island wieder in den norwegischen und isländischen Dialekt «)• 
Zugleich müssen wir hier bemerken, dass man nicht mit Sicher- 
heit zu sagen weiss, ob die Jütländer von Anfang an sprachlich 
zu dieser seandinavisch-normannischen Zunft oder zur sächsischen 
zu zählen sind. Jiilhmd, wozu früher auch Schleswig gehörte, 
wurde nämlich allererst 863 von den Dänen erofart und gelangte 
so zum dänischen Reiche und es wäre nicht zu verwundern^ dass 
diese 1000jährige Verbindung eine Misch-Sprache erzeugt habe) 
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die jetzt der dänischen näher verwandt sey ab der all-sächsischen, 
ja dass auch das jütische Recht sich so mit dem scandinavischen 
amalgamirte, dass Rosenringe es vom seeländischen und schoniseheh 
nicht mehr unterscheidet Wir sind daher, da die Angel-Sachsen 
ans dem südlichen Jütland, dem Vaterlande der Cimoem, oder 
dem heutigen Schleswig stammen sollen, geneigt, die Jütländer 
cur sächsischen Zunft zu zählen, nur dass seit 1000 Jahren 
Sprache und Recht in Nord-Jütland oder dem eigentlichen heutige*) 
Jültand fast ganz normannisirt worden sind , während in Süd- 
Jütland oder Schleswig vorzugsweise platt- und hoch-teutsch 
geredet wirdb). 

Es würde nun aber unpassend seyn, wenn wir hier etwa 
die Geschichte der normannischen Züge und Eroberungen, so 
wie der durch sie in der Fremde gestifteten , aber auch fast alle 
wieder untergegangenen Dynastien und Reiche c) aufnehmen, 
wollten, sondern es muss hier genügen, dass sich zuletzt, wie 
schon angedeutet, die Normannen in vier Völkerschaften und 
zugleich heimische Staaten sonderten, nämlich Norweger^ 
Isländer **), Sektreden f) und Dänen und welche auch die 
kalmarsche Union nicht wieder zu einer Nation umzuwandeln ver- 
mochte. Aber auch nach dieser Sonderung wanderten noch immer 
Einzelne aus und bevölkerten z. B. die faröer, schetländischen 
und orkadischen Inseln, ja sie entdeckten, wie schon gesagt, schon 
im 10. Jahrhundert von Norwegen und Island aus Nord-Amerika g). 

Nachdem sich denn solchergestalt auch hier der letzte Nieder- 
schlag Tür diese Zunft gebildet und das Wanderleben ihresKnaben- 
und Jünglings- Altera vorüber war, sie auch nun alle das Christen- 
thum angenommen hatten, gab sich nun auch kund, dass diese 
Zunft unter den germanischen, abgesehen von ihrem Muthe und 1 
abenteuerlichen Unlernehmungs-Geiste , auch in Beziehung auf 
eine höhere Cultur-Enlwicklung, trotz des ungünstigen Climas, 1 
die höchste Stufe einnahmen h), und wenn dies Jetzt nicht mehr 
der Fall ist, dies lediglich daher rührt, dass sie und die Gothen 
der Verfall bereits erreicht hat»), während die liefer stehenden 
beiden Zünfte, wenigstens die sächsische, noch in ihrer Mannes- 
Kraft sich befinden *). 

.Die scaaduuvUcluen Völker haben ki ihrem Mutterlande auch, 
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noch am meisten, weil sie rieh «tnrermfecht vmi n ^ - mi er- 
halten, den schlanken und grossen Wuchs der Germanen conaervirtj 
deren blondes Haar, blaue Augen und frische schöne Hautfarbe. 

a) Noch im 13. Jahrhundert war das Schwedische und Isländische 
eine and dieselbe Sprache. Das Upiandsiag ist noch in dieser Sprache 
abgetanst. In jener alten, Normanne«, Schweden und Danen geiaeia- 
•amen Sprache, nämlich der norränischen, g iebl es noch jetst Urkaadei 
and auf bland wird sie auch, noch gesprochen. In allen Urkunden 
heisst sie aber auch die dänische. 

b) Das Dänische und Plattteutsche bilden in Nord-Schlesweg, 
nördlich von Flensburg 1 , eine Mischsprache, ein Palois, welches weder 
dänisch noch tcutsch ist. Adel und Städtebewohner reden in Schleswig 
hochteutsch and auch der gemeine Mann, welcher platttentach redet, 
versteht die hochtentsebe Bibel und will durchaus keine plattteatscae. 
Auch die gerichtlichen Verhandlungen sind hochteutsch, so wie die 
Predigten. Man kennt den Streit, welchen neuerdings Dänen «ad 
Schleswiger wegen dieses Palois mit einander führen. Die beste Am- 
kunft darüber hat Kolb gegeben. Die eigenllicen Jülländer sind ans, 
völlig industrielos , nicht einmal Seefahrer und vermielhen sich häuGg ab 
Knechte an die Friesen und Dilmarsen, denen sie anch ihr mageres 
Vieh zuführen. Es sind verkommene Sachsen. Land und Menschen haben 
lusammen gewirkt, aus Jüllaud ein Land ohne alle Bedeutung zu 



c) Man sehe darüber Depping , Histoire des expediHons nun 
rilimes des Normands et de lenrs elablissemenls an 10' me Siech. 
Paris 1826. Sodann Histoire des conquetes des Normands en Haue, 
en Sicile et en Grece par Gauthier dTArc. Paris 1830, ferner 
History of tke Norlhmen from the earfist times to the conqmt 
of England by William of Normandy , by Henry Wheaton. London 
t831. nnd Sirinnholm, Wikingszüge. Aus dem Schwedischen von 
Dr. Frisch. Hamburg. 

Am längsten erhielt sich die Normandie in ihrer nationalen Eigen- 
tümlichkeit und Verfassung trotz des kaum erklärlichen Umstand«, 
dass sie binnen kurzem die französische Sprache annahmen. Noch jelst 
ist das Land rein germanisch und Ronen hat die frappanteste Aehnlicb- 
keit mit Nürnberg oder Köln, die ganze Cullur, Ackerbau, Fabriken 
und Handel sind wieteulscb; nirgends in ganz Frankreich fand auch die 
Reformation mehr Anklang als hier und uur die furchtbarsteu Maassregeln 
unterdrückten sie. Bei Aufbebung des Edicts von Nantes wanderten 
noch 578,000 Normannen aus uud 26,000 Hauser blieben leer stehen. 

In alten übrigen Ländern, wo sie einen Staat giündeten oder sich 
wenigstens die Herrschaft aneigneten, wie z. B. in Russland, Italien, 
Sicilien, England, sind sie jetzt absorbirt. 

Im 7. Jahrhundert erschienen sie historisch zuerst in Gallien, be- 
bouders aber fielen sie den Carolingern sehr beschwerlich uud Carl der 
Einfältige musste sich, nachdem sie Paris belagert halten, mit ihnen 
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vertragen. Sie bauten die Kathedralen von Bayern*, Caen nnd Atremch*. 

40 Normannen , die sich auf der Rückkehr von Jerusalem verirrten« 
landeleu 1025 in Salerno und standen den Longobarden gegen die 
Sarazenen bei. Der lomrobardisehe Herzog von Neapel gab ihnen zur 
Belohnung dafür einige Meilen Landes zwischen Neapel und Capua und 
sie gründeten hier Arersa. 1037 standen sie den Byzantinern bei, 
Sizilien den Sarazenen wieder zu entreissen. Für ihre eigene Rechnung 
bemächtigten sie sich aber Apuliens und nannten sich Herzoge von 
Calabrien. Roger /. gieng 1061 nach Sizilien, nahm Messina, 1072 
Palermo und nach elf Jahren waren die Sarazenen vertrieben und Sizilien 
gehörte den Normannen. Cotistanlia war der letzte weibliche Sprößling 
der normannischen Dynastie. Mit ihrer Hand gelangte Sizilien an Kaiser 
Heinrich VI. von Teutschland. 

Man vergesse bei sfimmtlichen normannischen Eroberungen, die sie 
als Vikinge vom Norden aus machten, die Besonderheit nicht, das* es 
nur der auswandernde Adel war, der auf Abentheuer auszog, so rlass 
oft nur eine Handvoll ganz allem ein Land eroberte oder daselbst zuerst 
Fnss fasste. Der Bauernstand blieb zu Haus und daher ist noch zur 
Stunde in Dänemark , Norwegen und Schweden dieser Stand der zahl- 
reichste und es hat sich nur allmälig wieder eine Anzahl grosser Gulhs- 
besitzer gebildet. Seit dem 9. Jahrhundert machten sie in folgender 
chronologischen Orduung ihre Eroberungen : 

810 machten sie ihren Einfall an die Elbe, Friesbnd, Flandern und 

Gallien, 
827 fielen sie in Gallizien und Spanien ein, 
840 beunruhigten sie Frankreich unter Hosting, derselbe machte 
858 einen Zug nach Italien, Afrika und die batearischen Inseln, . 
842 legte Rurik den Grund zum russischen Reich, 
845 und 863 plünderten sie Hamburg und Utrecht, 
8G7 zogen sie nach England, 

881 zerstörten sie unter ihren Königen Gottfried und Siegfried 
Lüttich, Utrecht, Köln, Bonn; 882 Koblenz, Bingen, Main, 
Worms und den Pallast zu Aachen verwandelten sie in einen] 
Pferdestall, 
883 verbrannten sie Trier und Met%, 

885—886 belagerten sie Paris mit 40,000 Mann und 700 Schiffen, 
912 trat Karl der Einfältige definitiv die Normandie an Hralf (Rollo) ab, 
1025 gründeten 40 Normannen die Grafschaft Atersa, 
1040 eroberten sie Apulien, 
1072 eroberten sie Sizilien, 
1066 eroberten sie von der Normandie aus England. 

Island wurde nach und nach von dem Adel Norwegens besetzt 
nnd von da aus entdeckten sie 985 Grönland und 98C Amerika, welches 
aber vor ihnen schon 562 — 72 irländische Missionäre entdeckt haben 
sollen, so dass die Normannen deren Nachkommen in Amerika trafen. 
Ja sie sollen bis Brasilien vorgedrungen seyn. S. auch Montesquieu 
XVII. 5. Bei den heutigen Englindern scheint der Handekgeist den 
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Sachsen , der UaternelnMingsg eist aber aocta den Normannen 
boren. Sie gehen Hund in Hand. * 

d) Man sehe Snorre Sturlusons Hcims-Kringla (oder Sagen der 
Könige Norwegens) übersetzt und erläutert von Dr. Fritdr. Wackln. 
Leipzig 1835. Harold der Haarschöne unterwarf, sich zuerst Norwegen, 
er war ein Ynglinge, d. h. ein Schwede und ein schwedisches Heer 
setzte ihn in Norwegen auf den Thron. 

e) Die isländische Republik blühte bis 1261 , wo sie sich der 
Herrschaft Norwegens wieder unterwarf. Während ihrer 400jährigen 
Dauer, halte sich hier eine eigeue einheimische Sagenliteratur gebildet, 
welche selbst durch die Annahme des Christenthums von Olaf dem 
Heiligen nicht ganz uutergieng, denn sie widersetztet sich- lange der 
Annahme der christlichen Religion. Da besonders den nordischen Völ- 
kern , insonderheit den blandem , die Harfe eigeu ist , womit sie ihre 
Gesänge begleiteten, so darf man vielleicht fragen, ob nicht die soge- 
nannten ossianischen Gedichte wohl gar normannischen Ursprungs sind, 
denn auch Irland und Schottland wurde von Normannen erobert 

f) Die schwedische Sprache wird wiederum in verschiedenes 
Dialekten geredet und zwar in dem uplandischen , dalekarlischen and 
■orländischeu , ja der schonische Dialekt ist mehr dänisch ab schwedisch. 
Ausserdem behaupten aber auch Einige, dass noch ein gothiscber Dialekt 
in Schweden geredet werde, indem bis 1250 Gothen und Schweden 
noch von einander unterschieden worden seyen. Das beste Werk über 
die schwedische Geschichte ist jetzt das von Gejer. Upsala 1815. los 
Teutsche übersetzt 1826. Jenseits des 15. Jahrhunderts fehlt es der 
schwedischen Geschichte an zuverlässigen Quellen. Das Geschlecht der 
Folkunger war das letzte einheimische Königsgeschlecht uud starb iio 
14. Jahrhundert aus und erst mit Wasa erhob sich eine neue ein- 
heimische Dynastie. 

Die eigentliche Cutturbevölkerung Finnlands, jetzt Russland ge- 
hörig, besteht bekanntlich ebenwobl aus Schweden. Sie eroberten es 
in der Mitte des 1 3. Jahrhunderts und gaben ihm eine der schwedischen 
Verfassung ganz gleiche, jedoch bildete es ein separates Herzogthom, 
ganz so wie Schleswig von Dänemark» so hier von Schweden abhängig. 

g) Und zwar bei ihren Fahrten von Island nach Grönland ; ja man 
will jetzt behaupten, Columbus selbst habe 1477 in Island Kunde von 
dem Daseyn Amerika erhalten. Sie nannten das heutige Virginien, 
Carolina, Georgien und Florida Hritra mannafand , d. h. das Land 
der weissen Männer, weil sie daselbst irische Christen antrafen. In der 
Umgegend von Buhia (in Brasilien} will man Runen-Inschriften in 
isländischer Sprache gefunden haben. 

h) Die Normannen besassen schon vor der lateinischen Schrift die 
Runenschrift. Der Norden besass, wie. schon bei Islaud angedeutet 
worden ist, einst und lange vor Annahme des Christenthums eine reiche 
poetische und geschichtliche Literatur, ohne Hülfe lateinischer und 
griechischer Philologie etc. und es giebt noch jetzt in Schweden und 
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Kopenhagen ganze Bibliotheken von scandtnavischer 'Poesie nmt Ge- 
schichte, die niemals über das baltische Meer herübergekommen sind. 
Diese alte Literatur des Nordens war bis jetzt ein anbekanntes Land nnd 
erat iu diesem Jahrhundert haben sich zu Kopenhagen und Stockholm 
Gesellschaften zu ihrer Bekanntmachang gebildet. Hit "dem* Absterben 
dieser alten Literatur erstarb im Norden fast alle literarische Produclitität 
nnd man beschränkte sich seitdem meistens auf Uebersetzungen fremder 
nnd hauptsächlich teutseber Werke; man bewundert dort die teutsche 
literarische Regsamkeit , dass bei uns Personen oft schon in einem Alter 
Professoren und Schriftsteller sind, wo man in Schweden noch Student 
ist. Uebrigetis hat Schweden, Norwegen nnd Dänemark seine Academieu 
oder gelehrte Gesellschaften und Schweden und Dänemark haben aus- 
gezeichnete Naturforscher und Dichter aufzuweisen. Ja Finuland halte 
schon 1571 eine Zeitung. Die Poesie der Engländer und Nord-Franzosen 
wnr g8nz normannisch im Mittel-Alter. Die normannischen Könige von 
Sizilien wa.en grosse Gönner der Wissenschaften. Die berühmte' 
Geographie des Edrisi ist eigentlich ein Werk König Rogers, er 
schaffte die Materialien dazu herbei und Hess auf eine grosse silberne 
Tafel eine Charte eingraben, deren Commentar jenes Werk seyn 
sollte. . Daher sagt auch Eachariae 1. c. IL 198: „Mehrere Tliat- 
sachen beweisen, dass die Bewohner Skandinaviens in der ältesten 
Zeit auf einer weit höheren Stufe derCultnr standen, als die Bewohner 
Germaniens". 

Ja selbst noch jetzt kann man die schwedische iYö/*7ma/-Literatur 
eine reiche nennen. S. darüber Sturtenbechers neue schwedische Lite- 
ratur. Leipzig 1850. Man muss nämlich dabei bedenken, dass Schweden 
bnr 3 Millionen, Teutschland dagegen 40 Millionen Seelen hat, dass 
Schweden nur 25 Städte aufzuweisen hat, worin sich Buchhandlungen 
befinden, während Teutschland deren 10 auf eine Quadrat-Meile zählt 
nnd circa 2000 Buchhändler hat. S. Note i. 

Was endlich bis jetzt so gut wie ganz unbekannt war, ist die 
hohe Stufe, welche die Normannen in der schönen Baukunst schon im 
11. Jahrhundert, ja vor Annahme des Christentums, behaupteten. Nach 
einem Artikel in der Leipziger illustrirlen Zeitung 1853. No. 516 etc. 
über das Werk von r. Minutoli übertraf der alte Dom von Drontheim 
alle germanischen Dome an Grösse, Pracht und Kunstleistung. Er wurde 
1161 erbaut, zählte 3361 Marmor-Pfeiler and Säulen, halte eine 
unzählige Menge von Statuen und Ornamenten , welche ihm einen grossen 
seltneo Glanz vef liehen. Er hatte 9 Haupt-Eingänge, 316 Fenster. 
Schon 1328 zerstörte aber ein Brand diese ganze Pracht. 

f) Die grosse Zeit der Gothen und Normannen ist vorüber, ihre, 
politische Rolle ist ausgespielt; das Repraesentativ-System, wornach auch 
Dänen und Schweden lüstern zu seyn scheinen, kann Abgestorbenes nicht 
wieder beleben. Leider vernimmt man seit einiger Zeit auch häutig die 
Klage, dass selbst der Bauernstand in Schweden sich durch den Brannte- 
■ demoratisirc. Ist dem doch überall so, wo die beiden Gifte Taba'ck 
Bnamtetoei* das Menscbea^Geschleebt physisch ütid geistig zerstören. 
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*Der gemeine Mam in Schweden voa der «rbeilendea- Kkne kl 
jetzt langsam in seinen Bewegungen, fordert gute Bedenkzeit, ist aber 
nicht ohne gesundes Urtlieil und mag lieber überzeugt als aberredet 
werden. Seine Thal igk eil ist meistens mit Ruhe berechnet. Dass nsa 
sein Wort talte, ist vorzüglich was man verlangt 44 . In allen drei nor- 
dischen Reichen bildet jetzt der Bauernstand die eigentliche Bevölke- 
rung ; so gehören nnr z. B. in Schweden von 2,771,252 Seelen 
2,067,375 allein dem Bauernstande an., 538,453 dem Seedienste, dem 
Militair und dem Bergbaue . blos 66,000 dem Bürgerstande und 10,000 
den irrossen Guts-, Berg« und Httttenbesitzern ,. welche hier den Adel 
und die sogenannte Ritterschaft bilden. Selbst die kleinern Städte treiben 
eigentlich weiter nichts als Ackerbau, so dass es eigentlich nur 
Stockholm und Gothenburg sind, die man als wirkliche Industriestädte 
betrachten kann; in Norwegen giebt es vollends blos und nnr aHein 
einen aber auch völlig freien Bauernstand. Die Stadt Bergen ist eigent- 
lich eine teuUche Stadt und auch in Drontbeim ist der Handel in den 
Händen teutscher Kaufleute. Auf Norwegen passt noch ganz, was 
Tacitus von der Art der Germanen, sich anzusiedeln sagt, es besteht 
nämlich aus lauter Einzelhöfen , so dass die Schullehrer von Station ii 
Station wandern müssen, wo sich dann die Kinder aus den umliegenden 
Höfen bei ihnen eiufinden. Im Nordlande , wo der Ackerbau aufbort, 
lebt der Norweger blos noch vom Fischfange. 

k) Liesst man nur z. B. W. Scotts Charakterschilderungen der 
Normannen, welche England eroberten, so müssen nothwendig die 
Angel-Sachsen, als die Trägsten, den untersten Platz und die Normannen 
den höchsten erhalten. Der normannische Avlel, welcher fast allein alle 
Eroberungen machte, stand keinem der Übrigen germanischen nach und 
aus ihm gieng ein Richard Löwenherz hervor, das Ideal normannischer 
Kraft und Tapferkeit, normannischen Trotzes und normannischer Herrsch- 
sucht. Uebrigeus befindet sich die Welt-Herrschaft dermalen in der 
Hand der sächsischen Zunft, durch ihren Handel und ihre Schiffarth. 
Erst wenn England sinkt, können die Staven in Europa hervortreten. 
Ob vorgangig die Nord-Amerikaner eine weit-herrschende Rolle spielen 
werden, ist problematisch. S. oben $. 424. Note i. 



YYY) Zünfte der dritten oder keltischen Ordnung (§. 271), 

$. 428. 

Die Germanen bilden ethnologisch die letzte Sprosse auf der 
bisher von unten herauf geschilderten Stufen-Leiter der Zünfte 
des Menschen-Reichs, welche zum Theil noch moralisch und 
politisch lebt und thatkräflig ist»), während alle Völker, welche 
auf dieser Leiter über ihnen Platz nehmen , nicht allein bereits 
zur alten Welt gehören, sondern auch schon längs! moralisch 
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tmd politisch todt sind und nur ab egoistisch and physisch vege- 
tirende Massen fortexistircn , die Hauptmasse des grossen Schutt- 
haufens bilden, welchen man jetzt noch das Menschen-Reich 
nennt. Während daher auch das Auftreten der Germanen ab 
Eroberer des Südens und Westens von Europa die historische 
Grenze zwischen der alten und neuen Geschichte bildet, waren 
die Kellen gleichsam die Brücke oder die Vermittler, über und 
durch welche die alte Welt mit der neuen, in Europa wenigstens, 
in Verbindung trat, gehörten aber und gehören ethnologisch und 
historisch noch zur allen Welt und schlössen sich bis zu ihrer 
Unterwerfung durch die Germanen, derselben auch in allen Privat- 
und öffentlichen Lebens-Formen an. 

Gerade nun aber der Umstand, dass ihre Jugend- und 
Mannes-Kraft der alten Welt angehört, ist auch Ursache, dass 
wir jetzt nicht mehr im Stande sind, ihre vier Stufen- Zünfte 
auszumitteln und anzugeben, weil wir zwar im Ganzen genommen 
($. 271) ihre Cultur-Stufe zur Zeit der Römer und der Unter- 
werfung durch die Germanen nothdürftig kennen, aber nichts 
darüber wissen, wodurch sich damals sädleulsche y norische und 
Darttftr-Kelten, keltische Gallier, W Spanier und Brillen unter- 
schieden, nach der Unterwerfung durch die Germanen aber vollends 
alle unterscheidenden Merkmale verwischt wurden, so dass ersit 
mehr als tausend Jahre nachher, wo wir, nach Absorbirung des 
germanischen Elementes, das keltische, wenn auch tiur in ein- 
zelnen Momenten, wieder zum Vorschein kommen sehen ($.271. 
298. 425.426), sich auch wieder eine Charakter- und Cultur- 
Verschiedenheit unter Franzosen , Spaniern etc. ausspricht , von 
der sich jedoch kaum und höchstens hypothetisch ein Rückschluss 
auf das machen lassen dürfte , wodurch sich keltische Gallier, 
Hispanier, Brüten, Belgier und norische Kelten in Beziehung auf 
ihre Cultur vor Christus unterschieden. 

a) Mag auch die fränkische und selbst die sächsische Zunft schon den 
Keim des Verfalles in sich tragen und sich dieser in unsero Tagen nur 
mi vielfältig kund geben, so freilich, dass gar Viele die krankhafte 
fU}the für. Zeichen der Gesundheit halten. 

„Das Teutschland von heute hat noch immer hinauf zu sehen an 
die BHlthezeil seines Mittel-Alters. Die Teutscben von damals waren 
die «rate Natron des WelHheils ; ihre Kttnste und Gewerbe standen in 
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einem Fkra, der noch nicht wrüekfefctbrt M; 'ilpt* Sttdte wart» gttai 
and reich, wie wir beides noch nicht wieder ,haben ; unser ?pll- Verein 
ist ein Zwerjr neben der Grösse der alten Hanse. Gerade mit dem 
16. Jahrhundert beginnt die Ungtücks-Geschicbte Teutschlands". Fr. 
Qieltue, Glo^e ziir PeuUrchie. 



$. 429. 

Indem wir 'also darauf verzichten müssen, hier, so wie über- 
haupt von hier an noch mehrmals, die eigentlichen vier Zünfte 
auszumitteln und* zu rangiren, müssen wir uns damit begnügen, 
anzugeben, wo einst die Silzc der Kellen waren und was noch 
jetzt davon sowohl rein wie gemischt übrig ist. 

Ueber die Ursifze der Kelten, von wo aus sie sich nämlich 
über Europa ausgebreitet haben, bestehen zwei Meinungen. Die 
eine lässl sie aus Asien oder dem Kaukasus herkommen ($.27 1), 
sich an der Donau heraufziehen und so nach und nach öberHel- 
yetien, Gallien, Italien, Spanien und die briltiscben Inseln ver- 
breiten, so, dass selbst die Etrusker, Umbrer und Ausonea 
Gallier gewesen seyn sollen»). Die andere erklärt Gallien in 
der Art wenigstens für den Ursitz derselben, dass von hier aus 
allererst die übrigen, auch selbst die Donau-Kelten, ausgewandert 
seyen und so viel ist gewiss, dass Gallien (zur Zeit der Römer 
von den Pyrenäen bis an den Rhein und über die Alpen bis an 
den Apenin sich erstreckend) stets den Kern und die Mehrzahl 
des ganzen keltischen Volksslammes zu Bewohnern hatte und von 
da aus Auswanderungen nach Hispanien, Italien und nach den 
britischen Inseln stall hatten b ), nur dass es ungewiss ist und 
bleibt, ob die durch Gallier und Belgier vertriebenen oder unter- 
jochten Bewohner Hispaniens und der brillischen Inseln auch 
pjbon Kellen und selbst Germanen waren (man denke an Nieder- 
Schottland) oder blos Iberer (s. $. 363 etc.). Uns scheint 
letzteres das wahrscheinlichere, denn ein so kuitivirtes und kriegs- 
geübtes Volk, wie die Kelten, würde sich die Einwanderung 
jener uncullivirten und rohen Iberer und Caledonier, die sogar 
Menschenfresser gewesen seyn sollen«), nicht haben gefallen 
lassen (§. 365), ja es wurden auch überall, in Ober-Italien 
(Ligurien etc.) , Süd-Gallien (Aquitanien) , Spanien und Britannien 
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t Iberer durch die Kette** nichl etwa umgekehrt, besiegt, ver* 
eben, keltisirt and absorbirtd). 

a) Niebvhr nennt auf seiner Charte Italiens aas der Zeit des 
brs 417 nach Roms Erbauung als gallische Völker die Sälasser , die 
sttbrer , die Cenorkanen, die ito/er nnd Sennonen, setzt aber auch 
tlich von den Kenerfer» neben die Ltburner noch Galtier. 

Zeiss 1. c. fheiK die Kelten folgendergestalt ein . und zwar : 
I. in den ältesten Zeiten : 

A) iberische und zwar: 

1} spanische und gallische Kelten ohne nähere Angabe, - 
2j italische und zwar: 

a) Salassi, b) Boji, c) Sennones, d) Lingones, e) Ce»o- 

mant, f) Jnsubres, 

3) Alpen- und Donau-Kelten: 

a) Hefoelii, b) /toj», c) Vindelici, d) Rhäli, e) Norici, 
f) Cflrtii; 

4) illyrische oder Scordisci, 

5) macedonische , tbrazische und asiatische: 

a) Tobistoboji, b) Tracmi und c) Teclosagi. , 

B) Belgae und zwar 
O /temt, 

2j Bellovaci, 
Sl Suessones, 
4j Ambiatii, 
5J Vellocorses, 

6) Calletes, 

7) Nerxii und 

8) Atrebales. 
Britanni. ' . 
Caledonio-hiberni. 

JI. Im 5. und 6. Jahrhundert. ' 

A) Auf den brittischen Inseln: Sco/t, Ptc/t„ AUacotÜ im Nord- 

westen und Cambri und Damnonii im Süded. '' 

B) Im westlichen Rheiatande: Osibriones, LeN; Ckamaei, Altmartf, 

Warosci und ScudingL « .._ . » 

C} Io den Alpen: Rhaeti, Brennt, NoricL 
ir bedauren, aus dem Werke von Diefenbach,' Celtica. I und it 
ittgart 1839. keine Belehrung erlangt zu haben, er häit KeHeti unfl 
lea etc. für identisch. Dasselbe gilt von Prickard, Ethnographie d* 
ra$e cehique Paris 1840. 

Man will gefunden haben, dass die evgubinischen Tafeln, die man 
etruskisch hält, mit Hülfe der irischen Sprache skb erklären lasset 
Uten es denn nicht vielleicht gallische Inschriften seyi?.< ' 

b) Alle, welche bis jetzt die Kellen zu eharakterkiren und einza- 
hlen versucht haben, geben nicht viel mehr als Caesar. So auch 

hafes, iet payt bas arant et duraut la döminatio* rmäinetlc 
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Brttnel 1838. Er macht Frankreich zum Stemmlaod de* ftelten aed 
lfistit von da aus sie sieb weiter ausbreiten durch Colomen. Ebenso 
auch schon Montesquieu XXIII. 1 7. So viel ist gewiss, dass die Gallier 
schon im i 6. Jahrhundert vor Chr. in Spanien Eroberungen machten oad 
sich daselbst niederliessea , woraus dann die Celitberier entstanden and 
in 14. Jabrhuudert vor Chr. sollen sie sich in Italien niedergelassen 
haben (teteres Galli). 

c) Ja, die Picten sollen davon diesen ihm Namen bekommen 
haben, dass sie ihren nackten Körper noch bematten. 

d) Den Römern war das Wort Gallia transalpin a ein geographi- 
scher Begriff, kein ethnologischer, so gut wie Hispania, BriUuuua 
und selbst später Italic Dieser geographische Name umfasste drei gaai 
verschiedene Völkerschaften : keltische Gallier , iberische Aquitanier nid 
germanische (sächsische) Belgier. Bios Hehetien, obwohl von keltische! 
Galliern bewohnt, nannten sie besonders. Die eigentliehen keltischen 
Gallier sassen zwischen Rhone und Garonne, Ocean und Belgien. Die 
Aquitanier zwischen der Garonne und den Pyrenäen. Die Beigen von der 
Seine bis zum Nieder-Rhein {Caesar I. 1). Galtier und Helvetier b«- 
ratheten unter einander (I. 9). M. s. darüber Rapsaet I. c. und weiter 
unten $. 431 und 433. 

§. 430. 

aauu) Noriscke und Donau-Kelten. 

Nach der ersten Meinung wären nun die Vindelicier, Noriker 
und Helretier (§. 425) Kelten gewesen. Ebenso hätten sich viele 
Kelten nicht blos auf ihrem Zuge aus Asien längst der Donau 
und im südlichen Teutschland niedergelassen , sondern es seyen 
auch im vierten Jahrhundert vor Christus viele aus Gallien dahin 
zurück gewandert und zwar Östlich längst der Donau; ja diese 
östlichen Gallier sollen es gewesen seyn, welche im dritten Jahr- 
hundert vor Christus in Macedonien und Griechenland einflelen, 
von da nach Klcin-Asien übersetzten und sich daselbst als Galaler 
noch lange behaupteten a). Jene süd-teulschen Gallier oder 
Kelten, wozu namentlich auch die alten Bojer oder Bewohner 
Böhmens vor der germanischen oder slavischen Einwanderung 
gehörten, wenn es keine Iberer oder Illyrier waren*»), wurden 
später theils ausgerottet, theils romanisirt, germanisirt oder sla- 
visirt, so dass wenigstens von ihrer Sprache dasfelbst keine 
Spuren übrig geblieben sind«-). 

a) Strabo IV. sagt: Diejenigen Gallier, welche nach Klein^Asiea 
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auswanderten and hier Gallater liiesseu, waren keltische Teklosagen 
und wurden bei einem Aufstände vertrieben. Sie wohnten zwischen 
den Pyrenäen und Cevennen. Toulouse war ihre Hauptstadt 

b) Denn sie wurden schon sehr früh durch die Marconannen ver-, 
dringt und diese wohnten wiederum schon 400 Jahre in Böhmen, ehe 
dieses durch Csechen besetzt wor:?e ; man verwechsele diese alten Bojer 
ja nicht mit den viel spätem Bojoariern 9 einem aus Herulern, Rugiern, 
Turkiiingen. und Skyren gebildeten teutschen Völkerbunde. Dass die 
Bojer Stammes-Genossen der üeboetier waren , ergiebt sich ans Caesar 
L 5. Sie hatten am rechten Rhein-Ufer gewohnt und waren von da 
nach Böhmen gewandert Die Halloren zu Halle will Keferstein für 
keltische Kolonisten halten. 

c) Zu Rhätien (dem heutigen Graubttndten und Wallis) gehörte 
auch das heutige Savoyen, so wie das südliche jetzt italienisch redende 
Tyrol. Ob die Rhätier Elrusker sind, ist noch in der Untersuchung 
(a. unten); die heutige rhätische Sprache scheint übrigens ebenwohl 
eine Tochter des Provenzalischen oder der allgemeinen romanischen 
Sprach« des Mittelalters zu seyn. Sie nennt sich selbst die antiquissm 
lungaig da faulta Rhaetia; sie ist sehr arm und es giebt erst seit 
der Reformation darin Katechismen und neue Testamente; auch hat man 
seit 1823 ein Lexicon derselben (Dictionar de tasca defg Linguaig 
romansch tudesco). Sie theilt sich in den rumanschen und ladinischen 
Dialekt. Das sogenannte Kauderwelsch soll eigentlich churwälisch 
heissen. 

§. 431. 

ßßßß) Beigen und B ritten. 

Im nördlichen Gallien sollen sich sodann schon im vierten 
Jahrhundert vor Christus Gallier und Germanen (möglicher Weise 
jütische Cimbern) vermischt und diese Mischung eben wohl Cimbern 
oder Kymren, von den Galliern aber Beigen genannt worden 
seyn. Der Existenz eines solchen Bastard- und Misch- Volkes 
müssen wir jedoch , aus bereits oben angegebenen allgemeinen 
ethnologischen Gründen, widersprechen, da sich solche Mischungen, 
wenn es nicht blose Mengungen sind, auf die Dauer nicht be- 
haupten können , sondern ein Theil nothwendig absorbirt wird »). 
Diese alten Beigen, wozu auch die alten Armoriker gezählt wurden, 
(die wir also für reine Kelten nehmen) sollen nun ganz allein die 
britischen Inseln, das eigentliche Britannien 1 »), Irland c) und 
sämmtliche kleinern Inseln erobert und daselbst den Namen Briten 
angenommen, auch die angeblich schon früher eingewanderten 

51 
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Uallicr nach dem Norden Englands, nach Hochscholtland, ßfek0 
haben, withrend wir nicht umhin können, anzunehmen, 4» fa 
Iberer oder Caledonier gewesen seyn müssen, denn «ä kt 
frühesten Zeilen werden diese Caledonier als rohe undbtAwril 
Horden geschildert, die sich gegen ein höher cuttwirtfiiM 
nieht auf die Dauer zu behaupten im Stande waren. 

a) Die Sache verhält sich vielmehr 90. Im 4. Jahrhundert v.fc 
drangen schon die Germanen über den Nieder-Rbein und nfttkiglaii 
allen keltischen Bellen grösstenteils zur Auswanderung, wlaraiite 
Name Belgien blieb , weshalb denn auch zu Caesars Zeiten der pM 
und grosse Tbeil Galliens , welcher Belgien hiess , fast nur von Ger* 
manen bewohnt wurde (s. oben $. 424 und weiter unten $.433) 
und es diese waren , welche sich zuerst gegen die Römer erhöh* 
Das heutige Belgien ist nur ein Tbeil des alten römischen Belgwi 
und seine Bewohner theilcn sich in Vlaminge und Wallonen. 

Flämisch und holländisch sind nur Dialekte des Nieder tent sehen, fei 
Wallonische aber soll der all-proYenzaliscben Sprache ahnein und «bt 
nur zwischen der Scheide und Lys gesprochen. Einige wollen ltd 
die Wallonen nicht für cellische Belgier, sondern für römische Colonistct 
bullen. Die heutigen Belgier sind also kein Bastard- Fb//r, wohl aber 
ein hiih zwei verschiedenen Elementen gemengtes, so dass sich hier nie 
ein ethnisches Ganzes bilden konnte. Wer eine Liste der belgisch«! 
Kummer- Mitglieder zur Hand nehmen will, wird darin bemerke! 
Kount-n, wie sich darauf Namen befinden, die theils französisch, thefli 
Harnisch, llieils heides zugleich sind. 

Strähn IV. sogt von den Belgiern, sie bildeten 15 Völkerschaften, 
seyen sehr tiipfer und könnten 300,000 Bewaffnete stellen. Er hat du 
alle weil grossere Belgien vor Augen. Sodaun gedenkt er schon ihres 
llcirhthums au Schaaf- und Schweine- Heer den. Sie versahen mit ibrea 
Tuch-Manteln und gesalzenem Fleische nicht blos Rom, sondern fW 
ganz Italien. 

b) Doss die Gallier Britannien erobert, bestätigt auch Caesar U. 4. 
Straho IV. schildert die (glilischen?) Britten so: „Sie sind grösser als die 
Gallier, aber weniger rothhaarig, jedoch von schwammichterem Körperbu, 
mit schiefen Beinen und schlechtem Wuchs. Sie sind einfältiger als die 
Gallier, so dass sie nicht einmal Käse zu machen verstehen, treiben 
auch keinen Gartenbau. Mehr Regen und Nebel als Sonnenschein". 

c) Man bat daher im beuligen Irland drei ganz verschiedene Haupt- 
VölkcrstÄmme wohl gesondert zu halten, um seine Zustande und seine 
Sprache zu verstehen: 1) caledonische Urbewohner oder Iren; 2} ein- 
gewanderte Gallier oder Belgier, 3) Engländer, Bios die Iren reden 
noch irisch und sind das rohe unbildsame Volk; Gallier und Engländer 
reden englisch. Bios die Gallier etc. sind es , welche sich von jeber 
gegen die englische Regierung aufgelehnt haben und die Iren schlagen 



^^- blos mit zu. Trotz dem, dass die keltischen Irlander jetit eben- 
** fenghscfa sprechen, unterscheidet man sie doch sogleich von den 



^ — ^Qischen Engländern. Das Christenlhum kam schon im 2. Jahrhundert 
jj|5* Irland und der heilige Patrik bekehrte vielleicht im 5. Jahrhundert 
* Hoch die eigentlichen Iren, während die Kelten es längst ange- 



m ^ ***ten hatten. Dass Irland sowohl durch Dänen und Normannen, wie 
2*^*tQr durch Engländer so leicht erobert wurde, schreibt Venedey (Irland. 
^1 P*igl844) dem frühen Verfalle der Kelten zu. Rom eroberte Irland 
^y^ Und daher bildete sich hier kein romanisch. Die Engländer sind 
|?"*fcn die irischen Kelten cultivirt worden , nicht umgekehrt. Diese • 
^^*tai lernen noch jetzt sehr leicht Latein, siud überhaupt wissbegierig 
2^*1 killen viel auf Wissen und Lernen. Das eigentliche Irisch, von 
aus schon sehr arm, bat ausserdem noch T * 9 seiner eigenen Worte 



w^ioren, so dass auch die Iren jetzt meist schlechtes englisch reden. 
^**ber die alte irische Musik (die offenbar keltisch ist) s. Ausland 
3*840. No. 217. Eduard Bunling sammelte in drei Bänden die alten 
^ »fa d er «nd Melodien. Die Harfe war ihr Haupt-Instrument. Offenbar 
^Plüsche Bardenlieder und Meister im Improvisiren. Auch die alte Musik 

Waliser muss keltisch seyn. S. übrigens schon oben §. 301 und 

III. über die Verfassung der irischen Kelten. 



§. 432. 

YYYY) Spanische Kell an. 

Ueber den »panischen Kelten schwebt noch das meiste Dunkel, 
Icein Caesar hat uns über sie Memoiren hinterlassen»). Schon 
«ehr früh Hessen sich daselbst Phönizier und dann Karthager 
{nach einigen 240 v. Chr.) nieder, ohne dass man zu sagen weiss, 
ob sie bereits mit Kelten inConflict geriethen und ob es Kellen oder 
rohe Iberer waren, welche den Karthagern Tür Sold in Spanien dienten. 
Der Hass gegen Karthago führte die Römer zuerst und zwar von 
der See-Seite nach Spanien und erst später (128—122 v. Chr.) 
bahnten sie sich über Süd-Gallien einen Weg zu Land dahin. 
Nach Vertreibung der Karlhager begann ein 200jähriger Kampf 
mit den spanischen Kelten, Celtibercrn und andern Colonial-Städlen, 
SO dass erst August die völlige Unterwerfung zu Stande brachte, 
nur dass die Vasconen etc. in den Pyrenäen nie unterworfen werden 
konnten. Ob dies aber wirkliche Kelten oder Iberer waren, ist noch 
nicht entschieden, und noch weniger, ob die Basken die alten 
Vasconen sind. S. oben §. 365. üeber die heutigen Spanier 
s. $. 271 und 426 h). 
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a) Man weiss blos so viel, dass die spanischen Kelten reich an 
Scliaafen, Wein und Getreide waren, und nnr z. B. zu StraWs Zeitea 
ein spanischer Zucbtwidder mit 1. Talent bezahlt wurde, also entweder 
50 oder 125. Pfund Silber. 

Strabo III. gedenkt auch schon der . noch jetzt berühmten Bayonner 
Schinken. Sie wurden von den Cerretanern auf der gallischen Seite der 
Pyrenäen bereitet. 

Aber auch an Pferden müssen sie reich gewesen seyn, denn 
Diodor V. 33. rühmt schon ihre vorzügliche Reiterei. 

Das Geschichtliche besteht in folgenden wenigen Nachrichten: Die 
Gallier sollen schon 750 vor Chr. Spanien besetzt haben. Wann es 
zuerst die Phönizier besuchten, ist noch unbekannt. Nach diesen kamen 
auch Marseiller, Tbyrrhener, Griechen und Karlhager nach Spanien and 
erbauten die Städte Resas, Amburias , Barcellona, Karlhagena oad 
viele andere, z.B. Mallaca, Sagunt etc. und zuletzt unterwarfen sich die 
Karthager beinahe ganz Spanien, bis Rom es diesen wiederum entriss. 
Sirabo handelt im III. Buch ausführlich von Spanien, aber gerade das 
was der Ethnologe sucht, findet er unbestimmt und ungewiss. Yoa 
den Turdelanem und Turdulern sagt er: „Sie seyen die Gebildesten 
unter den Iberern , sie hätten Grammatiken, schriftliche Denkmäler, 
Lieder und Gesetze in Versen, 6000 Jahre alt", fügt aber eine Seite 
weiter hinzu, sie sollten Nachkommen der alten Phönizier seyn oad 
dass sie jetzt lateinisch redeten. Bei diesen Turdetanern fanden die 
Karthager silberne Krippen und Fässer und nach Polyb, den Sirabo 
hier citirt, gewann man bei Neu-Karthago täglich 25,000 Drachmen 
Silber oder 2500 Rthl. Das Gebiet der Turdetaner zählte 200 Städte. 
Cadix hatte die meisten und grössten Schiffe und war nach Rom die 
volkreichste Stadt. 

Strabo unterscheidet spanische Celten , Iberer und Celliberer ^ giebt 
aber nicht genau an, welche Völkerschaften dahin gerechnet wurden, 
bJos hinsichtlich der Celtiberer unterscheidet er vier Stämme: i) die 
Arevaker mit der Hauptstadt JXumantia, 2) die Lusenen, 3j die 
Sidetaner und 4) Bast etaner. 

Die Celten und Iberer stellt er in der Cultur tiefer oder unter die 
Celtiberer, welche theils romanisirte Phönizier, theils roirianisirte Iberer 
(stolati oder togali) waren, die Celten vergleicht er mit den Tbraciern 
und Scythen, so dass diese unsre Iberer, und seine Iberer unsre Kelten 
seyn würden, denn er führt auch noch weiter an, dass die /6erer 
ebenwohl Grammatiken gehabt hätten. Dabei tibersehe man nicht, dass 
nach seiner Angabe früher alles Land jenseits der Rhone nnd der von 
dem gallischen Meerbusen gebildeten Landenge Iberien genannt wurde, 
zu seiner Zeit bildeten aber die Pyrenäen die Grenze und man nannte das 
Land bald Iberien bald Hispanien und die Römer theilten es in das 
diesseitige und jenseitige. Ephorus rechnete dagegen ganz Spanien 
zum Keltenland. 

Die Lusitanier nennt er tapfere und gut bewaffnete Leute. Sie 
trugen Harnische von Leinewand und tranken Bier. 

Das Ausland 1841. No. 218. tbeilt über die Geographie des alten 
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Spauiens noch folgendes mit: „Die spanischen Kelten wohufen vom 
Vorgebirg St. Vincent bis zum Vorgebirg Finisterre. Von hier an be- 
gannen die Jberier, welche das ganze Übrige Spanien inne hatten und 
seit ihrer Allianz mit den Tyrern, 1500 Jahre vor Christus, die Kelten 
aas dem Süden zu verdrängen anfiengen, aber dadurch veranlassten, 
dass diese sich aof die nördlichen Iberier warfen nnd endlich, mit ihnen 
vermischt, die Celt-Iberier bildeten, deren Sprache die baskische war. 
Die den Kelten zunächst liegende nördliche Gegend bildet bei weitem 
nicht eine so schroffe natürliche Absonderung dar, wie das Central- 
Gebirge, welches südlich Asturien begränzt; es ist also leicht begreiflich 
dass die Callaici oder Kelten ihren Typus dem heutigen Gallicien 
merklicher oder dauerhafter einprägen k: unten, als den weiter entfernt 
liegenden Schauplätzen ihrer Wanderungen; daher haben die Asturier 
(Astures) und die Montagnesen von Santander, die eigentlichen Can- 
tabrier (Cantabri) , mehr von ihrem ursprünglichen iberischen Typus 
beibehalten und noch mehr die Biskayer, welche in der That in manchen 
Stücken mehr Aehnlichkeit mit den östlicheren Völkerschaften haben, 
z. B. in der Halsstarrigkeit mit den Aragonesen, im Körperbau mit den 
Cataloniern. In den nachfolgenden Mischungen hatten die Sueven den 
tiefsten Einfluss anf Gallizien, so wie dfe Gothen auf Asturien, während 
die Biskayer sich unabhängig und «invermischt erhielten. Es ist also 
kein Wunder, dass nur unter ihnen (den Biskayern), die auch mit den 
Römern keine bedeutende Gemeinschaft gehabt hatten, sich die alte 
celtiberische Sprache erhielt, während in Gallizien und Asturien ein 
Dialect abschliessend wurde, dessen Grundlage das Romanische war. 
Denn da das Baskische und Romanische gar keine Analogie haben, so 
war nicht einmal eine Mischung möglich und das erstere mnsste ganz 
untergehen. Auch in den Sitten und Gebrauchen, welche die Stelle 
der Gesetzgebung vertreten, sind die Basken eigentümlich. Sie mögen 
daher immer zu der grossen Familie der Celtiberier gerechnet werden, 
in welcher sie , so wie viele andere Völkerschaften , einen . eigenen 
Stamm bilden könnten. Aber da sie ihre uralte Eigentümlichkeit reiner 
beibehielten als die Asturier und Gallizier, so unterscheiden sie 5 sich 
beut zn Tasre merklich von den übrigen Bewohnern der cantabrischen 
Regionen. Uebrigens muss man nicht glauben, dass die drei Stämme, 
aus welchen diese bestehen, eine blos auf geographisch sogenannte 
cantabrische Region beschränkte Pace ausmachten. Die Kelten oder 
Callaici kamen, wie gesagt, aus dem Süden und behielten stets die 
calaische Region; die Asturier wohnten zu beideu Seilen des grossen 
Central- Gehirgs, denn Leon war eine ihrer Städte und die Gebirgs- 
Bewohner von Leon bilden vielleicht noch jetzt einen reineren Typus 
als die von Asturien. Cantabrien, obgleich eine für sich abgeschlossene 
geographische Region, ist von vier sich unterscheidenden Völkerschaften 
bewohnt, den Galliziern, Asturiern, Montagnesen und Biskayern oder 
Basken. Die Gallizier findet man aber auch in der calaischen Region*. 
Vag und unklar, weil der Verf. nichts von einer Baugi- Ordnung 
der Völker weiss. 
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b) Schon $. 426. bemerkten wir, dasa ea bia dato noch an einer 
genauen UnteraMchung über die Abstammung der gegenwärtigen Be- 
wohner der einzelnen Provinzen Spaniens fehle. 1839 erfolgte die 
Anzeige einea Werkes, welches darüber Aufschlnss in geben versprach, 
nämlich: Graslin, de riberie ou essai critique sur forigine des 
premieres populations de FEspagne. Paris 1830. Wir haben jedoch 
nichts weiter vernommen. 

$. 433. 

iSSd) Gallier. 

Am meisten wissen wir durch Caesars Memoiren von den 
eigentlichen Galliern in Gallia Iransalpina oder dem heutigen 
Frankreich »). Um sich einen Landweg nach Spanien zu gewinnen, 
eroberten die Römer zuerst das südliche Gallien, von den Alpen 
bis zu den Pyrenäen und zwar schon 128—122 vor Chr.b), wo 
sie sich denn auch zuerst die Allobroger im heutigen Savoyen and 
der Schweiz untei warfen c). Als Proconsul dieses südlichen 
Galliens unterwarf allererst Caesar von 58—50 v. Chr. auch das 
ganze übrige (nördliche) Gallien bis an den Rhein, so dass unter 
August Helvetien zu Gallia lugdunensis gehörte. Anfangs trat 
er als ihr Beschützer gegen die Germanen unter Ariotisi auf, als 
aber die Gallier sahen, dass es ihm um die Besetzung und Unter- 
werfung ihres Landes zu thun war, empörten sie sich gegen ihn, 
unterlagen aber zuletzt. Der letzte Bundes-Clief der Gallier d), 
welchen Caesar besiegte, war Vercingetorix. Mit Hülfe dieser 
Gallier und ihrer Schätze überschritt Caesar denRubicon. Uebrigens 
machten die Gallier noch lauge nachher, nachdem sie schon die 
lateinische Sprache angenommen und das römische Bürger-Recht 
erhalten hatten, namentlich mit germanischen Hülfs-Truppen, 
mehrere Versuche, das römische Joch abzuschütteln, aber immer 
vergebens, bis die Franken das letzte römische Heer vernichteten. 
Ueber die heutigen Franzosen s. bereits $. 371 , 425 und 434. 

Von Gallien aus erfolgte denn auch durch die Römer die 
Unterwerfung der Brillen, von welchen später (im 5. Jahrhundert) 
wieder(?) ein Theil nach Gallien flüchtete und sich in der Bretagne 
(dem alten Armorika") niederliessc). 

a) Die Einteilung Galliens unter der Herrschaft der Römer ia 
Cts- und Transalpina etc. darf hier als bekannt vorausgesetzt werden 
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(über das • oisalpinisclie s. $. 434 uod 435), ebenso die de» trans- 
alpinischen nach seine» Bewohnern in eigentliche Gallier, Beigen und 
Aquitanier. Ob die Aquitanier noch reine Iberer oder keltisirte Iberer 
oder Kelten waren, sagt Caesar nicht. Es bestand unter den trans- 
alpinischen celtischen Galliern ein ähnliches Verhältniss von SchuUherr- 
schaft wie in Italien unter den Römern. Im Lande der Biturigier lag 
Avaricum, noch zu Caesars Zeit ein Hauptort Galliens; im Lande der 
Karnather wurden die grossen jährlichen Concilien und Landesgericfate 
der Druiden gehalten. Hauptvölker des kellischen Galliens waren noch 
ausser den Biturigiern die Arverner , Sandonen, Aeduer, Ambarrer, 
Anluker und die Salluvier; die Mandubier bewohnten das heutige 
Burgund. Die neueste Schrift über das alte Gallien ist von Hafner, die 
Geographie des alten transalpinischen Galliens. München 1836. Ausserdem 
hat die französische Literatur mehrere Werke über die Geschichte und 
Alterthümer der Gallier aufzuweisen, z. B. nur von Du Iffege, Thierry, 
Beriier nnd viele Andere, worüber das Journal des savans 1829. 
Februarheft. S. 168. nachzusehen. 

Die Römer hatten es vorzüglich mit den Arterncm zu thün , sie 
müssen das herrschende Volk Galliens gewesen seyn, so wie noch jetzt 
Orleans das Herz von Frankreich ist. Nemossus, das heutige Clertnont 
an der Loire war ihre Hauptstadt. Sie herrschten bis Narbo und 
Mass Uta , bis zu den Pyrenäen , den Ocean und den Rhein. 

Nach den Arvernern waren die Sequaner die beständigen Feinde 
der Römer, sie verbanden sich stets mit den Germanen gegen Rom. 

Die Gallier studierten zu Massilia, lernten daselbst griechisch, so 
dass sie ihre Verträge sogar in griechischer Sprache abfassten (Sfra6oIV). 
Ja die gallischen Gemeinden salarirten sogenannte Sophisten, d. h. Redner 
and Advocaten, hatten auch angestellte Aerzte. Diodor V. 31. sagt: 
„Ihre Philosophen, die der Götter kundig sind und in hohem Ansehen stehen, 
heissen Druiden. Auch hat man Wahrsager aus dem Vogelflug und der 
Opferschau, welche dadurch das ganze Volk in ihrer Gewalt haben". 
Ferner sagt er auch schon 30: dass sie an eine Unsterblichkeit und 
-eine Seelenwanderung glaubten. 

b) Wie es scheint ohne nachhaltigen Widerstand , denn die Römer 
trafen hier nicht auf eigentliche Gallier, sondern auf Iberer. Dies scheint 
es auch erleichtert zu haben, das südliche Gallien fast ganz zu roma*»- 
nisiren, d. h. dass die an' der südlichen Küste Frankreichs hin gelegenen 
Städte reine römische Städte waren, welche die Römer hier erst an- 
legten; auch findet man hier keine gallischen Alterthümer und Denk«* 
mäler, sondern a T 4es ist rein römisch. Man sehe darüber Mylius Reise 
durch das südliche Frankreich. Karlsruhe 1830, wo derselbe auch sagt: 
„Die Marmorschneider zerstörten vollends die daselbst zahlreich vornan- 
denen römischen Denkmäler*. U4ber das hier ebenwohl belegene grie- 
chische Massilia und dessen aristokratische Verfassung s. Strabo IV. 

Dieses südliche GaHien ist das heutige Rhone-Gebiet. Das Gebiet 
der Oanonue und Loire bildet das alt-kellische und das der Seine das 
fränkischere. m d .; 



808 



c) Geuf (Geneom) existirte schon zu Caesars Zeit und wir der 
Grenz-Ort der ANobroger, den Römern unterworfen (pacatum) (L 6). 
Orgetorix, ein Helvelier, strebte noeb nach der Herrschet! üür 
das eigentliche Gallien. 

Die gallischen Helvelier zerfielen nach Sirabo m drei Stämme, tm 
denen zwei bei den Zogen der Cimbern dnrch ihr Land ve r sc h w a nden. 
Gegen Caesar blieben aber noch 400,000 auf den Schlachtfeldern and 
nur 8000 blieben übrig. 

dl Gallien zählte fast eben so viele Königreiche als Völkerschaft« 
und schon oben $. 271. war von dem glänzenden Hofstaate eines der- 
selben die Rede. Ihre Macht bestand hauptsächlich in Reiterei, wäh- 
rend die Germanen fast gar keine hatten. 

e) Das alte Armorica oder jetzige Bretagne war durch Kelten be- 
wohnt; ob aber die ans England herüber geflüchteten Brüten oder 
Bretonen ebenwohl Kelten waren , müssen wir bezweifeln ; nicht alleia 
die Sprache der heutigen Bretonen, sondern auch ihr ganzer Charakter 
und ihre Cultur lässt uns in ihnen einen Zweig der brittischen Gälea 
erblicken, die ja auch, als die Römer England eroberten, keines 
Ackerbau trieben, sondern blos Viehzucht. Der gemeine Mann in der 
Bretagne versteht durchaus kein französisch, sondern blos die Gebildetes 
reden es, die vielleicht noch Nachkommen der alten Armoriker sind. 
Die Bretagner sind kleiner Statur, oft unter 5 Fnss, träge, verschlossen, 
unmtttheilsam, grob und ungeschlacht, trübsinnig, höchst abergläubisch, geizig 
und stellen sich stets ärmer als sie sind. Auch hier ist die Sackpfeife, 
wie bei allen gälischen Völkern, das einzige und Lieblingsinstrumeal, 
so dass die Bretagne noch jetzt eine Art Oase in Frankreich ist. Wenn 
aus dieser Bretagne ein Pelagius, ein Abälard, ein Cartesius, Mau- 
pertuis , Moreau, Lamenah und Chateaubriand hervorgegangen sind, 
so sind dies entweder Nachkommen der alten gallischen Armoriker oder 
auch Franken, die gewiss auch hier als herrschendes Volk Güter er- 
hielten. Diese unsere Meinung findet ihre Bestätigung durch das Dictum' 
nair breton-francais von de Le Gonidec. Paris 1848 — 1850, wo 
der Verfasser sagt, dass das Breysac gälisch sey, gemischt mit gal- 
lischen Worten. 

f) Schliesslich waren es nach Diodor V. 29 — 31. vorzugsweise 
diese Gallier, welche lange Hoosen trugen (ßraken in ihrer Sprache 
genannt) und sich der Mäntel und bunten Röcke bedienten. Im Kriege 
trugen sie eiserne gehäkelte Harnische und bedienten sich auch der 
Streitwagen. Sodann giebt er ihuen einen hohen Wuchs, gelbe Haare 
und Schnurrbarte. 



$. 434. 

Wie nun zuletzt an die Stelle der römischen Herrschaft über 
die keltischen etc. Völker die germanische trat, is( zur Genüge 
bekannt und es ist dabei nur das hervorzuheben, dass die 
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Germanen nirgends, selbst nicht' auf allen Theilen der brittischen 
Inseln, ihre Sprache zur herrschenden haben machen können, 
sondern gröstentheiis die Sprache der Besiegten annahmen und 
dermalen auch gröstentheiis wieder absorbirt zu seyn scheinen 
($. 271, 298 u. 425). Im nördlichen Italien, in Frankreich und 
Spanien behauptete sich die vulgair- lateinische, Romanzen 
oder proven^alische Sprache«) und schied sich erst nach dem 
13. Jahrhundert allmälig in das heutige italienisch , französisch, 
spanisch und portugiesisch*), so jedoch, dass jede dieser neuen 
Sprachen wieder in mehrere Dialekte zerfiel, nur z. B. die fran- 
zösische in die südliche (iberische) Langued'oe und die nördliche 
(gallische) Langued'oü*) (s. §. 272). Auf den britischen Inseln 
erhielt sich in Wales ty, CornwalUs und zumTbeil vielleicht auch 
in der Bretagne*) die alte keltisch-britische Sprache; in Hoch" 
Schottland so wie in Irland () aber neben der neuen englischen 
Sprache das Galic oder CaMonac der Kaledonier und es ist dieses 
kaledonische Galic so wesentlich verschieden von dem Keltischen, 
dass nur die seitherige Unkunde darüber sie für Dialekte einer 
Sprache halten konnte ($.252 u.271), wobeies aber recht gut hat 
geschehen können und geschehen ist, dass beide gegenseitig 
Worte und Phrasen austauschten, wodurch man eben zu jenem 
Irrthum verleitet worden ist. 

a) Diese provenc,alische Sprache hatte eine reiche poetische Lite- 
ratur, die aber ihrem Inhalte nach doch mehr ein Product der germa- 
nischen Völker als der keltischen gewesen zu seyn scheint. Man sehe 
über sie Friedr. Dietz, die Poesie der Troubadours nach gedruckten 
und handschriftlichen Werken dargestellt. Zwickau 1827. Der Verfasser 
»heilt sie in drei Epochen ab: 1) von 1090 bis 1140; 2) von 1140 
bis 1250 (Blüthezeit) und 3) von 1250 bis 1290. 

Im 13. Jahrhundert schrieben jedoch auch viele Gelehrte schon« 
französisch, weil sie la langue plus de li table ei plus commune 
ä taute gens war. Dieser Grund will uns für diese Zeit jedoch nicht 
einleuchten. 

b) Vor der Mitte des 13. Jahrhunderts wurde das Neu-Italienische 
in Urkunden und Geschichtswerken nicht gebraucht; wegen der übrigen 
romanischen Sprachen sehe man VollgrafFs allegirte Systeme Theil IIL 
S. 334. Uebrigens reden noch jetzt die Waldenser in Piemont und wie 
schon gesagt die Wallonen alt-provenealiseb. Auch in Barcellona giebt 
es noch Bücher im provencalischen Dialekt, den man auch wohl den 
limosinischen nennt. 
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c) Dies« Abtheilung Frankreichs in das südliche und aördliche war 
vor der französischen Revolution auch zugleich privalrechUicber und 
publizistischer Natur; im südlichen Frankreich galt vorzugsweise römisches 
Recht, im nördlichen vorzugsweise noch teutsches oder die sogenannten 
Coulümes. Der Süden zahlte blos Real-Taille, der Norden Personal- 
and Real-Taille ; Burgund und Bretagne, obgleich nördlich gelegen, ge- 
hörten nicht zu Langue (Toil, weil sie lange Zeit unabhängige Herzog-, 
thümer gebildet und ihre eigenen Stände hatten. Sie sowohl wie 
Languedoe und Provence hiessen' deshalb' Pags cTStuts, während die 
übrigen Pays (felections hiessen , deren Einwohner ohne ständische 
Zustimmung belegt wurden , so dass ihre Eins die Steuern blos repar- 
tirten. Jedoch genossen abermals Elsass, Lothringen, Flandern, Francke- 
Comte nnd Roussillon dieselben Privilegien wie die Pags oVetats. 

Die jetzige französische Schriftsprache ist übrigens, wie das Schrift- 
italienisch, ein Product des Hofes und der Gelehrten und die vieles 
französischen Dialekte sind keineswegs Abarten derselben, sondern selbst- 
ständige Dialekte der obigen beiden Hauptsprachen. 

d) Die Walliser haben jetzt sehr wenig Ackerbau nnd treiben 
venig Viehzucht, haben überhaupt wenig von Englands Cnltnr ange- 
nommen, wovon sie auch erst 1272 eine Provinz wurden. Uebrigeai 
hat Wales noch schätzbare cimbrische Literaturüberreste aufzuweisen, 
namentlich Manuscripte über die alte Musik und Gesänge der Barden, 
worüber das Nähere von James Logan im brittiscben Athenäum nach- 
zusehen ist. Aus diesen Manuscriplen ersieht man , dass die Walliser 
schon im 11. Jahrhundert den Contra-Punkt und die heutige Harmonie- 
Tonsetzung kannten. Die Kelten scheinen überhaupt Instrumentalsten 
gewesen zu seyn. 

e) Die einzige wirkliche Grammatik des Breyzac ist die 1779 za 
Strassburg erschienene: Elements de la langue des Bretons. 

f) Noch einmal sey daran erinnert, dass Irland eine dreifache Be- 
völkeruug enthält, die eigentlichen Iren, die später eingewanderten 
Kelten, welche sich noch im 7. Jahrhundert durch ihre Gelehrsamkeit 
nnd ihre Missionaire auszeichneten, und zuletzt die Engländer, deren 
Sprache jetzt vorzugsweise in Irland von den Gebildeten gesprochen 
wird. Das beste Geschichtswerk über Irland ist das von Thomas Moore» 
Paris 1835; aber auch das von John O'driscol. London 1827. hat seinen 
Wertb. Irlands Verfall und Unterjochung datirt bereits vom Jahr 800 
an, wo zuerst die Dänen einfielen. Bis 1177 stand es noch unter 
Häuptlingen „ Thanists", welche zusammen einem Wahlkönige gehorchten. 
In dem gedachten Jahre eroberte es Heinrich IL und die Häuptlinge 
erkannten ihn als Lord Paramount an, so dass denn die Gewalt der 
englischen Könige bis auf Heinrich VUL fast nur eine nominelle war. 
Erst dieser König nahm mit Bewilligung der irländischen Häuptlinge den 
Titel eines Königs von Irland an. 
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dvd) Zünfte Ar tierten oder lateinischen Ordnung ($. 272). 

§. 435. 

Auch hier, wo wir uns bereits ganz auf antikem Boden be- 
finden, handelt es sich lediglich darum, die vier Zünfte der 
lalino-italischen Ordnung auszumittcln, ehe sie unter Roms Ober- 
herrschaft gelangten und dadurch allmälig alle National-Verschie- 
denheitrn unter ihnen, wenigstens äusserlich, verschwanden. Eine 
ethnologische Rang- Ordnung oder Abstufung werden wir ihnen 
aber ebenwohl mit Sicherheit zu geben nicht im Stande seyn. 

Wir können uns hier nächst Slrabo Buch V. wohl keinen 
besseren Führern anvertrauen, als wenn wir das adoptiren und 
wiedergeben, was darüber Niebuhr (in seiner römischen Ge- 
schichte) und O. Müller (in seinen Etruskern) ermittelt haben. 

Nach Niebuhr» Schilderung und Charte des ältesten Italiens, 
d. b. hier zur Zeit der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts nach 
Borns Erbauung (oder im 6. vor Chr.) war die ethno- und 
geographische Eintheilung Italiens folgende: Von den rhälischen 
Alpen bis dicht vor die Stadt Rom erstreckten sich die Tunker 
(Etmsker, Rasener), so dass Caere und Veji noch tuskisch waren. 
Diese Tusker theilt Niebuhr wieder in nördliche und südliche, 
jene von den Alpen bis zum Apennin, Hairia mit eingeschlossen, 
diese vom Apennin bis Rom. Westlich von den Tuskern oder 
Etruskern setzt er die (iberischen) Ligurer und östlich die 
(illyrischen) Veneter und (italo-latinischen) Umbrer, so dass 
diese letzteren nur erst einen schmalen Küstenstrich inne haben 
und durch die Tiber von den Etruskern geschieden sind. Im 
Süden stossen an die Etrusker die Lateiner oder Römer mit einem 
noch sehr kleinen Gebiete, an diese slösst längst der westlichen 
Küste Italiens, zwischen dem Apennin und Meer, bis zum Flusse 
Laos, Antonien mit den Aeguern } Voltkern 9 Autonern und 
Opikern, so jedoch, dass die Strecke vom Vulturnut bis Silarut 
elrutkiech ist. Nord-nord-östlich von Latium und Ausonien sitzen 
sodann die Sabeller, zu denen die Pieenter, Sabiner, Peiigner, 
Marter, Frentaner und Samniten gehören. An diese Sabeller 
stossen süd-östlich (nördlich von den Opikern) die Daunier, ah 
dierfe die Peuketier und im Absätze des Stiefels endlich die 
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Messapier. In den Vorderfuss des Stiefels versetzt Nieöuhr die 
Oeno frier, zerfallend in Choner und Italer. Die Griechen be- 
sitzen bereits Kuma im Gebiete der Etrusker, dann Posidonia 
{Paestuvi), Elea, Rhegium, Locri, Kaulott, Kroton, Sybarii, 
Metapontium and Tarent. 

Die grössere östliche Hälfte Siciliens ist von Siketern und 
die westliche von Sikantrn bewohnt. Die Griechen besitzen von 
erst blos an der Ost- und Süd-Küste einige Colonien, haupt- 
sächlich Messana, Kaiana, Leonlia, Megara, Syrakusa, Gel* 
und Selinus. 

Nach der zweiten Charte Niebuhrs fttr die Zeit des Jahrs 417 
nach Rom, also ungefähr zwei Jahrhunderte später, hat sich daran 
vieles geändert. Aus den westlichen Alpen in süd-östlicher Rich- 
tung bis zum Flusse Asis strecken sich gallische Völker herein«), 
so dass nun zwischen nördlichen und südlichen Etruskern keine 
Verbindung mehr ist und die Rhätier und Tusker nur noch einen 
schmalen Strich Landes von den Alpen bis Mantua besitzen. Im 
Gebiete der alten Ligurer finden sich jetzt (wahrscheinlich auch 
gallische) Taurjner , Läver, Vagienner, Slatieller , Intemeher } 
Ingauner , Apuaner und die Stadt Genua ist schon vorhanden. 
An die Ligurer und Gallier stösst südlich Etrurien, noch immer 
durch die Tiber von den Umbrern geschieden (Sirabo V), jedoch 
hat es Capena, Caere, Veji und Fidena an die Römer abtreten 
müssen. Das römische Gebiet, nun Lafium genannt b), erstreckt 
sich bis Kuma und hat sich ausserdem noch das Gebiet der 
Wolsker, Ansoner und tyrrhenischen Etrusker incorporirt. Das 
Land der. Umbrer, Sabeller, Daunier, Opiker, Peükelier, Met" 
sapier und Oenotrier hat sich in zwei grosse Gebiete zusammen 
gezogen. Das eine, ohne Gesammt-Benennung , die ganze nord- 
östliche und Östliche, so wie auch die westliche Küste des Fusses 
Italiens einnehmend, uijifasst, in folgender Ordnung von Norden 
nach Süden, die Wohnsitze der Umbrer, Picenter, Sabiner^b^ 
Vesliner, Maruciner, Marser, Aequer, Peligner, Frentaner, 
Apulier (Daunier <0), P07tt*fer(Peuketier), Sollentiner (Messapier), 
Lucaner (Opiker) , Bruttier (Oenotrier). Das zweite führt den 
Namen Samnium und utpfasst jetzt die Wohnsitze der Pentrer 
und Hirpiner , | bestehend aus Stücken der Gebiete der »Ren 
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Sammler , Opiker, Daunicr bis an den Silaru*. Die griechischen 
Colonien haben sich nicht vermehrt, vielmehr ist Posidonia schön 
verschwunden«)), dagegen ist aber das ganze alte Sikeler Laiu) 
in Sicilien jetzt griechisch und das der Sikaner karthagisch. Auch 
Sardinien und ein Theil von Corsica ist karthagisch. 

Nimmt man nun mit O. Müller 1. c. S. 58. an, dass sTich im 
Anfange des 5. Jahrhunderts nach Rom in dem Chaos der ita- 
lischen Völker ein Niederschlag gebildet hatte, d. h. die Vor- 
nehmsten unter ihnen sich die anderen mehr oder weniger unter- 
warfen, sich an deren Spitze gestellt, oder sich wenigstenst die 
verwandten Elemente zu einander gefunden halten, so treten uns 
mit Ausnahme der Etrusker, Griechen, Gallier, Ligurer so 
wie Veneter, als Völkern, deren wir schon oben bei andern 
Ordnungen gedacht haben und die auch 0. Müller ausdrücklich 
ausscheidet, vier Haupt- Volks-Gruppen oder Zünfte entgegen: 

1) die sikelische, 

2) die umbrische, 

3) die oskische oder samnitische, 

4) die lateinische «). 

0. Müller weicht hiervon nur insofern ab, als er die Sikeler, als 
angebliche Pelasger, weglässt und dagegen die Sabiner zu einer 
eigenen Gruppe erhebt, jedoch erklärt, dass den Sprachen dar 
Umbrer, Qsker (oder Samniter), Sabiner und Lateiner '(auch 
Aboriginer genannt), die sich alle sehr nahe verwandt gewesen, 
die sikelische Sprache zur Basis gedient habef), denn er hält die. 
lateinische (classische) Sprache für eine Verwandte der griechischen. 
Nach ihm waren Sikuler, Oenoftier und Peuketier eines Stammes 
und einer Sprache« Sie wurden schon 1000 Jahre v. Chr. durch, 
Sabiner, Aboriginer und Ausonen oder Osker nach Unter-Italien 
und dann nach Sicilien verdrängt, doch blieb ein Theil in Italien 
zurück und dieser bildete mit den Aboriginerri die lateinische y 
mit den Ausonern aber die oskische Nation und Sprache»). 

a) Diejenigen Gallier, welche Rom überfielen, waren cisalpinis,che 
Sennonen vom Po, wo auch die Bojer und Insubrer sassen. Die 
Bojer worden aus ihren Sitzen vertrieben und wanderten an den Ister. 
Mailand war die Hauptstadt der Insubrer. In diesem gallischen Italien 
befanden sich aber ebeowohl griechische Colonien > Ravenna, Conto, 
Sjptoaetc., die man vielleicht mit den etruskischen verwechselte. 
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b) Sirabo V. sagt: Zu Irffttim gehörten fiele früher atcfcl ia 
Latium gehörige Völkerschaften, namentlich die ^egtser, Volsker, 
Berniker, Rutuler. M. s. daselbst auch die Beschreibung der Canäle, 
Wasserleitungen etc. Roms. Jedes Haus hatte seine Röhren, Brunnen etc. 

bb) Nach Strabo sollten die Sabiner die Aulochtonen Italiens seyn 
und von ihnen die Samniter, Lucaner nnd Bruttier abstammen. 

c) Diese alten Daunier ist 0. Müller geneigt, für Hlyrier zu haltei 
und es würde dies mit dem übereinstimmen, was wir bereits oben Ober 
die eigentliche Urbevölkerung Italiens gesagt haben, dass sie iberisch 
oder illyrisch gewesen sey und dass sich noch jetzt in Calabrien Reste 
davon vorßnden. Bios die Griechen nannten übrigens Apulien Daumen. 

d) Strabo V. sagt: Nicht blos Sicilien und Unter-Italien hatte 
griechische Colonieu , sondern bis unter die Alpen gab es deren. S. 
daselbst die Beschreibung Neapels. 

e) Hiermit stimmen auch im Ganzen überein die neusten sprach- 
lichen Forschungen Mommsetis (Alt-italische Sprachen). Er unter- 
scheidet 1) urabrisch, 2) sabelüsch, 3) volskisch und 4} oskisck 
(Samniter, Frenlaner, Campaner, Lukaner, Bruttier). 

Die von Prichard gegebene Uebersicht und Einteilung der ita- 
lischen Völker ist nicht weiter brauchbar. Er unterscheidet zunächst 
1) Rhätier, 2) Umbrer , 3.) Opiker oder Ausonen und 4) Oenotrier 
und rechnet zu 3) die Volsker, Aequer, Sabiner und Siculer, von 
welchen er die Sabiner wieder in sieben Stämme zerfallen lässt, nämlich 
Sabiner, b) Samniter, e) Pizentiner, d) Lucaner, 
Herniker und g) Marser; sodann aber endlich zi 
Chaoner und Lateiner. 

f) Man sehe auch Lepsius, de tabulis Eugubinis. Berlin i833* 
oder wie der Titel auch heissen könnte, über die umbrische Sprache. 
Der Verfasser zählt sechs Sprachen in Mittel-Italien, nämlich die lus- 
kische, sabinische, sikeHsche, umbrische, oskische und lateinische, 
die sich aber alle ebenso verwandt gewesen seyen, wie die teutsche, 
holländische, englische, dänische, schwedische und norwegische Sprache. 

So wie hier Lepsius die Tusker zu Latino-Italiern macht, so will 
auch Walter, Geschichte des römischen Rechts. Bonn 1844. sie nicht 
von ihnen trennen, sondern lässt Etrusker und Lateiner ursprünglich 
eine und dieselbe Verfassung haben. 

Ein Engländer, William Betham, will merkwürdigerweise die 
eugubinischen Inschriften (welche bekanntlich im Jahr 1444 zu Gubbio 
ausgegraben wurden) jetzt mit Hülfe des Irischen entziffert haben und 
zieht daraus die Vermulhung, dass die Sprache dieser Inschrifteu der 
irisch-cellischeu verwandt gewesen sey. S. §. 429. Note a. 

g) Uebrigena scheint es auch der scharfsinnigsten Kritik unmöglich, 
in dieses dunkle Chaos jetzt noch Licht zu bringen, wie die neueste! 
meisterhaften Untersuchungen von Göttling (Geschichte der römisches 
Staats- Verfassung etc. Halte 1840) und Grotefend (Zur Geographie nnd 
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facaicbte von Alt-Italien. Hannover 1841) ergeben. Letzterer thellt 
die Nmmen Italiens in vier Perioden: 

11 Mythisches Zeitalter 1136 v. Chr. Saturnia. 

21 Historisches Zeitalter 1136—736 v. Chr. Ausonia. 

8l Von 736—336 v. Chr. Hesperia. 

4j Von 336—36 r. Chr. Jtalia. 
Derselbe hält die Sikaner (Sizilier) für Kelten (Sequaner), welche 
ävck ganz Italien bis Sicilien vorgedrungen seyen. Etymer und Oeno- 
krer sollen epirotische Illyrer seyn. Auch Ausoner, Opiker und Umbrer 
fallen ans Illyrien gekommen und eines Stammes seyn; zu ihnen hatten 
neb dann noch Pelasger aus Thessalien gesellt und diese vier zusammen 
das Volk der Lateiner gebildet, deren Sprache daher auch ein Gemisch 
aas gallischen, umbrischen und pelasgischen Elementen sey. Die Etrusker 
Jflsst Groiefend von den Alpen herabkommen, aber erst durch die Felasger 
caltirirt werden. 

Der Name Italien ist übrigens offenbar erst durch die Römer all- 
atflig durch ihre Ansiedlungen bis an die Alpen oder zum Varus und 
Istrien ausgedehnt worden. In der ältesten Zeit hiess blos Italien was 
die Bruttier bewohnten. Gerade so wie es mit dem Worte Asien und 
Afrika gegangen ist. Die besondern Provinzial-Namen Etrurien, Latium, 
Sabinerland, Umbrien etc. erhielten sich aber fortwährend. 

h) Nach Groiefend gieng endlich aus der jonischen Schrift die phry- 
gische und lydische hervor, aus der dorischen in Sicilien und Unter-Italien 
die lateinische, aus der alt-attischen in Cuma und Campanien die 
tnskiscbe. Von dieser tuskischen seyen nun die umbrische und oskische 
bloae Abarten. Uebrigens wurde das Umbrische oder Etruskische bald 
mit etraskiscber , bald mit lateinischer Schrift geschrieben, denn fünf 
von den sieben eugubinischen Tafeln sind mit etruskischer und zwei mit 
lateinischer Schrift geschrieben. S. jedoch Note f. 



§. 436. 

Was nun die einzelnen vier Gruppen anlangt, so ist darüber 
wenig im Einzelnen bekannt, weil mit dem Beginn der 
eigentlich historischen Zeit schon alle mehr oder weniger Rom 
unterworfen waren. Die sikelitche Gruppe wurde zunächst grae- 
eisirt, dann wieder romanisirt, seit Sicilien römische Provinz 
geworden war und von da an hat sich denn das lateinische Ele- 
ment, wenigstens in der Sprache, trotz Arabern, Normannen, 
Franzosen and Spaniern erhalten und selbst über den ehemals 
karthagischen Theil ausgebreitete). 

Die Umbrer (vom Po bis zur Tiber wohnhaft) müssen schon 
Mhteilig ein hochcultivirtes Volk gewesen seyn, denn die 
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Etrusker sollen 300 umbreche Städte überwältigt haben und eben 
so occupirten auch die ankommenden Lyäier eta odtnrirtes 
umbrisches Land. 

Die oskische Gruppe/ wozu namentlich die Samniten gehörten, 
erstreckte sich über Campanien bis zu den Bruttiern and auch 
die Sabmer nahmen hier die oskische Sprache an, während sie 
in ihrer Heimalh eine eigene Sprache redeten, die noch zu Varrot 
Zeit gesprochen wurde b). Koch zur Zeit des Untergangs von 
Pompeji schrieb man daselbst oskisoh. Das Oskische war also 
die Sprache Süd-Italiens. 

Die lateinische Gruppe, in der Mitte zwischen Etrnskem, 
Umbrern und Oskern (haliurn), bildete sich endlich, wie sohoa 
angedeutet, aus zurückgebliebenen Sikeiern und Abo rigin e m oder 
Caskern, so dass das griechische Element in der lateinisches 
Sprache sikelisch ist, das ungriechische aber von den Aboriginem 
stammt und sich daraus denn die Verwandtschalt mit der oskische« 
Sprache erklärt (s. oben) <Q. 

a) Es scheint also doch , dass die alte sikelische Bevölkerang hier 
noch die Mehrzahl bilden muss , denn sonst hatte ihre Sprache nicht den 
Sieg davon tragen können. 

b) Man sehe J. Henop, de Ungna Sabina. Altona i837. Die 
Sammler widerstanden übrigens den Römern am längsten and besassea 
in jeder Hinsicht die höchste CuKnr anter allen Bandesgenossen; sie 
waren ganz in Metall geharnischt. 

Sodann Inscriptiones umbricae et oscae quotquot adhuc re- 
pertae sunt omnes. Ed. C. Lepsius. Leipzig 1841. Es gab aoeh 
umbrische and oskische Münzen. 

c) Die lateinische Schrift soll nach Lepsius jünger seyn als die 
sogenannte tuskische. 

Uebrigens sehe man noch über alle diese italischen Völkerschaften 
Mi cali> Storia degli anficht popoli ilaUani. Firenze 1832. 

$. 437. 

Wie schon angedeutet, sind wir nun aber ausser Stand, in 
diese vier Gruppen eine Rang-Ordnung zu bringen, denn es. 
steht nur gerade so viel historisch fest, dass die Romer nach, 
und nach alle vier sich unterwarfen und daraus eine politische. 
Masse mit nur einer Schriftsprache , .der lafino- römischen, 
bildeten a). Diese Römer, waren aber weder reine Lateiner noch 
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reine Sabincr, sondern ursprünglich ein politisches Doppel-Volk 
aus Lateinern und Sabinern, das 751 v. Chr. erbaute Rom eine 
lateinisch-sabinische Doppel-Stadl, Romn-Quirium^ wozu, wenn 
nicht sogleich, doch wenigstens seit dem Jahre 138 nach Er- 
bauung der Stadt, mit der Gelangung des Etruskers Tarquiniu* 
Pnscus zur römischen Königswürde QStrabo V), noch ein 
elruskische* Element käme), welchem Rom allererst das zu ver- 
danken hat, wodurch es gross und weltbeherrschend wurde, seine 
grossen Bauwerke, seine Tempel, seine eigentliche Befestigung, 
seine Desinfection durch die grossen Canäle, seine Religion, seinen 
Calender, seine politische Organisation cc); denn es ist wohl kaum 
*u bezweifeln, dass dadurch viele Etrusker auch in den Senat 
gelangten und dieser dadurch einen Impuls erhielt, der auch dann 
noch fortdauerte, als die etruskischen Könige und mit ihnen wahr- 
scheinlich auch viele ihrer Anhänger , wieder vertrieben worden 
waren'). Es wäre sehr auffallend, wenn sich seit dieser 
200jährigen Herrschaft der etruskischen Tarquinier nicht auch 
etryskische Worte der römischen Sprache sollten zugesellt haben, 
wir sind aber nicht mehr im Stande sie, sey es nun aus den 
ältesten Ueberresten der römischen Sprache oder aus der spätem 
Literatur der Römer herauszufinden; denn, wie schon §. 284 
gesagt, ist die etruskische Sprache noch jetzt ein so grosses 
Räthsel, dass alle Vergleichungen mit den Sprachen des Alter- 
thums, der griechischen, semitischen, lateinischen und keltischen 
keinen Aufschluss gegeben haben. 

a) Die Römer worden für die ihnen stammverwandten Völker Italiens, 
was die Franken für die sie umgebenden germanischen Völker, sie 
unterwarfen sich dieselben and verleibten sie ihrem Reiche ein, nur dass 
dies für Rom einen bleibenden Erfolg hatte, wahrend Clodewigs und 
Carls Eroberungen nur einige Jahrhunderte zusammenhielten. Cesare 
Lucckesini (Delta illustrazione delle lingue antiche e moderne etc. 
Lucca 1827) stellt die nicht unwahrscheinliche Behauptung auf, dass 
die heutigen Dialekte von Genua, der Lombardei, Venedig, Bologna, 
Neapel and Sicilien keineswegs Töchter der provenealiseben Sprache 
seyen, sondern noch aus der Römerzeit herstammten, so dass sie blos 
durch die Sprache der Römer in etwas modificirt worden seyen. .Ger- 
aumen and Sarazenen hätten dann die Verwirrung nur noch vermehrt 
und ebenwohl influenzirt. 

Micali stellt- die Behauptung auf, es habe eine «It-italuche allen 
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Völkern der Halb-Iosel gemeinsame Sprache gegeben und davon stamme 
das spätere Lateinisch. Es gebt ihm wie den Statisten mit der alt- 
slavischen Kircbensprache. Ja es wundert uns, dass nicht auch schon 
ein Germanist auf den Gedanken gekommen ist, gestutzt auf das Niebe- 
lungen Epos , zu behaupten , die Germanen hätten im 5. Jahrhundert 
eine und dieselbe Muttersprache geredet. Was die Herrn mit einaoder 
verwechseln, liegt auf der Hand. 

b) Vor Roms Erbauung bewohnten die Volsker Latium oder die 
jetzige Campagna- Romana und hatten schon eine republikanische Ver- 
fassung mit verschiedenen Städten, z. B. Antium. 

c) Nachtraglich zu alle dem, was wir bereits oben §. 272. darüber 
gesagt haben, welchen Eiofluss die Etrusker durch ihre Könige etc. 
auf Roms Verfassung und Weltherrschaft hatten, sey hier nur noch be- 
merkt, dass die Etrusker das Gebiet von Rom als einen Theil des ihrigen 
angesehen und sich dessen dadurch wieder bemächtigt haben sollet, 
dass sie ihm einen König ans ihrer Mitte gaben, ferner sey hier nach- 
getragen, wie neuerdings Göttling 1. c die Sache auffasst Die altea La- 
teiner bildeten nach ihm lange vor Rom einen politischen Bund von 30 Städten, 
dessen Haupt-Ort Alba longa war. Die monarchische Regierüngsforn 
dieser Städte wurde kurz vor Roms-Erbauung geändert und statt einte 
Rex erhielt jede Stadt einen Dictator. Dadurch geriet^ Alba lon§ä 
in Verfall, es wanderten viele aus und bauten Rom. Bios aus poli- 
tischem Groll wollten sie daher auch kein Connubium mit den Lateinern 
haben, was nachher wieder wegfiel. Hierzu traten nun Etrusker und 
Sabiner, Die Lateiner bewohnten die pan-latinische Stadt und hatten 
bereits einen Rex mit Senat und Volks- Versammlung. Die Etrusker 
siedelten sich auf dem Caelius au und bildeten mit den Nachzüglern 
eine eigene etruskische Gemeinde. Die Sabiner unter Anführung eines 
Talius entrissen den Lateinern das Capitol, vereinigten sich aber nachher mit 
ihnen zu einem Staate und gaben nun der Stadt eine inaugurirte Ein- 
theilung nach sabinisch-etruskischem Ritus. Die Etrusker erhielten erst 
unter Tarquinius Priscus gleiche politische Rechte. Die Ramnes sind 
die Lateiner, die Tities die Sabiner, die Luceres die Etrusker. Nach 
Göttling waren nun aber nicht die Etrusker oder Sabiner das was man 
das herrschende Volk oder die Aristokraten nannte, sondern die Lateiner. 
Dieser Ansicht ist auch Pellegrino I. c. insofern als er die Plebejer für 
Etrusker hält. Romulus sey ein Feind der Patrizier gewesen und habe 
deshalb von den Etruskern Succurs erhalten. Göttling lässt alles Grosse 
von den Lateinern kommen, obwohl er zugiebt, dass die Plebejer die 
Lateiner gewesen seyen. 

cc) Jones sagt in einem Artikel des Instituts. 1850. No. 177. 178: 
9 Habituis , ainsi que nous le sommes par les etudes classiques de 
notre jeunesse, ä considerer les Romains comme un peuple pri- 
mitif, original, pro to type des nations de fOccident, il nous 
en coute de lui oter ce car acter e et de montrer qu'il prit 
tous les elements de la societi nouvelle, qu'il forma, ehes 
les Etrusqves, parvenus alors ä une haute civilisation* 11$ 
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/Iren/, comme les Francs, qui 1200 ans apres, prirent, en penetrant 
imu la Gaule, les cou/umes et la religion du pays, qu'ils avaient 
mbjugue, et crurent, en effacant son nom, poutoir sattribuer 
tont ee qu'ils y acaienl troutä , ä commencer par sa population et 
set bannicres". 

Der Stolz der Römer Hess sie geflissentlich einen Schleier über alles 
decken , was ihre Qualität als Schüler derjenigen , die sie mit den 
Waffen besiegt hatten, hätte verrathen können. Sie scheinen geflis- 
sentlich alles verschüttet zu haben (besonders die etruskischen Gräber), 
ud dieser Entdeckung vorzubeugen. 

Jones , macfit die Btrnsker zu Zeitgenossen und Pairs der allen 
Aegypter, setzt daher ihre Glanz-Periode ebenwohl über die der Griechen. 
Aach sie schrieben den Göttern den Ackerbau und die Landwirtschaft 
in, namentlich die Kunst der Wein-Bereitung , die Erfindung des Pflugs, 
so wie alles übrige ihrer Civilisation. Sie besassen eine Buchstabenschrift, 
waren die Erfinder des sogenannten römischen Zahlensystems, entdeckten 
das Sonnen-Jahr mit den Monaten , die Heilkräfte der Pflanzen , die 
Wasser-Rutbe (zur Entdeckung der Quellen). Sie hatten eine bedeu- 
tende Literatur in Dramen (Atellanes), heiligen Gesängen, Reden, denn 
alle Städte hatten ein Forum für die Volks-Versammlungen. 

Ihre Kunstwerke sehen wir noch jetzt in ihren Gräbern und 
cyclopischen Bau-Werken (also nicht pelasgiscb). Der Säulen-Bau ist 
etrnskisch, nicht römisch. 

Besonders sagt noch Jones: La ressemblance avec VEgypte se 
manifeste encor par aVautres traits curieux; par exemple les 
ptmrs des chambres sepulcrales sont couverts de stuc et colories 
comme dans les necropoles de Thebes et les colonnes sonl couronnees 
par des chapilaux irreguUers qui varient de Fune ä tautre comme 
dans les lemples phqraoniques. 

Endlich stimmt Jonas auch insofern mit uns überein, dass er die 
Aehnlichkeit der mexikanischen Pyramiden (Teocallis) mit den etruski- 
schen und ägyptischen hervorhebt. S. 104. 

d) Nach der Vertreibung der Tarquinier aus Rom, im 4. Jahrhun- 
dert der Stadt, rasteten bekanntlich die Römer nicht ehender, als bis 
sie sich die Etrusker unterworfen und diese politisch unschädlich ge- 
flucht hatten, was durch die Schlacht im Jahr 471 n. R. geschah; der 
geistige und religiöse Einfluss der Etrusker dauerte aber fort. 
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Welche politische und geistige Herrschaft diese Römer, als 
die Repräsentanten der latino-italischen Völker-Welt oder der 
vierten Ordnung dieser dritten Classe über ganz Europa sich zu 
erwerben wussten und geübt haben, hoben wir schon §. 272 und 
anderwärts hervor und es bedarf für europäische Leser keines 

52* 
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weiteren Beweises dafür a). Auch werden wir im dritten Theä 
noch darauf zu sprechen kommen. Sie haben aber nicht sowohl 
durch ihre Cullur geherrscht und diese weiter verbreitet, als 
vielmehr durch ihre Civilisation. Diese theilten sie vorzugsweise 
den ihnen unterworfenen Völkern Europas mit, und diese Civi- 
lisation war es auch, welche der lateinischen und romanischen 
Sprache eine so grosse Ausbreitung verschaffte h). 

a) „Es fällt auf, dass der noch heule das Gefühl erschütternde 
Untergang 1 einer Macht wie der römischen, Niemanden in der damalige! 
Zeit hervorgebracht hat, der den Schmerz über das Ende einer solche« 
Existenz in grossartiger Weise ausgesprochen hStte; denn oft haben 
Völker wie Individuen vor ihrer Auflösung jenes Gefühl, das Shakespeare 
den letzten Lebensblitz nennt. Aber in den Zeiten des Maxentius oad 
Honorius mochte das Gefühl der wechselnden allgemeinen Noth jede 
höhere Betrachtung niederdrücken, der steigende religiöse Kampf dea 
freien Flug des Geistes hemmen. Auch wir leben iu einem Wende- 
punkte der Geschichte und Niemand weiss, was im Laufe der nächsten 
Generation von dem Vorhandenen bleiben, was untergehen wird; aber 
die Gewohnheit des Daseyns ist so mächtig, dass Wenige die gante 
Gewalt solcher Umstände empfinden. Die zum Handeln berufen sind, 
folgen dem Zuge ihres Schicksals und die, welche nur beschauen und 
beurtheilen, tragen selten oder niemals eine der Gegenwart überlegene 
Wirklichkeit in sich tf . Wanderungen in den Umgebungen Roms im 
Morgenbl. 1832. No. 301. Ueber den langsamen Tod der römischen 
Welt sehe man Vollgra/Ts Systeme IL §. 139, 238, 247 bis 254. 

b) Romanitas und Lalinitas, lingua romana und lingua latina 
wurden nämlich im Mittel-Alter scharf unterschieden, jeue war die 
vulgaire Mundart , diese die Schriftsprache. M. s. darüber einen interes- 
santen Artikel von Pott in der neuen Hallischen Monatsschrift. Nov. 1852, 
wo derselbe auch noch sagt: „Die romaischen sechs Sprachen, obschon 
unter alt-römischem Einflüsse ihr Daseyn begann, sind nicht reine Ab- 
kömmlinge des Latein, sondern zwar Fortsetzungen desselben, aber her- 
vorgegangen aus dessen allmäliger Zersetzung mittelst neu hinzugetretener 
Gtthrungsstofle und vor Allem getränkt mit dem nicht antiken, haupt- 
sächlich aus Chrislentbum und Germanenthum geflossenen Geiste 1 . 

Uebrigens ist die lateinische Sprache eine derjenigen aristokratischen 
Welt-Sprachen , die auch ohne politische Herrschaft ihre Macht ausüben 
und geübt haben. S. bereits oben §. 134—136. 211. 302. 

Wir hätten eigentlich schon §. 272. der lateinischen oder wie ge- 
wöhnlich gesagt wird römischen Literatur gedenken sollen und holen 
dies hier nach. Sie ist im Ganzen sehr dürftig und verdankt erst dem 
griechischen Einflüsse das, was sie Tür uns ist. M. s. sie vollständig 
und wissenschaftlich classificirt nach Machler bei Vollgraff, Systeme etc. 
TM. II. Anhang. Ihre eigentliche nationale Literatur bestand in den 
Schriften ihrer grossen Jurisprwlentes. 
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YY) Vertheilung der vier Ordnungen der r i er t e n Klasse oderAckerbau-, Gewerbs-, 
Handels - und gelehrten Völker in ihre Zünfte. 

Wta) Zünfte der ersten i kl ei nasiatischen oder phr y go -armenischen Ordnung 

(§. 274). 

§. 439. 

Zu dieser ersten Ordnung gehörten unserer hypothetischen 
Meinung nach sämmtliche Völkerschaften, welche vom Fusse des 
Kaukasus an bis an die westliche und südliche Küste Klein-Asiens 
ihre Sitze halten, nur mit Ausnahme i) der Griechen, deren 
Stamm-Sitze und Colonien ringsum an der Küste Klein-Asiens 
gelegen waren und nirgends tief in das Land eindrangen , wohl 
aber manches von ihrer Religion und Cultur diesen Binnen-Völkern 
miltheilten, ehe dieselben unter das Joch der Alt-Perser ge- 
langten«) und 2) der Meder oder Arier, welche wenigstens einen 
Theil Armenien» Urne gehabt haben müssen, da sich am See Wan 
architektonische und keilschriftliche Spuren ihrer einstigen Herr- 
schaft über dieses Land vorfinden. Ja sollten die alten Armenier 
und Georgier wirklich zum arischen Stamme gehört haben, so 
gehörten sie gar nicht weiter hierher, sondern zu den Zünften 
der Arier (§. 288). Gerade diese Frage ist aber so sehr 
controversb). 

Die Haupt-Namen dieser Völker, deren schon Herodot zu 
seiner Zeit gegen 30 zählt, sind folgende: Lydier, Mysier, Carter, 
Phrygier, Kappadocier, Lgcier, Cilicier, Bithynier, Paphlagonier , 
Pontus «), endlich Armenier und Iberier (jetzt Georgier genannt) d). 

Die Nachrichten der Alten über diese Völkerschaften und 
Länder sind durchgängig höchst dürftig, nach dem wenigen aber, 
was wir von ihnen wissen, würden sie eine ganz andere und 
bedeutendere Rolle gespielt haben, wenn sie nicht das Unglück 
gehabt hätten, stets der Zankapfel zwischen Assyrern, Persern, 
Griechen und Römern zu seyn , davon gar nicht zu reden, dass 
sie zuletzt die Beute mongolischer und türkischer Eroberer-No- 
maden geworden sind. 

Höchst wahrscheinlich redeten alle diese Völker nur die 
Dialekte einer und derselben Ordnung ^-Sprache (man versieht 
nun, was wir damit sagen wollen), nämlich der all-armenischen 
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oder all-phryyi*chen*) , welche Dialekte über eben so wahr- 
scheinlich auch sehr viele Worte aus den Sprachen in sich auf- 
nahmen, welche yon den sie umgebenden oder sie beherrschenden 
Völkern geredet wurden und von denen sie mit der Religion ihre 
Alphabete erhielten, namentlich den Medern, Persern, Syrern 
und Griechen, was denn schon die Griechen zu der Annahme oder 
dem Irrlhume verleitete , sie bald für Pelasger, bald Tür Thracier, 
bald Tür weisse Syrer, bald für Perser zu halten. 

Die Phrygier (in Gross-Phrygien) redeten wahrscheinlich das 
reinste phrygisch. 

Die Lydier, Mysier und Carter redeten die cari$che Sprache 
im weitern Sinn, wovon die lydische, mysische und carische 
abermals nur Dialekte waren. 

Die Bithynier an der Nord- West-Küste , angeblich Thracier, 
redeten einen eigenen Dialekt, ebenso die an sie stossendea 
Paphlayonier und ebenso die südlichen Pisidier, Pamphytier und 
CHicier. 

Die Sprache der Kappadoeier (oder weissen Syrer) rechnet 
Heeren I. c. bereits zu den semitischen oder aramäischen Sprachen 
und welche er schon jenseit (östlich) des Halys ihren Anfang 
nehmen lässt. 

a) Schon Strabo XIII. sagt, es sey hier schwer, die Völker zu entwirren. 
„ Am meisten Mühe machten die griechischen , weniger die jonischen, 
am aller meisten aber die aeolischen*. Was nennt er hier griechisch? 

Namentlich soll Troja ganz aeolisch gewesen seyn. 

b) Nach Windischmann ist das Armenisch in seiner ursprünglichen 
Form (syntactisch ?) mit dem Zend und dem Alt-Persischen nahe ver- 
wandt. S. jedoch Note e und §. 441. 

c) Strabo XIII: „Was südlich hinlauft, das bat seine Verwicke- 
lungen bis zum Taurusy so dass das, was Phrygisch, Lydisch, Carisch 
oder auch noch Mysisch ist, sich schwer ausmitteln lässt, da diese 
Länder in einander laufen , wozu nicht wenig beiträgt, dass die Römer 
sie nicht nach Völkern eintheilen, sondern die Districte auf andere 
Weise bestimmen , wo nämlich Markt und Gericht gehalten wird". 

In Cibyra sprach man vier Sprachen: Pisidisch, Solymiscn, Grie- 
chisch, Lydisch, während in Lydien selbst die alle Sprache erloschen war. 

Sodann sagt er auch noch: Es sey schwer, die Grenzen zwischen 
den Bilhyniern, Mysiern, Phrygiern, Troern etc. zu bestimmen, denn die 
Einwanderer seyen Soldaten und Barbaren gewesen. Alle seyen aber 
mutmasslich Thrazier, weil diese das gegenüberliegende Land bewohnten. 
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Von den Galotem sagt er: Es seyen keltische Einwanderer, die 
nach langer Wanderung mit Erlaubniss der Könige und Bilbynier das 
Land erhalten, was nun Galalia oder Gallograecia heisse. Sie zer- 
fielen in drei Stämme: Trokurer, Talislobogier und Tectosager. 

„Die Phrygier sind Brigier, ein thr arisches Volk, so wie auch 
die Mygdonier 9 Bebryker , Bithynier und Thymer. Alle diese haben 
Europa gänzlich verlassen, nur die Mösier (Mysier) sind zurückge- 
blieben*. Sirabo VII. 

Bios das Land westlich vom Taurus oder richtiger vom Halys, 
nannten die Römer Asia, nämlich von Paphlagonien an bis an den 
Bosphorus; Cappadocien und Pontus gehörte nicht dazu. 

Auch hier gab es ein zweites Comana, nämlich einen Priesterstaat 
mit Tempel-Sclaven , welches man Klein-Corinth nannte, wegen der 
vielen Hetären. Das ganze Gebiet war Eigenthnm des Tem- 
pels oder der Priester und die Golonie sollte aus Aegypten stamm eu. 

d) Hinter Trapizus und Pharnocia oder Kleiu-Armenien sassen 
die Chaldder, welche früher Chalyber biessen. Sie trieben hauptsäch- 
lich Bergbau und Fischerei. Strabo XII. 

e) Herodot VII, 73. halt nämlich die alten Phrygier für das 
Nattervolk und die Armenier für phrygische Co Ionisier). Heeren I. c. I. 
S. 143. hält dagegen die alt-phrygische Sprache für eine Tochter der 
armenischen und glaubt, dass die Armenier in frühester Zeit von ihren 
Gebirgen herabgestiegen seyen und sich in den Ebenen des benachbarten 
Klein-Asiens ausgebreitethatten. Auch Grotefend erklärt, dass die phrygische, 
armenische und thratische Sprache unter einander verwandt gewesen 
seyen; das Alphabet war griechisch. Die in Lydien und Phrygien ge- 
fundenen Inschriften klingen Übrigens fast ganz griechisch. Man sehe 
darüber Grotefend in Transaclions of the Boyal Asiat. Society. Vol. VW. 
P. IL 

Nach Eichhof (Parallele des langues de TEurope et de finde. Paris 
1836) soll die phrygische Sprache einst die der Phrygier, Trojaner, 
Lydier, Thrazier und Macedonier gewesen seyn und es sollen sich 
noch jetzt Spuren davon in der albanesischen Sprache (?) befinden. 



§. 440. 

Was sich nun nach Herodot, Xenophon, Arrian, Strabo etc. 
über die Cultur dieser Völker sagen Hess, hat bereits Heeren 1. c 
I. S. 178 — 213. in seiner geographisch-statistischen Uebersicht des 
persischen Reichs nach dessen Satrapien zusammengestellt. Klein- 
Asien zerfiel damals in 10 Länder und auch in eben so viele 
Satrapien. Die reichsten und eultivirtesten waren die drei west- 
lichen Küstenländer Lydien, Mysien und Carien. Die Lydier 
waren reich durch ihre Gold-Bergwerke, ihren Handel, besonders 
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den Sciavenhandel, jedoch erst nach der Verbrennung des dien Sartks 
erstand hier eine neue prachtvolle Stadt. Phrygien and Kappa- 
docien bildeten die beiden Mittel-Länder. Die Phrygier trieben 
eigentlich blos Ackerbau und Vieh- besonders Schaafzucht, ihre 
Hauptstadt Celaenae, zugleich Stapelplatz der Caravanen, war 
jedoch so reich, dass ein Kaufmann derselben dem Xerares mehrere 
Millionen schenken konnte ; Kappadoeien eignete sich nicht durch- 
gängig für den Ackerbau und trieb daher auch, gleich Armenien, 
viele Viehzucht, es zählte jedoch mehrere Städte und zwar mit 
einer hierarchischen Verfassung, das heutige Kaisarieh war seine 
Hauptstadt CMmtaca). Lycien und Cilicien sind die Büdlichen Ge- 
birgsländer; die Lycier waren die eultivirtesten , ihre Städte bil- 
deten einen berühmten Staaten-Bund mit einem Lyciarchen] 
Cilicien war reich an Getraide, Obst und Wein. BUhynien, 
Paphlugonien und Pontus oder Klein-Kappadocieu die drei North 
Länder; Bithynien baute Hülsenfrüchte, Wein und trieb bedeu- 
tende Schaafzucht; Paphlugonien, eine grosse ebene Fläche, trieb 
eine treffliche Pferdezucht und war so mächtig, dass es 120,000 
Mann, wahrscheinlich zu Pferd , stellen konnte. 

Während einst die Phrygier das herrschende Volk von Hein- 
Asien gewesen war, waren es die Lydier zur Zeit der Eroberung 
durch die Perser. 

Einem neuem französischen Reisenden in Klein-Asiea , Texter, 
üescription de PAsie minevre etc. Paris 1838. verdanken wir ganz 
besonders manchen Aofschluss über die einstige hohe Kultur dieser 
Völker, freilich die Griechen mit eingerechnet, und wir tragen daraus 
das Erhebliche hier nach: 

Phrygien ist reich an Ruinen mit Inschriften, die noch nicht ent- 
ziffert, also nicht griechisch sind. 

Kappadoeien hat keine Ruinen und die Türken erbauten erst 
Ikonium und machten es zum Sitze ihres Reichs. 

Ponlvs, das Land des Mithridat, muss reich gewesen seyn. Seine 
Hauptstädte waren Sinope, Amisos, Heraklea, Amestra. 

Lykien , reich an Städten und See-Häfen : Telmissos, Myra, Patara, 
Anti-Phellos , Phellos, Cyane, Xanthus. Sie waren hoch-cultirirt und 
schon Homer besingt ihre Helden. Das Alterthum zählte sie zu den 
stärksten, tapfersten und unbescholtensten. Die Stadt Xanthus wehrte 
sich so tapfer gegen die Perser, dass nur 80 Familien übrig blieben. 
Strabo fand das Land noch blühend. Sämmtliche Städte bildeten einen 
Staaten-Bund oder Bondes-Staat mit einem Bundes-Tage. Sie hatten 
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ihr eigenes Alphabet, ähnlich dem Griechischen, aber bis jetzt noch 
nicht entziffert (s. Fellotfs entdeckte Inschriften). 

Bithymen hat die meisten Ruinen alter Städte: Nicomedien, Nicäa, 
Brnfla, Apamea, Sophia, Apollonias, Skipsis, Lyrnessos, Perkete, 
Adramyltos, Assos. 

Carien hatte grosse and erstaunliche See-Hafen-Bauten: Jassos, 
Halikarnassos , Kuidos. 

Pamphylien zeigt ebenwohl viele Ruinen, besonders die von 
Sagalassos, Termissus, Isconda, Perga. Die testerhaltenen Ruinen sind 
Olbia, Syllfium, Syde, Kumae. 

Ausser Texter s. m. jedoch noch die Reise-Werke von Cramer, 
Leon de la Borde, Acland, Fellow, Ponjoulat, Russegger, Ainsworlh, 
Hamilton und Stuart und ein Resume* daraus durch v. Hammer in den 
Wiener Jahrbüchern 1844. Bd. 105 und IOC 

Ueber die politische Geschichte dieser kleinasiatischen Völker- und 
Königreiche wollen wir hier noch mittheilen, was darüber Pastoret, 
HUtoire de la legislalion. Vol. IX. enthält: Wir werden Theil III. 
darauf verweisen. 

1) Lydien. Seitdem ein Heraklide hier den Thron bestieg, nahmen, 
sie sehr vieles namentlich von der Religion der Griechen an. Agran 
war der erste Heraklide und Cantaules der letzte. Gyges, ein Soldat, 
ermordete diesen und bestieg den Thron und von diesem war Crösus 
(562 v. Chr.) der letzte Nachkömmling. Die Lydier blieben hierauf 
bis auf Alexander unter persischer Herrschaft, welcher Letztere ihnen 
die Freiheit wieder gab, denn er behandelte sie ganz wie Griechen; 
auch hatten wirklich ihre Obrigkeiten griechische Namen und Solon 
besachte bekanntlich den Crösus, Nach Alexander bemächtigten sich 
die syrischen Könige Lydiens und nach diesen endlich die Römer. 

2) Mysien. Hier weiss man blos, dass Pergamus die Hauptstadt 
war und dass sie mit den Cariern oder Lelegem und den Lydiern 
einerlei Abkunft waren. Einer seiner Könige war Mausolus, welchem 
seine Gemahlin Artemisia das berühmte Mausoleum errichtete. Die 
Carier scheinen keine eigenen Könige gehabt zu haben, sondern wur- 
den von den Lydiern beherrscht. 

3) Von den Phrygiern weiss man blos, dass schon im 15. Jahr- 
hundert vor Chr. hier ein König Midas regierte. Als einem Despoten 
dichtete ihm die Nachwelt lange Ohren an. Die Phrygier hatten grie- 
chische Götter und sollten nach Strabo aus Thrazien eingewandert seyn. 

4) Cappadocien. Man weiss hier nur, dass es unter persischer 
Herrschaft zwei Satrapien bildete, woraus Alexander zwei Königreiche 
machte. Man nannte sie Cappadocier, auch weisse Syrer. Die Könige 
von Cappadocien hiessen fast alle Ariarathes und die von Pontus 
Mithridates. Die Hauptstadt von Pontus war Sinope. Wie es scheint, 
erstreckte sich dieses Königreich bis in das heutige Georgien hinein. 

5) Die Lycier bildeten einen Städtebund, der ein wirklicher 
Bundesstaat gewesen seyn soll, d. h. mit gemeinschaftlich erwählten 
Obrigkeiten versehen. 

6) Cilicien. Schon im 16. Jahrhundert v. Chr. hatten sie Könige, 
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welche meist alle Syeneri* Messen. Unter der persischen Herrschaft 
zahlten sie unter andern 3C0 weisse Pferde als Tribut. Später kam 
CiUcien zu Armenien, wovon nachher noch. 

7) Bithynien. Es hatte früher seine eigenen Könige, gerieth aber 
später unter die Herrschaft von Pontus. 



§. 441. 
Armenien und das heutige Georgien zählt nun also Beeren 
nicht mehr zu Klein-Asien, dessen Grenze er schon an den Halys 
setzt, gleich den Alten, wiewohl beide Länder geographisch die 
Basis desselben bilden und der Halys keine eigentliche Natur- 
Grenze bildet. Er hält auch, wie gesagt, armenisch und phrygisch 
für nahe verwandte Sprachen »). Ueber Armenien weiss er so- 
dann 1. c. S. 226. noch nichts weiter zu sagen, als dass es reich 
an Getraide, Wein und Hülsen-Früchten gewesen sey, haupt- 
sächlich Viehzucht, besonders Pferdezucht b), dann aber auch 
schon lebhaften Handel mit Babylon und Syrien getrieben habe. 
Im Lande Armenia wohnten übrigens auch noch die Phasianen, 
Taochen, Makroner , Mosynöceer etc. c). 

a) Strabo XL lässt nach griechischer Liebhaberei auch den Namen 
Armenien von einem gewissen Armenus aus Thessalien herstammen, 
welcher mit Jason nach Iberien und Albanien kam und sich in Armenien 
niederliess , und auch die Kleidung der Armenier sey thessalisch ; die 
armenische Reiterei war jedoch, wie die medische, geharnischt. 

Die gelehrten Armenier geben ihrem Lande den Namen Haik- Hasdan 
von Haik (Flüchtling) , welcher 2200 v. Chr. aus Babylonien . hierher 
fluchtete und dessen Dynastie bis ins 4. Jahrhundert v. Chr. regiert 
haben soll. Schon oben wurde bemerkt, dass bereits Ninus sich Ar- 
menien tributbar machte und sie sich seitdem wahrscheinlich nie wieder 
ganz unabhängig zu machen im Stande waren. Der vulgäre Name 
Armenien datire von einem der ältesten Könige Armenig oder Armen. 

Die eingeklemmte Lage zwischen Abend - und Morgenland ist nicht 
allein sein historisches Unglück gewesen, sondern auch, dass es die 
Religion von zwei Seiten her empfieng, die griechische und persische, 
Jupiter und Venus wurden neben Ormuz und Mithra verehrt. Die 
Armenier waren sodann ursprunglich syrische Christen, trennten sich 
aber von der syrischen Kirche, weil sie deren Suprematie nicht dulden 
wollten. Die kurdischen Christen sollen auch geflüchtete Armenier vor 
den persischen Verfolgungen seyn, nicht blos syrische Nestorianer. 

b) Wie reich Armenien an Pferden gewesen seyn muss, dafür 
spricht der Umstand, dass sie jährlich 20,000 Stück als Tribut an die 
Perser zahlen mussten. 
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c) Nach Neumann (Geschichte der armenischen Literatur, nach 
den Werken der Mechitaristen frei bearbeitet. Leipzig 1836) gehörten 
die Armenier, bevor sie sich im 4. Jahrhundert (331 unter Tiridat 
dem Grossen) dem Christenthum zuwendeten (dieser Umstand ist in der 
armenischen Geschichte von der grössten Bedeutung gewesen, wie wir 
später noch sehen werden) zum medo-persiscken CW/ttrsysteme (leider 
sagt der Verf. nicht, zu welcher Race) und theilten alle Schicksale der 
vielen Stamme und Völker, welche dem Zepter des Cyrus und seiner 
Nachfolger unterworfen waren. Obgleich aber auch hier nach der Be- 
kehrung des Volkes zum Christenthum alle auf das Heidenthum be- 
züglichen Monumente vernichtet wurden, so haben sich doch in der 
christlichen Literatur Armeniens noch Bruchstücke der ehemaligen Cultur 
und Religion erhalten , welche zu dem Göltersysteme , das uns jetzt aus 
den in Nordindien, dem Kabullande und Baktrien aufgefundenen Münzen 
entgegentritt, passen und Einzelnes vortrefflich erläutern, besonders 
ihre Verehrung für die Sonne. Alle Bruchstücke und Andeutungen über 
die Religion der Armenier, ehe sie Christen wurden, finden sich zu- 
sammengestellt bei Jndschidschann , Armenische Alterthümer III, 159 
und Tschamtschean, Geschichte Armeniens I, 616. 

Dass die Meder einst über Armenien, wenigstens über einen Theil 
desselben, geherrscht haben, beweisen schon die Baudenkmäler und Keil- 
inschriften von Wan; siehe oben §. 288. 

Die armenische politische Geschichte wird in sieben Perioden eingetheilt: 

1) Von der fabelhaften Gründung durch Haik mittelst Losreissung 
von Assyrien (daher auch Haik- Hasdan genannt) bis zum Tode Wahans, 
Königs von Armenien und zugleich persischen Statthalters, welcher 330 
vor Chr. gegen Alexander geblieben seyn soll (man zählt von Haik 
bis Wahan 10 Könige). 

2) Armenien unter macedonischen Statthaltern und dann als Provinz 
des syrischen Königreichs. 

3) Seit Einsetzung eines partbischen Königs, von 130 vor. Chr. 
bis 450 nach Chr. Im 2. Jahrhundert nach Chr. zählte dieses parthisch- 
armeniscue Königreich 15 Provinzen. 

4) Theilung Armeniens unter Perser, Griechen und endlich Er- 
oberung desselben durch die Araber von 450 bis 888 nach Chr., wäh- 
rend welcher letztern Zeit es der Schauplatz der Kriege zwischen den 
Chaüfen, Griechen und Seldschuken war. 

5) Aschot der Bagratide wird zur Belohnung vom Chalifen zu 
Bagdad als König von Armenien anerkannt. Der letzte der Bagratiden, 
Cakig IL, musste dasselbe aber an die Griechen abtreten und Rupen 
gründet ein neues Königreich zu Sis in Cilicien (889 — 1045). 

6) Das armenische Königreich Cilicien, dessen letzter König Leo VI. 
1375 durch die Mameluken entthront wurde. 

7) Von da an verwüsteten Mongolen, Türken und Perser ab- 
wechselnd Armenien und nöthigten die Einwohner zur Auswanderung 
nach allen Weltgegenden, so dass seitdem die Hoffnung der Armenier, 
wieder zu einiger Selbstständigkeit zu gelangen , auf Russland gerichtet 
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War, welche sich in allerneuester Zeit insofern wenigstens zara Tbetl 
realisirt hat, als Kassland durch die neuesten Friedensschlüsse mit des 
Türken und Persern einen grossen Theil Altarmeniens erworben hat, 
namentlich auch Etschmiatin , woselbst der Katliolikos der Armenier 
residirt , so dass auch bereits die armenische Kirche durch das russische 
Statut Yom 23. März 1836 geordnet ist. Nicht aliein dieser wichtige 
Umstand , dem zufolge der russische Kaiser den Katbolikos ernenst, 
welcher gleichsam der König der Armenier ist, sondern auch der, dsss 
Nachkommen der Bagratiden jetzt russische Generale sind, in Hosksa 
eine ausgezeichnete armenische Erziehungsanstalt ist, dass Armenier io 
ganz Asien die Dolmetscher sind und sie endlich auch fast den ganzes 
Handel Asiens in ihren Händen haben, könnte dereinst, wenn Russlaad 
in Asien noch weitere Eroberungen machen wollte, demselben von 
unberechenbarem Vortheile seyn. 

Wie schon gesagt, bildet die Annahme des Christentums einen 
Hauptabschnitt der ganzen armenischen Geschichte. Ein Arsacide, Gregor 
Lusawonilsch, d. h. der Erleuchter, bekehrte nämlich 331 zuerst den 
armenischen König Dertad, jedoch so, dass erst 390 der Parther hac 
der Grosse die armenische Kirche stiftete. Zum Behuf der Uebersetzung 
der heiligen Schrift erfand um diese Zeit oder kurz nachher, im 5. Jahr- 
hundert, Mesrop auch nicht sowohl ein neues Alphabet, sondern setzte 
nur aus verloren gegangenen oder blos in Bruchstücken, erhaltenes 
Schriftsystemen Vorderasiens das neue heikanische oder armenische 
Alphabet zusammen, welches bekanntlich von der Linken zur Rechten 
geschrieben wird. Da nach 450 Armenien an Persien kam, so erlangten 
sie erst 484 von den noch zoroastrischen Persern freie christliche Re<- 
ligionsübung. Die Spaltung und Losreissung der armenischen Kirche 
von der alten katholischen datirt schon von dem chalcedonischen Concil 
im Jahre 454 , welches sie anzuerkennen sich weigerten. Nach dem 
Falle des Königreichs Cilicien 1375 blieb der Sitz des Katbolikos noch 
in Sis, die Bedrückung der Mameluken nötbigten ihn jedoch, seinen 
Sitz 1441 nach Elschmiazin bei Erivan zu verlegen. 

Erst 1829 erhielten die katholischen Armenier, welche also mit 
den so eben gedachten nicht zu verwechseln sind, zu Constantinopel 
einen eigenen Erzbischof oder Patriarchen. Im übrigen ist der arme- 
nische Gottesdienst dem katholischen ziemlich ähnlich, so wie die ganze 
Hierarchie , denn sie haben auch BischÖffe und Mönche ; die Messe wird 
in alt-armenischer Sprache gehalten und daher im Ganzen genommen 
die Unwissenheit der Geistlichkeit, so dass denn auch ausser ihr nur 
die Kaufleute lesen und schreiben können. Das Schisma, dessenwegen 
sie sich von der alten katholischen Kirche trennten, beruht darauf, ob 
Christus eine~oder zwei Naturen habe; die Armenier erkennen nur eine 
an, gleich den Monophysiten, Jacobiten oder Kopien, so daas denn auch 
jetzt das Haupt der christlichen Kirche in Abyssinien ein Armenier ist. 

Ihre Literatur vor Annahme des Christentums , wenn sie eine 
hatten, was jedoch wahrscheinlich ist, ist gänzlich verloren uud^eu- 
manns allegirter Versuch fangt daher erst mit dem 4. Jahrhundert in; 
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sie ist vorzugsweise und zunächst theologisch, da alle Schriftsteller 
Geistliche waren, sodann aber historisch und philologisch (die histo- 
rischen Werke sollen nachher genannt werden); am unbedeutendsten 
ist sie in der Medicin , Philosophie , Mathematik , Astronomie , Geo- 
graphie etc. Die Hauptquelle der Gelehrten-Bildung war das Studium 
der Griechen, Byzantiner und Syrer, von denen viele vom 5. bis zum 
8. Jahrhundert übersetzt wurden. Später studirten sie auch die arabische 
ttd persische Literatur und entlehnten von der erstem das Versmaass 
und den Reim. Mit der Vernachlässigung der griechischen Literatur 
senk auch die ihrige seit dem 14. bis 16. Jahrhundert; sie übersetzten 
ioninebr abendländische scholastische Schriften ins Armenische und es 
verdrängte allmählig die Vulgärsprache die seitherige Schriftsprache. 
Seit dem 18. Jahrhundert finJet man armenische Pressen oder Druckereien 
von Calcutta und Madras bis Amsterdam und Marseille zerstreut. Der 
Abt Mechitar aus Siwas in Kleinarmenien wurde seit dem Anfang des 
18. Jahrhunderts der Wiederhersteller der armenischen Literatur. Er 
vereinigte sich 1715 wieder mit der römischen Kirche und schlug seit- 
dem seinen Sitz zu Venedig auf, von wo seitdem viele Werke im 
Druck erschienen sind und zwar haben auch die nicht unirten Armenier 
in Constantinopel , auf dem Libanon , zu Kutajah , Calcutta , Moskau, 
Cberson und sonst ausserhalb Armeniens höhere Schulen , allein die 
mechitaristische zu Venedig ist die ausgezeichnetste. 

Wie schon angedeutet, reden die heutigen Armenier sogenanntes 
neö^armeniscb nnd nicht mehr das alte schrift-armenisch. Allererst die 
englische Bibelgesellschaft hat das Neue Testament in die Vulgärsprache 
yoo West- und Ostarmenien übersetzen lassen, die Geistlichkeit duldet 
aber diese Ueberselzung nicht und ist überhaupt in Armenien selbst 
äusserst unwissend, roh und brutalisirt. Dieses Neuarmenisch zerfällt 
wieder in zwei Dialekte, in den, welcher im Innern von Armenien, 
Georgien, Kars, Bajasid, Aserbeidschan und Bagdad geredet wird; er 
steht der alten Schriftsprache noch näher, als der andere, welcher zu 
Constantinopel, Kleinasien und Erzerum gesprochen und sehr mit tür- 
kischen Worten gemischt ist. Da noch die meisten Schulbücher in 
altarmenischer Sprache geschrieben sind , so ist der Unterricht höchst 
mangelhaft um so mehr auch noch, da die meisten dieser Schulbücher 
in Venedig gedruckt und sehr theuer sind, die nicht unirten Armenier 
auch Anstand nehmen, sich deren zu bedienen. Nachträglich sey noch 
bemerkt, dass man hier nicht Mos den Aristoteles und den Quinctilian, 
sondern auch Wieland und Schiller ins Armenische Übersetzt hat. 
Die historischen Werke der Armenier sind nun folgende: 
Das älteste rührt von Agathangelos her, einem Römer, welcher 
aber des Griechischen und Lateinischen kundig war. Er war Kanzler 
des ersten christlichen armenischen Königs Der lad (Tiridates). 

Darauf folgte Zenobius von Taran, ein syrischer Bischof und 
Lehrer Gregorys des Erleuchters und schrieb dessen Geschichte, welche 
1719 zu Constantinopel gedruckt worden ist. 

Im vierten Jahrhundert schrieb ein Grieche Favsius oder Phostos 
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Byianiius eine Geschichte Armeniens von Chosroes IL bis Chosroes HL 
im Jahr 390; sie ist 1832 zu Venedig gedruckt worden. Dieser 
Foustus war ans dem fürstlichen Geschlechte der Sahanhunier. 

Im fünften Jahrhundert schrieb Gorine, ein Schüler Mesrop's und 
Isac's des Grossen die Geschiebte seiner Zeit. 

Die armenische Geschichte des Moses von Chorene geht bis 440 
und Vertahad's Elisaeus bis 463. Lazar oder Cäsar von Barb 
setzte sie bis 484 fort und Johannes, Bischof der Mamikonier setzte 
sie bis 640 fort. 

Johannes Catholicus am Ende des neunten Jahrhunderts schrieb 
eine Geschichte der Gründung der Nation durch Haik bis auf Aschod IL 
aas dem Hause der Bagratiden oder bis 920. 

Miesrop der Priester schrieb im zehnten Jahrhundert Denkwürdig- 
keiten des heiligen Nierses des Grossen. 

Stephan von Taran schrieb im Anfange des elften Jahrhunderts 
eine Gescichte Armeniens bis zum Jahr 1000. 

Mathaeus von Urha oder Edessa im zwölften Jahrhundert lebe») 
schrieb eine Geschichte von 952 bis 1132 und ein gewisser Gregor 
setzte diese bis 1161 fort. 

Das Hauptwerk ist von Wartan dem Grossen f 1271. Seine 
allgemeine Geschichte von Armenien ist das genaueste and gelehrteste 
Werk. Er führte die Geschichte bis 1267 fort. 

Der Mönch Wahr am, Secretör des armenischen Königs Xeo ///. 
schrieb die Geschichte des eilicischen Königreichs von 1088 bis 1276, 
also für die Dauer der Kreuzzüge. 

Hierauf schrieb der Mönch Atakiel eine armenische Geschichte 
jedoch blos für die kurze Zeit von 1601 bis 1662. 

Endlich ist das neueste Werk eine Geschichte von Armenien durch 
Michael Tschamtschean von den ältesten Zeiten bis 1780, welches 
schon 1780 in Venedig erschien; er selbst verfertigte daraus 1811 
einen Auszug und diesen übersetzte ein Armenier, Johannes Andal 
ins Englische und Hess ihn 1827 zu Calcutta drucken. 

Bis in die neuesten Zeiten lebten die Armenier in ihrem eignen 
Vaterlande gedrückt und elend, denn ihr Adel ist gänzlich ausgestorben 
and man muss die armenische Nation daher grösstenteils im Auslande 
suchen, wo sie sich fast ausschliesslich dem Handel, dem Maklergeschäft 
and denjenigen Gewerben widmen, welche Reichlhum voraussetzen und 
einbringen z. B. Juweliere, Münzpächter etc. Sie leben überall einge- 
zogen, weil sie ihre Schätze verbergen müssen; in Constantinopel sind 
sie reicher als die Griechen, kurz man kann sie überall und gradeswegs 
das Seitenstück von den Juden nennen, denn sie sind schlau und listig 
and beschäftigen sich ausser ihrem Vateriande nie mit dem Ackerbau. 
Endlich sind sie denn auch fast eben so schön wie die alten Juden, 
besonders ihre Weiber; sie sind schlank, Stirn und Nase sanft gewölbt, 
und beobachten stets eine ruhige und schöne Haltung. 

Der Name Armenier könnte auch von dem zendischen Eriemene 
oder dem semitischen Aram abstammen, die Armenier selbst nennen es 
jetzt auch Somech und die Georgier Somchetien. 
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§. 442. 

Am allerdürfligsten sind aber bis jetzt die Nachrichten über 
die Vorfahren der heutigen Georgier , oder wie Griechen und 
Römer sie einst nannten Albanier und Iberer*). Es sind fast 
nur die Namen einzelner Völkerschaften und zwar der Iberer, 
Albanier, Lazi und Colchier von denen wir Nachricht haben. 
Mögen die heutigen Georgier auch wirklich die Nachkommen der 
alten Iberer, Albanier, Lasen und Colchier scyn, so hat das 
nahe Armenien doch sehr auf sie eingewirkt, wenigstens erhielten 
sie das Christenthum und das zum Theil aus der Zendschrift ent- 
lehnte Alphabet von ihm*»). 

Yon einer Rang-Ordnung der vier Zünfte dieser noch dazu 
hypothetischen phrygo-armenischen Ordnung müssen wir also auch 
hier abstehen und uns begnügen, die Völkerschaften genannt zu 
haben, die dazu hypothetisch gehörten, die Schönheit der Ar- 
menier und Georgier stellt sie jedenfalls oben an , grade deshalb 
könnten sie aber auch eben so gut zur aramäischen Ordnung wie 
zur arischen Classe gehören. 

a) Die Georgier selbst nennen jetzt ihr Land Karthlu oder Sa- 
karthtcelo , Griechen und Römer nannten es lberien, die Armenier 
Vralsdan, die Muselmänner Gourdjistan oder Djourzan, die Russen 
Grusien und die Abendländer Georgien: In den ältesten Zeilen nannten 
es die Armenier I werte d. h. auf der Höhe oder gegen Norden. Sollte 
davon der Name lberien entstanden seyn? Georgien gehörte bekanntlich 
längere Zeit zu Armenien. 

Auch hier lassen uns die Alten im Dunkel. Strabo XI. unterscheidet 
Iberer und Albaner, beide zählten aber viele gut gebaute Städte mit 
Ziegeldächern und von den Colchiern sagt er, sie seyen wegen ihrer 
Leinewand berühmt gewesen und man habe sie deshalb für eingewan- 
derte Aegypter gehalten. 

Von den Iberern sagt er nun : „Die Iberer der Ebene leben von 
Ackerbau und Industrie, sind aber auf armenische und medische Weise 
eingerichtet Die Iberer der Gebirge sind grösser und streitbarer und 
leben nach Art der Scytben und Sarmaten. Vier Menschen Classen be- 
wohnen das Land der Iberer. Aus der ersten wählen sie die Könige, 
aus der zweiten die Priester, die dritte ist die der Krieger und Acker- 
bauer und die vierte besteht aus den gemeinem Volke und diese sind 
königliche Leibeigene und müssen allein Dienste verrichten". 

„Die Albanier sind mehr Hirten und in ihrer Lebensweise den 
Nomaden ähnlicher, nur nicht wild und kriegerisch". 

Trotzdem schildert er sie aber als schöne und grosse Leute „Sie 
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stelUeu ein grösseres Heer als die Iberer, aemlich 60,000 Schwerbe- 
waffnete und 22,000 Reiter, womit sie den Pompejus unterstützten. 

Sie hatten 26 Könige d. h. Fürsten. Sie begraben mit den Ver- 
storbenen deren Schätze und sind deshalb arm , weil es an einem Erbe 
fehlt". 

In die Gebirge über Albanien versetzte man die Amazonen (s. §. 356.) 

b) Die Georgier haben jetzt das Land inne von den Ufern des 
Alazani bis zu den Küsten des schwarzen Meeres, nördlich vom Kaukasus 
und südlich vom Kur begrenzt, und zerfallen wieder in vier Stämme, 
nämlich 1) in die eigentlichen Georgier, welche Kachel* und Immerttien 
bewohnen; 2) die Bewohner von Mingrelien y Adichi und Ghuriel; 
3) die Suanen und Schnau, welche am Fusse des Kaukasus wohnen 
und 4) die Lasen , von Georgien bis nach Trebizond. Bios Nr. 1. 
und 2. sind jetzt den Russen unterworfen, Nr. 3. und 4. nicht. Die 
Russen theiien ihr Gebiet in vier Provinzen: 1) in Immereti oder das 
alte Iberia, ein eignes Fürstentum, desseu Fürst Sfepe heisst; hier lag 
das alte Colchis ; die Bewohner sind altgriechische Christen. Man sehe 
oben bei den Tscheikessen, die wahrscheinlich von hier aus ihr Chri- 
stenthum erhalten hatten; 2) in Mingrelien oder das Land des Zaars 
Dadiar. Er nennt sich Fürst des schwarzen Meeres, Redut~Kaleh ist 
sein Seehafen, ist aber Vasall von Immereti; auch Mingrelien gehörte 
im Alterthum zu Colchis. Die Bewohner sind von sehr gutem Verstände, 
höflich und voller Ceremonie, wohnen aber weder in Städten noch 
Dörfern, sondern alle einzeln. Der Despotismus ihrer Edelleute soll 
ihren Charakter sehr verschlechtert haben. Auch sie sind attgriechische 
Christen. 

3) Ghuriel hat einen eigenen erblichen Zaar, der aber ebenwobl 
Vasall von Immereti ist und 4) Grusien ; die Bewohner waren bis jetzt 
gezwungenerweise Moslem und nur heimlich Christen. 

Die Sprache der Georgier und Mingrelier heisst Mkrediveli oder 
Mkrediliy die Schriftsprache dagegen Chuzari oder Kusari (man sehe 
Klapproth" s Grammatik der georgischen Sprache. Paris 1836). 

Man hat zu unterscheiden : 

a) Das Alt-Georgische, worin die Bibel im fünften Jahrhundert 
Übersetzt wurde und was jetzt tod ist. 

b) Das Neu-Georgische, welches wieder in verschiedene Dialekte 
zerfällt, wovon der Kartalinische der reinste ist. Man hat jetzt auch 
das älteste Alphabet der Albanier aufgefunden. 

Iberer und Kolchier besassen einst eine hohe Cultur und schon die 
frühzeitige Annahme des Christenthums bestätigt diese Angabe. Ihre 
Geschichte geht bis auf Darius zurück , ist aber gewiss noch älter , ihr 
Land aber unterlag allen den Wechseln, welche die Völkerwanderung 
durch den Kaukasus mit sich brachte. Am Ende des elften Jahrhunderts 
waren die georgischen Könige noch so mächtig, das sie sich mehrere 
armenische Provinzen unterwarfen. Das Land ist lediglich dadurch zu 
Grunde gegangen , dass es , nächst der Uneinigkeit der Fürsten selbst 
unter sich, der Zankapfel der Perser und Türken wurde. Kirchen, 
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Brücken and Festangen beweisen ihre ehemalige Verbindung mit Byzanz. 
Im zwölften Jahrhundert stand auch ihre Sprache und Literatur wieder in 
Bltttbe und man übersetzte griechische Werke ins Georgische, sie hatten 
ihre Dichter; mit der Eroberung durch die Türken und Perser gerieth 
aber alles wieder in Verfall und erst seit sie einen griechischen Oberherrn 
erbalten haben, seit dem achtzehnten Jahrhundert besonders durch den 
Prinzen Heraclius, ist der Sinn für die Wissenschaften abermals erwacht. 
Mao sehe darüber Eichwald Reise auf dem caspischen Meer nnd in 
deaa Kaukasus in den Jahren 1825 und 1826. Stuttgard 1837. 

Zufolge einer von Brosset in der Petersburger Academie am 31. 
Aug. und 2. Nov. 1838 gehalteneil Vorlesung befinden sich in Moskau 
sehr werthvolle Georgische Manuscripte (er sah 58} besonders ein 
Gescbichtswerk des Königs Wakhoucht 9 woraus sich ergiebt, dass 
das Land zwar seine eigenen Könige bis in die neueste Zeit hatte, aber 
stets von den grösseren es umgebenden Reichen dependent war und 
■amentlich seine Chronologie successiv nach der persischen, macedonischen, 
römischen , byzantinischen , neu-persischen und a menischen formte. 
Der König Mirian soll hiernach schou gleichzeitig mit Constantin dem 
Grossen das Christenthum angenommen und ein Kloster in Jerusalem 
erbaut haben. 

Die übrigen Manuscripte sind gröstentheils blos Uebersetzungen von 
Religionsschriften. Brosset verspricht die Geschichte und Literatur der 
Georgier nächstens in einem in Arbeit habenden Werke aufzuhellen. 
M. s. einstweilen die Zeitschrift V Institut 1839. Nr. 40. 

Ob das von Brosset am 1. Feb. 1839 in der Petersburger Aca- 
demie vorgelesene Memoire diese Arbeit enthält wissen wir nicht. Es 
ist aus vielen bis jetzt unbekannten Quellen, besonders aber nach einer 
Patriarchen-Geschichte von Jerusalem , deren Verfasser Dositheus ein 
Grieche war, entlehnt. Hiernach hiessen die Könige Georgiens früher 
Könige von Afihazien. Es bildete bald ein Ganzes , bald zerfiel es in 
mehrere Reiche. Im 15. Jahrhundert ward es in drei Königreiche ge- 
theilt und der von Karthli oder Tiflis galt als Ober-König. 1462 em- 
pörten und trennten sich Mingrelien und Guriel von Immerelhi. Bis in 
das siebte Jahrhundert war Georgien eine Provinz von Byzanz und die 
späteren Könige waren nichts als abtrünnige griechische Gouverneure. 
In Abchasien herrschte die Familie der Bagraten bis 992. Sie will 
von König David abstammen, indem behauptet wird, der assyrische 
König Nebucadnezar habe hierher die Juden verpflanzt. Ja der Senior 
des Missions-Vereins für die Juden , Jac^ b Samuel, will auf seiner Reise 
m Georgien entdeckt haben, dass die Juden in Daghestan die rechten 
Abkömmlinge der zehn Stämme seyen. BrosseCs unablässige und un- 
ausgesetzte Forschungen versprecheu noch sehr interessante Aufschlüsse. 

Uebrigens lebe i im gebirgigen Theile Georgiens noch jetzt viele 
Armenier. Bis 586 gehörte Georgien zur armenischen Kirche. Das 
Concil von Chalcedon trennte sie. 

Die Georgier sind sämmtlich von grossem, schlankem Wüchse, vielem 
Versland und herrlichen Anlagen, in Folge des so eben Gesagten aber 
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ganz anwissend und ohne Schulunterricht; auch sind sie jetsl tückisch, 
falsch, hinterlistig, verrät berisch und* zur Völlerei geneigt. Ja, sie 
besitzen eine unglaubliche Unverschämtheit im Leugnen dessen, was sie 
gesagt oder gelhan haben, im Erdichten nie geschehener Dinge und in 
dreisten Fordern von Sachen, zu denen sie gar kein Recht haben. 
Besonders ist nun aber auch der Adel sehr stolz auf seine adeliehe 
Abkunft, namentlich die. 1000 Familien, welche alle von Fürsten ab- 
stammen wollen, sie heissen alle Zaars und die rassische Regierung 
soll jährlich ein Bedeutendes allein für Stempelpapier einnehmen, was 
zu den Streitigkeiten nötbig ist, welche sie fortwährend vor Gericht 
über ihre Abstammung führen. 

Ueber die Suanen haben wir keine näheren Nachrichten, am sie 
hier mittheilen zu können. Was dagegen die Lasen betrifft, so be- 
wohnen sie hauptsächlich die Gebirge zwischen Trapezunt und Bakna, 
■ach den Angaben Anderer aber von Kurna bis Kerasnn oder dasjrita 
Lasika ; sie sind Ackerbauer aber auch zugleich sehr kriegerisch aad 
deshalb von den Georgiern und Armeniern gefürchtet. Die Herrschaft 
der Perser, Griechen, Römer, Neu-Perser und Türken hat von du 
Religionen aller dieser Völker etwas bei ihnen zurückgelassen und ** 
dem sie sich auch dem Seeraube ergeben haben, sind sie offenbar 
eio entartetes, verwildertes Volk. 

ßßß) Zunft» der zweiten oder aramäischen Ordnung (S. 275).^ 

$. 443. 

Wie schon $. 275. angedeutet worden, gehörten also SU 
dieser aramäischen Ordnung die Syrer, Chaldäer, Hebräer and 
die sM-arabi$chen Himjarifen oder die sogenannten semitischen 
Völker, welche seit den ältesten Zeiten einen Für sich, wenigstens 
sprachlich völlig abgeschlossenen und eigentümlichen Völker- 
Kreis bildeten. Nimmt man an, dass die Kappadocier wirklich 
schon Syrer, nicht wie wir glauben syrisirte Phrygier gewesen, 
so redete man vom Halys und' der Grenze Armeniens an bis nach 
Süd-Arabien, oder im eigentlichen Vorder-Asien , mit Ausschluss 
Klein-Asiens, aramäische oder semitische Sprachen und Dialekte, 
so dass jenseits des Tigris und persischen Meerbusens bis zum 
Indus eine ganz andere Welt begann, nemlich die der Zend- 
Völker oder Eriene , Ariana, Iran^. Dass auch in alter Zeit 
ausser den Assyrern sowohl von Norden £Turan) wie von Süden 
und Osten (Nord-Arabien und Persien) her schon Nomaden-Horden 
in diese Cultur-Länder herein streiften, sie zuletzt unterjochten und 
daselbst grosse Reiche stifteten, kommt hier nicht weiter in Betracht« 
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Da wir es nun hier mit vier sprachlich geschiedenen aber 
sprachlich nahe verwandten Nationen einer und derselben Ordnung 
zu thun haben, so ist es auch wohl erlaubt, daraus vier Zünfte 
zu bilden und ihnen sogar eine Rang-Ordnung zu ertheilen, die 
wir jedoch nicht Tür defmitif erklären wollen b). 

n) Dass sich in den semitischen Sprachen arische Worte finden, ist 
sehr einfach und natürlich, da die Semiten unter arischer Herrschet* 
lebten, ja es ist vielmehr zu verwundern, dass die cbaldäische etc. 
Sprache sich in Babylonien auch nur erhalten hat. 

Verwandt brauchten sich deshalb aber beide Sprachen nicht zu 
seyn und waren es auch gewiss nicht, auch sagt der Academiker Kunik, 
(s. dessen Berieht über Dr. Chwolsohn's Sabäer und Sabäismus 1852)' 
*Dasa nicht allein die arischen Sprachen grammatisch (syntactisch) weit 
Ober den semitischen stehen, sondern dass auch die Semiten vieles von 
der Knltnr und Civilisation der Arier annahmen,, und zwar schon seit 
ffmus und Semiramis. Ja er nennt geradezu die unter dem generischen 
Namen der Phönizier begriffenen Völker blose Nachahmer, Calporteurs 
and Vermittler der arischen und ägyptischen Erfindungen in Industrie, 
Kunst und Wissenschaft, indem die alten Arier die Semiten sowohl 
physisch wie geistig weit übertroflen hätten. 

Das hier Gesagte bestätigt zwar nur, was wir schon durch unsere 
Classification der Arier und Semiten ausgesprochen und §. 135. auch 
ausdrücklich gesagt haben, dass die Völker der vierten Classe dritter 
Stufe das erst weiter verbreitet hätten , was die Völker der vierten 
Stufe erfunden; es war uns aber erfreulich und von Werth, unsere 
Ansieht durch eine Autorität wie die genannte bestätigt zu finden. 

b) Dass der Monetheismus oder Judentbum, Christentum und Islam 
gerade aas diesem sogenannten semitischen Volksstamme hervorgegangen, 
sey , will Renan (Ret. d. d. tnondes 1853 S. 846.) einem geogra- 
phischen Umstände, der Wüste zuschreiben. „Le desert est monotheiste. 
Voila pourquoi PArabie a toujours ete le boulevard du monotheisme, 
pourquoi la nature ne joue aueun röle dans les religions semüiques. 
V extreme simplicite de Vespril semilique, sans etendue, sans diversite, 
ians arte plastiques, sans philosophie, sans mythologie, sans vie 
folitique, sans progres , ri*a pas (Tautre cause: il n'y a pas de 
variete" dans le monotheisme" . Etwas Wahres ist daran, aber Süd- 
Arabien und Syrien waren keine Wüsten und die Ursache ist im Cha- 
rakter des semitischen Volksstamms zu suchen. 

§. 444 

aaaa) Erste Zunft. Syrer. 

Obwohl der Name Syrien im Alterthum sehr unbestimmt und 
twg gebraucht wurde, bald das ganze Gebiet dieser aramäischen 
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Ordnung, nur mit /us^hluss Arabiens, bezeichnete ») , bald 
Mesopotamien, Syrien , Puönizien und Palästina darunter begriffen 
wurden (vom Euphrat bis ans Mittel-Meer und vom Taurus bis 
Arabien) und endlich auch nur das eigentliche Syrien im engsten 
Sinne, so unterschied man doch sprachlich die eigentliche syrische 
Sprache (diesem Syrien im engsten Sinn eigentümlich) von der soge- 
nannten chaldäischen oder babylonischen und hebräischen. Diese 
eigentlichen Syrer wurden öfters die Beute fremder Sieger ohne 
jemals selbst als Eroberer aufzutreten, wenn auch die Beherrscher 
einzelner kleiner Staaten, in welche ihr Land ursprünglich getheilt 
war, besonders die von Damascus h), zuweilen ihr Gebiet zu 
erweitern suchten und wirklich erweiterten. Sie beschäftigten 
sich lieber mit dem Anbau ihres Landes , welches Wein , Korn 
und andere Bedürfnisse im Ueberfluss erzeugte, besonders in den 
Thälern des Libanon und Antilibanon oder Coelesyrien«). Die 
hauptsächlichsten Städte waren Damascus, Hefiopolis, Erneu, 
Chalibon (Haleb') , Thapsacus und Circesium; auch Palmyra 
(ThadmorJ in der nahen Wüste war wohl eine syrische Stadt, 
wiewohl es nach einigen durch Salomo erbaut worden seyn soll 
und auch sein eigenes Alphabet hatte <*). 

Wenn die Syrer vor Christus eine eigene Literatur in. ihrer 
Sprache halten , was sehr wahrscheinlich ist (s. Not« f) , so ist 
sie gänzlich verloren gegangen, denn der einzige Ueberrest da- 
von ist vor Allem die syrische Bibel-Uebersetzung, deren Schrift 
oder Alphabet unter dem Namen Peschito bekannt ist. Während 
jetzt ebenso eine syrisch-arabische Mischsprache hier geredet 
wird , wie die Bevölkerung selbst sehr gemischt und oft ganz 
unbestimmbar ist «) , soll man sich hier und da doch auch noch, 
gleich der syrischen Geistlichkeit , der alt-syrischen Sprache zu 
Urkunden bedienen f). 

a) Denn man sprach syrisch an den Ufern des Tigris und Euphrat, 
des Orontes und am Libanon und begriff selbst Assyrien and Babylonien 
unter dem allgemeinen Namen Syrien. Pasloret I, 205 , hauptsächlich 
Strabo XVI. 

b) Die Geschichte nennt mehrere syrische Staaten ausser Damascus, 
namentlich noch Amath, Gassur, Soba, der König von Damascus oder 
Damas heisst im Alten Testamente schlechtweg König von Syrien, weil 
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30 Könige seine Vasallen waren. Vielleicht waren auch die Amalekiter 
nnd Idumä'er, so wie die Moabiter and Amtnoniter ebenwohl Syrer. 
Nach dem Sturz des persischen Reichs durch Alexander wurde Syrien 
der Kern des seleucilischen Reiches. Die alten Könige von Syrien waren 
Erbkönige nnd führten schon Krone, Mantel und Siegel als Symbole 
ihrer Würde. 

c) Besonders trieben sie auch noch eine sehr ansehnliche zahme 
Viehzucht und auch ansehnlichen Seehandel. Sie hatten Schulen für 
Astronomie, Medicin, Grammatik und Geschichte. Die Monogamie mit 
dem Concubinat, so wie auch die Leviration hatten sie mit den Juden 
gemein , desgleichen die Beschneidung. Ihre Religion war Pantheismus, 
mit Polytheismus verbunden, gerade wie bei den Griechen. Auf der 
einen Seite hatten sie Auguren, Aruspices und Orakel und auf der 
anderen Seite auch wieder Propheten wie die Juden.. Ihre Cosmogenie 
nnd Theogenie war im Ganzen die der Babylonier uud Assyrer. 

d) Die jetzigen Ruinen von Palmyra sind nicht die des ältesten 
Pälmyra's, sondern die einer spätem auf den Ruinen der alten Stadt 
erbauten, denn man erkennt überall den corinthischen Styl. Aureliati 
zerstörte diese neue Stadt; gerade so verhält es sieb auch mit den 
Rainen von Baalbek oder Heliopolis. Antonius Pius erbaute auf den 
Rainen des alten Baalbek eine neue Stadt und nur deren Rainen 
existiren noch. 

Das heutige Damaskus ist durch chaldäische Christen erbaut. Es 
enthielt eine prachtvolle Kirche, die elf Millionen Ducaten gekostet 
haben soll. Sie wurde in eine Moschee umgewandelt durch die Araber. 

Strabo XVI. sagt: „Einige theilen Syrien in Coelesyrjen and 
Phönizien und sagen, den Phöniziern seyen vier Völker beigemischt, 
die Judäer, Idumäer, Gazäer und Azatier", so dass es scheint, als habe 
man die ethnische Verwandtschaft zwischen Juden und Phöniziern schon 
damals gekannt. S. §. 446. Haupt-Staaten Syriens waren nach 
Strabo 1) Seleucis, dessen vier grössle Städte Anliochia, Seleucia, 
Apamea und Laodicea, alle von Seleucus Nicator erbaut waren. 
Antiocbia war die grösste Stadt Syriens. 2) Commagene. 3) Coele- 
syrien. 4) Phönizien. 5) Judaea. In seiner Blüthezeit zählte ganz 
Syrien zehn Millionen Seelen. 

e) Bios noch aus der Cultur und den verschiedenen Beschäftigungen 
lässt sich errathen , zu welchem Urvolke die heutigen Bewohner von 
Syrien gehören, denn es haben sich hier Griechen, Römer, Kurden, 
Türken und Araber unter einander gemischt und übereiander hergelegt 
und die arabische Sprache ist jetzt die gewöhnliche, (es giebt kein 
reiues neu-syrisch , so wenig wie ein neu-hebräisch) während die alt- 
syrische Sprache blos noch unter den Maroniten , als einem Reste der 
alten Syrer, beim Gottesdienste gebräuchlich ist. Vor allem hat bis 
jetzt noch nicht ganz ins Klare gebracht werden können, wer eigentlich 
die Drusen sind, denn daraus, dass ihre wenigen Schriften und ihre 
Sprache in einem besonderen arabischen Dialekte geschrieben sind und 
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geredet werden (man sehe Syltester de Sacy Geschichte und Literatur 4* 
Drusen. Paris 1838. Die ganze Literatur besteht nämlich ans 45 
kleineu Büchern) folgt noch nicht, dass sie Araber sein müssen; auf 
so viel ist gewiss, dass sie ursprünglich eine eigene Seele des Isla« 
bildeten, jetzt aber sich auch für Christen ausgeben, wenn sie es 
gerade für nöthig finden. Sie sind wegen ihrer zahlreichen Laster 
allgemein verachtet, namentlich von den Maroniten, denen sie gleichwohl 
wiederum im Aeussern ganz ähnlich sind, ja sogar mit ihnen imBündoiss 
stehen sollen; sie waren namentlich die gefährlichsten Feinde des Pascha 
von Aegypten und zwar bestand diese Gefahr gerade in ihrer temporären 
Freundtschaft oder scheinbaren Unterwerfung ; sie treiben Feld - Wein- 
ond Seidenbau. 

Die Maroniten sind wahrscheinlich reine Nachkommen der alten 
Syrer und man findet in allen Hauptstädten maronitische Bischöfe; an 
zahlreichsten findet man sie im Libanon. Sie reden jedoch arabisch 
und selbst ihre christlichen Emire sind arabischer Abkunft. 

Die Nossarier, Nassarier oder Ansari haben wiederum viele Aehn- 
lichkeit mit den Drusen, gehören auch keiner bestimmten Religion aa, 
(reiben aber ebenwohl Ackerbau. Sie sollen ein versprengter Rest der 
sogenannten Assassinen seyn und halten noch jetzt ihre Glaubens-Artikel 
geheim. Sie verehren nur Ali uls allmächtigen Gott, dessen Prophet 
Mahomet gewesen. Sie glauben aber an die Seelenwanderung der 
Guten und Bösen. Die Guten werden Sterne, die Bösen fahren tt 
Juden, Christen und Türken, die Ungläubigen in Säue. Es ist dies 
also keine Secte des Islam. 

Die Mandadschaha findeu sich zerstreut in kleinen Gemeinden Vk 
Basra, Kurnah, ßfohammerah, Scheich-el-Schujuch. Ihre Religion ist 
eine Mischung von Heidenthum, Judenthum, Islam und Christenlhom. 
Ihre Bibel, Sidra, in chaldäischer Sprache verfasst, soll durch Tra- 
dition von Adam durch Seih und Enoch auf sie gekommen seyn. Sie 
verabscheuen die Beschneiduug, halten aber den Sabbath streng. Sie 
verehren Mekka, noch mehr aber die Pyramiden, in deren einer ihr 
Ahnherr Saba, Seths Sohn, begraben seyn soll. Sein Wohnsitz war 
jedoch Haran und dahin wallfahrten sie noch. Sie haben einen Theil 
des Sternendienstes beibehalten. Ihre Priester haben eine besondere 
Taufe, welche Johannes eingeführt haben soll. Ihre heutige Kirchen- 
Sprache ist noch chaldäisch. 

Im Uebrigen haben alle nicht nomadischen Bewohner Syriens einen 
ziemlich gleichförmigen physischen Typus; sie haben einen starken, 
schwarzen glänzenden Bart, sind grossen Wuchs, wohlgehildet , mit 
grossen schwarzen Augenbraunen und gleichen Überhaupt den Juden 
sehr, nur dass der Teint natürlich durch das Clima etwas gedunkelt ist. 

f) Das Altsyriscb, dessen man sich noch bei der Liturgie sowie 
hier und da namentlich im Libanon noch bei Abfassung der Ur- 
kunden bedient, heisst Karschun. Es nahm schon sehr früh viele 
griechische Worte auf. Die syrische Literatur hatte ihre beste Zeit 
im sechsten und siebten Jahrhundert nach Chr. Erst im 6. und 7. Jahr* 
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hundert nach Chr. zeichneten sie sich durch Uebersetzungen und Be* 
arbeitungen der griechisch philosophischen Werke aus. Sie hallen so 
sag esehene gelehrte Schulen (z. B. Edessa) dass viele Perser dieselben 
besuchten. Die Araber Übersetzten auch allererst die syrischen Ueber- 
setzungen der Griechen in das arabische, nicht die~griechischen Origi- 
nale. Ja es waren diese Uebersetzer ins Arabische höchstwahr- 
scheinlich geborne Syrer, wefche blos den Islam und damit die arabische 
Sprache angenommen hatten und nun ihre syrischen Uebersetzungen 
nur noch einmal in das arabische übertrugen. Die Chroniken des Abul 
Faradsch und Dyonisius von Telmahar entstanden in dieser Zeit. Ein 
Dialekt desselben war das Palmyranische. Ob der Nabathäische and 
Zabische Dialekt noch gesprochen werden, wissen wir nicht. -In der 
Kleinen Stadt Mara soll das Alt-Syrische sogar noch gesprochen werden. 
Ob das Mendaische, welches die muhamedanischen Johannesbrüder reden, 
ein syrischer oder arabischer Dialekt ist, wissen wir ebenwohl nicht. 

Es haben in Syrien mehrere christliche Secten ihren Sitz ; so finden 
sich nur z. B. zu Aleppo ein griechischer, ein armenischer, ein jaco- 
bitiacher und ein maronitischer Bischof. Im Libanon allein zählt man 
20ReJigionssecten: 1) fünf muhamedanische (Sunniten, Schiiten, Drusen, 
Nossaier, Ismaeliten); 2) drei jüdische (Talmudisten , Karaiten und 
Sanaaritaner) ; 3) zwölf christliche (Griechen, Armenier, Jacobiten, 
Kopten, Abyssinier, Maroniten , Lateiner, Katholiken und Protestanten). 
& übrigens bereits oben §. 62. Note f. 

§. 445. 

ßßßß) Zweite Zunft. Chaldäer. 

Es ist vor allem hier nicht von jenen eigentlichen Chaldäer» 
die Rede, welche primitif in der Nähe des schwarzen Meeres 
sassen, so dass deren Wohnsitze bald zu Pontus, bald zu Ar- 
menien gerechnet wurden und welche als Eroberer-Nomaden 
630 y. Chr. Babylonien eroberten und dem Lande allererst den 
Namen Chaldaea gaben a) , sondern es handelt sich von der ara- 
mäischen oder semitischen Völkerschaft, welche die eigentliche 
einheimische unkriegerische aber cultivirte Bevölkerung Meso- 
potamiens oder des spätem babylonischen Reichs bildete., ehe es 
noch durch Assyrer und Chaldäer erobert wurde (s. oben §.288), 
woselbst die Juden die babylonische Gefangenschaft zubrachten, 
in die sie der chaldäische König Nebucadnczar 588 v. Chr. ge- 
führt hatte und in der sie jenen nun fälschlich chaldäisch genannten 
Dialekt angenommen hatten und mitbrachten , den wir und zwar 
nur noch aus dem alten Testamente kennen (Daniel IL 2. VII, 
Esra IV. 8. VI. 18. VII. 12—26. Jeremias X. 11). Wir sagen. 
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dieser Dialekt sey fälschlich der chaldäische genannt worden, wal 
weder die Assyrer noch jeneChaldäer, welche Babylon eroberten, 
gar nicht zum aramäischen oder semitischen Volksstamrae ge- 
borten und wahrscheinlich weit ehender die Sprache der Babylonier 
annahmen, als dass die Babylonier die ihrige hätten annehmen 
sollen *»). War die Sprache der Babylonier nicht mehr reinl»), 
so war sie dies dadurch, dass Babylonien arische Cultur und 
Religion angenommen hatte, den Assyrern undMedern überhaupt 
seinen Glanz , seine colossnlcn Städte , Bauwerke und namentlich 
seine hohe wissenschaftliche Cultur verdankte, die denn merk- 
würdiger Weise später ebenwohi chaldäisch genannt worden 
ist«). Ja selbst die Christen jener Gegend führen noch zur 
Stunde den Namen chaldäische. Unterscheidet man jedoch genau 
die eigentlichen einheimischen semitischen Babylonier von den 
spätem chaldäischen Eroberern und beide wieder von den arischen 
Assyrern und Medern, von denen sie ihre höhere Cultur empfingen, 
ja vor den Chaldäern lange Zeit auch politisch beherrscht wurden 
(§. 288) , so lösst sich damit ein alter fortgepflanzter Wider« 
Spruch, demzufolge nämlich jene rohen Chaldäer mit einemmale 
zu hochgelehrten Magiern sich umgewandelt haben sollen, wahrend 
diese babylonischen Magier arische Mi der etc. waren, welche hier 
ungefähr dieselbe Rolle spielten, wie die griechischen oder 
etruskischen Künstler und Philosophen zu Rom (§. 288). Wie viel 
von der den Babyloniern nachgerühmten Cultur nun ursprünglich 
einheimisch und was sie lediglich den arischen Assyrern und 
Medern etc. zu verdanken hatten, lässt sich jetzt nicht mehr sagen <"). 
Ohne Zweifel war sodann auch Assyrien ursprünglich durch 
einen semitischen, dem babylonischen nahe verwandten Volks- 
stamm bevölkert, wurde aber schon sehr frühzeitig durch die 
arischen Assyrer erobert und cultivirt (§. 288), die von hier aus 
grosse Eroberungen machten, aber auch wieder verloren, na- 
mentlich Babylon, so dass der Umfang des assyrischen Reichs 
nicht immer derselbe war d). Zuletzt hatte es mit Babylon einerlei 
Schicksal, d. h. es wurde 536 v. Chr. eine Provinz des persischen 
Reichs. Ninive (das heutige Mosul) war seine Hauptstadt, ver- 
dankte aber seine grossen Bauwerke ganz allein den arischen 
Assyrern (§, 288). 
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a) Unterhalb Babylon, zwischen dem Euphrat und der arabischen 
Wüste, wurde ein Di>trict vorzugsweise Chaldäa genannt. Ob dieser 
vorzugsweise durch eigentliche Chaldäer bewohnt wurde, oder eben-» 
wobl durch Babylonier, weiss man nicht. 

Die Chaldäer, welche 630 vor Chr. Assyrien und dann auch 
Babylonien eroberten, waren ein nomadisches Volk, welches vom Taurus 
und Kaukasus, wahrscheinlich dem heutigen Kurdistan, herabkamen, und 
Assyrien und Babylonien überschwemmten. Ihr erster König oder. Sultan 
hiess fllebukadnezar , er schlug- die Aegypter bei Circesinm in Syrien, 
eroberte Phönizien, zerstörte Jerusalem und drang vielleicht sogar bis 
nach Aegypten vor. Obwohl das assyrische und babylonische Beich 
viel alter sind und die mythischen Heroen Ninus und Beim zu Gründern 
haben sollen , so datirt doch erst von dieser chaldäischen Eroberung an 
die bekanntere Geschichte beider Völker und Beiche. Herder 1. c. II» 
45 — 51. verwechselt diese chaldäischen Eroberer gänzlich mit den 
eigentlichen semitischen Ur-Bewohnern beider Beiche, hält wenigstens 
die Assyrer ebenwohl für streifende Bergvölker. Genug, die Chaldäer 
spielten ein Jahrhundert vor Cyrus hier ganz dieselbe Bolle wie später 
die nomadischen Perser und es verdrängte ihr Name, als der des.herr«. 
sehenden Volkes-, den des beherrschten, wahrend sie selbst umgekehrt 
wiederum durch den Luxus der Besiegten beherrscht wurden und daher 
auch schon nach nur einem Jahrhundert eiuem anderen Eroberervolk 
unterlagen. In ihrem Vaterlande Kurdistan lebt übrigens ihr Name noch 
jetzt fort, denn ein Theil der sogenannten chaldäischen Christen daselbst 
sind reine Kurden und schänden den christlichen Namen, denn sie sind 
noch schlechter als die tnuhamedanischen Kurden. S. oben bei dieseu. 

Sfrabo XVI. unterscheidet daher in Babylonien richtig zweierlei 
Chaldäer: „Zu Babylon nannte man die Philosophen Chaldäer und sie 
beschäftigten sich hauptsächlich mit Sternkunde, Astrologie etc. Es giebt 
aber auch einen Volksstamm der Chaldäer und eine Gegend Chaldäa 
In Babylonien , die an die Araber und das persische Meer grenzt". 

aa) Die grosse Meinungsverschiedenheit über ihre Herkunft und 
Culturstufe etc. ist Sachkundigen bekannt. 

Einige (Hitzig) erklären sie für ein im 8. oder 7. Jahrhundert 
vor Chr. nach Babylon verpflanztes karduchisches Gebirgs-Volk , aus 
dem innerhalb J Jahrhundert eine mächtige Nation geworden seyn soll. 

Andere (Ewald) betrachteten sie früher als ein ganz neues, nicht 
semitisches, mit den heutigen Kurden im Wesentlichen identisches Volk, 
später für eine Mischung aus Scythen und Babylontern. 

Andere (Schleyer und Gumpach) halten Chaldäer und Babylonier 
für ein und dasselbe Volk. 

W. Hupfeld behauptet, die Chaldäer. hätten vom höchsten Alter- 
thum her Babylonien und Mesopotamien inne gehabt und dass der Ur- 
sprung der chaldäischeu Priester-Kaste Babylons und des chaldäischen 
Welterobernden Volkes identisch sey. 

Gumpach bemerkt insbesondere , dass der Name Chaldäer für 
Babylonier erst gegen die exilische und in der nachexilischen Zeit so 
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genannt worden und das* sie bis in das 7. Jahrhundert V. Chr* noch 
als ein unbedeutendes Volk geschildert wordeu und dass Berosns nichts 
von einem chaldaischen Volke, sondernjblos von einer uralten ebaldäiscbea 
Herrscher-Familie Babylons wisse. 

Auch Griechen und Römer identificiren Babylonier nnd Chaldier 
nicht (Note a). 

Nach Gumbach sollen also die babylonischen Chaldäer niemals et» Volk 
gewesen seyn , sondern die Babylonier in den spatern Büchern des 
alten Testaments nur im dynastischen Sinne Chaldäer genannt worden 
seyn, als sie sich unter Nabopolasser noch einmal vom assyrischen Joche 
losrissen und den Grund zu ihrer Weltherrschaft legten, ihre Fürsten 
ans der chaldäischen Priester-Kaste hervorgiengen, 

b) Die aramäische Sprache im engern Sinne zerfiel in die soge- 
nannte chaldaische und syrische Sprache und jene war es, von der die 
Juden in der babylonischen Gefangenschaft vieles angenommen hatten. 

Michaelis hielt syrisch und chaldä'isch für eine Sprache, die aar 
mit verschiedenen Alphabeten geschrieben wurde. Wahl hielt das chal- 
daische för eine Mischung aus hebräisch und syrisch. Fürst theilt die 
Meinung von Michaelis. Häufig wird aber auch das, r hebräische syrisch 
genannt, und so dass denn die Verwandtschaft sehr gross seyn 'mass, 
Sonst würde auch das chaldaische nicht ohne weiteres hl den Text des 
alten Testaments aufgenommen worden seyn. 

c) Es waren auch sicher keine semitischen Chaldäer, sondern ia 
Babylonien lebende Magier, welche den Griechen den Kalender mittheilten 
und das genau berechnete Sonnenjahr. Diese Magier sollen auch schon 
das copernikanische System gekannt haben; ihre astronomischen Tafeln 
gingen bis 23 Jahrhunderle vor Christus zurück QPastoret I. c. I. S. 
206). Der grosse prachtvolle sogenannte babylonische Thnrm war ein 
Tempel des Bei oder Bai und gehörte ohne Zweifel dem medischen 
Lichtcultus an; noch jetzt in seinen Ruinen ist er so hoch, dass ihn 
die Wolken zuweilen berühren. Babylon verdankte übrigens seine 
ungeheure Grösse und seinen Reichthum dem Umstand, dass es das 
grosse Caravan-Serai Asiens war, denn fast alle grossen Handelsstrassen 
aus Mittelasien, Arabien, Aegypten und Kleinasien kreuzten jsich hier 
und dieser Umstand war es auch, der ein so grosses Sittenverderbnis» 
in diese Stadt brachte, woran man einen so grossen Anstoss genommen 
hat, während man dieselbe Preisgebung der Mädchen au die fremden 
Kaufleute noch jetzt in den grossen Handelsstädten des Orientes findet. 
Es hatte also mit der Religion nichts gemein wie Heyne zu beweisen 
versucht hat. Auf den Ruinen Babylons steht übrigens jetzt Bagdad und 
ist durch die Localitat für den Handel jetzt dasselbe was sonst Babylou. 
Folgende Städte uenut die alte Geographie als zu dem alten arischen 
Babylonien gehörend: Agrani (jetzt Aggerkuf) , Ambe, Anar (Piahr- 
Aidar) 9 Apamia (Korrn) , Apologas-Emporium (Obalch) , Assabe, 
Barbatia (Baradie) Batraeharta (Bahckran), Borsippe (Kufa), Chu- 
duca (Kudmannar), Cunnaplis (Bumahiue), Da plan, Forath (Basra), 
Orck*ni(Oetsckerri), RaUa(Schech-Badi*), Teredon(Daer am Sckßh 
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Bl-Arab) 9 Tkamana (Abuharuk) , Tkumata, Vrckoa (Vsdscherrt) 
Volocesia ('Ruinen vou Kerbcia). 

Assyrer und Meder hatten übrigens gewusst, aas diesem ursprüng- 
lichen Steppenlande mit Hülfe der Kanäle ein cultivirtes Land zu machen, 
analog ganz das, was die Aegypter aus dem Nilthale gemacht. 

cc) Strabo XVI sagt : „Im Ganzen sind ihre Sitten den Persischen 
Bhnlich. Die Mädchen wurden öffentlich den Heirathslustigen vorgeführt. 
Auch müssen sich alle Babylonierinncn einmal mit einem Fremden begatten". 

Bey üerrha in Arabien halten Chaldäer aus Babylon schon Gradir- 
häuser errichtet. Es scheint dass überhaupt Chaldäer sich hier des 
Handels bemächtigt hatten und ihn allein nach Fersien und Babylon be- 
trieben, nicht die einheimischen Hirten- und Weide-Nomaden. Hinter 
Gerrha, südlich, fanden sich auch zwei Pflanzstädte der Phönizier auf 
Inseln, Tyrus und Aradus. 

d) Layard II. 236. hält die Sprache der Assyrer für eine semi- 
tische, syrisch-arabisch-chaldaische. Die Rage will er aber damit noch 
nicht entschieden halten. 



§. 446. ■ ;■ - 

yyyy) Dritte Zunft. Hebräer oder Phönizier und Juden. 

Sprachlich und auch geographisch geschieden von den Syrer» 
waren nun die Hebräer im weitern Sinn, d. h. nicht Mos die 
Juden, sondern auch die Phönizier. Die Juden bewohnten das 
südlich an Syrien grenzende Palästina*) und die Phönizier das 
westlich an Syrien grenzende Küstenland Phönizicn h). Während 
es schon im Alterthum der sie ganzlich isolirende religiöse Na* 
tionalstolz der Juden war, welcher sie auch von den Phöniziern 
trennte, so dass dieses Alterthum beide Völker für ethnisch völlig 
verschiedene hielt, die nichts mit einander gemein hätten, weder 
Sprache, Religion noch Regierungsform, war es erst der neuesten 
Zeit, namentlich einem Gesenius, voi behalten, zu entdecken und 
nachzuweisen, dass Juden und Phönizier eine und dieselbe 
Sprache, das reinste hebräisch, redeten und sonach nicht blos zu 
einer und derselben Ordnung, der aramäischen, sondern zu einer 
und derselben Nation, nämlich der hebräischen, gehörten <Q, durch 
Religion, Cultur und Regierungsform aber so scharf getrennt 
waren, dass das Alterthum sie für ganz verschiedene Nationen 
ansehen musste. Wie dies gekommen, wird wohl für immer ein 
historisches Ratbscl bleiben, umso mehr, da beide, wenigstens ohne 
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allen Zweifel die Juden, keine Autochlohen waren, sondern' das 
Land als Einwanderer von ganz verschiedenen Seiten her und 
zwar die Phönizier zuerst in Besitz nahmen, wenn sie tiuch gerade 
nicht sehr weit herkamen, sondern ChaMäa (Babylonien etc.) ihr 
eigentliches Ur-Vaterland , ehe sie sich trennten, gewesen seyn 
soll und mag 4). 

a) Die Juden stützten ihre Ansprüche anf Canaan darauf, dass 
Abraham, als er aus Ur in Chaldöa nach Palästina wanderte, einen Be- 
gräbuissplatz für Sara erkauft habe. Da sie , wie wir noch in §. 448, 
näher sehen werden , nie eigentliche Nomaden waren , sondern blas 
wanderten, um endlich als selbstständiges Volk einen festen Wohnsitz 
zu gewinnen, so schlugen sie sich auch mit verzweifelter Tapferkeit 
um das ihnen nach ihrer Meinung gehörende gelobte Land. Ja auch 
später und zuletzt gegen die Kömer schlugen sie sich wie die Löwen 
Sie waren kein feiges Volk. (S. Josephus B. jud. VII. 8. 8). Mai 
nimmt an, dass eine Million Canaaniler d. h» Phönizier von ihnen er- 
schlagen worden sind ; jedoch drängten sie nicht «He Phönizier an die 
nordwestliche Küste, sondern es blieben auch viele unter ihnen wohnen, 
da sie ja eine und dieselbe Sprache redeten. Bios die Philister konnten 
sie nicht besiegen und man weiss nicht, wer diese Philister eigentlich 
waren; sie wanderten noch vor den Juden aus Aegypten nach der 
Küste Palästinas und nahmen sie successiv in Besitz; ihr kleines Reich 
bestand aus fünf Städten : Gaza, Ascalon, Azoth, Gath und Accaroo 
oder Acre. Man hat darüber die mannigfachsten Conjecturen aufgestellt, 
wer diese Philister gewesen. M. s. die neueste Schrift darüber voq 
Hitzig , Urgeschichte und Mythologie der Philister. Leipzig 1845. 
Hitzig hält sie für Pelasger aus Creta , andre halten sie für Araber, 
andre für identisch mit den Hyksos, welche Aegypten eroberten und 
500 Jahre beherrschten. Qualremere für Berber aus Afrika, welche 
aber manche ägyptische Worte in ihre Sprache aufnahmen. 

Roth hält sie für Hyksos, weil Herodot diese Phi litis nennt nnd 
ihnen die Pyramiden zuschreibt. S. Note d. An sich waren sich Judeo 
und Philister so fremd nicht. (Die Könige von Juda hatten Philister 
zur Wache); uliein die jüdischen Priester verholen jeden Umgang mit 
den Philistern, damit die Juden nicht wieder in den Götzendienst zurück- 
fallen möchten , was denn überhaupt drr Grund war, dass die Juden in 
Syrien ganz allein dastunden und dadurch alle ihnen obgleich nahe ver- 
wandten Nachbarvölker £ii Feinden halten , ja was die Juden noch zur 
Stunde überall Fremdlinge seyeu und bleiben lässt , so lange sie sich 
nicht von ihrem TalmudiMnus lossaget! und den Glauben _und die Sitten 
derer annehmen, unter denen sie wohnen. Sobald sie dies thun, sobald 
sie aus diesem künstlichen Bannkreise heraustreten , sind und werden 
sie sehr bald ganz andere Menschen, wie wir §. 448. uoch weiter 
zeigen werden. Die Glanzperiode des jüdischen Reichs fallt in die Zeiten 
David' s und SalomoV; Ersterer erweiterte das jüdische Reich bis zun 
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rsbiscfcen Meerbusen durch die Besiegung der Idumäer, welche zwei 
[äfen daselbst hatten, Elatli und Ezion-Geber. Salomo baute nicht allein 
en berühmten Tempel zu Jerusalem, sondern soll auch mehrere Städte 
rbaut haben wie namentlich Palmyra. Oh das heutige Suez auf den 
uinen einer jener beiden Hafenstädte steht . ist nngewiss. Auch Petra 
oll eine Stadt der Idumäer gewesen seyn. Die Juden bezogen ihr 
iold und Silber über das rothe Meer und zwar aus Afrika wie Monles- 
uieu XXI, 6. behauptet. Warum nicht aus dem goldreichen Süd- Arabien? 

b) Phönizien im engern Sinn erstreckte sich blos von Tyrus bis 
xadus und war kaum 4 — 5 Meilen breit. Die hier gelegenen sechs 
rösseren Städte : Tyrus , Sydon, Berytus , Byblos, Tripolis und Arudus 
atteu stets ihre eigenen Könige. Zwischen diesen sechs grösseren 
tädten lagen aber auch noch viele kleine Orte, die jedoch blos Colo- 
nen der grösseren waren. 

Phönizien im weitern Sinn fing bey Orthosia an und erstreckte 
ich bis Palaeslina. Von Ptolemais an eroberten es aber die Juden 
nd besassen die Städte Joppe, Carmel, Gadara, Azotus, Askalon, 
}aza , Aila , Raphia und Rhinokolura. 

Bei Aradus besassen die Phönizier eine Süsswasser-Quelle unter 
em Meer. Strabo XVI. 

c) Man sehe darüber Gesenius Script urae linguaeque Phoenicias 
onumenta quotquot super sunt edita et ineditaetc. Tom. HL Leipzig 
837. Das Hauptergebniss der Forschungen des Verfassers ist, dass 
as PhÖnizische ganz mit dem Hebräischen identisch ist und die Schwier- 
igkeit der Entdeckung darin bestand, dass die phönizischen und punischeu 
ischriften alte ohne Abtheilung der Worte und ohne Vocale .geschrieben 
ind, ansserdem aber auch die Interpreten nicht wussten, ob sie rechts 
der links, lesen sollten. Das Weitere über das ßltphönizische Alphabet 
ls angebliches Mutteralphabet im nächsten Paragraph. 

Dass die Phönizier einen aramäischen Dialekt geredet hätten, wusste 
lan allerdings früher ; schon aus der Stelle bei Plautüs (Poenulus 
\cL V.Sc.l), aber nicht, dass er völlig identisch mit dem hebräischen 
ewesen sey. 

Phönizisch und Punisch sind also sonach keine Dialekte des He- 
ratschen mehr , sondern damit identisch. Uebrigens unterscheidet man 
rtzt als Schriftsprachen 
a) das Alt-Hebräische, 

bj das Talmudische. Die Mischna ist noch alt-hebräisch, die Gamara 
aramäisch, 

c) das Rabbinische oder sogenannte Neu-Hebräisch seit dem 10 
Jahrhundert. Es hat viele fremde Wörter aufgenommen und 
man könnte sein Verhältniss zum Alt-Hebräischen vergleichen 
mit dem des Lateins des Mittel-Alters zum antiken, 

d) das Samaritanische. Es ist eine Mischung aus hebräisch uud 
assyrisch, indem im 7. Jahrhundert v. Chr. die Könige von 
Assyrien viele Colonisten nach Palästina schickten. Es wird 
noch jetzt gesprochen. 
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Wir dürfen übrigens nicht verschweigen, das* Ew&id die Identität der 
Hebräischen und Phönizischen wieder leugnet 

Wenn et mit der Abstammung der Jaden von Abraham «eine 
Richtigkeit hat und dieser aus Mesopotamien herkam, so stammen Jade» 
and Phönizier ursprünglich aus Mesopotamien und es erklärt sich die 
Identität des Chaldäiscben , Syrischen und Hebräischen. 

d) Da sich Juden und Phönizier stets feindlich gegenüber standen, 
ond Letztere vou Erstereu als Canaaniter bekämpft und ihuen Palästina 
entrissen wurde, weil die Juden behaupteten, ganz Canaan gehöre ihnen, 
so müsslen sie beide ursprünglich ein anderes Vaterland gehabt haben, 
wenigstens sehr früh sich schon getrennt haben, die Phönizier aber tot 
den Juden in Syrien eingewandert seyn, wobei es aber eben wieder 
sehr auffallend ist, dass sich trotz dieser historischen Trennung die 
Sprache beider Abtheilungen so völlig gleich blieb, dass Ge senilis sie 
für identisch erklären kann. Die Juden hielten die Midianiter fttr in 
Palistina zurückgebliebene Nachkommen Abrahams und deshalb heirathete 
Moses eine Midianiterin. Auch die eigentlichen Syrer sollen ja keine 
Autochtonen gewesen, sondern vom caspischen Meer her eingewandert 
seyn. 

Die neuste Hypothese über die Herkunft der Phönizier ist die 
von Morers (die Phönizier. Berlin 1849), wonach die sogenannten 
Hyksos die Stamm-Väter derselben seyn sollen. Diese ans Aegyptei 
verdrängten Hyksos hätten jene zahllosen Colonien im Mittelalter ge- 
gründet und dadurch soll sich vieles erklären, was sonst unerklärlich; 
namentlich sey das eigentliche Phönizien viel zu klein gewesen , um so 
zahlreiche Colonien zu gründen. 

Die Phönizier wanderten nach Herodot von der Süd-Küste Arabiens 
■ach Syrien. Sirabo I. lässt sie hypothetisch vom persischen Meer- 
busen kommen. Wenn nun auch die Hyksos Phönizier gewesen seyn 
sollen, so ist blos noch diese Benennung auffallend. Sollte es nicht 
ein Schimpf-Name seyn, den die sesshaften Aegyter diesem handelnden 
Wander-Volke gegebeu? Wie hätten sie sonst sich lange in Aegyptea 
behaupten köuneu ? Manetlio nennt die Hyksos wirklich Phönizier; 
Josephus aber hält sie für Araber, und bei den Griechen [Diodor IV. 2) 
ist der Gründer des griechischen Thebae bald ein Aegypter bald ein 
Phönizier. 

Die allerneuste Conjectur ist: Philister und Hyksos seyen keine 
abgeschlossene Nation mit eigener Sprache gewesen , sondern ein halb- 
nomadisches Grenz-Volk , welches die Aegypter beunruhigte und zuletzt 
von ihnen vertrieben wurde und sich als Philister nach Syrien zurückzog. 

Dass jedoch die Hyksos keine rohen Nomaden gewesen, sondern semi- 
tischer Abkunft waren, darf nunmehr wohl als gewiss angenommen 
werden. Die Aegypter belegten sie nur, um ihre Geringschätzung aus- 
zusprechen, mit dem Namen Hirten- Volk er. Es ergiebt sich diese 
semitische Abkunft 1) daraus, dass die Namen einiger ihrer Könige 
semitisch sind (ihr erster hiess Salalis^ , 2) dass sie durch dieAssyrer 
aus Mesopotamien und Syrieu 2000 Jahre vor Chr. vertrieben wurden, 
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8) data sie in Unter-Aegypten Festungen gegen die Assyrer anlegten 
und 4) das s sie so weit ciiitivirt und civilisirt waren, um ganzAegypten 
zu erobern, die Pharaonen von Theben zur Auswanderung; nach 
Aethiopien zu nöthigen und beinahe 500 Jahre das Land zu beherrschen, 
ohne aber irgend welche Spuren eigener Kunst zu hinterlassen, es sey 
denn, dass die zurückgekehrten Aegypter sie vernichtet haben sollten. 
Wir verdanken diese Aufklärung Herrn Prof. Lepsius (S. darüber das Nähere 
im ThI. III. §. 295 , wo wir der Hyksos-Könige in Aegypten noch zu 
gedenken haben werden. 

Die Juden hält Slrabo XVI. für reine Aegypter, wenigstens ihre 
Voreltern. Der Mosaismus ist in seinen Augen eine rein ägyptische 
Priesterlehre, er macht jedoch Moses zu einem Fürsten, der einen Theit 
Aegyptens besessen und der Macht der Aegypter gewichen sey. Wer 
sich dafür interessirt lese bei ihm die Darstellung der Mosaischen Lehre 
so wie auch die Geschichte des jüdischen Staates. 

Wäre dem so, wie Slrabo annimmt oder referirt, so drängte sich 
folgende Hypothese auf: Moses als Fürst (wenigstens Herzog) der 
Juden, in den geheimen Lehren der Aegypter unterrichtet, verrielh 
diese religiöse Geheim-Lehre und musste desshalb fliehen. Um sein 
Volk zusammen zu halten und sein eignes Ansehen zu behaupten, that 
er den grossen Schritt, verwandelte den Pantheismus in Monotheismus, 
den Elohitn der Aegypter in den Jehota der Juden nnd um diese 
ganz an Jehova und sich selbst zu fesseln, machte er den Welt-Schöpfer 
zugleich zn dem allen abr ah amitischen National-Gott der Juden und 
nannte sich dessen Propheten. S. noch Diodor I, 94. nnd unten] §. 448,' 



$. 447. 

Wie ausgebreitet und alt nun der Ruf der Phönizier in Ma- 
nufacluren, Handelund Schiffarth in der alten Welt wara), dass 
sie Karthago gründeten aa) , von da aus ganz Nord-Afrika colo- 
nisirten b), Spanien c), Sicilien, Sardinien und Corsica d) besetzten, 
ganz Afrika und Europa umschifften dd) , vielleicht selbst Amerika 
erreichten <*) , ja dass man ihnen sogar die Erfindung des Alpha- 
bets und seine Weiterverbreitung oder Mittheilung an die Griechen, 
Zend-Völker, Syrer und Araber zuschrieb f), sind historisch be- 
kannte Dinge, an die wir hier nur zu erinnern braucheng), 
Ueber ihre Religion ist man noch sehr im Dunkel und man weiss 
nur, dass sie mit der jüdischen nichts gemein hatte h), worin 
aber zugleich ein neuer Beweis dafür liegt, dass der jüdische 
Jehova-Dienst eine erst durch Moses eingeführte neue oder fremdq 
Religion war ($. 61). 
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a) Sirabo XVI. rühmt sie als Meister in Tiefen and schönen 
Künsten und Wissenschaften, namentlich Astronomie, Mathematik, Schiff- 
farths-Kunde , besonders wie weit sie es bereits in der Anfertigung 
farbigen Glases gebracht. ' 

aa) Karthago war eiue Colonie der Phönizier und blieb auch 
stets mit dem Mutterlande in engster Verbindung; die panische Sprache 
wich durchaus nicht von der phönizischen ab. Gleich den oder als 
Phönizier beschifften auch sie den grossen Ocean und legten überall 
Colonien an sowohl inuerhalb des mittelländischen Meeres wie such 
ausserhalb desselben. Himilco untersuchte im Jahr 570 vor Chr. den 
Norden oder die Westküste von Europa und Hanno den Süden oder 
die Westküste von Afrika» wobei er nothwendig auch die canarischea 
Inseln kennen lernen musste. Im Bunde mit den Etruskern lieferte« 
sie (536 vor Chr.) den Phokäern die erste Seeschlacht um die Herr- 
schaft des Mittelmeers ; seitdem wurden sie ein kriegerisches Handelsvolk 
mit Hülfe geworbener Heere. Aus Furcht, Rom möchte auch eio 
Handelsstaat werden wollen, beschränkten sie dessen Schifffahrt auf dem 
Mittelmeer; hätten sie gewusst, dass die Römer für den Handel gar 
keine Neigung hatten, und auch gar keine Seefahrer waren, so würden 
sie mit Rom nicht in Couflict gerallien und dann auch wahrscheinlich 
nicht durch die Römer vernichtet worden sey, die Römer würden sie 
als ein Krämervolk haben gewähren lassen. Vielleicht liegt hier ein 
recht lebhaftes Beispiel vor Augen, welche Nachlheile es einem Volke 
oder Staate bringen kann, wenn er keine genaue Kenntniss vom Cha- 
rakter der Völker hat , mit denen er in Berührung kommt. 

In Sicilien geriethen sie mit den Griechen zusammen und führten 
von 480 — 303 v. Chr. blutige Kriege mit denselben. Der erste Krieg mit 
den Römern nahm seinen Anfang wegen der Durchfahrt zwischen Italien und 
Sicilien und dauerte von 265 — 251 vor Chr.; der zweite pnnisebe 
Krieg dauerte von 218 — 201 und nach dem dritten im Jahr 146 wurde 
die Stadt Karthago gänzlich zerstört; die Stadt zählte bei der Zerstö- 
rung noch 700,000 Seelen und muss in ihrer Blüthezeit wenigstens 
eine Million gezählt haben. Dreissig Jahre nach der Zerstörung erbauten 
die Römer eine neue Stadt auf den Ruinen Karthagos und nannten sie 
Junonia; später erbaute Auguslus etwas entfernt von der alten Stadt 
ein neues Karthago uud bevölkerte es mit 3000 römischen Colonisten, 
ohne dass es jedoch je wieder die Bedeutung des alten Karthagos auch 
nur als blose Handelsstadt hätte erlangen können. Unter Marc Aurel 
brannte dieses neue Karthago nieder, er baute es wieder auf und die 
beiden Gordiane machten es sogar zur Hauptstadt des Reichs. Von 
nun an wurde es der Hauptsitz des Christentums in Afrika, wodurch 
es aber auch alle seine heidnischen Denkmäler verlor. Im Jahr 312 
nach Chr. wurde es abermals von Maxen litis niedergebrannt, wieder 
aufgebaut, 439 von Genserich erobert und zur Residenz gemacht, dann 
wieder von Belisar 533 erobert und nun Justiniana genannt; zuletzt 
eroberten es G47 die Araber unter Hassan, einem General des Chalifen 
Abd-el-Melik-Ben-Merwen und diese zerstörten es gänzlich, so dass 
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die* Pisanen . bei 4er Erbauung ihrer. Kathedrale ,hcm -noch zuletzt den 
Marmpr.daza von den Ruinen Karthagos holten. . Jgs möchte daher jejtzt 
nicht* allein sehr schwer seyq,.die Stelle ausfindig zu machen,, wo das 
eigentliche alte Karthago stand und noch schwerer zw bestimmen seyn, 
ob die hier und da wieder ausgegrabenen 'AUerthümer altkarthagisch 
öder römisch sind. Man sehe Recherctyes sur Cenipläcement de Carthage, 
par Falbe, Consul gener al de' Dänemarc ä Tunis. Paris 1833.' 

Erst die Begebenheiten ä*er neuesten Zeit, namentlich die. Eroberung 
Algiers, haben es möglich gemacht, den römischen und karthagischen 
Altertümern in Afrika nachzuforschen. Bereits hat. map ein afrikanisches 
Pompeji entdeckt * .nämlich das , alte Sufetala, jetzt $püla genannt. Die 
ganze t Stadt . ist aus Quadern' erbauet und, zeugt .auch dafür, dass die 
Herrschaft der Römer sich bis in den .Atlas erstreckte, denn. d\ese 
Ruinen liegen schon im Lande der Kabilen , 'worüber Tunis ' die flerr- 
schaß' anspripht. "Auf den .Ruinen de£ alten Thisdrps "steht noch ein; 
herrliches Amphy- Theater.,. ... ? . 

Ueber die Geschichte des alten Karthago fehlt es gänzlich sowohl 
an einem einheimischen, wie an einem fremden Schriftsteifer, denn mit 
seiner Zerstörung" Wurde ancK seine gtinzS Literatur zerstört und von 1 
ich RÖirierir durfte man kerne nnparfeeische 'Ge-sifbfthtfc Karthagos er-^ 
warten.' ' Bios Diodor hat uns dürftige NaemMehten* ^unterlassen. -Man 
(heilt seine Geschichte in ! 3 Perioden: 1 1) von 678 Ms 480, Periode 
der Entstehung und desWachthums; 2} von '480 bis 265, Periode"tfer 
gröscen Macht ' nnd Ausbreitung und 3)* von- 2<l5 bid 146 vor tbrl,' 
Kämpf mit Rom" und Untergang". * : ' il *"■"' : ■""• 

Wie gross die Seemacht der' Karthager gewesen sein mnss, ergibt 
sich schon daraus, dass sie dem Xerxes 2000 Kriegsschiffe und 3000 
Lastschiffe leihen konnten, ohne sich selbst dadureh zu schwachen. Der 
herrliche Hafen, in welchen)' diese Kriegsmacht völlig sicher vor Anker 
Hegen konnte, war mitten in der Stadt angelegt. Man sehe dessen Be" 
Schreibung bei Strabo XVII. u. Heeren I. c. III,- 257 uv 273 nnd auch 
Riiier L c I, $19. ■.•.'< .;..- .<-.'■• ' ■• ■ ...r •. 

'. ihre Handelspolitik war ganz, die der henügfeii Holländer und Eng-; 
länder. So zerstörten sie z. B. auf Sardinien alle Bäume und verbbtetf 
det* Getreidebau. Die spanischen Silbergrufien. in der Nähe von. Kartha- 
geaa : gaben einen täglichen Gewinn von 25000 Drachmen f . oder jährlich 
8 Millionen Franken, dabei bezogen sie auch enorme Tribute von ihren 
Colonialstädten in Afrika , Leptis allein zahlte täglich 1 Talent. Auch 
waren sie die Sclavenhändler^ ihrer Zeit; ihre eigenen Sclaven sollen sie 
aas Europa erhalten haben \ \ die afrikanischen Sclaven aber nach Italien 
und Griechenland verkauft haben. Endlich waren sie aber auch ausge- 
zeichnete Landbauer nnd producirten namentlich Obst, Wein und Ge- 
treide und sebeinen darüber eine bedeutende Literatur gehabt zu haben, 
denn P/tnt«5 theilt Einiges aus einem landwirtschaftlichen Werke . des 
Magus mit. • 

In allen übrigen Puncten, namentlich in Beziehung auf Moral, 
Kunst und Religion war alles wie bei den Phöniziern. Ueber die Re- 
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ligion der Karthager siehe »och insonderheit Heeren L c III, 57 — 61. 
and Böttcher, Geschichte der Karthager nach de» Quelle». Berti» 1837. 

b) Das Gebiet der Karthager io Afrika White nach Strabo XVDL 
zur Zeit des dritten panischen Kriegs 300 Städte; nur weiss na» 
nicht genau zu sagen, ob diese Städte alle Töchtercolonien von Karthago, 
unmittelbare Colonien der Phönizier oder auch schon maurische StäJte 
waren. Die berühmtesten darunter waren Utika, Gross- und Klein- 
Leptis , Hekatompylos , Adrumetum, Hippo etc. und diese solle» auch 
mit Karthago blos verbündet gewesen seyn. Dass sie oder die Phönizier 
aber auch schon bis in den Atlas vordrangen, beweist der Name einer 
Völkerschaft daselbst Libyphoenices. Trotz der oben angegebenes 
öfteren Zerstörungen der Stadt Karthago wurde damit doch eicht auch 
zugleich das phönizische oder punische Volkselement vernichtet, deaa 
noch im 4., Jahrhundert »ach Chr. sprach man in Afrika panisch uad 
selbst im 6. war die Sprache noch nicht ganz ausgestorben, erst dardi 
die Araber ist sie günzlich verdrangt worden. 

c) Das eigeattiche Coloaialland der Karthager in Spanien war das 
heutige Andalusien und das heutige Cadix dessen Hauptstadt. Die 
Karthager erbten ea von den Phöniziern, jedoch sollen sie auch in dea 
Pyrenäen Bergwerke angelegt haben, so wie denn die Karthager spitar 
ganz Spanien bis an de» Ebro unter ihre Herrschaft brachten. Das 
berühmte Sagunt war eigentlich eine griechische Colonie , deren nah 
die Römer gegen die Karthager annahmen. Mach Heeren bedienten ska 
die Phönizier beim Bergbau schon künstlicher EatwSsseningsaiaschioea. 
Daas die Basken nicht, wie man hat vermuthen wollen, Nachkömmlinge 
der Phönizier sind , wurde oben bewiesen. 

Majorka «nd Minorka besetzten die Karthager schon 160 nach Kar- 
thagos Erbauung und erbauten daselbst die Stadt Eresus; die Bewohaer 
waren ei» rohes Volk, Trogloayte» and dienten blos als Schleuderer 
im karthagischen Heere. 

d) Auch Malta und Go*zo, im Alterthum Melita und Gamlos gensnst, 
gehörten ursprünglich den Phöniziern und später den Karthagern {Diodor 
V. 12). 

dd) Ja selbst an der Westküste Afrikas sollen 300 lyrische Stldle 
von Lisns an existirt haben , welche alle von den Pharusiem und JV5- 
gritiem zerstört worden. Strabo selbst findet dies jedoch unglaublich. 

e) Man sehe bereits obea $. 285. indem man nämlich an dea 
toltekischea Bauwerke» in Mexico Spuren pbönizischer Cuitur bemerkt 
haben will. Dass die Karthager die Insel Madeira kannten, bemerktes 
wir schon und von hier aus konnten sie allerdings nach Westen ▼er- 
schlagen werden, denn auch sie hatten noch keinen Kompasa. Uebrigeai 
sollen sie schon sehr genaue Land- und Seechartea besessen habe» 
und Brekmer (Entdeckungen im Alterthum. Weimar 1822) behauptet, 
Ptokwäus habe seine Erdkenntnias aus solchen phöaizisckea Charten 
geschöpft 

Die Zeil der Blttthe der Phönizier fallt zwischen 1000 bis 500 
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tor Chr., ia dieser Zeit legten sie nämlich die meinen ihrer überseeischen 
Coleaien an. Aber schon 1500 vor Chr. kamen phöuizische Colonisten 
■ach Böotien and Theben «ad der ganze griechische Archipel war ur- 
sprflAglich von dea Phöniziern coloaisirt, namentlich Crelo, Rhodos, 
Qgstm. Siehe darüber Heeren l c II. 44. und $. 446. Note d. 

f) Es ist nach unserer Ueberzeugung eine blose Hypothese oder 
gar aar Yorartheil, dass die Phönizier die ersten Erfinder des Alpha- 
beta und alle orientalischen Alphabete, ja selbst auch die occidenlalischen 
blose Töchter oder Modifikationen des altphönizischen Alphabetes sein 
sollen, and es ist Schade, dass Gesenius ia dem allegirlen Werke ohne 
Weiteres von dieser Hypothese ausgegangen ist und sogar behauptet, 
aast selbst die alte Zendscarift ebenwoW nur aus dem phönizischen 
Alphabete herstamme, während es nach neueren Untersuchungen höchst 
wahrscheinlich gemacht ist, dass das phönizische Alphabet aus dem in- 
dischen Nagari abstammt, die Inder also eigentlich die ersten Erfinder 
des Alphabets sind, und dasselbe allererst durch die Vermittelung der 
Zend Völker zu den aramttischeu Völkern und von da alsdann zu den 
Phöniziern gelangte. Im Uebrigen wollen wir damit der von Gesenius 
aufgestellten Genealogie der Alphabete durchaus nicht widersprochen 
habe«, denn es bandelt sich hier nur darum, ob das altphönizische Al- 
phabet wirklich das Uralphabet sey. 

g) Da die Phönizier durchaus kein eigentliches Eroberervolk, 
sondern schlechtweg Handelsleute nnd Colonienstifter waren, und blos 
als solche Kriege führen masstea, so haben sie sich wahrscheinlich auch 
asj allermeisten zerstreut und man dürfte sie gerade in ihrer Heimath 
an allerwenigsten noch zu suchen haben. Bildeten sie doch selbst in ihrer 
Blütbezeit kein gröseres Ganzes, sondern blos einen Staatenbund. Wie es 
scheint, hat nur ein einziger Mann Ober ihre Geschichte etwas geschrieben, 
nämlich Sanchunialhon im 12. Jahrhundert vor Chr. und zwar noch 
vor ihrer Bkftthezeit. Dieses Werk übersetzte im 2. Jahrhundert nach 
Chr. ein gewisser Philo ins Griechische und aus dieser Uebersetzung 
besitzen wir einige Bruchstücke oder Citate. Merkwürdigerweise erlaubte 
sich im Jahr 1836 ein gewisser Herr Friedrich Wagenfeld die aller- 
dings nicht leichte Mystification , einen Auszug der angeblich wieder- 
gefundenen vollständigen Uebersetzung Philo** drucken zu lassen und 
zwar auf eine so täuschende Weise, dass es nor gewichtigen griechi- 
schen Philologen möglich war, den Betrug zu entdecken 

h) Alles was wir von ihrer fieligion wissen, beschränkt sich im 
Grande genommen auf einen tyrischen Herkules, welchem sie überall, wo 
sie Colooien anlegten, einen Tempel erbauten. Sie selbst nannten diesen 
Ton den Griechen so genannten tyrischen Herkules Melkarlh. Höchst 
wahrscheinlich ist es, dass ihre Religion der syrischen und assyrischen 
verwaadt war, dass sie sich aber als Kaufleute nicht eben viel mit der 
kehgiou beschäftigten und dass jene Tempel, die sie überall in ihren 
Getanen erbauten, mehr einen politischen als religiösen Grund hatten 
nad dies eben die Griechen erst veranlasst hat, von einem phönizischen 
Cotonialgott zu reden. Untersuchungen darüber enthält ebenwohl Mo- 
ftcrs , die Phönizier 1. Bd. Hier zum Schluss noch eine Bemerkung« 
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Sollte es mit dem Namen oder Worte Ph&ntoier im Alterthume nicht 
gegangen seyn, wie heutzutage mit dem der Engländer? Im Oriente 
oder bei den Orientalen gelten fest alle - Europäer für Engländer und 
alles Europäische für Englisch/ Alsdann bitte 'man mit dem Worte 
Phönizier vielleicht die ganze aramäische oder semitische Ordnung 
bezeichnet. - ■ 
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Noch grösser, räthselhaft und wunderbar ist nun aber die 
historische und.religiqse Bedeutung und Rolle der Juden gewesen und 
ist es noch. Ohne sich gefade durch eine technische ,. gelehrte 
und künstlerische Cultur, . Sittlichkeit und eine geistige Aristokratie 
über ihre Nachbarn auszuzeichnen «) , • itraren sie es- unter den 
semitischen Völkern zuerst, und allein, welqhe den Glauben an 
nur einen Gott des Himmels und (Jer Erde, obae alle Neben- 
GÖtter, adoptirtenh), sich für das auser wühlte 'Volk dieses aliei- 
nigen Gottes hielten c) und aus deren Mitte Christus tiervor gieng, 
dessen Religion sich naph allen vier Himmels- Gegenden ausbreitete, 
so dass mit ihr überall eine neue Aera des Lebens und der Zeit- 
rechnung begann, wo sie adoptirt wurde/ Während diese christ- 
liche Religion jedoch, gerade unter den Juden selbst die wehigsten 
Anhänger fand, indem sie einea andern, nämlich einen politischen 
Messias erwarteten und noch erwarten, sie es also nicht waren, 
welche die christliche Religion weiter verbreiteten (§. 62}, ge- 
hört es mit zu dem räthselhaften Schicksale dieses Volkes, dass 
es rein und unvermischt noch zur Stunde existirt, als ein antikes 
Volk fast allein sich selbst überlebt hat d. h. der alten und 
neuen Welt zugleich angehört, fast über die ganze Erde zerstreut 
und doch nirgends heimisch ist d); überall verfolgt und gedrückt, 
und dennoch den Zusammenhang unter sich nicht verloren hat, 
wenn es auch überall die Sprache der Völker redet, unter denen 
es zerstreut lebt e ). 

a) Es ist eine von so vielen anderen in die Geschichte einge- 
schlichenen Hypothesen oder Vorurtheilen, dass namentlich auch die Jaden 
schlechterdings vor ihrer Niederlassung in Palästina Nomaden gewesen 
seyn sollen, die erst Moses mit tyülfe ägyptischer Staatsweisheit zu 
Ackerbauern gemacht habe, während die Juden vielmehr, schon aus- 
weislich ihrer sprachlichen Verwandtschaft mit den Phöniziern, Syrern etc., 
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gleich von Hau« aus ein . Ackerbautreibende« Volk waren und nur 
wanderten , um endlich iu bleibenden festen Wohnsitzen zu gelangen. 
Dass die Erzväter der Juden zahlreiche Heerden besessen und zahme 
Viehzucht trieben, macht auch sie noch nicht zu Weidenomaden und 
schon oben haben wir hoffentlich zur Geniige bewiesen, dass ein wirk- 
liches Nomadenvolk nie zu wirklichen festen Wohnsitzen uud zum 
Ackerbau Übergeht; eicht allein in Aegypten waren aber die Juden 
schon sesshafti, wenn auch dienstbar, und bewohnten eine eigene Stadt 
am Nil, sondern erbauten deren auch sogleich neue so wie sie Palästina 
erobert halten; Palästina war unter ihnen ein blühendes Land, es war 
das Kornland der Phönizier, die sich lieber dem Handel überliessenj sie 
bauten Weizen, Oel, Balsam und Wein. Der sogenannte. Balsam von 
Mekka wird am See Genezareth gesammelt. Sodann sey weiter daran 
erinnert, was die Joden als Gelehrte in Alexandrien leisteten und dass 
sie seitdem bis auf unsere Tage ausgezeichnete Köpfe und Gelehrte 
hervorgebracht haben, besonders wenn diese, wie schon angedeutet, 
sich aus dem Bannkreise, womit der Talmudismus die heutigen Juden 
gefesselt hält, losgemacht halten. Sie hatten ihre eigene Natur-Philosophie 
nämlich die Kahbala und Nostradamus und Cagliostro waren Juden. 
Ja, unter dieser Bedinguug haben sie sich selbst als Künstler, Compo- 
nisten und Maler hervorgethan ; . Leo legt ihnen als characteristisches 
Merkmal einen ätzenden und fressenden Verstand bei. Nuch Franz 
Delitzsch (Zur Geschichte der jüdischen Poesie vom Abschluss der 
heiligen Schrift bis auf die neuere Zeit 1836/) sind drei Perioden der 
jüdischen Literatur zu unterscheiden, die alte, mittlere und neue: 1} die 
alte zerfällt in das soferische und talmudische Zeitalter (300 vor bis 
600 nach Chr.}; 2) den Uebergang zur mittleren bildet das gaonische 
Zeitalter von der 484jährigen Reihenfolge der Gaonen im persischen 
und arabischen Reiche, deren Patriarchat mit dem letzten Rabbi Heu-Gaon 
im Jahr 997 unterging. Nach dem Verfall der Römerherrschaft unter 
Persern und Arabern standen sie unter ihren Gaonen in Babylonien. 
Nach dem Erlöschen des jüdischen Patriarchats in Babylon tauchte die 
jüdische Literatur in Spanien und Italien auf, denn sie genossen unter 
den Mauern in Spanien mehr Freiheit als je und waren auch überdies 
arit ihnen sprachlich verwandt. Nach der Vertreibung aus Spanien wan- 
derten die Juden nach Constantinopel , Holland so wie auch nach dem 
Norden besonders Polen. 

Characterisirt die Juden wirklich ein ätzender fressender Verstand, 
so. darf mau sich freilich auch von vorn herein von ihrer Moralilät ab- 
londerlich nicht viel versprechen und wir haben schon oben §. 61. 
darauf aufmerksam gemacht, dass die zehn Gebote durchaus keine höhere 
Sittlichkeit gebieten, sondern nächst der Vielgötterei nur gemeine Ver- 
brechen verbieten und dass man aus den Psalmen eines Davids, den 
Schriften eines Salomos und den Gesängen der Propheten nicht auf das 
ganze Volk schliessen darf, welches ja fortwährend streng bewacht 
werden musste, damit es nicht in seinen nationalen Polytheismus zurück- 
falle! Göthe bemerkt daher auch in Meisters Wanderjahren: „Das 
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israelitische Volk hat niemals viel getaugt, wie es in» seine Anftmrer, 
Richter and Propheten tausendmal vorgeworfen habe«; et besitzt wenig 
Tugenden und die meisten Fehler anderer Völker, aber an Zfihbeit sacht 
es seines Gleichen, es ist das beharrlichste Volk der Erde tt * An einer 
andern Stelle sagt derselbe: »Der Betrager Jacob ist der wardige 
Stammvater der Jaden". Legen sie doch Jehova selbst die Erlanbsiss 
bey „an den Fremden sollst da wuchern". Dass sich mit einem solchen 
Charakter schlechterdings Sentimentalität nnd Romantik nicht vertragen 
und snr Karikatur werden missen, wenn moderne jüdische Elegants sie 
affectiren, darüber sehe man eine sehr beissende Stelle in Men%el$ Lite- 
raturblatt 1831. Nr. 41. 

Wenn nun auch den Juden in ihrer schönsten Blttthezeit die eigene 
liehen schönen Künste fremd gewesen seyn mögen, und selbst dar 
salomonische Tempel durch lyrische oder ägyptische Baumeister erbest 
wurde, so soll doch ihre Instrumentalmusik sehr ausgebildet gewesea 
seyn; sie sollen 36 verschiedene Arten musikalischer Instrumente ge- 
habt haben und Salomo 40,000 Instrumente tum Gebrauche bei der 
Tempelmusik. 

M. s. Überhaupt H. Dessawer, Geschichte der Israeliten mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Kultur - Geschichte derselben. Yen 
Alexander dem Grossen bis auf die gegenwartige Zeit. Erlangen 1846. 

b) Es ist bekannt, dass der durch Moses bei den Juden eingeführte 
oder erneuerte Jehovahdienst nur langsam wurzelte, periodisch verdrftngt 
und dann wieder angenommen wurde oder, wie Geiger schon bemerkt 
hat „mit Schmerzen geboren wurde 44 ; siehe oben $. 61. nnd zwar ans 
dem einfachen Grunde , weil es den Juden an einer sittlichen Grundlage 
zu einem solchen Monotheismus fehlte, auch herrschte nie wahre Einigkeit 
unter den zwölf Stämmen. Das ganze Judenthum war ein künstlicher 
Religionsbau und nur die Süssere Gefahr hielt zu allen Zeiten die Jaden 
zusammen, so wie sie noch jetzt blos der Druck „ihre Leute* nicht 
verläfignen lässt. Nach Salomos Tod theilte sich das jüdische Reich 
bekanntlich in zwei : nämlich unter Rehabeam und Gerobeam. Zu ersterem 
gehörten die beiden Stämme Juda und Benjamin, zu letzterem die zehn 
übrigen Stämme, die wir nachher noch nennen werden und diese bildeten 
das Reich Israel und machten Samaria zu ihrer Hauptstadt, hatten auch 
ein besonderes Heiliglhum zu Sichern. Beide Theile admittirten um diese 
Zeit wieder fremde Götter, namentlich die Israeliten den phönizischen 
Baidienst; dieses Reich der zehn Stämme oder Israel zerstörte bald 
darauf Salmanassar von Assyrien und führte sie 722 nach Medien. Das 
Reich Juda wurde aber unter Jojachim bekanntlich 60C vor Chr. durch 
Nebukadnezar sammt der Stadt Jerusalem zerstört nnd die Juden ins 
babylonische Exil geführt, in welchem sie bereits ihre Muttersprache 
verloren und mit einem fremden Dialekte 536 v. Chr. zurückkehrten. Der 
politische Lebenslauf der Juden wäre daher vielleicht ein ganz anderer 
gewesen, wenn sie den Jehovahdienst gar nicht hätten kennen lernen. 

c) Wenigstens mussten ihnen dieses Moses und die Propheten 
stets sagen, sonst würde man sie nach so oft wiederholten Rückfällen 
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im Heideatbum gar nicht ao den Jehovaadieast haben fesseln können. 
Die Jaden aollen Übrigens schon früher und in Aegypten einen höohsten 
National-GoU neben vielen Unter-Göttern gehabt haben. Diesen höchsten 
National-Gott identificirte Moses, ein Zögling der ägyptischen Priester, 
mit dem Weltscböpfer , dem höchsten Gott der Aegypter (Jehova) und 
sagte ihnen, dieser Weltschöpfer habe sie, die Juden, zu seinem Lieb- 
lings-Volk erwählt und ihnen Canaan zur Belohnung versprochen, zu- 
gleich verbot er ihnen aber Namens Jehovas auch die fernere Anbetung der 
Neben- Göller. Daher betrachteten die Juden ihr VerhältnisszuJebovawie 
einen Vertrag, einen Bund, der mehrmals erneuert wurde. (S. Hand- 
buch der hebräischen Alterlbttmer von KalthoffL Münster 1840). M. s. 
übrigens noch Dioior über den Auszog der Juden aus Aegypten und 
dass Moses ihr Anführer gewesen. Volney hat sich in seinem schon 
oben allegirten Buche folgende Ansicht gebildet: Abraham habe den 
Glauben an nur einen Gott nicht mitgebracht, sondern erst in Aegypten 
angenommen. Moses habe den von den Tkebanern verehrten Gott, 
welcher kein Symbol hatte, angenommen. Die Genesis sey aber erst 
nach der Rückkehr aus der babylonischen Gefangenschaft geschrieben 
worden, 

d) Die zwölf Stämme der Juden waren: Äser, Nephtali, Zabulon, 
Hanasse, Issaschar, Gad, Ephraim, Dan, Benjamin, Rüben, Juda und 
Simeon. Ueber ihre geographische Verkeilung in Palästina sehe man 
die Charte von Danville, Von diesen wurden nun bereits 722 vor Chr. 
diejenigen zehn Stämme , welche das Königreich Israel bildeten , nach 
Medien abgeführt und man weiss nicht wo sie hingekommen sind ; Einige 
wollen in den heutigen Afghanen die Nachkommen derselben erblicken, 
Andere haben sogar die tolle Behauptung aufgestellt, sie seyen durch 
die Tartarei und China nach Amerika gewandert. Soviel ist übrigens 
gewiss, dass im zwölften Jahrhundert nach Chr. in der Stadt Samarkand 
50,000 Juden lebten, als Benjamin von Tudela seine grosse Reise 
machte , um seine Genossen auf der Erde zu besuchen. Die Juden 
kehrten aus der babylonischen Gefangenschaft schon nach 70 Jahren 
wieder zurück. Das Schisma zwischen Israeliten (oder Samaritern) und 
Juden bestand darin, dass Erstere vom Alten Testamente nur die fünf 
Bücher Mosis und das Buch Josua annahmen, weil nur allein Moses 
Lehrer religiöser Mysterien gewesen sey. Auch die heutigen Karaiten, 
welche man noch in der Krim findet, halten sich blos an die fünf Bücher 
Moses und verwerfen ausserdem auch den Talmud gänzlich ; sie behaupten, 
auch Jesus sey ein Karaite gewesen. Noch jetzt sollen die Ruinen des 
HeiKgthums von Sichern auf dem Berge Gerizim vorhanden seyn und es 
lebt auch da noch eine samaritanische Secte, welche sich Schomerin 
nennt. 

Erst 429 nach Chr. wurden die jüdischen Patriarchate unter römi- 
scher Herrschaft aufgehoben und nunmehr zerstreuten sich die Juden 
vollends in alle Erdtheile, so dass man in Europa 1,918,000 in Asieir 
738,000, in Afrika 504,000 und in Amerika 5,700 zählt, zusammen 
also 9,181,000» nicht viel weniger als sie unter David und Salomo zählten. 
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Die Sage vom ewigen Juden kann, wenn sie es ursprüogfacb itcfc 
nicht seyn sollte , doch auch eben so gut fftr einen symbolischen An- 
druck des Schicksals der Juden gelten, denn alles, was man von de« 
ewigen Juden : sagt, gilt auch vom ganzen Volke. 

Man sehe Salat hiel oder Memoiren des ewigen Jaden, wo es 
heisst: „Die Juden sind als Volk lebendig gestorben und leben sterbend 
fort; 

sie sind von Allen bedrückt und bedrücken doch Alle; 

sie bluten aus tausend Wunden und bleiben doch unbeschädigt; 

sie sind beraubt und beherrschen den Keichthum aHer Völker; 

sie leiten 'ohne Namen die Räthe aller Fürsten; 

bewohnen alle Königreiche ohne eine eigne Stadt; 

sind in alle Welt zerstreut und haften doch zusammen gleich Felser, 

sind durch Schwert, Ketten , Hanger und Feuer vertilgt worden ond 

dennoch unvergänglich. 
„Daher sind und bleiben denn auch uns die Juden ihrem tnnern Wenn 
nach Fremdlinge und dieses zu verkennen konnte uns nur die unglück- 
seligste Verwirrung politischer Begriffe verleiten, nicht zu gedenke»,, 
dass diese bürgerliche und politische Gleichstellung, so menschenfreundlich 
sie gemeint seyn mag, dem Erfolg nach nichts weniger als wohllhätig 
ist, indem sie nur dazu dienen kann, die unglückselige Nationalexisteoz 
der Juden zu erhalten und wo möglich noch auszubreiten". Zeitschrift 
für geschieht!. Rechtswissenschaft III, S. 23; wohl verstanden so lange 
der Jude seinem talmudischen Glauben anhängt. Tritt er ' wie schon 
gesagt aus diesem Bannnkreise heraus und amalgamirt sich mit anderen 
Völkern , so verliert sich nach kurzer Zeit fast alles Jüdische und es 
zeigt sich, wozu der Jude in wissenschaftlicher und künstlerischer Hinsicht 
noch jetzt fähig ist. 

Ueber die Geschichte der Juden sehe man /. fif.Jost: Allgemeine 
Geschichte des israelitischen Volkes, sowohl seines zweimaligen Staats- 
lebens, als auch der zerstreuten Gemeinden und Secten bis in die neueste 
Zeit; in gedrängter Uebersicht etc. Berlin 1832. Auch sehe man noch 
Depping : Die Juden im Mittelalter. Stuttgart 1 834. woselbst der 
Verfasser bemerklich macht, dass sie namentlich im zwölften Jahrhundert 
in Spanien unter dem Schutze der Mauren und in Polen unter Boleslav 
gleichsam neu aufgeblüht seyen. 

Auch einem ganzen Volke kann, wie einem hochbetagten Greise, 
ein zu langes Leben zur Last werden. Weder wahrhaft leben noch 
sterben können, muss ein entsetzliches Gefühl seyn. 

e) Schon ans dem babylonischen Exil brachten die Juden einen 
neuen Dialekt zurück, den aramaisch-chaldäischen und seitdem verlor 
sich das reine Hebräisch immer mehr aus dem Munde des Volkes und 
Wieb blos noch Schriftsprache. Die Juden reden daher nirgends mehr 
rein hebräisch oder auch nur aramäisch, sondern überall die Sprache 
der Völker , unter denen sie leben und nur ihre Räbbinen verstehen 
noch nothdürftig den Talmud zu lesen. Dass in Afrika und der Türkei 
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ie Juden noch gröstentbeils spanisch reden , kommt daher, dass es 
»eist Flüchtlinge aus Spanien sind and sie geniessen als solche (^isavir 
►der Gäste) noch manche Vorlheile vor den eigentlichen Rayas. 



§. 449. 

dödö) Vierte Zunft. Hitnjßriten. 

Wir wissen zwar nur äusserst wenig von dem berühmten 
grossen alt-himjarilischen Reiche in Süd-Arabien, dessen Haupt- 
stadt Mariaba oder Saba «) warj' von dessen 2000j ähriger Existenz 
ror Chr., seiner Pracht und seinem Reichthum den heutigen sess- 
laften Süd-Arabern nur eine traumartige, feen- und mährchen- 
tafle Erinnerung geblieben ist, so dass sie diese Alt-Araber auch 
lajaditen oder Verlorne nennen; soviel ist aber gewiss 

1) dass es existirt hatb), 

2) dass es nicht allein Aethiopien, das heutige Habesch, 
entweder eroberte und bevölkerte oder doch Colonieii 
dahin sandte c), sondern auch Indien, namentlich Ceylon, 
Malakka etc. von ihm Colonisten erhielt d), 

3) dass die allen Mauros oder Mauritanier und heutigen 
Mauren Afrikas, welche auch 800 Jahr Spanien eultivirten 
und beherrschten, höchst wahrscheinlich ebenwohl aus 
Sud-Arabien oder Aethiopien auswanderten und daher 
stammen e) (§. 342. 379), 

4) dass Cultur, Wissenschaft und Kunst, namentlich Poesie, 
Astronomie und sogenannte arabische Baukunst das Eigen- 
tum dieser Stf rf-Araber war f) und was davon bei Mauren 
und Arabern übrig ist, mit von ihnen herstammt g). Endlich 

5) dass die berberischen Beduinen (Most-Araber) oder 
nomadischen Nord- Araber ein, auch physiognomisch, ganz 
verschiedener Volksstamm sind h) , der sich nie die Cultur 
jener Süd-Araber angeeignet hat und hat aneignen wollen, 
sondern für Süd-Arabien, Aethiopien, Aegypten and Syrien 
das gewesen und geworden sind, was die Seylhen für die 
arische Welt, die Zerstörer und Vernichter.. 

a) Dieses Saba ist nicht zu verwechseln mit dem äthiopischen 
aha , welches Einige für identisch hatten mit Meroe. Wenigstens sagt 
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Joseph** data daa Königreich Meroe auch Sana geheissen habe od 
noch jetzt Hoden sich Rainen von einer Stadt Sabah am blasen Flusse. 
Eine Königin dieses äthiopischen Sabas soll nach Einigen es gewesen 
seyn, welche Salomo besuchte. 

Yemen bedeutet eigentlich blos Land zur Rechten, was wieder so 
viel als glücklich bezeichnet und daher sagt man dafür auch glückliches 
Arabien. Uebrigens kamen nicht alle Waaren aus Yemen, die blos 
Über Arabien aus Indien herlangten. 

b) Denn die Alten , namentlich und zunächst wieder Diodor V. 
41 — 52, sind ganz unerschöpflich in der Schilderung der Herrlichkeiten 
dieses glücklichen Arabiens. Vor Allem war das Land mit Städten und 
Dörfern bedeckt, halte Ueberfluss an Wasser, zahlreiche Heerden und 
die ganze Atmosphäre war geschwängert von dem Dufte der Hyrrbeo- 
nnd Weibrauch-Wälder (beides sind Harz-Bäume), so dass man um 
selbst noch auf der See bemerkte. Die Bewohner waren an Gold und 
Silber reicher als irgend ein Volk der vierten Stufe, man fand das 
Gold in Stücken von der Grösse einer Kastanie, desgleichen m 
Edelsteinen (welche Diodor durch das himmlische Fener aus den 
Wasser entstehen lässt), besonders aber an einem prachtvollen, blen- 
denden , durchsichtigen und dabei sehr schweren Marmor, woraus ihre 
mit Gold verzirten Palläste gebaut waren. Sechs Könige dieses glück- 
lichen Arabiens sollen 215 Jahre über Babylon geherrscht haben. Wenn 
nun ausserdem noch schon die alten Aegypter die Jugend und Erziehung 
des Osiris nach Süd-Arabien verlegten und daselbst in Nysa zwei 
Säulen gestanden haben sollen, auf denen mit beiliger Schrift stand, 
was Osiris und Isis gewesen und gewirkt, so wird man geneigt, diese 
Süd-Araber zur äthiopischen Ordnung der zweiten Classe erster Stufe 
zu zählen, wie denn Syncellus und Berosus sie auch wirklich för 
Stamm- Verwandte der Aegypter erklären. Diodor redet sodann I. 56 
und 57 noch von einer Insel im Süden von Yemen , die er noch glück- 
licher schildert als Arabien, ihre Bewohner waren sehr gross, sebr 
schön und wurden sehr alt. Man weiss sie nicht mehr zu finden. 

Strabo kam sodann ebenwohl nicht selbst nach Süd-Arabien und 
dessen Herrlichkeit war zu seiner Zeit schon vorüber. Nach Eratho- 
sthenes erzählt er aber (XVI) folgendes : Der äusserste Strich Arabiens gegen 
Süden, Aethiopien gegenüber, wird, wie Indien, zweimal besäet. Hier 
ist Ueberfluss an Früchten, Vieh etc. Die vier grasten Völker bewohnen 
dieses äusserste Land: 1) die Minder am rolhen Meer mit der Haupt- 
stadt Karna, 2) die Sa6dfcr mit der Hauptstadt Mariaba, 3) die Kalla- 
baneer bis an den Eingang des arabischen Busens mit der Hauptstadt 
Tatnna, 4) gegen Osten die Chatramotilen mit der Hauptstadt Kaba- 
tanum. Alle vier stehen unter Königen, sind glücklich, schön, ge- 
schmückt mit Tempeln und Residenzschlössern, deren Bau-Art ägyptisch. 
Das innere Land enthalte viele bevölkerte Städte. Die Sabäer seyeu 
unter diesen vier Völkern das gröste und gesegneteste von Allen. Hier 
finde sich der Weibrauch, die Myrrhe, Zimmt und Balsam. Statt des 
Reissigs bedienten sie sich des Zimmtholzes , der Cassia und anderem 
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Brennstoff. Die Hauptstadt Mariaba liege auf einem baamreichen Berge. 
Die Bewohner beschäftigten sich theils mit dem Ackerbau, tbeils dem 
Gewörxhandel and seyen sehr reich an goldenen und silbernen Geräthen 
and Schmuck der Häuser. Selbst die Thüren, Winde und Decken seyen 
mit Elfenbein, Gold, Silber und Edelsteinen geeiert". Uebrigens scheint 
Strabo die Nabatäer, deren Hauptstadt Petra war, auch noch zu den 
Hhnjariten zu zählen. Er sagt von ihnen: „Sie sind nüchtern und er- 
werbsam und wer sein Eigenthum vermindert, wird gestraft, wer es 
vermehrt, belohnt. Sie haben wenig Sclaven. Sie halten grosse Gpst- 
mäler, besonders der König. Man trinkt nur ans goldnen Bechern und 
zwar so oft man trinkt aus einem andern. Ihre Wohnungen sind von 
kostbarem Gestein, ihre Städte jedoch ohne Mauern etc. Sie verehrten 
die Sonne, jedes Haus hatte auf dem Dache einen Altar". 

170 Jahre vor Mahomed soll Süd-Arabien allererst durch die 
Beduinen vernichtet worden seyn. 

Man sehe nun über alles dies Rühle ton Lilienslern, zur Geschichte 
der Araber vor Muhamed. Mit 8 synchronistischen Tabellen und gra- 
phischen Darstellungen. Berlin 1836. Hiernach soll das hitnjaritische 
Reich im Lande Yemen 2000 Jahre gedauert haben, bis sich alles durch 
den Islam umwandelte; der Verfasser statuirt drei Perioden vor dem 
eigentlichen Beginn des AtsfortscA-politischen Lebens und zwar: O der 
Zeit der Einheit der semitischen Stämme von Sem bis Peleg; 2) der 
Zeit Pelegs oder der Wanderung der semitischen Stämme nach Süden 
and Westen nnd 3) der Zeit von Peleg bis auf die hebräischen Erz- 
väter, oder der letzten Wanderungen der semitischen Stämme von Ost 
nach West, der Verbreitung der zahlreichen kleinen von Abraham und 
Tharah abgeleiteten Völkerschaften über Canaan und die benachbarten 
Gebiete and die daher entstandene Eintheilung der Araber in Baida, 
Ariba nnd Mostariba. Die Baida sind die alten erloschenen Urstämme 
Arabiens oder die Antediluvianer , die Ariba sind die Bewohner von 
Yemen, unter welchen das sabäische Reich der Himjariten aufblühte, 
„von welchen sich aber die nordarabischen Beduinen stets scharf 
unterschieden*. Dieses himjaritische Reich dauerte bis Christus und 
wurde gestiftet von Abdal-Schems Sohn , Arandschidsch , genannt 
Hamja, d. h. der Rothe. Unter den Herrsehern dieses Reichs wird be- 
sonders die Königin Balkis genannt , welche die Gemahlin des jüdischen 
Königs Salomo gewesen seyn soll und dann der Fürst Dhu-Habschan 
als Zeitgenosse von Alexander dem Grossen. Die Namen Tabba, Kail 
und Dhu bezeichnen so viel als Chalif, Amir nnd Sultan oder Scheich. 

Uebrigens muss dieses grosse sabäische Reich jedenfalls in mehrere 
kleine Vasallenstaaten zerfallen seyn, weil so viele Dynastien genannt 
werden, wie dies auch in Aegypten, Syrien etc. der Fall war. Die 
vierte Periode umfasst die Zeit seit Christus bis zur Eroberung Yemens 
durch die Aethiopier; es fällt in dieselbe die sogenannte Fluth Seil-al- 
Arim oder der Durchbrach der Gewässer durch die Dämme bei Mareb 
im Lande Saba; sie trieb die Süd-Araber nach Norden in die Wüste 
nnd brachte sie mit den sogenannten ismaelitischen Arabern, namentlich 
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denen zu Mekka in Verbindung. Ja mehrere Stämme sogen sogar bfc 
an die Grenzen von Iran und Rum, wo sie kleine Herrschaften gründeten. 

Die Berührung mit Iran, Habesch, sowie des Christen - ond Jaden- 
thums lösten die Reinheit des himjaritischen Lebens auf und brauchten es 
in Verfall, so dass nun Fremdlinge daselbst neue Herrschaften grün- 
deten, bis sich aus altarabischer > persischer, jüdischer und christlicher 
Religion endlich der Islam herausstellte, was die fünfte Periode bildet 
von Dhu Natoas bis Mohamed. 

Die prachtvollen Städte dieses himjaritischen Reicba müssen gänzüdi 
verschwunden seyn , denn man hat bis jetzt nur isehr wenige Ruinen 
wieder aufgefunden, die aber alle aus Marmor sind.; Die Occupatio« 
Adens durch die Engländer dürfte bald eine nähere Erforschung Süd- 
Arabiens zur Folge haben. Ueber die Sprache der Himjariten nachher 
noch ein Mehreres. 

Noch von dem jetzigen Yemen beissl es im Auslande 1838« Nr. 104: 
^Sana ist das eigentliche glückliche Arabien, es bringt Alles im größten 
Ueberfluss hervor, die Früchte gedeihen hier auf das herrlichste trad 
beinahe ohne Cultur. Hier ist das Vaterland der arabischen Spezerei 
und des duftenden Mokkakaflees (in der abyssinischen Provinz Kalla 
wächst der Kaffee wild, doch weiss man nicht zu sagen, ob er hier 
heimisch oder nur verwildert ist). Die wohlriechende Aloe steht neben 
der köstlichen Ananas und der Weinstock umrangt sowohl die Pafane 
als den Orange- und Birnbaum. Grosse Schätze bat der .Handel in 
dieses Land geführt, welches vielleicht das glücklichste in der Welt 
ist. Der Mensch selbst tragt hier das Gepräge der wundervollen Natur; 
es scheint als ob sie sich hier erschöpft hätte in Erschaffung ausge- 
zeichnet schöner Formen. Vielleicht nirgends als hier wird ein Bild- 
hauer oder ein Maler so viele Modelle wirklich vollkommener Schön- 
heiten finden und hier erst begreift man, dass die Meisterwerke eines 
Praxiteles oder Phidias nicht aus der Phantasie entnommen, sondern 
Copie aus der Natur waren. Auch in geistiger Hinsicht stehen die 
Bewohner Yemens über den anderen Arabern; religiösen Fanatismus 
und speculirende Habsucht, wodurch sich die Araber; des Hedschas (die 
Beduinen und die Bewohner von Mekka und Medina} auszeichnen, kennt 
man durchaus nicht in Yemen. Alle Religionen leben auf die friedlichste 
Weise hier nebeneinander, ohne sich in ihren Andachtsübungen zu 
stören". 

In einem Memoire Jomard^s, vorgelesen in der franz. Acad. des 
inscriptions am 2. Aug. 1639 heisst es über die alte Geographie 
Arabiens folgendermaasen : Die Geographie Arabiens hat gar keine 
solche Störungen erlitten, wie die anderer Länder, weil es nie auf die 
Dauer erobert worden ist, die Nomenclatur des Ptolomäus ist daher 
keine andere als die arabische mit griechischen Endigungen uud es 
lassen sich die alten Namen alle wieder herausfinden , denn sie haben 
sich nicht geändert. Die Eintheilung in glückliches , desertes und 
pelraisches Arabien ist den Arabern selbst fremd. Jede Region hat 
ihren eigenen Namen und der nomadische Charakter des Nordens schützte 
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es zu allen Zeiten gegen Eroberungen von dieser Seite her. Das was 
Plolomäus das glückliehe Arabien nennt, war nach Strabo (welcher 
wiederum den Eratosthenes ausschrieb) in fünf Königreiche getheilt und 
ea ist hier die eigentliche Halh-Insel gemeint , denn er giebt ihr eine 
Ausdehnung von 12,000 Stadien, von den Nabatüern an bis zum Ocean, 
von Petra bis Bab-el-Mandeb. Nach Strabo fanden sich an der Süd- 
Ktiste wenig Städte, aber im Innern ziele, grosse und sehr bevölkerte, 
auch Tempel und Häuser im ägyptischen Style aus der Periode des 
Sesoslris. Strabo sagt sodann weiter: die Wohnungen sind aus Marmor 
prachtvoll erbaut, das Land ist verziert durch Tempel und königliche 
Palläste. Die Städte haben keine. Maureu , weil sie keine bedürfen. 
Daa Gold ist in Ueberfluss vorhanden, nicht als Flimmer, sondern in 
Körnern von .der Grösse eines Obstkernes bis zu dem einer Nuss. Kupfer, 
Eisen und Silber wurden höher geschätzt als das Gold. Die Sabäer 
waren die reichsten unter allen durch den Ueberfluss an kostbarem 
Räacberwerk. Mariaba (das heutige MaraK) war ihre Hauptstadt. Sie 
besessen eine immense Menge von Gegenständen aus Gold und Silber, 
namentlich Dreifbsse , Krateren und Vasen. Die Thore , Mauren und 
Didier waren anit Elfenbein, Gold und Silber verziert und mit kostbaren 
Sieinen und Mosaiken besetzt. Ebenso referirt. noch Diodor von Sicilien. 
Yemen ist durch eine Bergkette vom Hedschas und dem wüsten Arabien 
gänzlich geschieden und daher auch seine völlige Verschiedenheit von 
diesem« Die Städte des Hedschas und im wüsten Arabien waren 
Colonien aus Yemen und auf diese Weise gelangte höchst wahr- 
scheinlich die arabische Sprache zu den Beduinen". Damit wäre 
also unsere völlige Absonderung der neuarabisch redenden Beduinen von 
den alten Himjariten erklärt und gerechtfertigt. 

Ein anderer Reisender referirt im Ausland 1840. Nr. 19. zur Be- 
stätigung des Bisherigen folgendes : Die ganze Berölkerung der Tehama 
(der westlichen Küstenstrecke Nord-Arabiens} scheint im höchsten Grade 
Bit afrikanischem Blute, Abyssiniern, Somalis und Berbern gemischt. 
Dies zeigt sich nicht blos in den Zügen , sondern auch in der Sprache, 
denn diese ist mit so vielen fremden Worten vermischt, dass sie den 
übrigen Arabern unverständlich ist. Im Gebirge oder in Yemen ist 
dagegen die Bevölkerung vollkommen weiss und von grosser Schönheit, 
besonders die Weiber, die hier unverschleiert gehen. Die ganze Phy- 
siognomie der Gebirgsstämme von Yemen unterscheidet sich auffallend 
Ton der der übrigen (beduinischen) Araber und giebt einen Beweis für 
die Wahrheit der Tradition und Bibel, dass die Temeniten von Yoktan, 
die bedninischen Araber aber von Ismael, dem Söhne Abrahams mit 
der wahrscheinlich schwarzen Hagar abstammen. Diese schönen Formen 
stimmen auch mit der hohen Civilisation der Yemcniten überein , denn 
sie haben von jeher Staaten gebildet, Ackerbau gelrieben uud ein Reich 
gegrttndet, dessen Dauer nur der des chinesischen nachgiebt, während 
die Übrigen Araber ihre nomadischen Sitten und den Widerwillen bei- 
behalten haben, den der Wilde gegen alles fühlt, was seiner unbe- 
schränkten Freiheit Eintrag thun könnte". S. auch noch Botta, Relation 
fmn voyage dans r Yemen. Paris 1641. 
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Schliesslich noch folgendes über die Sprache der Himjariten. 
Gesenivs tagt in der Hallischen Lit Zeitung 1841. Nr. 123 etc.: 1) es 
weicht selbst die beatige Sprache Jemens bedeutend von der nord- 
arabischen ab», sie heisst Ehkili and ist eigentlich eine ganz andere 
Sprache , sonst könnte es nicht heissea , dass diese Sprache im Laade 
Mahre mit vielen arabischen Worten gemischt sey. Sie soll daher auch 
der eigentliche Ueberrest der alten himjaritiscben Sprache seyn und 
Gesenius erklärt sie für einen Zweig des arabisch-äthiopischen Stammes, 
2) das Alt-himjari tische, wie es die uralten Inschriften auf Marmor mit 
ganz eigentümlicher Schrift zeigen, verstehen die Nea-Araber aar 
nicht zu lesen. Es wurde sünlenartig geschrieben, hat aber viele Aehn- 
lichkeit mit der alt-äthiopischen Schrift; die alt-äthiopische Sprache 
gehörte aber zum semitischen Stamm. Dem Nord-Arabischen feaiea 
viele semitische Elemente ganz, welche das Aethiopische nad Alt-Ihm* 
jaritische mit dem Hebräischen, Syrischen nnd Aramäischen gemein hat 
(Also erhielt das Nord-Arabische seine semitischen Elemente »eist vea 
den Himjariten). 

Der Koran könnte sonach zwar noch geistig eine himjaHtische 
Blüthe seyn , die Sprache ist aber die alt-nord-arabische. S. Nota a. 
und dann noch A. Schütten*, hislortavetustissimiimperiiJo&anidmnm. 
Franeckerae 1786 , worin sich Auszöge ans den vier Geschichtschreiben 
Süd-Arabiens befinden, nämlich Ham%ah-lsfahani, Tabari, Masenii 
nnd Nowairu Ausserdem bestätigt auch das allerneneste Werk van 
Coussin de Percettal, Essai sur rhistoire des Arabes aoant Tlskr 
mistne. Paris 1847, dass Süd-Arabien eine ganz andere Sprache redete 
als Nord-Arabien und dass es durch die Beduinen erobert nnd zer- 
stört wurde. 

Der Sohn Yoctans (dessen bereits Moses gedenkt), genannt Scheba, 
tbeilte allen Bewohnern Süd-Arabiens seinen Namen mit und daraas 
hätten Griechen und Römer den der Sabäer gemacht, 

c) S. Diodor II. 54. Abyssinien oder Habesch, ja auch selbst das 
noch weiter südlich gelegene Land, müssen einst südarabische Coloaiea 
erbalten haben und selbst von da aus beherrscht worden seyn , denn 
die beiden Dialekte, welche noch vorzugsweise hier geredet werdet 
nämlich die axumi tische oder die Geessprache und die amharische siud nichts 
als Dialekte der bimjaritischen oder äthiopischen Sprache. Die Gheez- 
sprache zerfällt in die alte und neue und die amharische wird wieder 
in vielen Dialekten geredet. Die Tigretpnche ist davon ganz verschieden 
und scheint mit der Gallasprache verwandt zu seyn. Auch haben die 
Amaaras oder eigentlichen Abyssinier gans säd-arabische Körper- und 
Gesichtsbildung. In keinem Lande hat sich aber aus den verschiedensten 
Einwanderungen ein so verworrenes Völkerchaos gebildet wie gerade 
in Habesch, so dass gegen vierzig Nebendialekte daselbst gesprochen 
werden und das Land die verschiedenartigsten Gulturgrade aufzuweisen 
hat (ja Abbadie zählt 58 Sprachen in Abyssinien), was noch dadurch 
verworrener geworden ist, dass diese Einwanderer etc. auch die Reli- 
gionen gegenseitig ausgetauscht haben, daher selbst das religiöse J&V 
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kemtutt licht mehr benutzt werden kann, die eigentliche Abkunft der 
dangen Christen, Joden und Mohamedaner ta ermitteln. Bios von den 
FalaMckas ist es gewiss, dass sie Nachkömmlinge von Juden sind, die 
lange tot Christas schon einwanderten; sie wissen gar nichts vom 
Talmud, können gsr kein Hebräisch mehr und sprechen amharisch, 
mehrere ihrer Stammesgenossen sind schon frühzeitig Christen geworden; 
nie seichnen sich hier dadurch aas, dass sie die eigentlichen Bauhand- 
werker sind. Uebrigcis flüchteten auch seit Mahomed noch viele Juden 
Back Abyssiaien. Die christlichen Könige der Abyssinier wollen von 
einem Sohne, den Salomo mit der Königin Saba gezeugt, abslammen. 
Merkwürdigerweise besitzen sie auch eine Uebersetzung des justinianischen 
Codex. 

Das Ckristentbom kam 330 nach Chr. durch Frumenlius nach 
Abyssiaien und sie erhielten bis in die neuesten Zeiten ihre Bischöfe 
oder Patriarchen von Alexandrien, denn sie waren und sind koptische 
Christen. Die vielen noch in hohem Ansehn stehenden Felsenkirchen 
worden 470 — 480 nach Chr. erbauet Von der Moral des Christentums 
haben sie sich, aber nur sehr wenig angeeignet und man kann sie jetzt 
geradeso verwilderte Christen nennen. Die Portugiesen versuchten im 
17. Jahrhundert, sie zum Katholiciamus zu bekehren, wurden aber 1638 
gänzlich ans dem Lande gejagt. Ihre Literatur ist höchst dürftig und 
besteht blos in Chroniken, Bibelübersetzungen und Legenden. Die 
Schrift ist eine ganz eigentümliche , wird aber von der Linken zur 
Hechten geschrieben. 

Ihre Geschichte theileu sie in drei Perioden ein: 

1) in die von der Unterbrechung der alten Dynastie aus Salomos 
Geschlecht , 

2) in die Zeit der Usurpation, welche durch die Jüdin Judith stalt 
hatte aber doch 300 Jahre dauerte bis 1255 und 

3) in die der Restauration seit Jcon-Amlac oder 1255 bis jetzt. 
Das ganze chrisliche Abyssinien hatte bis in die neuere Zeit einen 

Isjser, welcher aber seine Gewalt an drei unabhängige Herrscher ver- 
leren hat, welche in beständiger Fehde mit einander liegen. Der mächtigste 
äVroo Ist der von Tigre; sie waren früher die Majores domus des 
bisers. M. s. Dr. E. Rüppel, Reise in Abyssinien. Frcf. 1840. Es 
ht dies sogleich eine Geschichte des Landes bis 1832. Sie sind hier- 
meh in ekelhafter Weise verfallen, man sieht aber noch jetzt, auf 
welcher hohen Stufe der Cultur ihre Vorfahren gestanden haben müssen. 
Sie haben noch eine Geschichte, eine Literatur, geschriebene Gesetz- 
Bteher, eine einheimische Bankansi und Malerei. Die politischen Fehden 
des Landes scheinen grossen Antheil an ihrem Verfalle zu haben. 

Man hat nach einer andern Notiz dreierlei Völkerschaften, Culturen 
Hfl Perioden zo unterscheiden; 

1) die welche der Sprache nach von den Bewohnern von Axum 
herzustammen scheinen. Sie sind gross und schön gebaut, 

2) die Bewohner von Lasta, aus der zweiten Gesittungs-Periode 
hervorgegangeo. Sie haben kleine wohlgestaltete Köpfe, gerade 
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Nasen , griechische Stirn , schlanken KörpeY , kleine Hände ntd 
Füsse. Sie sprechen die Ti^re-, Agatc- und ^mAara-Sprache, 
tiud tapfere Krieger «od Reiter, 
3) die Bevölkerung von ;4mAara hat breite Schädel, schön ge- 
schnittene Augen, die Stirn wenig entwickelt, vortretende 
Backenknochen, offene Gesichter, wohlgestaltete Körper, aber. 
breite Hüften. Munter und geistreich, aber feig and ebne 
Ausdauer. Offenbar, ein Mulatten-Geschlecht». 
Die Bewohner an der Meeresküste sind iwar auch von schöner 

Gestalt , regelmässigen Gesichtszügen, aber von ganz dunkler Farbe ud 

vermischen sich häufig mit Negern. 

d) Schon in sehr früher Zeit gelangten Araber nach Ostindien; 
eine nähere Kunde von einer arabischen Einwanderung hat man aber 
erst aus dem 8. Jahrhundert,' wo mehrere von der Familie der Hasch*- 
tniten in Folge eines Streites mit den Abbassirfen und durch die Tyrannei 
des Chalifen Abdal-Meleg vertrieben Über den Euphrat' und' durch das 
Dekan in Ceylon und Malakka einwanderten! Durch die Nachkommen 
dieser Einwanderer, besonders durch die Kaufherrn zu j Mandaddv, bür- 
dete sich ein beständiger VerkehY durch den persischen! Golf über 
Bassora und Bagdad mit allen Ländern des Chaliffcts , selbst Spanien, and 
es gelangten auf diese Weise viele arabische Uebeitoetzungen der lato* 
nischen und griechischen Classiker nach Ceylon, die jetzt anderwirb 
verloren sind. Hier bildete sich auch ein arabischer Marine-Codex, der 
bei allen asiatischen Mohamedanern Gültigkeit hatte und noch zur Stande 
gelten dort die Gerichtsurteile der Kadis von Bagdad und Kordoba als 
Gesetze; auch sind in der Regel die sämmflichen Gouverneure der 
malayischen Sultane Araber. 

e) Es ist freilich nur eine Hypothese, dass die schon vor Griechen 
uno 1 Römern ja wahrscheinlich schon vor den Karthagern in Afrika 
sesshaften Mauritanier aus Süd-Arabien oder Aetfuopien eingewandert 
seyn; sie wird jedoch durch folgende Umstände unterstützt: 1} dass 
sie arabisch reden, jedoch verschieden von der Sprache der nomadischen 
Araber ohne dass sich von einer anderen Sprache in der ihrigen Ueber- 
reste finden; 2) durch ihre hohe Cultur und Gelehrsamkeit, die sie 
Überall mitbrachten und verbreiteten wo sie herrschten namentlich in 
Spanien. Ihr schöner Baustyl ist ihnen allein eigentümlich und sonach 
vielleicht identisch mit dem alt-süd-arabischen ; wahrscheinlich erbauten 
auch maurische Baumeister die berühmte Moschee -von Keruan , 33 durch 
ihre körperliche Schönheit und helle Gesichtsfarbe, die fast ganz weiss 
ist. Dass sie keine Bastarde aus Arabern und Lybiern etc. seyn können, 
haben wir schon oben im Allgemeinen nachgewiesen. Dass ihr mora- 
lischer Charakter dermalen eine Zusammensetzung von allem möglichen 
Unwürdigen, Verächtlichen und Schlechten, darf bei den Lebensver- 
hältnissen und der Tyrannei der türkischen und arabischen Deys und 
Sultane nicht auffallen, sind doch viele Völker heutzutage nicht viel 
besser als sie, ohne unter so ungünstigen Verhältnissen zu leben. Ihr 
Hass gegen die Christen und Europäer überhaupt datirt noch von der 
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Ydrtretbuag aas Spanten her, denn sowohl die Maare» von Marokko 
ah die von Algier »lammen grossen Theils von den aus Spanien ver- 
Kriekeaea her. Ein Mebreres über ihren Charakter sehe man in Sketches 
a/ Spam and Marocco by Arthur de Capell Brooke. London 183L 
I Bde. 

Wie sehr sieh diese Mauren aber die nomadischen Araber und 
Berber erhaben fühlen, beweisst ihr Stolz and die Verachtung derselben. 
aV Name Mauren soll nach Einigen aus dem hebräische* Mahur abstammen. 
Ein Mebreres über sie bereils oben $. 342. Ueber den Ursprung der Mauren 
!• auch ein Memoire von Saint Martin in den Memoires de rinstitut 
XII. P. 2. S. i&i, gestützt auf eine Stelle des Saüust. 

Bei den spauiseben Mauren giengen die Weiber ebenwohl unver- 
acbleiert. Mauren und Araber hasseu sich in Afrika schon als Sesshafte 
and Nomaden. Nach Tod soll der maurische Baustyl indischen Ur- 
tprnnge* seyn und durch die Chalifeu von Bagdad aus Indien nach 
Vorder-Asien und Europa gelangt seyn. Nach dem bereits Mitgetbeilten 
ganz irrig. 

Sirabo XVll. schildert die Maurusier oder Mauren als ein grosses 
wohlhabendes Volk .und erzählt .Wunder von der Fruchtbarkeit des 
Landes* der Grösse und Longe der Früchte, der Weinstock so dick, 
iass zwei Männer ihn kaum umfassen konuten, die Trauben ellenlang 
und dann sagt er (zum Beweise auch, dass er sie für keine Phönizier, 
Karthager oder Libyer hielt) , die Mauren seyen , nach Einigen , mit 
utakules aus Indien hierher eingewandert. 

Dass auch damals schon, wie jetzt, in Mauretanien zugleich No- 
naden lebten, sagt Strabo ausdrücklich (s. §. 342), ja der ganze 
Atlas bis zu den Syrien war von G alulern bewohnt. 

f) Die ganze vormohamedanische Literatur ist verloren oder zer- 
stört und nur Bruchstücke von Gedichten sind Übrig. Die alte Sprache 
«rar jedoch so ausgebildet und reich, dass sie für Philosophie, Logik, 
Arithmetik , Mathematik etc. eigene Worte hatte nnd sie nicht von den 
Griechen zu entlehnen brauchte; sie theilte sich, wenigstens zu Muha- 
sjeda Zeiten, in zwei Hauptdialekte , den hamjariseben und koreischi- 
tiacheB, in welchem letzteren der Koran geschrieben ist. Welchen An- 
teil die eigentlichen Himjariten an dem haben, was man im Allgemeinen 
die neue arabische Literatur nennt, ist jetzt schwer zu sagen, da wir 
bereils oben die Behauptung aufstellen mussten, dass diese Literatur 
abea nur die arabische Sprache gemeinsam hat, die Autoren aber Perser, 
Syrer , Mauren und Juden etc. waren ; die spauischen Maureu halte« 
übrigens eben solche Universitäten wie wir jetzt und besassen ausser- 
areVottkh reiche Bibliotheken. Ganz in neuester Zeit hat auch der 
eagliacbe Lieutenant Welstheat zu Nakab-el-Hadschar und zu Hassan- 
Karab im südlichen Arabien Inschriften aufgefunden, welche sich zur 
sfuHern äthiopischen Schrift verhalten, wie die alte kufische Schrift zn 
dar ■eaarabiachen und diese Inschriften sollen der alten himjaritischea 
ftckrift angehören; ja man will ganz gleiche Inschriften auch in Asien, 
Afrika aad selbst Amerika gefunden haben. Wann anch in Afrika« so 
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würde dies unsere Hypothese hinsichtlich derManren bestätigen, wekae 
nämlich nach Anderen (s. Note e) die Nachkömmlinge eines mediseke* 
Heeres seyn sollen, welches in frühester Zeit Nordafrika erobert kitte; 
dem widerspricht jedoch der maurische Bauslyl. Er hat keine Ver-> 
wandtschaft mit dem arischen. Zum Yerständoiss des Obigen sey atf 
noch bemerkt, dass die kufische Schrift, in welcher früher das Alt- 
Nord- Arabische geschrieben wurde, eiue Nachbildung des altsyristeea 
Estranghelo war und allererst durch die jetzige neuarabische Schrift 
verdrängt wurde. 

g) „Ueberall, sagt der Fürst von Pückler-Muskau in seiner Reise- 
beschreihung von Afrika, wo man ein schönes geschmacktolles Gebfinde 
antrifft, sey es ein Pallast, ein Landhaus oder eine Moschee, es ist 
immer maurisch und ihre Villen gleichen fürstlichen Schlössern nA 
man sieht wohl, dass sie die Erbauer des Alhambra und GcneraHfe 
sind tt . 

Ueber die arabischen gelehrten Anstalten sehe man Witstenfeto, 
die Akademien der Araber. Göttingen 1837. Sie hatten die meiste 
Aehnlichkeit mit deu englischen Collegien und waren mit grossen 
Stiftungen fundirt. Von den Akademien, welche der Verfasser nennt, 
möchten jedoch wohl blos die von Cairo, Alexandrien, Mekka and 
Medina den eigentlichen Süd-Arabern angehören, die spanischen bat er gar 
nicht genannt, auch Montpellier nicht, woselbst schon im 10. Jahr- 
hundert die Mauren eine medicinische Schule stifteten. Im dem Note h 
zu allegirenden Arlikil aus dem Auslande 1845 heisst es Nr. 290 
eben wohl, dass es Dynastieu aus Yemen gewesen seyen, welche die 
Wissenschaften so grossartig beschützten, Academien gründeten und 
Bibliotheken von 100,000 Bänden sammelten. 

Die Araber in Algier haben die Sage, zwei himjariHsche Stämme, 
Serahdja und Kettama, halten bei der Einwanderung die arabischen 
Pferde mitgebracht, die aber dadurch entartet seyen, dass man sie 
zum Ackerbau und Lasttragen verwendet. 

b) Fast sämmtliche Südaraber haben Augen voll Feuer, ovales 
Gesicht, schöne Hände undFüsse, Habichtsnasen, breite Stirn, lebhaften 
Geist, wahrend die Beduinen ihnen gegenüber wahrhaft kässlich in 
nennen sind, wenn sie auch immerhin schöner sind als die eigentlichen 
Türken und Mongolen. Dass auch Lilienstern die Beduinen scharf von 
den Himjariten scheidet, wurde schon Note b bemerkt. Bei den älteren 
arabischen Geschichtschreibern führt da* Hegiaz auch gar nicht den Namen 
Arabien, sondern sie rechnen es theils zu Aegypten, theils zu Syrien. 

In einem neuesten Artikel des „Auslandes" 1845. Nr. 274 etc. 
über Arabien befinden sich , hauptsächlich nach Fresnel, sehr schätzbare 
Aufklärungen über das Verhältniss zwischen Süd- und Nord-Arabien, 
Himjariten und Beduinen und wir tbeilen das Wichtigste hier mit „Du 
nirnjarhische Reich beherrschte nicht blos längere Zeit fast ganz Nord- 
Arabien, sondern auch Aethiopien und erreichte erst ein Jahrhundert 
vor Mohamed sein gänzliches Ende. Noch jetzt wird in Yemen , be- 
sonders Hadramant nrtd Blahra eine vom Nord-Arabischen ganz veN 
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SkMedeae Sffttche, da» EhkiU, geredet. Nach Fresntl stamm«« sämmt- 
Kdie Bewohner Yemens und ganz Süd-Arabiens aus Mesopotamien und 
nahen zuerst m Yemen einen grossen Staat gebildet. Ihnen folgten 
die Yoktaniden, ein mehr aramäisches Geschlecht/ das die Stämme int 
Paten (S*4- Arabiens) sieb unterordnete, in Yemen aber Hie Sprache 
ded . alten • Volkes annahm- und das uralte himjaritische Reich stiftete, 
Welches,' im Besitz des Handels zwischen Mittelmeer und Indien, bald 
s* grossem Rekhthum, Ansehen und Macht emporwuchs. Könige dieses 
(Kammes drangen in Aeihiopien ein und die dortige Amhara -Sprache, 
fkkhfalls semitisch , hängt aufs engste mit der Ehkili oder alten him- 
jaritischea Sprache zusammen. In einer über unsere Gescbichtskunde 
linao* liegenden Zeit sollen die Könige von Yemen ihre Herrschaft 
eicht blos Über Mesopotamien ausgedehnt, sondern sogar bis nach 
ßmmurkaud gedrungen seyu, was an Firdusfs Zahak erinnert. Später 
mass zwar, da wir die babylonische, assyrische und persische Geschichte 
wenigstens in ihren Hauptzügen kennen, die Bedeutung und Ausdehnung' 
der himjaritischen Herrschaft sich sehr, gemindert haben, sich aber dem- 
ohngeacbtet noch in den ersten Jahrhunderten nach Chr. über den grösieo 
Theil Arabiens . erstreckt haben. Als die Römer 116 nach Chr. in das 
Land eindrangen, war es wahrscheinlich schon in mehrere Fürsten! hümef 
getbeilt, so das* es zu ihrer Zeit zwei, wo nicht drei Mariaba, d. h« 
Hauptstädte der Himjariten gab. Gegen das Ende des 4. Jahrhunderts 
rissen sich die Stämme des Nedschd oder Mittel-Arabiens von der 
himjaritischen Herrschaft los und etwa 100 Jahre vor Mobamed (525 
■ach Chr.) fielen die christlichen Aethiopier unter Aryat ins Land Yemen 
and machten der Herrschaft der Himjariten über Nord-Arabien ein Ende, 
ohne sich jedoch für ihren Theil länger darin behaupten zu können, 
«teil sich eigentlich Ost-Rom und Persien darum stritten, was die Mittel- 
oder Nord-Araber im 7. Jahrhundert ermutbigte „sich das Erbe des 
verstasseaen Ismael wieder zu erobern" * ja es existirlen schon seit 
Christus zwei arabische Fürstenthümer, Hira und Gassan, in Mesopo- 
tamien und Syrien, welche es bald mit Ost-Rom bald mit Persien hielten. 
Der Islam war das Mittel und der Yorwand zu jener Eroberung des 
Erbes Ismaels und es war sonach der Koran kein Produkt der Himja-* 
riten, sondern Mittel- Arabiens. 

Fresnel, gestutzt auf neuere Forschungen, erklärt, dass die him-» 
jaritische .Schrift, welche von der Linken zur Rechten geschrieben 
. wj)rde, in Süd-Arabien uralt seyn müsse. Zur Zeit der Maccabäer oder 
fi : der Alexandrinischen Zeit vor Chr.* soll sie durch eingewanderte 
Soden Veränderungen erlitten haben, ja überhaupt um diese Zeit das 
himjaritische Volk von seiner Kulturhöhe herabgesunken seyn', so dass 
schon tor Mohamed das Nord-Arabische anfiertg, in das Land einzig 
zndringen und sich seit dem Islam immer mehr darin ausbreitete, jedoch 
noch jetzt am Dialekt leicht erkennbar ist. Aber nur im eigentlichen 
Yemen redete man diesen unreinen Dialekt des Arabischen, nur hief 
•otartefen die Bewohner immer mehr durch das Eindringen der Beduinen* 
Tfie Stamme Im tieferen Innern, welche der fremden ßewalt unzugäng-» 
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Heber waren «ml wohin auch der Islam nicht vordrang, rede* msm aaei 
die Ebkilisprache, welche Fresnel eioe tfftere Schwester der hebräischem 
nennt, »ie ist aber weit formenreicher als diese und die arabische «ad 
sogleich die tonreichste. 

Dass die in Jlfar<r6 aufgefundenen Inschriften mit der Mfopiscaci 
Schrift sehr nahe verwandt, zeigte der erste Anblick, sie ist aber 
nrsprüugüch aus Yemei» nach Aethiopien gelangt, nicht umgekehrt. 

Die nördlichen Araber erhielten ihre Schrift nicht aas Yeme*, 
sondern aus Palästina und zwar in einer verhältaissmäsig aeoeft Periedei 
wenige Jahrhunderte cor Mahcmed, und damit beginnt aaa das fresst 
Räthsel, wie in einer noch so wenig cultivirten Sprache eines se wenig 
cultivirten Volkes der Koran entstehen und geschrieben werden konnte! 
so dass es denn auch deshalb in dem fraglichen Artikel heisst: „lieber 
die Ausbildung der nördlichen Stämme, und darüber, wie die ar«6urse 
Sprache, eingeschlossen zwischen zwei so nahe verwandte Dialekte, die 
himjaritiscbe und hebräische, sich in ihrer eigentümlichen Form ans« 
bilden konnte, darüber wird man, so wichtig auch die Frage für die 
alte Ethnographie wäre, schwerlich je mehr etwas sicheres ausmittela". 

Bekanntlich berufen sich die, welche die Nord-Araber fttr sie 
Väter der arabischen Literatur erklären, darauf, dass mehrere ausgt* 
Zeichnete vor-ialamilische Gedichte gerade von den Beduinen herrührt« 
solleo. Sie mögen sie torgetragen haben, ob sie aber «ach die Dicktet 
waren, ist damit noch nicht bewiesen. Ja wenn sich dies aber aeeh 
beweisen liesse, so sind selbst Nomaden nicht zum Dichten unfähig nee 
wir bezweifeln nur das gänzlich, dass diese Beduinen die Väter der 
arabischen Literatur seyn sollen, sondern behaupten, dass nur bekehrte 
Himjahten, Syrer, Phönizier und Perser es sdyu können. 

S. übrigens und schliesslich noch einmal das neueste Werk: Essm 
snr rtiistoire des Arabes atant rislamisme par Coussin de PercevaL 
Paris 1847. Drei Theile, woraus schon oben $. 63» Mitthettungti 
erfolgten. 



fff) lünff 4§r.drit$§n oder **tiken indo -ckimaiichin Or d mmnf ff. 9T$). 

$• 450. 
Hinter-lHdienCfrans Gangem) oder die eemanihieche Halb-Insel 
wird noch jetzt von vier Völkerschaften bewohnt, ans denen wir $. 276t 
die antike indo-chinesische Ordnung gebildet haben und diese sind 

1) die Assamesen, 

2) die Siamesen, 

3) die Anainesen und 

4) die Birmanen. 

Die Susserste nach Süden vortretende Erdzunge dieser Halb-Insel, 
nämlich Mafacca, ist jetzt von einem andern Voflksstamme, nämlich 
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Mmiegen und Popu* bewohnt; dagegen sind aber die Bewohner 
der kleinen Sphärischen Inseln sowohl wie die alten sesshaflen 
InduMtrie-Vötker des tittindischen Archipels ($. 350) offenbar 
Indo-Qhinescn (Peguaner), während die Bewohner der darüber 
liegenden Andatnanischen Inseln wieder reine Papus sind. 

Zwar bilden nun jene vier Völkerschaften dermalen auch 
vier Reiche oder Staaten, die ihre Namen führen; dem war aber 
früher nicht so und im hoben uns noch gänzlich unbekannten 
Attefthome dieser Gegenden gewiss am allerwenigsten ; mit Aus- 
nahme des kleinsten, nämlich A**am, welches auch wahrschein- 
lich früher noch ganz zu Vorder-lndien gerechnet wurde, bildete 
nicht allein eine jede dieser Völkerschaften mehrere Reiche oder 
Staaten, sondern man findet sie auch, in Folge der vielen Kriege, 
Unterwerfungen und dadurch veranlassten Wanderungen, jetfU 
hlufig unter einander gemischt oder vermengt, so dass nur z. B. 
Laos, jetzt zum Reiche Anam gehörig, nicht von Anamesen, 
sondern von Siamescn und Birmanen bewohnt ist, der vielen 
Chinesen nicht zu gedenken, welche in allen vier Reichen ange- 
hören werden»). 

Bei der noch immer sehr mangelhaften historischen Kunde 
von diesen Vplkern dürfen wir es nicht wagen, ihnen eine Rang- 
Ordnung unter sich geben zu wollen, um so mehr, da uns nicht 
Are heutige dermalige Cultur, sondern die, von welcher diese 
heutige nur noch ein Rest, ein Nachhall ist, das Motif gewesen ist, 
ihnen einen so hohen Rang unter den vier Ordnungen der vierten 
Clane der dritten Stufe anzuweisen. Nur so viel scheint 
gewiss, dass dermalen den Anamesen und Birmanen der Rang 
Aber den Siatnesen gebühren dürfte. M. s. nochmals, was wir 
schon $. 276. über die Physiognomie der gros en Masse der 
heutigen Bewohner gesagt. 

a) Dia »emanlhische .Halbinsel umfasst dermalen folgende Reiche: 
1) Pas birmanische Reich uud zwar ist dieses zusammengesetzt aus 
einem Theil von Assam , den vorhinnigen Reichen Ata , Pegu, 
Burtahan, Arakan, Kossey und einem Theil von Siam\ 
t) das Reich Staut, aus Theilen von Laos etc.,* 
I) das Reich Anam mit Cochinchina, Cawbodscha, Laos und 
Lac-Tho; 
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4) da* kleine Reich Pantkiamas; ■ 

5J die malaiischen FUrsteulbümer von Malakka. 
Sprachlich unterscheidet man nur drei indo-chineache HaupUpracbea : 
lj Arakan-Birmanisch oder Rukheng-Barma , 2) Laos-Siamesisch and 
3j das Anamesische, welches in Anam, Tunkin nnd Coehinchina ge- 
sprochen wird. 

Ad 3. sagt Gutilaff in seinem Werke über Cocbin-China: D<* 
eigentliche Name ist Viet-nan-Annan oder der grosse Süden und es 
«erfällt geographisch In drei Theile, politisch aber in sechs: 
1> Tunkin oder Danggnoi (die lussere Gegend), 
2) das eigentliche Cocain- China oder Dang-Trong (dif mm 
Gegend), 

Tsiampa oder Ckampa, 
Kambodja oder Kamen, 
das Jfot-Gebiei und 
das Land der JLaof-Stanune. 



$. 451. 

tuttta) Assauie sen. 

Wir wissen über Assam und seine Bewohner nur sehr weiyg 
zu sagen. Bis 1822 war es ein eigenes unabhängiges Königreich; 
durch Eroberer gestiftet, trelcfie aus dem Norden gekommen 
seyn sollen. Der Fürst hiess Xaryo-Radja, d. h. himmlischer 
Fürst. 1822 eroberten es die Birmanen und von diesen 1825 
die Engländer, unter deren Hoheit es dermalen ßtehl. Seitdem 
erst kennen wir Land und Bewohner etwas näher« Das Land ist 
sehr fruchtbar und wie man vermuthet, das Vaterland des Thees, 
indem er .daselbst wild wächst. Die Bewohner treiben Ackerbau, 
Viehzucht und Manufacturen. Wie nun überhaupt die Physiognomik 
der ganzen indo-chinesischen Ordnung jetzt schwer zu schildern 
ist, indem sie im Einzeln durch Kreuzung mit Hindus und Chi- 
nesen alterirt worden ist, so sind denn auch die Schilderungen 
der Assamesen verschieden, die einen finden sie den Hindus 
ähnlich, die andern geben ihnen platte Nasen, wobei man jedoch 
wissen muss, dass es auch noch uncullivirte Stämme daselbst 
giebt, namentlich die Nagas und Karianer, welche sich, als die 
wahrscheinlichen Autochtonen, auch zum Theil noch gan* u»ab- 
hängig behauptet haben, 
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$.452. 

ßßßß) Siamesen. 

Siam ist Yon Nalur eines der reichsten Länder des Ostens, 
nicht blos an Gold-, Silber-, Kupfer- etc. Minen, sondern auch 
nn den edelsten Früchten etCi wie Thee, Zimmt, Farbehölzer, 
Indigo, Kaffee, Orangen, Baumwolle, die aber jetzt alle ohne 
Pflege sind, so dass das Land einer reichen tropischen Wildniss 
gleichen soll und die Bewohner nur den Reissbau treiben und 
geschickt in Gold- und Holz-Arbeiten sind, auch einige bäum-« 
wollene und seidene Zeuge weben. Wir glauben daraus folgern 
zu. dürfen, dass dieses Land einst hoch eultivirt war und nur der 
Despotismus eines mongolischen Eroberer-Volks bewirkt hat, dass 
das unterdrückte alte Volk nur noch das Notdürftigste pflegt, 
die obigen edlen Gewächse aber hat verwildern lassen. Es scheint 
jenes Eroberer- Volk zu seyn, welches sich noch jetzt Thoe d. h. 
Vorzüglich freies Volk nennt. Alles Acker- und Wiesenland 
gehört dem Könige und nur Gärten und Häuser sind Privat- 
fijgenlhura. Alle Unlerthanen müssen dem König und den Man- 
darinen zahlreiche öffentliche Frohnden leisten. 

Dass der Buddhismus den Siamesen von Indien her mitgetheilt 
worden, beweisst sich damit, dass die Po/t-Sprache ihre gelehrte 
Sprache ist, wie für uns die lateinische. Man hat den siamesi- 
schen Buddha-Cultus einige Zeit für ein verdorbenes oder unter 
der Maske des Buddhismus von den französischen Jesuiten ein- 
geführtes katholisches Christenthum gebalten, denn man findet 
bei ihnen di£ Mönchs-Orden mit Generalen, Provinzialen etc. , die 
Beichte . das Weihwasser, das Fasten, den Rosenkranz, Reliquien,' 
Osterfest und kirchliche Trauung. Erst seit 1547 haben wir durch 
die Portugiesen Nachricht von diesem Lande und weil sie dem 
Könige gegen seine feindlichen Nachbarn beistanden, erlaubte er 
ihnen das Christenthum im Lande predigen zu dürfen. 1568 
eroberten die Pegnanev Siam, verloren es aber 1590 wieder. 
Seit 1663 wurden die europäischen Missionäre ganz insonderheit 
begünstigt, indem nämlich merkwürdiger Weise ein Grieche, 
Constanlin Falion, sich zum ^ersten Minister aufgeschwungen 
hatte und nichts geringeres beabsichtigte, als sich des Thrones 
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mit HUIfe der Franzosen zu bemächtigen und deshalb «och 1660 
eine Gesandschaft an Ludwig XIV. veranlasste. 

In Folge neuer Thron - Streitigkeiten eroberten 1767 die 
Birmanen das Land, so dass zuletzt ein Theil desselben zum 
Birmanen-Reich geschlagen wurde. 

Die alle Residenzstadt Siam, so wie die neue Bankok, sind 
in Stein erbaut und zeugen ebenwohl für eine ältere höher« 
Cullura). 

a) Das dermalige Reich Siam besteht aus 4em eigentliche* S** 
einem Theile des unterworfeneu Laos, einem ansehnlichen Gebiete de* 
benachbarten Cambodscha und einigen zinspflichtigen Staaten der malaiischen 
Halbinsel Malakka ; die siamesische Hauptstadt Bankok an der JWndoof 
des Menam liat eine Stunde im Umfang, 401,300 Einwohner, worratar 
310,000 Chinesen, 50,000 Abkömmlinge derselben, 8000 Siamesea 
und 800 Portugiesen sich befinden ; das ganze Reich zählt nur 2,790,500, 
wovon blos die Hälfte Siamesen sind, die anderen aus Chinesen, Laos 
und Portugiesen bestehen. Die Siamesen sind schlanker als die eigeafo 
liehen Malaien , haben aber ein merkwürdig breites und flaches Geskai, 
starkes Hervorragen der Backenknochen, so dass diese dem Gesicht die, 
Form eines verschobenen Vier-Ecks geben. Kleine Nase, breiter Nood, 
dicke Lippen, Farbe wenig gelb. Doch sind sie im Ganzen sehöaer 
als die übrigen Völker j^nseit des Ganges aber nur fünf Fuss drei 2oü un 
Durchschnitt gross, mit langen Armen, plumpen Untergliedern, Neigung xnr 
Korpulenz. 

Also wahrscheinlich wie in China, ein Mischvolk aus mongolisches 
Einwanderern und antiken sesshaften Bewohnern. Sie sind von Hans aal 
geistreich und verständig, dabei aber träge und ohne Industrie. Wie 
alle indochinesischen Völker haben sie die Decimalrechnung ; blos die 
Mandarinen schreiben die Geschiebte des Königreichs. Sie bedienen sich 
zweier Zeitrechnungen, einer heiligen und einer bürgerlichen ; die ersten 
zählt jetzt (1853) 1212; der 1, S, 15 und 22. jeden MonaU ist ibf 
Sabbalh. 

Sie lieben körperliche Uebungen, das Lustspiel und besonders die 
Tonkunst und haben Orgeln aus Schilfrohr, welche der Missionair üvlilaf 
sehr rühmt. Die Sprache ist fast ganz die chinesische, durch Religion 
und Literatur sind aber viele Paliwörter hineingekommen; ihre Literatur 
besteht aus Erzählungen, Dichtungen, Dramen und Religionsbüchera, 
ihre Schrift ist eine Alphabetschrift, wird von der Linken zur Rechten 
geschrieben und hat 16 Vocale und 38 Consonannteo. Die Menge dar 
Geistlichen oder Tdlapoioen ist so gross dass auf vierzehn Köpfe eine» 
gezählt wird. Ihr despotischer Herr und Beherrscher heisst nicht blos 
sondern ist auch wirklich „der Herr der Köpfe, der Gebieter des 
iebens, der Eigentümer aller Dingt*. 

Die Bewohner halten sich über alle Nationen erhaben, mit Afl 
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der CWnttea aa4 Birmanen, denen sie sich gleich »tolle». Alle M 

$berfltt*sig«s Verroögeu verwenden sie auf Teropelbauten. 



§. 453. 

yyyy) Anume 9 en. 

Vor Allein musa hier bemerkt werden, das* die Narneü 
Amam, Ton hin und Cochinrhina heutzutage promisrue von deit 
Geographen für ein und dasselbe Land und Reich gebraucht 
werden ; Anam ist der Name, welchen die Einwohner selbst ihre« 
Lande gaben, Ton/ein ist der chinesische Name desselben und 
Cochin-China heisst blos so viel als West-China, jedoch führt 
der nördliche Theil vorzugsweise den Namen Tonkin uifcd der 
stidlichc den Namen Cochinchina. Laof } welches jetzt zum Reiche 
Anam gehört, ist eine Eroberung theüs von Birma, theils von 
Siain«). Cambodscha und Ttiampa sind alte Provinzen von 
Cocirin-Chirra. 

Die alte Geschichte des Landes ist uns noch völlig unbekannt 
Im 18. Jahrhundert gehörte es ganz zu China und hatte eine* 
chinesischen Gouverneur, jedoch so, dass Cochin-China wieder 
eine Provinz von Tonkin war. In Folge einer Empörung wurden 
die Chinesen vertrieben und Tonkin gab sich einen eigenen König, 
der jedoch Vasall von China blieb. Hierauf riss sich auch Cochin- 
China von Tonkin los; gab sich eben wohl eigene Könige und 
einer derselben eroberte sogar 1800 Tonkin, liess sich anfangt 
fcWgr auch die Ober-Lehnsherrlichkeit von China gefallen, erklärte 
sich aber nachher für unabhängig und von da an datirt also da* 
neue jetzt wieder von China unabhängige Kaiserthum Anam, 
defgeu Residenzstadt Fuvuan oder Hue, an der Küste van 
Cochin-China, ist. 

Anam ist von der Natur eben so reich ausgestattet wie 
Siaui, aber bei weitem kultivirter, was allerdings der chinesischen 
Herrschaft und dem chinesischen Einflüsse mit zuzuschreiben seyn 
dürfte, besonders zeichnet sich der Schiffbau aus, die Literatur 
ist reich an moralischen, dramatischen und botanischen Werken, 
Baukunst, Malerei und Musik sind jedoch ganz chinesisch. Die 
Bewohner haben nach pfcysiognemisdi tmd sprachlich viele Aefc*- 



8 74 

Mchkeit mit den Chinesen, also mongolische Physiognomie, wie- 
wohl die Sprache eine ganz eigentümliche und sehr schwer (fltr 
Fremde) auszusprechen ist. Man schildert die Anamesen als ein 
sanftmüthiges , verständiges und thätiges Volk. Sie treiben einen 
lebhaften Handel mit China, den Sunda-Inseln. Ihre Haupt- 
Handelsstadt Snigtm zählt 180,000 Einwohner (das ganze Land 
83 Millionen). Wie in China, sind auch hier itie Grossen An- 
hinger des Confitciu*, während der Buddhismus die Religion des 
Volkes ist. Auch hier wurden durch die europäischen Missionäre 
•ehr Viele zum Christenthum bekehrt und viele Kirchen erbaut 
Wie es jetzt damit tfteht, wissen wir nicht. 

a) Die Bewohner von Laos theilen sich in zwei Stüninjtt , in Sia- 
mesen und Birmanen oder in die weissen und in die dunkeln. Es 
zerfällt in sieben kleine Staaten, wovon vier von Siamesen und drei 
von Birmanen bewohnt werden. In den Gebirgen findet man auch noch 
Wilde, schwarze Moi« 

Nach Gutzlaf ist Anam 9800 englische Quadrat-Meilen gross und 
zählt nur 15 Millionen Seelen. Es zerfällt politisch in sechs Theile: 
1) Tankin, 2) das eigentliche Cochinchina oder Dangtrahg, 3) Tsiampa, 
4) Cambodia, 5) das Afot-Gebiet and 6) das Gebiet der Laos-Stfinne. 

'§. 454. 

3ödd) Birman«n. 

Auch von der Geschichte der Birmanen würden wir nicht 
viel mehr wissen, als von der der Siamesen und Anamesen, hätten 
sich nicht in neuester Zeit zwei Engländer, Crawfurd*) und 
Tandy*)) grosse Verdienste darum erworben. 

Was zunächst die Völkerschaften anlangt, welche jetzt zum 
birmanischen Reiche gehören, so sagt darüber & Germnno (bei 
Tandy) folgendes: 

1) das herrschende Volk sind die Mretnma, woraus die 
Europaer Barman gemacht haben; sie gehören allein nach Aca; 
die Chinesen nennen die Birmanen Mien. 

2) Auf sie folgen die Peruaner, welche einst Ana be- 
herrschten und sind in Peyu zu Haus. Sie reden scheinbar eine 
ganz andere Sprache als die Birmanen (Montesquieu XXIV. 8. 
behauptet, ihre religiöse Moral sei last christlich); . 
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3) Die Arraeah* (RakkabifO, welche noch vor Kürzt* dal 
ilbststöndige Königreich Ar rar an bildeten, nan aher unter den 
Irmanen stehen. Auch ihre Sprache ist jetzt scheinbar gunxver-* 
riiieden von der birmanischen und peruanischen. 

4) Die Klieng, welche das Grenzgebirg zwischen Arractm 
nd Ca9»ai bewohnen. Sie sind nur zum Theil den Birmanen 
nterworfen, reden eben wohl eine eigene Sprache und sind <tte 
ik§rt*(en. 

5) Das Land zwischen Am, SUm und der chinesischen 
hovinz Yunnan {st durch die Chan bewohnt, Welche auch Looi 
im Theil bewohnen. Sie haben ihre eigenen Chef* und. sind 
ftSktm verbündet, auch soll ihre Sprache mehr der siaaiesüchäq 
s' birmanischen gleichen. ' ' 

6) In deA Wildern von Pagu finden sioh endlich noch die 
arton, welche keine Buddhisten sind, vielleicht Papus. 

Nach Leyden (über die indo-ohinesischen Sprachen in Asiat» 
es. X S. 222,e(c.) sind jedoch die drei Sprachen von Avfy 
egu und Arracan nicht so different wie S. Gernumo glaubt* 
mdern nur Dialekte einer Ursprache und nur wegen ihrer Ein-! 
Ibigkcit durch Aussprache und Accent leicht Wort-Veränderun- 
»n unterworfen; ja die Birmanen leiten ihren Ursprung von den 
rrakans ab, diese heissen noch die kleinen Mrantna und der 
iddhismus soll über Arrakan nach Slam gekommen seyn. 

Die älteste Geschichte der Birmanen ist noch unbekannt» 
rawfurd liat chronologische Tabellen der Herrscher von* Prome^ 
m und Pegt* gegeben, welche aber blos bis 691 vor Chr. zu-» 
ckgehen, als dem Anfange der ersten Aera, deren?/ sie übeiH 
upt vier haben c). Ihre' Geschichte welche vor 691 fällt, fct 
ireh Annahme des Buddhismus so in die indische hinein ver- 
3bt, dass sie sich nicht wieder ausscheiden lässt, denn seitdeät 
hielten sie auch ihre ganze literarische Bildung von den Indern, 
sonders von Ceylon her und als bei diesen die Quelle ver*< 
?gte , sanken auch sie wieder zurück. Noch jetzt erhalten sie 
•en Kalender aus Indien und ihre religiösen Schriften QKp*m) 
ben indische Namen: Vüii (von Vmaga, Disriplin), Paäimat 
on Pddmokkha, Gesundheitslebre) und Satfan (vwi SaUm^ 
den des Gaufema)<) and da» Paff fet Dir «die kkmani$obm 
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Meater, was filr unsere katholischen das Lateinische. Ale bir- 
mnischcn Städte haben zwei Namen, einen Pali Namen nnd eine» 
birmanischen. Ja die Birmanen sind eben so stobt aof ihre Ab - * 
kunfl, wie die Brammen auf die ihrige ; durch die religiöse und 
geschieht liehe Identificirung selzen sie sich diesen gleich.. Ihr 
Haupte Geschichte- Werk, aus dein S. Gtermano schöpfte, ist das 
MmharAzmnen , d. h. grosse Geschichte der Könige. Genug, di* 
Birmanen sind den Indern gegenüber, was die Gallier den Römern 
nnd diese den Griechen, gegenüber. Sara-Kitha , der frühere 
Manie der Stadt Prome, soll 443 vor Chr. durch Inder gegründet 
worden seyn nnd die indischen Könige von Mmffadha sollen so* 
gleich Könige von ütvmn gewesen seyiw Der König Zogan pH 
für den Gründer von Sayauw oder Tckitgßjug , eine berühmt 
Stadt, welche 4364 zerstört wurde. : Per König %}%%ana. Matt* 
gründete die Stadt Ära (Anyua} und gab ihr den Titel Ruf** 
napura, Stadt der Juwelen. 1526 griffen die Chan (Nr. 5) das 
Reich an und herrschten 15 Jahre darüber. . Zweihundert Jahre 
später (1740) überfielen die Peruaner (tinna und zerstörten Av*, 
Ein bioser Privat~Mann [Afompra) sammelte ein Heer, vertrieb 
sie wieder und machte sich selbst zum König. Unglücklicher 
Weise verordnete er bei seinem Tode (1760), dass ihm seine 
sieben Söhne $ncce$Mn folgen sollten, was die blutigsten Thron- 
folge-Streitigkeiten lange zur Folge halte. Einer dieser sieben 
Söhne besiegte und unterwarf sich auch auf einige Zeit Slam 
und befreite Birma von dem chinesischen Tribute. 1783 eroberte 
ein anderer derselben Amican und die letzte Eroberung der 
Birmanen war 1822 die von 4w«w, welches sie sammt Arraean 
1826 wieder an die Engländer verloren. S. oben §. 185. Notes, 
Die Birmanen sind nun nicht allein gelehrt, haben zahlreiche 
Klöster und Schulen , welche sie frei besuchen , so dass der ge- 
meinste Mann lesen, schreiben und rechnen kann «), sondern sind 
auch Freunde der schönen Künste, besonders des Theaters, sehe 
lernbegierig, interessiren sich namentlich sehr für die europäische 
Cullur, seitdem sie deren Uebergewicht haben kennen lernen, 
Übersetzen wichtige wissenschaftliche, besonders astronoquscba 
nnd juristische Werke aus dem Englischen, nnd lassen ihre Kinder 
■ifrfg in den von Europäern, gegründeten Schulen, unterrichten f> 
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r ron der Natu* reich ausgestaltete* Land (besonder* auch M 
dW und Silber, dessentwegen es schon im hohen Alterthum 
tffio aurea genannt wurde) erfreut sich der entsprechenden 
tiltur. Man baut Reis, Zuckerrohr, Taback, Baurowolk, Indigo 
ld alle tropischen Früchte. Sie führen an Manufaclurwaren aus 
tumwollcne und seidene Stoffe, Glas, Salpeter, Pulver, Porzellan 
id Marmor-Statuen und sind besonders geschickte Gold«, Silber« 
id Holsaiteiter. An den Ufern des JrawatMy rtfibt sich 7 Staidt 
1 Stadt und auf ihm wird der ansehnliche Handel mit Chimi 
^trieben. 

Genug, die Birmanen nehmen den obersten Platz unter den 
do-chinesischen Völkern ein, sind auch physiognomisch die 
ihönsten unter ihnen und müssen bei ihrem hohe» Allel 4 ' eins! 
ich höher gestanden haben als jetzt. 1 S. jedoch $. 276 a. B. 
irma zählte 1826 etwas über 4 Millionen Einwohner. 

a) Journal of an Embassy from the Governor~General of India 
the court of Ata in the year 1827. London 1829. 

b) Durch Uebersetzung einer Beschreibung des Birmanen-Reichs 
M dem Missionair 5a» Germano aus dem Italienischen. Rom '198K 
'Germ*** war seit 1783 bis 1808 Missionair in Av* und errichtet» 
>rt Kirchen und Seminare. Er las die birmanischen Origiualwerke qnd 
ferirt daraus besonders über ihre Cogmographie und Cosmogeuie. 

c) Die erste Epoche von G91 vor Chr. oder die d>s Gross vateri 
id Gautäma. 

Die zweite ist die bekannte und viel verbreitete, welche -WM 
antamas Nuvana 543 vor Chr. beginnt. 

Die dritte beginnt 79 vor Chr., weil man ein Unglück fürchtete 
id daher eine neue Aera begann. 

Die vierte, wonach sie gewöhnlich rechnen datirt von 638 nach 
br., sie findet sich jedoch auch bei den Siamesen als Vulgär- Aera zur 
rinnerung an die Einführung des Buddhismus bei ihnen. 

6) Ihr Gesetzbuch soll eine Version fcs. Manu seyn. (1 

^ ■.■■Jim-- ■* - M 1 ,..■ MW* 

ej Die birmanische Sprache ist dem Siamesischen sehr • verwand? 
M?r durch die lange Trennung sehr verschieden davon geworden, sie 
it : ihre eigene Schrift und die Bachstaben sehen eng Terbtthrfenea 
reise* ähnlich. Die Sprache soll ohne alle ßonjunetioaeä :styn abar 
sich an Tropen und Figuren. . , t{ 

Marryat in seiner Olla podrida I, lobt die Birmanen sehr, steift 
e Aber Hindu nnd Indo-Chinesen , besonders ' rühmt et sie als tapfer 
asj «ieiat > att könnten eiaat gefährliche Feinde der Engländer wdnfaal 

f) 1780 kam** «t* erst«« MMoaaire aacb jfa*, ftyv a*d Mmr* 
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tttbaa, 1745 wardea jedoch der Bischof aad swei Missionare' erstoritf; 
1828 war nur noch ein christlicher Geistlicher dort 



4M) Unfts der Horten oder mntik*ckineeieeken Ordnern? ($.977)- 

$. 455. 

Bey den zu dieser Ordnung gehörenden vier Nationen sind 
wir in einer doppelten Verlegenheit, einmal, ob wir die Tibettmer. 
wirklich zu dieser Ordnung und nicht noch zu der vorigen drittel 
zählen sollen, denn es verhält sich mit ihnen wie mit den Asst* 
pesen und Birmanen, sie haben vor Indien mehr empfangen ab 
von China , sind aber ein Vasallen-Staat von diesem , und daoa 
ob wir die Japanesen über die Chinesen oder diese über jene, 
stellen sollen. Da die Koreaner theils an China theils an Japan 
tributpflichtig sind, so werden sie bald für einen Zweig da 
Chinesen bald für einen der Japaner gehalten , nehmen aber 
jedenfalls ihren Platz vnfer diesen beiden Nationen. 

Es bleibt uns sonach nichts anderes übrig als den Tibetanern 
einstweilen den untersten Platz in dieser Ordnung anzuweisen 
und es der Zeit zu überlassen , das Dunkel ihrer Geschichte auf- 
zuhellen, um sie dann ihrem wahren Range gemäs unterzubringen, 
wegen der Japanesen und Chinesen es aber dem Leser zu über- 
lassen, welchen von beiden er den obersten Rang zuerkennen 
will. 

$. 456. 

aaaa) Tibetaner oder Tangnt. 

Der nördliche Theil dieses, von den Eingeborenen selbst 
Pue oder Puekachim genannten hohen Alpenlandes heisst eigentlich 
allein Tibet, der südliche Butan. Nepal liegt schon südlich von 
dem hohen Grenz-Gebirge ttimalaya und gehört politisch nicht 
mehr zu Tibet, die Sprache der Bewohner ist aber der tibetanischen 
verwandt, auch sind dieselben Buddhisten«). 

Gerade so rttthselhaft wie nun die Fruchtbarkeit dieses Hoch- 
Landes im Verhältnis* zu seinein Clima und diese« zu seiner 
geographischen .Breite ist, so auch hinsichtlich seiner. Beyhner 
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mtf deren Kultur. Sieht man auf das physiognomische Aeussert 
der Masse, so inuss man, wie bei den iientiytri Chinesen, auf 
mongolische Abstammung schliessen b) , während sie jedoch 
Wiederum und noch dazu bei einem so kalten Clima eine bräun- 
lich- kupferrothe Hautfarbe haben und oft über sechs Fuss gross- 
sind, zwei Merkmale die den eigentlichen Mongolen fremd sind« 
Sieht man dagegen auf ihre Kultur, so stehen sie den Chinesen 
nicht viel nach und man kann nicht glauben, dass rohe Nomaden, 
gelbst mit Hülfe der Inder oder Chinesen, eine solche Höhe darin 
erstiegen haben sollten, sondern das Volk, dem eine solche Cultur 
noch jetzt eigen ist , muss von Anfang an , hier also namentlich 
vor der Annahme des Buddhismus, die Anlage und das Bedürfnis« 
dazu und darnach gehabt haben. Sie sollen daher eine indische Colonic 
seyn zufolge ihrer Gesetze, Schriften und Religion. Das Alphabet 
ihnelt sehr dem Sanscrit (Note e) und auch die Sprache, diese neigt 
sich aber zu dem chinesischen Monosyllabismus, weshalb man sie 
auch wieder zum chinesischen Volksslamme rechnet. Was diese 
Tibetaner vor Annahme des Buddhismus gewesen, liegt jedoch 
noch ganz im Dunkele). Nach einigen kam der Buddhismus 
schon im Jahr 60 nach Chr. nach Tibet, nach J. J. Schmidt*) 
aber erst 629 durch den König Snongdsan Gamöo, von wo an 
denn auch alle Cultur und Literatur der heutigen Tibetaner aller- 
erst datiren soll, insonderheit der Gebrauch einer eigenen 
Schrift e). Dass nun aber der Buddhismus (nicht der indische 
Bramaismus, wie Turner irrig meint 0) hier nicht auf einen rohejp 
und passiven Boden fiel, wie bei den Mongolen, beweisst die 
ganz eigentümliche national-individuelle Modification und Ge-* 
stallung, welche er hier erhielt, dass er sich nämlich eine voll- 
ständige hierarchische klösterliche Verfassung, mit einem, gleich 
dem Buddha selbst verehrten Pabste an der Spitze, gab, ja die 
Tibetaner es waren, welche diesen t*amaismu* bis an die Wolga 
unter den Mongolen weiter verbreiteten g). 

Die an China grenzenden Landestheile und Städte (fittifcft, 
Jjasta , Tazedo etc.) sind volkreich und gut gebaut (mit ge-r 
wölbten Bauten und Kuppeln) , man hat daselbst schon längst 
eiserne Brücken, Kanonengiessereien , Tuchmanufacluren , Färbe-« 
Kien. Die Buchdruckerkunst mit unbeweglichen Leitern sollen 
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sie Ton den Chinesen erbalten haben, dfe Lithographie iet Wer 
nralt. Das Land hat 12 hohe Schulen, die auch von den Tarlaren 
md Mongolen besucht werden und woselbst Theologie, Philosophie, 
Astronomie und Mcdirin gelehrt wird. Ihre Kloster-Archive mi 
reich an gedruckten Urkunden für Geschichte und Geographie, 
sie besitzen eine Encyklopüdie der Künste und Wissenschaften 
44 Bfinde stark h). 

a) Tibet im weiteren Sinne zerfallt in vier AbtheiloBgen I ) Vorder* 
oder Hoch-Tibet, 2) Hinter- oder Mieder-Tibet , 3) Mittel-Tibet od« 
Ladakh und 4) Klein-Tibet oder Baltislan. Die Chinesen nennen Tibet 
Se-Tsang die Perser Tübel. Nicht ganz Tibet ist aber buddhistisch , dfe 
Bewohner Ladukhs sind Schiiten, 

Die Gesichtszüge der Bewohner von Butan sind rein tartariseb- 
mongolisch, also verschieden von denen der Tibetaner. 

Was Nepal und Khorka anlangt, so stand es bis 1815 arter 
chinesischer Hoheit, seitdem mebr unter brillischer; jedoch hat es noch 
seinen eigenen König aus dem Stamme Ghorkali. Die Angaben Ober 
die Abstammung der Nepalesen sind verschieden ; die Einen erklären sie 
ftr Mongolen, die Anderen und sie selbst halten sich für ächte Branrinet 
ond sind stolz daranf , dass sie die Vorschriften ihrer Religion getaner 
beobachteten als die Brammen der Ebene. Der eigentliche Sach-Yerbatt 
iat der, dass die herrschende Ka^e wirklich zur Braminen-f^^t gehört, 
das gemeine Volk aber rein mongolisch ist, 

b) Aach nomadisiren noch viele Tartaren in Tibet, deren Reicb- 
thum in Heerden jenes Rindviehs besteht, welches Tibet eigentümlich 
ond von dem nnsrigen ganz verschieden ist 

c) Im Alterthum hielt man die Tibetaner für ein Affen Geschlecht 
und ihr Affenfürst kommt in den indischen Epopöen vor. Wahrscheinlich 
v*a der hunnischen Hässüchkeit (s. oben §. 370.) Man sehe übrigens: 
Beschreibung von Tibet von Hyalin t ßüschunnin; eine Übersetzung 
aus dem Chinesischen ins Russische, und diese russische Uebersetzung 
übertrug wiederum /. /. Schnidl ins Tentsche Patersburg- 1828 und 
Klapproth ins Französische. Paris 183t. 

d) Ueber den Ursprung der tibetanischen Schrift, Petersburg 1830. 

e) Der gedachte König schickte, um eine Schrift für die Tibetaner 
an erhalten einen Mann nach Hindoslan; dieser bildete aus dem Dewa- 
nagary eine doppelte tibetanische unter Verwerfung der für die tibeta- 
nische Sprache unbrauchbaren Buchslaben und durch die Erfindung von 
Sechs neuen. Man schreibt horizontal und vertical; die heiligen Sans- 
kritsebrifte» werden jedoch noch im Original gelesen. Andere behaupten, 
der Buddhismus sey schon im dritten Jahrhundert nach Chr. nach Tibet 
gekommen, ja es seyen schon deshalb Religionskriege geföhft werden; 
Im letzteren PaMe würde, die erste Aon ahme m Texte die richtige sey«. 
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1 Was die tibetanische Sprache anlangt, so hat sie nicht die geringste 
Aehnlichkeit oder Verwandtschaft mit der mongolischen, türkischen und 
tuugusischen, wohl aber mit der chinesischen , nicht nur in Betreff der 
Wurzeln sondern auch der Grammatik. Diese Aehnlichkeit und Ver- 
wandtschaft hat zuerst Remusat hervorgehoben, wobei nicht blos seine 
,A«toritüt als gründlichen Kenners der chinesischen Sprache, sonders 
hauptsächlich seine Nachweisungen aus den besten historischen Quellen 
der Chinesen und das Gesländniss dieser letzteren selbst es offen und 
bündig dartbun, dass die Sprachen beider Völker eine auffallende Aehn- 
lichkeit haben; jeder noch allenfalls bestehende Zweifel darüber wird 
sich lösen müssen, wenn das jetzt in Ostindien gedruckt werdende 
Wörterbuch sowie die Grammatik der tibetanischen Sprache von Csonia 
«<m Choeroes nach Europa gelangen werden. Schade dass der Verfasser 
dieser Werke die eigentliche Geschichte Tibets nicht aufgeklärt hat 
Er suchte hier nach der Abstammung der Magyaren. S. §. 370. 

f) Denn dass ihnen die den Hindus heiligen Orte Allahabad, 
Benares etc. ebenwohl beilig sind, beweist nur, dass der tibetanische 
Buddhismus eine eigenthümlich nationale Modification des Buddhismus 
Oberhaupt ist. Die Braminen erkennen keinen Dalai-Lama an und wären 
Braminefl die Stifter des Lamaismus gewesen, so würden sie auch das 
Ka^enwesen eingeführt haben ; die tibetanischen Priester essen auch von 
XÜem/ . 

g) In Butan sind die Klostergeistlichen auch t 4ie eigentlichen Re«- 
genten; sie erziehen und ernennen die Kriegs- und Friedensbeamten. 

h^ Tibet- steht übrigens unter chinesischer Hoheit und der zu 
Lassa residirende chinesische Vicekönig mit einer chinesischen Garnison 
öder Leibwache steht unter dem General-Gouverneur der chinesischen 
Provinz Sy-Tschuan. 

§. 457. 

ßßßß) Koreaner. 

Der Name der kleinen Halb-Insel Korea ist japanesisch 
(KooraiJ, die Chinesen nennen sie Ka-eli oder Gau-li und die 
Bewohner selbst Tiosen-Koak. Sie zerfiel früher in mehrere 
Staaten, die aber nach und nach zu einem Königreich vereinigt 
wurden und dieses gelangte schon 1250 vor Chr. unter chinesi- 
sche Schutz- oder LehnshoheiL Die Sprachen der Chinesen, 
Japaner und Koreaner sind zwar von einander verschieden , je- 
doch offenbar Dialekte einer Mutter- oder gemeinsamen Ur- 
oder Ordnungs-Sprache «). Die Koreaner haben seit 374 nach 
Chr. eine eigene und wirkliche Alphabctschrift mit 14 Consonantea 
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und 11 Vocalen, aus chinesischen Charakteren entstanden und 
gebildet. 

Obgleich das Klima fast eben so rauh und kalt ist wie das 
von Tibet b), so wird dennoch Reis, Waizen, Gerste, Hirse, 
Buchwaizen, ja sogar Baumwolle gezogen und selbst das kostbare 
Kraut, der Giny-*eng, ist hier heimisch , wovon das Pfund mit 
4000 FI. und darüber bezahlt wird. Das kalte und kleine Land 
zählt 12 Millionen Einwohner und hat Ueberfluss an zahme» und 
wilden Thieren. 

Obwohl nun die Koreaner schon seit 1250 vor Chr. unter 
chinesischem Einflüsse stehen und sich mit den Chinesen in Sitte*, 
Gebräuchen, Kleidung, Wohnungen, Wissenschaften und Künsten 
fast ganz identificirt haben c), so haben sie doch ihre Sprache 
und Physiognomik nicht verändert, auch den Buddhismus nicht 
angenommen, sondern sind noch, reine Conjucianer und unter« 
scheiden sich äusserlich wesentlich von den mongolischen Chinese«! 
indem sie weit schöner gebildet sind als diese*), was mü dem! 
um so mehr bei unserer obigen Behauptung (§. 175) bestärkt, 
dass die alten hochcultivirten Chinesen ein schönes Volk gewesen 
seyh müssen, was mit der von ihnen geistig beherrschten mon- : 
golischen grossen Masse noch jetzt nicht zu verwechseln ist. 
Nach Korea scheinen nie Mongolen gekommen zu seyn. Auch 
unter ihnen hatte das Christenthum, wie in Japan und Chief, 
schon sehr bedeutende Fortschritte gemacht , wurde aber, wie in 
diesen Ländern, wieder ausgerottet. Es kam bekanntlich schon 
durch die Nestorianer nach China©). 

a) Eine Probe der koreanischen Sprache sehe mau in v. SieboWt 
Archiv über Japan. Erste Lieferung. Auch sie hat ralhselhafter Weise 
weder Declinalion noch Conjugation. 

b) Merkwürdigerweise giebt es aber dennoch Krokodilte in den 
FlUssen. 

c) In der Residenz des Königs , Kingküao , befindet sich eine 
berühmte Bibliothek, auf die man auch so grossen Werth legt, dass 
ein Prinz des Hauses deren Oberbibliothekar ist. 

d) Sie können keine Tungusen oder Mandscha seyn, dem wider- 
spricht ihre Sprache und gelehrte Cultur. 

e) Die Wiener Jahrbücher Bd. 79. enthalten ein Mehrere« Aber 
Korea und Japan. 
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;"''"■ §• 458. 

rrry) j«paH<r. 

Das eigentliche Reich Japan oder Nippon besteht aus den 
drei Inseln Nippon, Niu*iu und&'&oAra), sammtden vielen kleinen 
Inseln, welche um sie herum liegen; Neben- und Schut%lämler 
sind die beiden nördlich, der Mantschurei gegenüber liegenden 
grossen Inseln Jesso and Karafta, so wie die südlich gelegenen 
kleinen Liukiu- oder Lifeeo-lnseln. Die Urbcwohner aller dieser 
Inseln sollen Arnos oder Kurilen gewesen seyn und in frühester 
Zeit, schon 1240 vor Chr., also gleichzeitig mit Korea, durch 
«tt-chinesische Einwanderer theils ausgerottet, Iheüs vertrieben, 
theils gewaltsam eultivirt worden seyn, so dass sich noch jetzt 
die Japaner und Kurilen sollen vorständlich machen können. Jene 
alt-chinesischen Einwanderer waren aber keine Chinesen im 
engern Sinn, sondern nur ein Zweig des grossen chinesischen 
Yo|ksstammes, so dass sie, die wir nun Japanesen nennen^ 
sprachlich und physiognomisch den eigentlichen Chinesen zwar 
eben so stammverwandt waren und sind, wie die Engländer den 
Teutschen, jedoch ebenwohl für sich bestehende und getrennte 
Nationen bilden, wovon eine jede seitdem ihren eigenen Cursus der 
Entwicklung gemacht hat, wobei ihnen aber natürlich vieles ge- 
neinsam bleiben, sie sich vieles gegenseitig mittheilen mussten, 
was eben in der Stamm-Verwandtschaft seinen Grund hatb). 
Dieses seit 1240 vor Chr. also schon existirende japanische Reich 
wurde 661 vor Chr. durch einen chinesischen Fürsten (Sin-Mu) 
erobert, welcher daselbst das Lehnssystem einführte und das Land 
nnter seine , wahrscheinlich chinesischen, Getreuen oder Begleiter 
verteilte und zwar so, dass sich hier nach und nach ein Ver- 
hältniss ausbildete, welches grosse Aehnlichkeit mit dem ehe- 
maligen fränkischen und teutschen Reiche hatte und hat. Es 
wurden die Vasallen nämlich so mächtig, dass sie es schon 1158 
durch eine Empörung dahin brachten , dass einer aus ihrer Mitte 
(Yort-Tomo) zum Kron-Feldherrn oder Kubo*) ernannt werden 
masste und seitdem riss dieser nach und nach die ganze Staats- 
Gewalt an sich, so dass 1586 der alten Dynastie blos noch : der 
Ehren-Platz und die geistliche Gewalt blieb, die übrigen Vasallen 

56* 
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aber sich zu fast unabhängigen Landesherren empor arbeiteten, 
die blos noch die Ober-Hoheit des Kubo anerkennend), dar 
denn auch in seinein und ihrem Interesse den Dairi oder söge» 
nannten geistlichen Kaiser streng bewachen lässt«). Ja, wie 
viele teutsche Landesherrn aus politischen Gründen und um sich 
vom Pabste und Kaiser unabhängiger zu machen, die Reformation 
begünstigten, so begünstigten die japanischen Vasallen die Aus- 
breitung des Christentums in Japan f) , um dadurch das Ansehen 
des Dairi noch mehr herabzusetzen, so dass 1616 beinahe die 
Hälfte aller Einwohner christlich gewesen seyn soll. DerUeber- 
muth der portugiesischen Jesuiten, denen ihr Bekehrungs-Geschäft 
so sehr erleichtert worden war, und die sich nun auch in die 
politischen Angelegenheiten mischten, so wie die Eifersacht der 
Holländer, welche alles lhaten, sie aaszustechen und za vefw 
dächtigen, öffnete jedoch dem Dairi wie dem. Kubo die Aogen 
und so wurden denn 1637 erst alle Portugiesen mit ihren Missto**» 
jwirs auf ewig verbannt und dann auch gegen sämmtliche japa- 
nischen Christen 40 Jahre hindurch die härtesten Maasregeln er- 
griffen, so dass mehrere Millionen das Leben dabey verloren. . 

Wie in den Ländern des chinesischen Cuitur-Systems über- 
haupt die Geschichtschreibung für einen der wichtigsten Zweige 
der öffentlichen Administration gehalten wird und nicht blos jed« 
wichtige Begebenheit, sondern auch jedes wichtige literarische 
Werk erwähnt wird, so auch in Japan. Es hat seine Annale** 
oder seine grosse Chronik, die jedoch erst von 661 vor Che« 
anfängt g). 

Abgesehen von der vorübergehenden Bekehrung und Annahns* 
des Christentums, verhält es sich sodann mit der Religion in 
Japan fast ganz wie in China. Es giebt daselbst drei Religionen« 

1) die Sinto - oder Geister-Religion, 

2) die Lehre des Confutse, 

3) der Buddhismus. 

. Die iSfri/o-Religion ist eigentlich nichts anderes, als die älteste 
Religion säintntlicher chinesischer Völkerschaften, die sogenannt* 
Geister- oder Vernunftlehre (Tao Kiao), deren Reformator oder 
Zoroaster für China Lao-Tse war. Sie bezweckt oder fordert 
ein sittliches Betragen und Reinheit der Seele (thut was dm 



885 

törliche Gesetz befiehlt, höret die Stimme der Vernunft, seyd 
r Obrigkeit unterthan und beobachtet die bürgerlichen Gesetze), 
b keine Götterbilder, sondern blos einen Spiegel in ihren 
titpeln, ausserdem aber ihre eigenen Mysterien über den Ur- 
ning Japans und des Menschen. 

Der Buddhismus kam 59 nach Chr. durch einen gewissen 
ftfto nach Japan und beide, die Sinto-Religion und der Buddhismus, 
Mlificirten sich gegenseitig. Nur letzterer hat Bildsäulen und 
rar colossale in Japan h). Ist der Dairi ihr Ober-Priester oder 
r-der Buddhisten? 

; Die Lehre (Philosophie und Moral) des Confufne kam erst 
& nach Chr. und zwar aus Korea nach Japan. — Die Japanesen 
ertreffen in vielen Punkten die Chinesen und haben dieselben, 
ihn solche ihre Lehrmeister waren, überflügelt, stellen sich 
loch selbst anter diese und studieren deren- Werke (Ausland 
Kl: Nr. 287). Sie sind nicht blos ein scharfsinnige^ und ge- 
irles Volk, sondern auch äusserst thätig und dabei höflich und 
igebig, ohne die schmutzige Habsucht und Betrögerei der Chi-» 
les im Handel , sondern auch keine solche Gourmat*** wie die 
niesen. Nie : lassen Kinder ihre Eltern darben und nie verräth 
r Freund den Freund. Sie kleiden sich, als ein reiches Volk, 
&.- undenklichen Zeiten prächtig und in kostbare selbst ver- 
-tigte, namentlich goldgestickte Stoffe. Die Seidenzucht ist hier 
e in China zu Haus und zwar noch vollkommener als bei den 
inesen. Sie verfertigen so feine Seidengewebe, wie sie kein 
inese darzustellen im Stande ist, übertreffen überhaupt die 
inesen in der Feinheit der Arbeit jeder Art. Sie besitzen das 
iheimniss, dem Kupfer die gröste Reinheit zu geben. Dasselbe 
t vielleicht auch von den gelehrten Wissenschaften und freien 
tasten i), wenn ihre Literatur auch nicht so zahlreich ist wie 
5 der Chinesen. Sie haben Universitäten , rühmen sich nicht 
ne Grund tiefer naturhistorischer und medicinischer Kenntnisse, 
d ihre hohe Industrie giebt davon Zeugniss. Sie wollen auch 
8 Schiespulver und die Buchdruckerkunst für sich erfunden 
ben. Wir Europäer müssen gar manches erst noch finden, 
is sie schon wieder verloren haben. Sie sind geschickte 
ironomen, Geographen, Geomcters und Ingenieurs und haben 
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.•: .d) Sie führen auch wie unsere Schlösser oder Burgen ihre Wappen 
fiber den Thoren und ihre ganze Lehensweise soll eine merkwürdige 
Aehnlichkeit mit der unserer Grossen im Mittelalter haben in Beziehung 
«af die Waffen, Kleidung, die Jagd mit Falken etc. 

e) Dairi heisst auch blos so viel als der grosse innerhalb (dt» 
Pellastes) und hat bei seinem Leben keinen Namen, darf den Pallast 
nicht verlassen und von Niemand gesehen werden. 

f) Die Portugiesen entdeckten Japan erst 1543 dadurch dass sie 
dahin verschlagen wurden, 1551 gedenken ihrer zuerst die japanischen 
Annalen. Uebrigens hatte man allerdings schon längst Kenntniss von 
dem Daseyn Japans und zwar als eines Goldlandes, wo die Dächer der 
fallaste von Gold seyen. Der oben schon allegirte persische Geschicht- 
schreiber Resckid-Edin gedenkt seiner im Jahr 1294 und beinahe 
gleichzeitig auch Marco-Polo. Columbus soll bekanntlich nach diesem 
fabelhaften Eldorado gesucht und auch wirklich geglaubt haben , es in 
der Insel Cuba gefunden zu haben. Was namentlich Marco-Polo davon 
brzfihlte, hat man lange nickt glauben wollen und doch hat es nun 
tiiebold bestätigt. 

Die Jesuiten boten den japanischen Vasalleu sogleich die Hand. 
SJie druckten die zehn Gebote und Theile der Bibel mit japanischem 
Holzdruck. 

(0 NipoÄ Dat Itsi Ran ou Annales des Empereurs' du Japon, 
itaduites par MrJ IsiakF i ts i n g h, revu par Klapröth. London 1834, 

'" h) Im 16. Jahrhundert befand sich zu Meako, der Residenz de*s 
Dairi, ein buddhistisches Pantheon mit 2600 Götterbildern von ver- 
goldetem Erz so wie ein Koloss, dessen Daumen so gross war, dass 
ein starker Mann ihn noch nicht ganz umspannen konnte und dabei vom 
schönsten Ebenmasse. 

S) Namentlich haben sie es in der Malerei viel weiter gebracht 
als die Chinesen. Im Ausland 1841. Nr. 287. heisst es: „Unter allen 
Östlichen Völkern haben die Japaner die höchste Stufe der Verfeinerung 
erreicht, in Industrie, Kunst und Wissenschaft. Sie sind unübertroffene 
Künstler im Garten - und Ackerbau , ebenso in Metall-Arbeiten , Elfen- 
bein, Gemälden, Vasen, Bronze, Holz, physikalischen Instrumenten, 
Uhren, Seiden-Geweben. Jeder Taglöhner kann lesen und schreiben 
und haben eine zahlreiche Literatur. Sie sollen besonders Improvisatoren 
seyn. Ihre Weiber und Mädchen nehmen an Allem öffentlich Theil und 
machen die Honneurs des Hauses". 

Sie haben das Sonnen-Jahr, ihre Monate sind jedoch Monden- 
Monate und sie schalten daher jährlich einen ganzen Monat ein. Sie haben 
drei Zeitrechnungen, eine wissenschaftlich-astronomische, eine allgemeine 
and eine besondere. Die allgemeine beginnt mit dem Kaiser Zimum(Zin-mu) 
als dem Ende der mythischen Zeit und fängt 687 vor Chr. an. Die 
besondere bezieht sich blos auf grosse merkwürdige Vorfälle und läuft . 
neben bei. 

k) Sie haben drei Schrift-Systeme : 1) das chinesische ; 2) wo man 
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tick der chinesischen Zeichen nicht für die Begriffe, sondern flftr die 
Betonung bedient, eine Art phonetischer Schrift aber sehr schwer ei 
lesen, da bald das chinesische, bald das japanische Wort damit ange- 
deutet ist ; die dritte Schreibart ist die einfachste, aber doch noch keü 
reines Alphabet. Eine gewisse Anzahl chinesischer Charaktere, gau 
abgesehen von ihrem Sinne, repräsenlirt unveränderlich den Laut, welchen 
das chinesische Wort entspricht, also eine Mittelstufe zwischen Bilder- 
und Lautschrift. S. darüber das grosse aber auch sehr theure Werk 
von v. Siebold und /. Hoffmann , Bibliolheca Japonica. Lib. XV, 
Lugd. Bat. 1833— 4t (150 Rthl.). Die japanische Sprache gehört 
hiernach nicht zum chinesischen Sprachstamme, sondern soll unter den 
asiatischen Sprachen ebenso isolirt dastehen, wie die Baskische unter 
den europäischen. Ob der Gründer des japanischen Reichs (Zin-wtu) 
sie mitbrachte oder vorfand ist noch ungewiss. Im dritten Jahrhundert 
nach Chr. wurden bereits die Werke des Con-fui-se eingeführt, aber 
erst im sechsten Jahrhundert mit dem Buddhismus die chinesische Sprache 
und Schrift in Japan verbreitet , so dass jetzt jeder Gebildete japanisch 
und chinesisch spricht, während die Schrift ein Gemisch aus Chinesisch 
und Japanisch ist., sowohl den Worten wie den Zeichen nach. Du 
japanische Syllabar wurde erst in der ersten Hälfte des 8. Jahrhundertf 
gebildet. 

1} Der Pallast des Kubo zu Jeddo hat fünf Stunden im Umfange. 

m) Diese Städte haben Gräben, Mauern. Und Wille mit 3— 5 
Stockwerk hohen Thürmen und befestigten Thoren, die Sirassen, sind 
scbnurgrade und Jeder rnuss vor seinem Hause das Pflaster in guten 
Stande erhalten. Die Hauptstadt Jeddo zahlt 1,680,000 Seelen. 

n) Die drei Haupt-Inseln, nur 7,280 Quadrat Meilen gross, zählen 
dreizehn Millionen Einwohner, also beinahe 2000 Seelen auf eine 
Quadrat Meile; alle Inseln zusammen 12 569 Quadrat-Meilen und 45 
Millionen Einwohner. Das Heer des Kubo zahlt im Frieden 100,000 
Mann Infanterie und 20,000 gepanzerte Reiter und das der Fürsten 
368,000 Mann Infanterie und 33,000 Mann zu Pferd. 

nn) Und zwar sollen diese Post-Anstalten die unsrigen weit 
übertreffen. Die Poststrassen sind mit Thürmen versehen, welche die 
Stelle der Telegraphen vertreten. Jede Meile ist durch einen mit 
Bäumen bepflanzten Hügel bezeichnet. 

o) Man sehe überhaupt über Japan: Nippon, Archiv zur Be- 
schreibung von Japan und dessen Neben- und Schutzländern, Jeso mit 
den südlichen Kurilen, Krafto, Korai und den Liukiu-Inseln etc. von 
Ph. F. r. Siebold. Leyden 1832—1835. 4 Lief. 

§. 459. 

däSd) Chine fn. 

Konnte Korea schon 1250 vor Chr. unter chinesisch-poli- 
tischen Einfluss gelangen und Japan von China aus bevölkert und 
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cmUivirt werden, so muss man wohl nachgeben und den Chinesen 1 
glauben, dass sie ein sehr altes Cultur-Volk sind«); älter als die 
Japanesen und wir haben es, wie schon gesagt, blos mit diesen 
Ai(-Chine*en hier zu thun, von denen alles Grosartige, was 
China noch jetzt aufzuweisen hat, herrührt b) und zwar so, dass 
wir die Hypothese wagen, jene Alt-Chinesen für Einwanderer 
ans Indien zu halten «3» die hier, gleich den Braminen in Hin- 
dostan, ihre Cultur einem mongolisirenden Ür-Volk mittheilten 
und sieh dasselbe unterwarfen *) , wodurch sich alsdann der 
Widerspruch zwischen der Cultur der heutigen Chinesen und der 
mongolischen Physiognomie der grossen Masse«) (auch mit 
Schwachem und spät eintretendem Barte) hebt und es sich auch 
erklärt, warum dieses chinesirte Volk keine weitern Cultur-Fort- 
Schritte gemacht, sondern die ihm zugebrachte Literatur und 
Cultur eben nur sclavisch conservirt hat, dabei aber sich selbst 
jetzt' das Verdienst einer Cultur zuschreiben und darauf stolz 
seyrt mag, die es gleichwohl einem andern Volke verdankt*), 
wtelchem allein es nicht verübelt werden durfte, wenn es 3icfi 
Ar besser hielt als die, welchen eS' seine Cultur mi(theilteg), 
denn, gleich wie die Braminen in Indien sohon lange die politi&chä 
Herrschaft verloren haben, kein fremder Herrscher ihnen aber 
die moralische und religiöse Herrschaft über die Hindus zu rauben 
Vermochte, so haben sich auch die fremden mongolischen und 
mandsebuischen Herrscher über China stets der moralischen und 
geistigen Aristokratie der Alt-Chinesen gefugt, die chinesischen 
Sitten und Gebräuche angenommen, stall die ihrigen einzuführend). 
Gleichwie nun ferner bei den alten Indem Moral, Philosophie» 
Kunst und Religion ein sich durchdringendes untrennbares Ganzes 
bildeten , so auch bei den alten Chinesen , trotz dem dass hier, 
wie in Japan , drei verschiedene sogenannte Religionen herrschen 
und zwar 1) die des Lao-tse, 2) die des Con-fitt-fte und 3) der 
Buddhismusi) (des durch die Mantschu mitgebrachten Schama- 
nismus nicht zu gedenken, s. oben $. 32), nur dass bei den 
heutigen Chinesen, ganz wie bei den heutigen Indern, von alle 
dem nur noch ein Schatten Übrig ist, namentlich die Philosophie 
der heutigen Chinesen weiter nichts als ein Lesen und Commentiren 
des ur-alten Y-King istk). Ihre, man kann sagen, colossale, 
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Literatur gehört gröstentheiis der Zeit vor der mongolischen {Er- 
oberung anl), jedoch haben sich die Maodschu, namentlich der 
Kaiser Ckang-hy > seit der Mitte des 17. Jahrhunderts, um die 
Wiederbelebung der Wissenschaften grosse Verdienste erworben«). 
Der Volksunterricht ist in China, wie in Japan, bis zu den letzten 
Classen herab verbreitet» die kleinsten Gemeinden haben ihre 
Schulen, der Geringste kann lesen, schreiben und rechnen, so 
schwer auch das Lesen nnd Sehreiben istn) und so geht es 
herauf bis zu den hohen Schulen, wo eben so wie bei uns aca- 
demische Grade ertheilt werden »). Eine Folge dieses Unterrichts 
ist es gewiss mit, dass alle Chinesen äusserst höflich und voa 
anständigem Benehmen sind , ihrem moralischen Verfall , der sich 
namentlich so sehr im Hange zum Betrug im Handel und Wandel etc. 
kund giebt, scheint er aber keinen Einhalt haben Ihun zu können p)> 
» Was endlich die industrielle Cultur der Chinesen anlangt* so 
ateht sie in allen Hinsichten wohl auf gleicher Höfep mit der der 
Japaner. Auch China ist mit einem grossen Strasse^- undCanal- 
Hetz überzogen q). , Es zählt 1714 grosse und kleine Städte* 
alle mit hoben Mauorjfc und selbst mit Kanoqen besetzt r), jl9<} 
Kastelle, 3158 steinerne Brücken, 2796 Tempel, 2606 Klöster 
und bat wirklich, phne die Mongolei, Bucharei und Mand- 
schurei, 361 Millionen Einwohner«). Der Ackerbau ist die Basis 
ihrer Industrie und die ganze politische Verfassung ist darauf 
gebaut. Nirgends Gndet man ihn so überdacht und mühsam ge- 
pflegt t), namentlich gehört die äusserst sorgsame Pflege der 
Theeslaude dahin, welche dem Lande ausserordentlichen Gewinn 
bringt, denn noch hat man den Chinesen die Behandlung und 
Bereitung des Thees nicht ablernen können, ohne welche er 
ungeniesbar ist Die Seidm-Zucht und Bearbeitung ist hier pri- 
mitif zu Haus. Ebenso die Verfertigung des Porzellans. Nicht 
blos das Schiespulver, die Kanonen u), das Papier, die Buch- 
druckerkunst etc. erfanden oder besassen sie schon lange vor uns, 
sondern auch die Telegraphen v). Ihr See-Handel war einst viel 
ausgedehnter als jetzt, wo sie blos noch mit Ost-Indien und 
Japan Handel treiben. Ihre Schiffe giengen bis nach Arabien und 
Aegyplen, so dass schon die Römer sie als Seiden- Händler 
kannten*). Das bisherige Verbot oder doch die grosse Be- 
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fcchränkang des Handels mit den Fremden rührte von derjenigen 
Mandschu-Dynaslie her, welche für ihre Sicherheit fürchtete und 
den fremden, besonders europäischen Kaufleuten , nicht traute x), 
ihnen nun aber, durch die Engländer gezwungen, fünf Häfen 
(Canton, Amoy , Fou-tchou-fou , King-yo und Shanghai) ge- 
öffnet hat. 



a} Abgesehen von den fabelhaften Sagen der Chinesen Über ihr 
Land , wonach es schon Millionen Jahre gleich Indien geblüht haben 
müsste (man sehe das Schu-king), fängt demohngeachtet die eigentlich* 
Geschichte Chinas schon mit der Dynastie Kia oder Hia an, welche 
bis 1767 vor Chr. regirte. Ja, Schlosser in seiner universal-historischen 
Uebersicht, scheint China ein höheres Alter zn geben als Indien; ihre 
astronomischen Rechnungen gehen über 2000 Jahre vor Christus hinauf 
und zwar bis zum Jahre 2G37. Die mythische Geschichte zahlt 36 
Dynastien bis auf Dschingischan , welcher die Dynastie Juen gründete, 
und 305 Kaiser während 42,875 Jahren. Nur 4000 Jahre bis heute 
sind aber wirkliche Geschichte. ' Das Reich wurde mehrmals durch 
Streitigkeifen unter den Dynastien getheilt. Die Helden-Zeit der' alten 
Chinesen fällt in die Zeit' der Dynastie Han (bis* 266^ nach Chr.Tu.nd 
mit ihr schliesst die alte Geschiente Chinas. Nur mit diesen qn\itf& 
Chinesen haben wir es hier zu thun. Mit dem Jahre 2637 vor Chf., 
dem 61. des Kaisers Hwangti, beginnt die Rechnung nach CyttJen. von 
60 Jahren, welche noch jetzt im Gebrauch ist. Sie berechneten schon 
damals die Sonnenfinsternisse auf das genaueste, ihr Jahr war schob 
genau in 365 J Tage eingeteilt, sie unterschieden Mond -und Sonnen-* 
jähre, hatten den Aequator in zwölf unbewegliche Zeichen abgetheilt 
und kannten auch schon die Woche von sieben Tagen. Man sehe 
darüber Stuhr Untersuchungen über die Ursprünglichkeit und AlterthUm» 
lichkeit der Sternkunde unter den Chinesen und Indern. Berlin 1831, 
sowie Gaubil, Tratte de la Chronologie chinoise, public' par Syl* 
vester De Sacy. Paris 1814 und Ideler über die Zeitrechnung der 
Chinesen. Berlin 1839. 

b) Wir nennen hier nur vor allem die grosse Mauer und die 
kolossalen Kanalbauten der Chinesen; jene wurde schon im vierten 
Jahrhundert vor Chr. zu bauen angefangen, aber erst 250 vor Chr. 
durch Tschi-Hoang-Ti , welcher die drei Reiche, in welche damals 
China zerfiel, wieder vereinigt hatte, zu einem Ganzen verbunden und 
fortgesetzt. Sie ist dreihundert geographische Meilen lang, zwanzig 
Fuss hoch, an der Basis aus Granit und auf der Oberfläche fünf Fuss 
breit, sie lauft Aber die höchsten Gebirge (mitunter 2525 Fuss hoch} 
ao wie auch über mehrere Flüsse hinweg, Der grosse Kaiserkanal ht 
durch Seen hindurch geführt, so dass derselbe weit über dem Niveau 
der Seen hinläuft; er ist dreihundert Stunden lang. 

Solche Werke führte nie ein Nomaden volk wie die Mongolen auf 
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und nur eia hochgebildetes Volk konnte an ihre Erbauung denken und 

sie ausführen. 

c) Dass diese alten Chinesen keine Autochtonen sind, beweisst die 
grosse Anzahl einheimischer, zum Theil sogar zur Stunde noch nicht 
unterworfener roher Völkerschaften im chinesischen Reiche südlich tob 
der grossen Mauer, namentlich die Fan, die Zsian, die Miao 9 die 
JaOy die Li und die /; der Türken, Mongolen und Mandscbu nicht m 
gedenken. Jene alten Chinesen könnten eben so wohl vom Hooaog 
wie vom Himalaja herabgekommen seyn , ja nach der Behauptung der 
Braminen sollen die alten Chinesen (Tchinas) wirklich aus lodien her- 
stammen. S. oben $. 177. /. /. Schmidt lässt sie aus Sennar her- 
kommen, was freilich am aller unwahrscheinlichsten ist. Dass dieses 
Volk sich das der Mute nannte, vernichtet die Hypothese nicht, auch 
fragt es sich ob dies im geographischem Sinne zu nehmen. 

d) Wenn man erwägt, dass diese grosse chinesische Mauer gegen 
die Einfälle der Mongolen erbaut wurde, so köonen die Erbauer schwerlich 
selbst Mongolen gewesen seyn und die heutigen Chinesen, deren 
Physiognomie so sehr mongolisch ist, können nur die Nachkommen des 
schon in ältester Zeit unterworfenen einheimischen Volkes seyn, wovoa 
sich aber noch mehrere Stämme namentlich die Note c. genannten in 
einer gewissen Unabhängigkeit erhalten haben, insonderheit die Miao, 
deren Sprache, von der chinesischen auch total verschieden ist; daher 
werden auch in China so viele verschiedene Dialekte ja wohl pr 
Verschiedene Sprachen geredet, dass man sich besonderer Dolmetscher 
bedienen muss, um sie zu verstehen. Die Chinesen verstehen sich daher 
sprachlich anter einander nicht überall, wohl aber mittelst der Schrift, weil 
diese Zeichen keine Alphabelscbrift sind, sondern blose Zeichen für 
gewisse Töne oder Begriffe. 

Die Bewohner voo Fo-Kien sprechen eine Sprache, die kein Chinese 
versteht und total verschieden ist vou der Sprache Cantons etc. Es 
sind .also nicht Dialekte einer gemeinsamen Muttersprache, sondern 
eigentliche Volkssprachen, die sich aber einer gemeinsamen Zeichen- oder 
Silbenschrift bedienen und dadurch verständigen. Das Wunderbare be- 
steht nur darin, dass der Geist der antiken Chinesen und ihre Institute 
noch jetzt diese verschiedenen Völker beherrscht. Sodann sey 
hier noch daran errinuert, dass man in China jetzt neuchinesisch 
redet, eben so verschieden vom Altchüiesischen wie die romanischen 
Sprachen vom Lateinischen. Auch unterscheidet man in China eine alte 
und eine neue Schrift. (Tbl. I. §. 91. Note 6). In der alt-chinesische* 
Sprache, die nolhwendig eine mehrsilbige gewesen seyn muss, ist fast 
die ganze gelehrte Literatur geschrieben und man bedient sich derselben 
noch jetzt als gelehrte Sprache. Die Neu-chinesische zerfällt in 
viele Dialekte. Der der Proviuz Kianan ist Schrift- und Mandarinen- 
Sprache. Man kann die alle und hohe Industriecultur Chinas nicht 
besser bemerken, als wenn man von der Mongolei her durch die grosse 
Mauer China betritt; mit einem Male befindet man sich in die Bequem- 
lichkeiten des Culturlebens versetzt, während nun noch gestern von 
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ftomadischer schmalziger Barbarei eingeben war; auch hier erhält man 
einen handgreiflichen Beweis für den Satz, dass der Mensch das Land 
macht 

e) Wie schon gesagt, ist die Physiognomie der ältesten Familien, 
insonderheit der Civil-Mandarinen völlig frei von aller mongolische« 
Gesichtsbildung und die Mandarinen- oder Büchersprache verhält sich 
zu den verschiedenen Dialekten der eigentlichen chinesischen Sprache, 
wie das Schriftilalienische zu den gesprochenen Dialekten Italiens. 

Davis (s. weiter unten) behauptet freilich, dass sich alle Chinesen 
sehr ähnlich seyen und keine wesentliche National - oder gar Race~ 
Verschiedenheit wahr nehmen lasse. Allein Davis kam nicht über 
Canton hinaus. 

Ohne das chinesische strenge Unterrichtssystem würde sich seine 
Cultur wahrscheinlich nicht behaupten können unter der grossen Masse. 
Die alten Chiuesen verhalten sich noch jetzt zu den Massen wie die 
römische Disciplin zu den Germanen und Slaven. 

f) Geht es doch vielen andern Völkern gerade so, namentlich den 
romanischen, in denen vielleicht kein Tropfen römischen Blutes meng 
fliesst , die aber demungeachlet meinen , sie stammten unmittelbar von 
den Römern her und seyen so gut wie diese. Gleich den Italienern 
sinjd die Chinesen leidenschaftliche Atterthümler , ja auch die Bewohner^ 
von Korea, Japan, Tonking, Cochincbina sind solche. Mau kann daher 
wohl sagen, es herrscht noch unsichtbar ebenso in China das. alte 
Chinesenthum wie in Europa das Römerthum. Nach Davis, La Chine* 
Traduil de Vanglais par Pichard et revu pur Bazin. Paris S84L 
gieht es daher in China zwei Kultur-Formen, eine wirkliche (eigen- 
thümliche) und eiue künstlich angelernte, die durch Unterricht und 
Erziehung, durch zwangsmässiges Studieren der King, der alteu Classiker 
und National-Denkmaler, durch die kleinlichste Befolgung des Ceremoniels 
und der 3000 vorgeschriebenen Herkömmlichkeiten fortgepflanzt wird. 
Eben so existiren denn auch in diesem Lande zwei Literaturen , eiqe, 
alte und eine neue und selbst die Sprache repräsentirt durch ihre 
Ausdrucksweise und die Mannigfaltigkeit der Style alle Epochen dieser 
beiden Kulturstufen. Die Gelehrten und Gebildeten schreiben im Äia«- 
u>en (alten Style} wie bei uns im Mittel-Alter das Latein; die Vulgär- 
sprache heisst Kuanhoa und wird in den populairen Schriften- gebraucht, 
ohne dass aber hier eine selbstständige Entwicklung bemerkbar sey. 
Jene alte Kultur und Literatur beherrscht seit Jahrhunderten das ganze 
Leben. Confucius ist der geistige Herrscher und seine sogenannte 
Religion die eigentliche Staats-Religion , d. h. Staats-Moral , denn alle, 
die ein Öffentliches Amt suchen , auch Buddhisten , müssen sieh einem 
Examen in dieser sogenannten Religion d. h. eigentlichen Philosophie 
unterwerfen. Bei keinem Volke der dritten Stufe bildeten die Gelehrten 
so den eigentlichen Adel und umgekehrt wie in China und kein Er- 
oberer hat ihn verdrängen können. S. darüber auch schon Montesquieu 
XIX. 18. der überhaupt für seine Zeit sehr gut über China unterrichtet 
war und es zu würdigen verstand. 
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f ) Wie schon oben getagt erstreite sich die geistige Aristokratie 
der Chinesen nach Osten , Norden und Wetten und dauert noch jetzt 
fort; deshalb halten denn anch die Chinesen streng an ihren alten poln 
tischen Grundsätzen, weil sie nur diesen ihre Grösse und ihren Einfluss 
verdanken, gerade so wie das heutige Rom an seiner alten Disciplina. 
Man sehe hierüber besouders /. //. Plath, Geschichte des östlichen 
Atiens. Göttiugen 1831. Die alte chinesische Aristokratie hält daher 
■och alle anderen Völker für Barbaren, für Söhne des Dämons oder 
verdunkelte Menschen, während sie ihr eigenes Land das Reich oder 
die Blume der Mitte nennen ; nicht so auch das gemeine Volk, welches 
sehr gern mit den Europäern Handel trieb und überall bin auswandert 
namentlich nach dem oslindischen Archipel, wo es einen bessern Verdienst 
hoffen darf. 

h) Auch v. Hammer bestätigt dies in den Wiener Jahrbüchern 
1834, Band 67, Seile 64 indem er sagt: „Es erfreute sich dieses-Völk 
von jeher eines so kräftigen Organismus, dass es sich alle fremden Er-* 
oberer assimilirte und fremde Tyrannei in dem starken Klagen tetner 
Cnltnr wie der Strauss das Eisen verdaute". Es war oft ein Art Ya- 
sallenreich nnd die Vasallen waren es, welche mehrmals den Raiserthroa 
stürzten; die Mandarinen (chinesische Braminen ?) bildeten aber von 
.Jeher eine gelehrte Aristokratie, die selbst die Mongolen und Mandschu 
nicht haben verdrängen können. Noch zur Stande werden alle Cml- 
Gouwneor- Stellen durch eingeborne Mandarineu besetzt und nur die 
höheren Militairsleilen nehmen Mandschu ein. Dass Chiua mehrmals 
unter mongolische und maiidschuiscbe Herrschaft gelangt, hat lediglich 
seinen Grund in der Eifersucht der Provinzen und der ursprünglichen 
Nationalverschiedenheil derselben, so dass sich denn auch namentlich die 
jetzige Mandschu-Dynaslie trotz aller geheimen Gesellschaften und Con- 
spirationen bisher sehr leicht auf dem Throne behauptete. Es sey hier 
nur kürzlich noch daran errinnert, das die Mongolen von 1279 bis 
1368 China beherrschten; nach ihrer Verjagung bestieg wiederum die 
einheimische Dynastie Ming den Thron und diese wurde 1647 wieder 
dnreh die Mandschu-Dynastie Tsing gestürzt. Es wird behauptet , die 
Mandschu seyen gerufen worden' und hätten es wie die Sachsen io 
England gemacht. Die Mandschu-Sprache wird jetzt selbst am Hofe 
nicht mehr gesprochen. Ja die Mandschu sind ganz chinesisirt, blos 
die Sitte der kleinen verstümmelten Füsse haben sie nicht angenommen. 

Q Zur Seele des Lao-Tse und zum Buddhismus oder Fo-Dienst 
bekennt sich vorzugsweise nur das gemeine Volk. Der Kaiser uud die 
Vornehmen zur Secte des Con-Ful-Tse> während die Mandschu als 
solche dem Schamanismus und Buddhismus zugethan sind, selbst Her 
Kaiser, der nur als solcher der Hohepriester, der Anhänger das Con- 
Fut-Tse, d. h. der Staats-Moral ist. Ausserdem hat jeder Stand, jedes 
Gewerbe, jede Stadt, jedes Haus seinen besonderen Schulzgeist oder 
Genius , an welchen Gebete oder Ceremonieu gerichtet werden. Die 
Krankheiten hält man für Bosheiten abgeschiedener Seelen und vertreibt 
sie mittelst Verbrennens geschriebener Zettel, deren Asche die Kranken 
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setfockeift »üssen; überhaupt lind Astrologie, Wahrsagern, Amulette* 
Beschwörungen und dergleichen mehr im stärksten Schwange beim ge- 
neinen Volke and ist solchergestalt die Lehre des Lao-Tse gänzlich em> 
artet. Lao-Tse und Con-Fut-Tse sind zwar Zettgenossen, denn jener, 
wurde 675 oder 565 vor Chr. und dieser ungefähr 620 oder 550 vq» 
Chr. geboren; dennoch ist Con-Fut-Tse nur ein Schüler des Lao-Tsm 

Die Lehre des Lao-Tse heisst in China Tao (Vernunft lehre, alsq 
tbenwohl keine eigentliche Religion) ) Lao-Tse ist der Verfasser des, 
Tao~tih-king ; es enthält Untersuchungen über Ethik und Metaphysik 
aber sehr schwer zu verstehen. In diesem Werke findet sich die be-» 
rühmte Stelle: n Tao schuf Eins; Eins schuf Zwei; Zwei schuf Drei 
und Drei schuf alle Dinge". Eine lateinische Uebersetzung dieses Tao* 
Hh-kmg befindet sich zu Paris. 

Lao-Tse gerirtc sich übrigens nur als Restaurator der alten Lehren, 
welche die Basis der allen chinesischen Mythologie ausmachen, des 
Lao-Kiun. Die Spuren eines feinen metaphysischen Systems sind in 
allen diesen alten Schriften nicht zu verkennen, und der allegorische 
Schleier, der sie manchmal bedeckt, ist so leicht und dünn , dass man 
ihn kaum aufzuheben braucht. Der Ursprung der Welt und das grosse 
Schaffen der Natur sied darin auf vernünftige Gründe zurückgeführt; die 
Sprache ist gewöhnlich mysteriös und dunkel aber ohne BeimjsQhuiia; 
fabelhafter Begriffe oder irgend einer Mythe; die Bildung des Alls wir<J 
von des Philosophen vor Con-Fut-Tse einstimmig einem vernünftige* 
und nichtigen .Wesen zugeschrieben, das sie Tao oder Vernunft aeanen 
(also das Absolute). Obgleich selbst unkörperlich bildete diese Vernunft 
doch die Welt aus aichts wie eine Quelle einen leeren Raum füllen 
könne; sie war nnermesslich , ohne Anfang und ohne Ende. Man sieht 
daraus, dass diese Lehre mit der indischen, arischen, ägyptischen* 
pythagoreischen und neuplatonischen su Alexundrien verwandt ist und 
daas die Alexandriner vielleicht Kunde von derselben hatten. Slanislaq 
Julien zu Paris hat bereits eine französische Uebersetzung des T*Q-tib* 
hing .angekündigt. 

Gerade, wie nun die Lehre des Lao-Tse keine eigentliche Religion^ 
sondern eine blose Natur- und Moral-Philosophie ist, so auch die dea 
Con-Fut-Tse. Beide haben auch keine Priesterschaft. Auch Con-Fufa 
Tse wollte nur Wiederhersteller des alten ursprünglichen Glaubens seyn, 
woraus sich bereits vor Lao-Tse und Con-Fut-Tse das Lao-Kiun ge* 
bildet hatte. Die Philosophie des Con-Fut-Tse hat blos den Zweck, 
die Pflichten der Könige und Unterlhanen , die häuslichen Verhältnisse 
«od die Standpunkte der bürgerlichen Stände zu bestimmen und hat 
dadurch eine so grosse Bedeutung für China erhalten , denn sie ist <&* 
offizielle Staatsmoral geworden ; jedes Ding hat nach ihm seine Vernunft 
oder Vollendung, die erste ist die des Himmels, des wahren obersten 
Wesens. Der Himmel ist intelligent und Kräfte ertheilend. Er verleiht 
den Wesen ihre natürlichen Vermögen und schreibt deren Gabrauch vor. 
In der Mitte zwischen Himmel und Erde steht der Geist des Menschen-^ 
geschlechts oder das Urbild der Menschheit, welchem der einieltt» 
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Mensch io seinem Leben nachzustreben bat, um den weisen and heäigei 
Forsten der Vorzeit äbolicb zu werden. Der Geist des Himmels, der 
Erde and des Menschengeschlechts bilden die drei göttlichen Gewaltet 
(San-Zai). Das Gleichgewicht im Leben des Menschen nnd desWeltaw 
Wird aufrecht erhalten durch die sittliche Kraft des Menschen , der ab 
Weiser (Sching-Jin) in seiner selbst errungenen Vollkommenheit stand* 
baft ausharrt in der rechten Mitte und den Zustand der Vollkommenheit 
auch ausser sich verbreitet. Gestört wird dieses Gleichgewicht durch 
die SQnde des Menschen und seine Abweichung von der rechten Mitte. 
Das irdische Wohl des Reichs und Volkes im Leben der Zeitlichkeit ist 
es, worauf sich als auf das Höchste die religiöse Sittenlehre der öu- 
nesen bezieht. In allen canonischen Schriften nnd Commenlaren , be- 
sonders des Dschu-Hi, wird die Sittenlehre durchaus nur von üet 
politischen Seite betrachtet und löst sich auf in eine religiöse Lehre 
von der Regierungskunst. M. s. darüber auch Neumann, Encyclopädk 
der chinesischen Jugend. 

Nach Stuhr (die chinesische Reichsreligion und die Systeme der 
indischen Philosophie in ihrem Verhältnisse zur Offcnbarungslebre. Bertis 
1835), welcher auch die Lehre des Lao-Tse erörtert hat, brachte 
allererst dit Buddhalebre einen persönlichen Gott zu den Chinesen (sie 
bat daher auch eine Priesterschaft) und 1 es soll Gelehrte unter ihnen 
geben, die alle drei Religionen sich nicht für widersprechend' halten, 
SO das« denn der sogenannte Fo-Dienst in China eine eigentfafkuilicbe 
chinesische Modißcation des Buddbismus ist; er kam erst in Anlange 
der christlichen Zeitrechnung -nach China. 

Schmitt (Uroffenbarung oder die grossen Lehren des Christen- 
thnms nachgewiesen in den Sagen der ältesten Völker, besonders der 
Chinesen. Landsbut 1S34) meint, die mythischen Sagen der Chinesen 
stimmten mit den mosaischen sehr nahe zusammen, die Schöpfungs- 
geschichte sey ganz mosaisch, sie glaubten an eine Unsterblichkeit der 
Seele und an eine künftige Vergeltung und Belohnung; auch nach ihnen 
habe es ein Paradies gegeben mit eiuem Baume des Lebens, worin die 
Zeit der Unschuld verstrichen sey. Der Abfall der Menschheit sey ent- 
standen durch ungemässigte Begierde nach Wissenschaft. Auch sie 
hätten die Verheissuug eines künftigen Erlösers gehabt, wofür sie 
später den Buddha gehalten. Uebrigens sehe man noch die Werke des 
chinesischen Weisen Khung-Fu-Dsii und seiner Schüler. Zum ersten- 
mal ins Teutsche übersetzt von WM. Schott. Halle und Berlin 1826 
nnd 1832 und Neumann , Lehrbuch des Mittelreichs. Enthaltend die 
Encyclopädie der chinesischen Jugend und das Buch des ewigen Geistes 
nnd der ewigen Materie. Mit den Skizzen des Confucius und des Lao 
nach chinesischen Originalien. München 1836. Ferner eine Zusammen- 
stellung der drei Hauptreligionen Chinas im Auslande 1833. Nr. 118 ff., 
so wie Wiener Jahrbücher 1839. Bd. 85. 

Was den Islam in China anlangt, so kam er durch die Mongolen 
im 13. Jahrhundert nach China und bei der eigentlich religiösen In- 
differenz der Chinesen gelangen selbst Moslems zu allen Reichsämtern. 
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1 '* Bas OkHsterithum fcäta 'schon iJarch ;N6tftorianer nach China tirid 
4ie l 'Jtf*riiteA> beseiten tmter- dem; dem Christentbäm vsfefar gttnstigeii Kaiser 
JtYfttp-ft* bis 1 zum Jahr 1722 12(X Kirchen 1 und 4fr Oratorien in China, 
denn Sie behaupteten, das Christenthum sey- nur die alt© /reine chine~ 
steche- Lehre, die Lehre des Herrn des Himmete, welche sie nur wieder 
herstellen wollten :; der Papst verwarf jedoch dieses Vorgeben und gab' 
selbst ' dam > nicht nach, als sich der Kaiser Kanghi selbst für die Jesuiten 
verwendete; Die neueste Verfolgung der Christen hatte lediglich darin 
Ären Grand, des» die Regierung politische Umtriebe dahinter witterte 
lind vor altert Dingen keine europäischen Christen dort dulten wollte; 
äffe Verfolgungen waren auch immer nur- gegen die Europäer gerichtet, 
nicht aber eigentlich igegen die schon- zum Christenthum bekehrten 
Chinesen. 

Endlich giebt es in China auch Juden, die schon 200 Jahre v.Chr. 
dahin gekommen seyn sollen. 

Uebtr die drei' Religionen Chinas s. m. noch einen sehr schätz- 
baren Artikel in der Revue des deux mondes. 1845. 2. Liefg. 

k) Die heiligen Bücher der Cönj-Fvt- Tfce-Lehre bestehen eigentlich 
aus fünf Kings, nämlich dem Y-Kirig, Schu-King, Schi-King, Li-Ki 
und Thun-Tsieu. M. s. darüber Confucii Y-King exiatino P. Regis 
interpretaftone nunc primum edidil J. Mohl. Er sagt darüber, es ist 
dies : das Hauptwerk der chinesischen Literatur, in denen ßhi, der Stifter 
des chinesischen Reichs, seine cösmogenischen und die darauf gegrün- 
deten politisch-moralischen Ideen niederlegte. Seitdem ist jede Reform 
der Idee in Staat und Wissenschält an die Erklärung dieser Symbole 
angeknüpft worden (Es beruht nämlich auf zwei sehr einfachen symbo- 
lischen Zeichen und bildet eine fortlaufende und eine gebrochene Linie, 
welche 3 mit 3 combinirt, 64 Figuren bilden}. Der älteste dieser 
Cömmehla're ist der, in welchem die Dynastie Weugwang im 12. Jahr- 
hundert vor Chr. ihre Thronbesteigung rechtfertigte und ihre Principien 
niederlegte ; Jahrhunderte nach ihm stellte Confucius deti Y-kwg an 
die Spitze der fünf gedachten classischen Bücher,, auf welche er die 
Restauration des Reichs gründete, und welche seit seiner Zeit" die geist- 
liche Regel desselben bilden; Fast alle Versuche physischer und meta- 
physischer theorieen in China sind auf dieses Werk in der Foriri von 
Inlerpretajiönen gebaut, daher seine hohe Wfcbtifefceit insonderheit zuiri 
Verswndniss der chinesischen Literatur. Der; Jfersuft Regis fertigte zu- 
eilst eine tebersetzung davon in China urtd diese \\ütIffoht herausgegeben, 
' Die AU-Chinesen grenzen also mit ihrer gesammten Cultur (Weht 
an die' der vierten Stufe und die Stellung, die' wir ihnen gegeben, ist 
dadurch gerechtfertigt. 

... I) Dass die Literatur der Chinesen in ihrer Art kolossal ist, mögen 
folgende Angaben beweisen: Die Geschichte Chinas -von den frühesten 
Zeiten bis auf. die mongolische Dynastie umfasst 300 Bünde. Das Sing- 
Poo, ein allgemeines biographisches Werk, 120 -Bände. Das Tot-Sing- 
ye-t*ng-chs, ein Wörterbuch, der Künste; und. (Erfindungen, 240 Bände. 
Der f Civil-Codex -2Q1 Bände, die übrige Landesgeselz-Sammluag 
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200 Bünde. Dit> Couunoutare «bar die Werke des Con-Fut-T$* äad 
nnzühlig. Ebenso die Statistiken der einzelnen Provinzen* Endlos riet 
die Sammlungen moralischer Brzühlengen und Aphorismen und die durch 
den Kaiser Kien-lung veranstaltete neue Sammlung oder Auflage aller 
bedeutendsten chinesischen Werke würde 600,000 Bünde gefallt habet. 
Nach fünf Jahren waren schon 168,000 Bünde fertig, woran 2708 
Redaetenrs arbeiteten. Ausserdem bat noch jede Stadt ihre eigene 
Chronik und Geschichtschreiber. Bin grosser Tbeil der, chinesisches 
Literater und Bücher wurde vor dem 6. Jahrhundert nach Chr. (213 
vor Chr. durch den Kaiser Tschin-sduhoang) vernichtet nnd doch war 
sie im 6., 7. und 8. Jahrhundert wiederum bis enf 80,000 Binde an- 
gewachsen. Schon in der ersten Hälfte öm 10. Jahrhunderts erfand 
Fong-tao die Buchdruckerkunst und zwar zuerst die Lithographie, daaa 
die stereotypen Holzplatten und zuletzt nuch die kupfernen Lettern, 
womit dermalen jedoch blos noch die Staatskalender gedruckt werden. 

Man sehe über die chinesische Literatur den Artikel: Ueber China 
und die Arbeiten Abel RemusaU im Auslande 1834. Nr. 59. nnd Bammtr 
in den Wiener Jahrb. Bd. 85. S. 67, wo derselbe zugleich die mora- 
lischen Schriften der Perser und Araber über die der Chinesen stellt, 
S. unten Note p. 

m) Dieser Kaiser Chang-hi, obwohl ein geborner Mnndschn, war 
selbst grosser Gelehrter und verwendete sich, wie schon gesagt, beim 
Papste für die Jesuiten, die er als Gelehrte schützte. 

n) Wenn man bedenkt, welche geistreichen und tief philosophi- 
schen Werke in der chinesischen Sprache abgefasst worden sind, so 
kann sie unmöglich eine einsylbige und so arm an aller Syntuxis nnd 
Grammatik seyn, wie sie uns unsere europäischen Sinologen schildern; 
keiner derselben, mit Ausnahme eines Gutolaf, spricht die chinesische 
Sprache, sondern alle kennen sie nur aus der höchst unvollkommnea 
Schrift, welche von der Flection, Syntaxis und Grammatik der lebendig 
gesprochenen Sprache gar nichts erkennen lüsst. Nach Neuma**, 
asiatische Studien. l.Thl. vereinigt die chinesische Schrift die drei Stufen 
der Bilder-, Symbolen- und Lautschrift, die letzte als Sylneuschrift 
sichtbar in den gemischten Zeichen der sogenannten Hing-sckimg, wo 
nümlicb neben dem Bilde auch die Lautbezeichnnng steht. Die gewöhn- 
liche Schriftart ist die Ls-Schrift, woneben es aber noch mehrere andere 
giebt Sie hat eigentlich nur 40,000 Charaktere. Wer 80,000 nennt, 
nimmt auch die neu erfundenen nnd Provinzial-Cnaraktere mit auf. Auf- 
fallend bleibt es dabei inuner, dass die Chinesen diese ihre unvoll- 
kommene Schrift nicht gegen eine Alphabetschrift vertauschen mögen, 
da ihnen von allen Seiten die Wahl frei stand und steht, jn sogar die 
Mandschus sich für ihre Sprache einer Alphabetschrift bedienen. Es 
scheint ein politisches Motif zum Grande zn liegen. S. Note o. Lesen 
nnd schreiben lernen ist übrigens in China zugleich Erlernung der 
Sprache nnd ihrer Begriffe, es will also schon viel heisaen, dass aHe 
lesen nnd sehreiben lernen. 

o) Jeder #W, bestehend aue 1000 Hausrütera, hat eine Schale, 
die Schüler werden jührheh geprüft und riehen noch und nach in die 
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höheren - Schulen auf, wo feie wie bei uns die Titel Baccalaureus, 
LieenHat and Doctor erhalten (Sieu-Ttai, Kiujin, T$in-tso). Die 
Doctoren werden sodann im kaiserlichen Pallaste noch einmal examinirt, 
wprauf sie Mitglieder der kaiserlichen Collegien (Hanrlin) werden 
können, ans welchen der Kaiser die Minister und Vice-Könige zu wählen hat. 
Vielleicht steht es damit auch in Verbindung, dass das Censoren-Col- 
legiom das Recht hat den Kaiser zu tadeln. 

p) Nach Watschy Reminiscenses etc. sind die heutigen Chinesen das 
immoralischste und liederlichste Volk auf dem Erdboden und sollen die 
Ekel erregendsten Speisen geniessen, ja man beschuldigt sie sogar, 
dasa sie im Geheimen MenschenOeisch Versehrten. Herder meint: „Die 
Gabe der Erfindung sey ihnen von der Natur versagt (welchem jedoch 
das bisherige widerspricht oder höchstens von dem gemeinen Volke 
gelten mag) dagegen habe sie ihnen jenen gewandten Geist, jene listige 
Betriebsamkeit und Feinheit, jenes Kunsttalent der Nachahmung in allem 
was ihre Habsucht nützlich findet, mit reicher Hand zugetbeilt u . 

Davis stellt sie, ihren Verstands-Fähigkeiten nach über alle asia- 
tischen Nationen. 

So viel ist gewiss, ihre schöne Moral, wie sie in den Schriften 
eines Con-Ful-Tse etc. enthalten, steht blos auf dem Papier, war Viel- 
leicht nur den allen Chinesen eigen und ist nur eine Ueberlieferung an 
die neuen, wie für uns z. B. die Classiker. Diese neuen Chinesen 
halten die Form der Tugend aufrecht, wollen aber nichts von ihrer 
Ausübung wissen, indem sie blosse egoistische Verstandes-Menschen sind, 
denen nichts Nützliches so leicht entgeht. Schon Montesquieu XIX. 13. 
sagt, die Moeurs würden bei ihnen durch die Munteres vertreten, und 
daher seyen sie trotz aller Sittenlehren Gauner (20). 

q) Der grosse 300 Meilen lange Kanal verbindet Canton mit 
Peking. 

r) Alle Städte haben auch Thore wie unsere Festungen mit krummen 
Eingingen. Nanking war die alte chinesische Hauptstadt. Peking 
wvrde von den sogenannten Tataren erbaut und zerfällt in die tata- 
rische und chinesische Stadt. Die Städte sind in drei Gassen eingetheit 
Zur ersten Classe gehören 198, zur zweiten 237 and zur dritten 1279. 
Städte dieser dritten Ordnung haben aber oft noch bis 300,000 Einwohner. 

s) Was übrigens im Verhältniss zur Grösse des Landes nämlich 
61,138 Quadrat-Meilen doch gar keine so übermässige Bevölkerung ist. 
Siehe bereits oben §. 120. Bei dieser Gelegenheit sey auch bemerkt, 
dass die Chinesen selbst ihr Land Dsch*-*Dschu-chun-fu nennen, die 
Mongolen nennen es Dschaukut , die Jnder Tschin und die Perser 
Chalai. Ueber Chinas Topographie siehe Charles Guttlaff, China . 
öpened; or a display of the topography, hislory, eustoms , manners, 
arts etc. of the Chinese Empire* London 1838. Die Engländer ver- 
danken diesem Teutschen sehr viel, um in China zu ihrem Zweck zu 
gelangen. Leider ist er kurz nach seiner Apostel-Reise durch Teutsch- 
land in China gestorben. 

57* 
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f) Die steilsten Berg» sind angebaut und auf kunstreiche Wein 
bewässert. Der Kaiser vollziekt bekanntlich jährlich die Ceremonie des 
Pfiügens undJSäens. 

u) Schon 1332 wurde die Hauptstadt und Residenz der In-Tschi 
mit Kanonen vertheidigt und schob damals hatten die Chinesen Granaden 
und Bomben. Die gedachte Hauptstadt, Koui-te-fu, zählte 1,400,000 
Familienjn ihren Ringmauern. 

v) Auch hatten sie schon die Nagnetnadel, hängende Brücken, 
artesische Brunnen , Gasleitung durch Röhren , kannten die Gewinnung 
von Zucker und Syrop aus Reis mittelst Niederschlags. Die Bereitung 
des Zuckers und Reisbranntweins oder Arraks sollen sie 707 von den 
Indern erlernt haben. 

w) Von 202 vor bis 220 nach Chr. herrschten unter der Dynastie 
Han die Chinesen bis an das caspische Meer und standen mit Rom in 
Verbindung gegen die Arsaciden. 

x)^Wie schon gesagt, ist das gemeine Volk dem Handel mit den 
Fremden gar nicht abgeneigt und das Verbot der gegenwärtigen Re- 
gierung wird täglich übertreten und selbst die Mandarinen drücken dabei 
ein Auge zu wenn sie nicht fürchten in Peking denunciirt zu werden. 
Im Uebrigen ist die Politik der Mandschu nicht zu tadeln, denn sie hat 
ganz in der Nähe das Beispiel vor Augen, dass wenn man den Euro- 
päern gestattet irgendwo auch nur die kleinste Niederlassung zu bilden, 
sie von da aus auch über kurz oder lang als Eroberer auftreten. Der 
Thee - und_Opium-Handel ganz allein würde sie in China dazu schon 
vermögen, wenn sie nur einmal erst festen Fuss am Lande gefasst hätten, 
was nun auch geschehen, wobei ihnen der Hass gegen die gegenwärtige 
Mandschu-Dynastie gewiss sehr zu Statten gekommen ist. 

Das beste )Verk über China, welches man früher hatte war das 
schon allegirte von /. F. Davis, gewesenem Ober-Intendanten der eng- 
lischen Factorei. Er lebte dort zwanzig Jabre und sprach vollkommen 
chinesisch.Jetzt aber ist es das so eben allegirte von Guttlaff, denn dieser 
seltene Mann hatte sich ganz chinesisirt und sprach sogar mehrere 
Dialekte des chinesischen Reichs. 

Erst der dritte Theil wird übrigens der Ort seyn, wo wir der 
alten 3000 jährigen unübertrefflichen politischen Organisation des chi- 
nesischen Reiches zu gedenken haben werden, nemlich des Tcheou-Li. 



i) Fertheilung der zu den Ordnungen der vierten Stufe gehörenden 
Humanitäts-Pölker in ihre Zünfte oder National- Abtheilungen. 

««) Verkeilung der vier Ordnungen der ersten Klasse oder Griechen in ihre Zünfte. 

§. 460. 
Indem wir hier lediglich wiederholen müssen, was bereits 
oben §. 278. über die Schwierigkeit gesagt worden ist, die 
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griechische Welt ethnologisch zu classifiziren , so würde es der 
Verfasser fWt seine Person kaum noch gewagt haben , über die 
Zünfte der vier Ordnungen (§. 279—282) und deren Rang- 
Ordnung in der vorangestellten Projection (§. 12) seine Muth- 
massungen aufzustellen, wenn ihm hierbei nicht ein berühmter 
Pbilolog und Archäolog beiständig gewesen wäre, indem ihm 
derselbe nicht ,blos dabei hehülflich gewesen ist, anzugeben, 
welche' griechischen Nationen zu den einzelnen vier Ordnungen 
gehörten, sondern clie florn^-Ordnüng derselben als Zünfte ihm 
auch ganz allein angehört, nachdem ihn natürlich vorher der 
Verfasser mit seiner Idee bekannt gemacht hatte. 

Da es sich iiun hier blos und hauptsächlich um die generelle 
Angäbe dieser Zünfte und deren Rang-Ordnung handelt, nicht 
auch um eine, ohnehin vollständig Vielleicht nie zu gebende Auf- 
zfihlung und Beschreibung der einzelnen Städte oder Staaten, aus 
welchen zuletzt jede der 16 Zünfte bestand, so sei dieserwegen 
auf Barthelemy , Voyage du jeune Anacharsis {Paris Van 7me) 
Theil 7. Table IV. S. 173 etc., verglichen mit S. 511— 552, ver- 
wiesen, woselbst wenigstens sämmtliche äolischen i dorischen 
und jonischen Emigrationen und Colonien aufgeführt sind «). Die 
Zünfte jeder Ordnung nennt aber schon die Projection §. 12. 
und das Inhalts- Verzeichniss. Montesquieu XXI. 7. meint, die 
Griechen hätten blos ihres Handels wegen Colonien gegründet, 
was sie den modernen gleichstellen würde. Er verwechselt 
offenbar die natürliche Wirkung mit dem Zweck. 

a) Alle vier Ordnungen wohnten bekanntlich so bunt untereinander, 
ja übereinander, dass man schon zu Diodors und Strabos Zeiten nirgends 
mehr sagen konnte, das sind reine Jonier, Dorier etc. Ja sie ver- 
mischten sich selbst mit den italienischen, spanischen, gallischen etc. 
Völkern dergestalt, dass ganz unreine Misch-Racen daraus hervorgingen, 
die denn vorzugsweise auoh eine der Ursachen des Verfalls der grie- 
chischen Welt waren. 

Man fand die Griechen zu jener Zeit ebenso um das mittelländische 
Meer und in Asien zerstreut, wie heutzutage Inder und Armenier etc. 
M. s. ganz insonderheit was darüber Diodor IV, 1. sagt. 

Bios über die Pelqsger, die unfern Philologen den meisten Ver~ 
druss gemacht haben und noch machen, sey aus Fiedlers Geographie 
und Geschichte von Alt-Griechenland. Leipzig 1843. hier mitgetheilt, 
was dieser Autor neuerdings von ihnen denkt: „Pvlasger bedeutet Ife- 
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wohaer ebener Gefilde und Thaler (ttsAciv oida^of) uod sie fährten 
daher überall noch besondere Namen, z. B. Kraaaer in Attika, Danaer 
in Argolis, Aegialer in Achaja. In Böotien Messen sie Hyanten, Hek- 
tenen, Äonen, Temnikcr, Kadmeonen und Tyrrhener*. Dieses letztre 
Wort leitet Fiedler von TVffqts ab, thurraähnliche Gebäude, womit sie 
sieh gegen Räuber schützten. „Es gehörten zu diesen Pelasgera sehr 
viele Völkerschaften in Griechenland, Macedonien, Thracien, Klein-Asien, 
Epirus nnd Italien ohne aber durch Wanderung dahin gelangt zu seya. 
Demoach sollen auch die Le leger, Kurier nnd Lydier Peinsger gewesea 
seyn, besonders aber die Thracier. Statt Peinsger habe man später 
Ackäer gesagt*. Hiernach würde denn in die gante Ordnung der 
Pelasger ($.279.) noch eine grosse Zahl von Namen gehören; welcher 
der vier Zünfte man sie aber beizählen dürfte, bliebe dennoch ungewiss. 

Sie bildeten übrigens jedenfalls die unterste Ordnung und ihre Götter 
wurden als gemeines, unschönes, hässlicbes Gesindel von den hohem 
Ordnuogen der Griechen gleichsam in die Rumpel-Kammer gestellt, z, B. die 
Cabiren, Pan, Hermes, Vulcan etc., denn sie hatten fast nur Schmiede, 
Ackerbauer, Hirten zu Göttern und die höheren Ordnungen machten sie so 
Halb-Gölteru, Satelliten und Dienern der höheren. Man kann also sagea; 
Auch die griechische Götterwelt rangirte in derselben Weise wie die vier 
Ordnungen des griechischen Volksstammes und wir verdanken diese 
Erkenntniss erst den scharfsinnigen Forschungen dieses Jahrhunderts, 
wozu Creuzers Symbolik (1812) den Anstoss gab. Denn erst der 
Widerspruch gegen Crewer rief diese Forschungen hervor. 

Auch der griechischen Literatur hätten wir schon oben §. 179, 
oder §. 278. gedenken sollen und holen es daher hier nach. Sie findet 
sich (nach Wachler's Literatur-Geschichte} periodisch und nach den 
Gegenständen classificirt ebenwohl bey Vollgraff 1. c. Tbl. II im An- 
hang vollständig genannt. 

ßß) YerthiiU.ng der vier Ordnungen der zweiten Classt p:ler äthiopische» 
Völker in ihre Zünfte. 

§. 461, 
Bei den vier Ordnungen dieser zweiten Classe ist es nun 
vollends gänzlich unthunlich, so spezielles von ihnen aussagen 
oder auch nur andeuten zu wollen, wie dies der Fall seyn würde, 
wenn man ihre Zünfte nennen and sogar rangiren wollte. Dass 
eine jede Ordnung in vier Zünfte hat zerfallen müssen, steht 
fest, weil es eine Naturnotwendigkeit war und ist, aber wir 
wissen viel zu wenig von diesen uralten Völkern, um aas den 
bloscn Ruinen ihrer Gröber, Tempel und Paltöste Andeutungen 
für diese Natur-Clafsification entnehmen zu können. Nur fol- 
gendes gehurt vielleicht hierher. 
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«*•) l*n(f *r Etrmsktr (ff. SM). 

Die erste Ordnung oder die Etrusker zerfielen in drei Ab- 
thejlungen, in circuatpadanischem), tyr rhenische h') und camp*- 
****** <0 und zwar so, das« jede derselben aus 12 Bundesstaaten 
bestand. Wollte man sodann noch die Rhütier fttr zurückge- 
bliebene Etrusker halten 4), die nur später eben wohl romanisirt 
wurden, so hätte man damit die vierte Abtheilung oder Zunft 
und könnte sie vielleicht sogar so rangiren : 

1) rhätische, 

2) circumpadanische oder nord-italische, 

3) tyrrhenische oder mittel-italische und 

4) campanische oder süd-italische. 

a) Zu den zwölf Bundesstädten in Nord - Italien geholten wohl 
Felsina 9 Melpum, Mantua, Atria oder Hatria, Acerrae , Vulturnia, 
Spina, Ratenna, Kupra* 

Mao Obersehe nicht, dass dieselben Städte-Namen zum Theil bey 
allen vier Zünften wiederkehren. 

b} Welches die eigentlichen zwölf Bundesstaat* im tgrrhenischen 
Etrnrien waren ist angewiss, weil man weit mehr als zwölf Städte 
zahlen kann. Niebuhr zählt dahin: Caere, Tarquinii, Rusellae, Ve- 
tulanum, Volaterrae, Arretium, Cortona, Perusia, Clusium, Volsini, 
Veji and Capena. S. Übrigens auch noch §.437. Note c, denn, man 
könnte auch Rom hierher zählen. 

c) Yon den zwölf Colonial- and Bundes-Stfidten der Etrusker 
von Campanien sind folgende acht bekannt: Capua, Nola, Nuceria, 
Pompeji, Herculanum, Sorent, Marcina, Salernum. Capua (Caput) 
war die reichste Stadt in Industrie und Gewerbsthätigkeit und wurde 
Corinth and Karthago gleichgestellt; es wurde schon 47 vor Rom er-» 
bauet und biess zur etruskischea Zeit VuUurnum und erst die Samniter 
nannten es Capua and sich selbst davon Campaner. Auch blieb in 
dieser Gegend die oskische Sprache Volkssprache. 

d) Nach einem in der Münchener Academie 1843 vorgelesenen 
Memoir eines Herrn Steub, will es nämlich dieser durch Spracbproben und 
Orts-Namen nun ausser Zweifel gesetzt haben, dass die Etrusker von den 
rhatischen Alpen herab gekommen und dass die heutigen Rhdtier nur 
die zurückgebliebenen Reste derselben seyen, so dass auch die rhtttische 
Sprache die Mattersprache der Etrusker sey. Dieses etruskische Rhätien 
erstreckte sich neulich von Genf bis Bregen*, von da aber Töh in 
Ober-Bayern in die Gegend von Salzbarg and von hier ia die CaruiselHsn 
Alpen. Die ttruskisek* Sprache war aiae sehr weiche und das ooada 
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herrschte darin Vor. Jetzt sind die alten Orts-Namen bald romanisirt, 

bald germanisirt, schon die Römer thaten ersteres.^Aus Vehuna machten 

sie Volsinii, aus Vuttürnum — Capüa , ans Velia — Veji 9 aus Vet- 

luna — Vetulpnium, aus Pupluua, -r- Pepulonjum , t ws Yefathria — 

Volaterrae. Artend, Capena, Ravenna und\Clatenna sind rein etrus- 

kische tarnen und äffe *6ud-italienfectieh ^rJdte-WnleV will fleVr ! Sfe& 

im heutigen« Rhiitifen wieder gefunden faaneny i» dw* \si*M ulso ¥#n' da 

aus noch Italien gelaugt /^eyen. ■ . . ;.. ; f . -v u ü /f» .i-iir^.n.: 

S. auch Strabo V. wo er viele etruskjschq, SÜädte. nenn^.^ . , ^ ^ 

Demnach war ei also VeiiiJJ ( TJebertreibun^, " wenn man einst sägen 

konnte : M TMörvm furtpetie Vfafo-Umar.fHt. M >'-k-A "' ,i^»>.w- 

-■ ,:; -.. - 1, ?..- .•'•>('*;;■>'/ '»i.. •. :.tt'iJi ■ '•'■ 

§. 463. ^•■^■" : U 

$ßf) W'« *i;Toi#»*^ii : (# : 2«j, <;i ... , - 
Die §. 285. bereite . >gqf childerUfl j^uin^ der , Pyramiden, 
Palläste und Städte der alten Tolteken bielen manche Verschieden- 
heiten- des Srtytej. der Verzierung eic. dar ;und es darf also wohl 
daraus gefolgert Werden , dass sie die Wlfkung: "diner * letzten j 
National-Verschiedenheit war und dass ein so ausgedehnter J-änd — 
strich, wie der, den sie einnahmen, in mehrere Staaten zerfiel.*) — 
ja soll und darf man vielleicht die peruanischen Vhinchas (§. 266]£ 
noch als eine Zunft dieser Tolteken betrachten V)? 

a) Ja sie scheinen sich sogar bis an den Otonoco und Marwa= 
ausgedehnt zu haben , denn man findet an ihren Ufern Mauern 20CZ 
Fuss hoch aus Granit-Blöcken mit hieroglyphischen Figuren wie diö 
am Essequiho und Corientes. 

b) Die Bauten der Chinchas und auch der Irtkets in Peru besonders?" 
zu Cuzco, Holaytaytumbo etc. sind ebenso cofossal wie die der Toi — 
leiten und zwar so fein geschliffen, dass man die Verbindungslinie» 
kaum erkennt. Morton (s. oben) fand die Schädel der tolteken und 
Inkas vollkommen gleich gebildet." Letetre- isoHen 1050 aus Mexiko 
ausgewandert seyn. Die Sage Hess das Reich durch Manco Capac rnid 
seine Gattin Mama Ocollo stiften , welche als Kinder der Sonne (Vörf 
Osten her). auf dar Insel des Sees, Titicaca. -plötzlich erschienen seyen 
und- die noch nneultiyirten Völker .der Umgegend -m einem grossen 
Staat vereinigt hätten. Die Nachkommen diesem Paares sollten zur Zeit 
der .Ankunft der Spanier, noch.. herrschen, ^Ptf^ooM, history -o/ *&*> 
conqnest of Peru< kfrdan 1847. s*gi : ttb.er.4MT. In/Mi folgende«.: Die 
Dynastie dieses .if^aHyQttes.v(§svirerilep. N041J fr*. Flirtet*. gewawnt)- 
knüpfte seine* Ursprung.«« -^6^Khe^rn$ni|ichjdh>j^(m(M>v;wekiid 
in Jforu allgemein «ugebtite!, ^utfeui^woIU-rinjui) den gro$$eny t GmaC 
Puchacamac Btjer 4tfP4*bfW«P«i}fer^f^ Dieser, 
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besage aber' nur einen Tempel und seine Verehrung scheine einem schon 
«aleffgegengenen höherem Volke* angehört zu haben (Chinchas). 
■«■ • Der König war : absolut. Er durchreifte. a>s Land, hielt dabei 
Geriete and entschied aber Aljes. .Das «geaamnUe JLand ,war in drej 
Ihe£e. fetbeifc,,.- einer .für die Soone..oder die JPriesier,- einer für 4a# 
topig t u#d einer für »das Volk. # -Dieser, letztere wurde jährlich neu 
verlbeiU. ijur. besUuamten ^eit morste .jedef Peruaner '.heirathen. » ; ftej 
^Wga>obm. die grau- und. mit dem: Wa,fiaep ;der. Familie erhipH^r 
auch metovLapoV Pas ;Volk tearteifätp ajle nd^i- Portionen* ober,; m\ 
der allgemeinen Verpflichtung gegenseitiger Hülfe. Alle Beschäftigungen 
waren erblich, jeder war der Nacj^olger seines Vaters und dessen Be- 
schäftigung. Alles wurde auf Commando und Trompeten-Signal gethan. 
Obwohl sie Gold und Silber in Ueberffuss Watten, hatten sie doch kein 
€?efd, r %eil -flle -keines bedürften. <*<> ; ' ■»»••' - ■!■! " - 

: '> S* jedoch oben $.266 tiher. <fe»; bisherign.Ve/ Wechsel uqg der 
Inf^as mit ;.jden . jChinchas und dass: festere ; das frühere hpchcultivirte 
'Volk Perus waren 



■ ■■':: //y) Zünfte dendfiroar (f. 2S6). ; :■ 

Von der dritten oder meroeiscKen Ordnung scheint jetzt so 
viel gewiss zu seyn, dass sie nicht Mos einen Staat, das eigent- 
liche Meroe»), sondern von Syene an bis weit nach Süden über 
Sennaar und Abyssinienb) hinaus deren mehrere bildete, denn 
man hat daselbst jetzt Ruinen entdeckt, die ganz denen von 
Meroe ähnlich sind, ja es ist sehr wahrscheinlich, dass die fabel- 
haften Macrobier zu dieser Ordnung gehörten c ). 

a) M. s. bereits oben §. 286. Note a. Sonderbarer Weise soll 
nach Slrabo XVII allererst .Cambyses dem Lande den Namen Meroe 
gegeben haben. Zu seinerzeit war übrigens schon Alles verfallen und 
es lagerten bereits Nomaden daselbst. Dabei confundirt er aber Altes 
mit Neuem, z. B. dass sie ihre Todten mit Glas überzogen und in den 
Häusern behielten. 

b) Axum soll sich, sogar durch, den Untergang Meroe* erst ge-, 
hoben haben und war noch zu ^ Justinian's Zqiten berühmt; man sehe 
die Beschreibung seiner Ruinen bei Beeren'}, c. IL S. 427 ff. Nach 
Slrabo* könnte Axum der vän •der' aus Ägypten ausgewanderten- 
Krtegejrjiösfe imtej* ilem. S?Jju&es,MQin VeroH. gegründete neue Staat seyn, 
Man sieht hier noch ägyptische Obelisken. » 

c) Die Macrobier waren nach den Berichten der Alten eins der 
grasten .und ^cnjöüfen yölJ^ r o^feoaigenlkünitteten Gesefzen^nd Ein- 
rtoM»ngefl; JHe . Griechen -«gieba» binnen ^en otogen Namen* weil sie* 
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herrschte darin vor. Jetzt sind die alten Orts-Namen bald romanisirt, 
bald gcrmanisirt, schon die Römer thaten ersteres. ^Aus Velsuna machten 
sie Volsinii, aus Vutturnum — Captin, ans Velia — Veji, aas Vet- 
luna — Vetulonityn, aus Puplwa.— Pepulonium, t ans Velalhria — 
Volaterrae. Artena, Capena, Ravenna uod\Clatenna sind rein etros- 
kische Namen und alle *tld-3talienisctien Stfiäte-flameh will Herr Sitkb 
im heutigen* Rhütien wieder gefunden hake», so- dass '«•• also von dl 
aus nach Italien gelangt ^eyen. ... . :i ,; 7. ■ •!:.•. 

S. auch Strqbo \ x wo er viele etruskjsche., Städte, n^nal. 

Demnach war es also 'keirtJJ'Uebertreibnnti '^enn mö eins! sagen 
konnte: J* Tüwörvm für* pefie toknis JMJia'fiHt. ' ■■''■*■ ri ' - , • v ■■'' 

■;■.-■, • ■ . ■■•.'■i\ t / ■-' -. •• . ■ •> -i •'■ 

§. 463. ' ,; '•'"■' '-' 

• : ■:■... ■ ■"• :. . -;!!•;■ . .:.- . - 

fißjß) %**[?• dprjoltektn (#. 2S5^ . • , 

Die §. 285. bereite .geschilderten Ruinen der Pyramiden. 
Pullüste und Städte der alten Tolteken bieten manche Verschieden- 
heiten des Styls* der Verzierung etc. dar und es darf also wohl 
daraus gefolgert Werden , dass sie die Wlffting dhier letzten 
National-Verschiedenheit war und dass ein so ausgedehnter Land- 
strich, wie der, den sie einnahmen, in mehrere Staaten zerfiel») 
ja soll und darf man vielleicht die peruanischen Chinehas (§. 266) 
noch als eine Zunft dieser Tolteken betrachten b) ? 

a) Ja sie scheinen sich sogar bis an den Otonoco und Maruwa 
ausgedehnt zu haben , denn man findet an ihren Ufern Mauern 20Ö 
Fuss hoch aus Granit-Blöcken mit hieroglyphischen Figuren wie die 
am Essequiho und Corientes. 

b) Die Bauten der Chinehas und auch der Irrkas in Peru besonders 
zu Cinco, Holaytaytumbo etc. sind ebenso cofossal wie die der Tol- 
teken und zwar so fein geschliffen, dass man die Verbindungslinien 
kann» erkennt. Morton (s. oben) fand die Schädel der Tolleken und 
Inkas vollkommen gleich gebildet. Letetre «ollen 1050 aus Mexiko 
ausgewandert seyn. Die Sage Hess das Reich durch Manco Capac und 
seine Gattin Mama Ocollo stiften , welche als Kinder der Sonne (von 
Osten her) auf dar Insel des Sees 7*/icaca.nlötelich erschienen seyen 
nnd die noch uneultivirten Völker der Umgegend sq einem grossen 
Staat vereinigt hätten. Die Nachkommen tiie.se*. Paares sollten zur Zeit 
der Ankunft der Spanier. noch herrsche«, Pfefcoit, history of tke 
tonntest of Peru, Ufido* i847. sagt übertue Inkes folgendes: Die 
Dynastie dieses in/rrt-Vpftes ..(«s : werden Wo*;. 1$ Fnrrteo genannt) 
knüpfte seinen Ursprung an 4h^ Gottheit,. nämlicH idi* Sonm, welche 
in Arn *\\$<mtiß «ngebniel ww4* rf ; jawohl. j^nj*) den traue* Geist 
luchacamuc *<Jer tWn-I*D€*«piiader *'ira**ko titer sie stellte. Dieser 
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besass aber nur einen Tempel und seine Verehrung scheine einem schon 
jvnjterffegengenen höherem Volke, an gebart zu haben (Chinchas)* 
<* .. Der König war »baoUa. Er durchreite, das Und, . hielt dabei 
Geruht und entschied iijber AlJes. : .pas, ,ges*mjnle.JLand>. war in dcej 
Jhftile.f erteilt-;.. -einer.: für. die Sonne, oder die JPri^^ter, einer • f ttf dm 
itöpig t B#4 einer für «das Volk. , .Diese* letztere wurde jährlich neu 
vfcrrteil*. .iJSur. bestimmten. £eit, moppte , jeder Peruaner,: .beiratben» , ; ftej 
Sfc#lyga>ob« die jfrau . und mit dem \ Wa,fhsep [der Familie, erhiplt^r 
auch mehr LäbkL« Pas Volk bear^ei|etp ajle fjdce.it Portionen, . ebe # r,; m\ 
der allgemeinen Verpflichtung gegenseitiger Hülfe. Alle Beschäftigungen 
waren erblich, jeder war der Nachfolger seines Vaters und dessen Be- 
schäftigung. Alles wurde auf Commanö*o und Trompeten-Signa! gethan. 
Obwohl sie Gold und Silber in Ufeberffuss Hatten i'j hatten sie doch kein 
Gefd , r %eil ; «le -keines beddrften.^.. «w- .... • -h -,■** 

:■ .'} S. jedoch' oben %. 366 tiher die».' bisherige, Verwechselung der 
Infcas mit faq Phinchas und dass- legiere ; das frühere hpchcultivirte 
Volk Perus waren 



,,.,;, .. .... .. h . , ,;§. 464, , ;.,. ; , 

Von der dritten oder meroeischen Ordnung scheint jetzt so 
viel gewiss' zu seyn, dass sie i nicht" bios einen Staat, das eigent- 
liche Meroe»), sondern von Syene ah bis weil nach Süden über 
Sennaar und Abyssinienb) hinaus deren mehrere bildete, denn 
man hat daselbst jetzt Rufnen entdeckt, die ganz denen von 
Meroe ähnlich sind, ja es ist sehr wahrscheinlich, dass die fabel- 
haften Macrobier zu dieser Ordnung gehörten c ). 

a) M. s. bereits oben §. 286. Note a. Sonderbarer Weise soll 
nach Strabo XVII allererst .Cambyses dem Lande den Namen Meroe" 
gegeben haben. Zu seiner Zeit war übrigens schon Alles verfallen und 
es lagerten bereits Nomaden daselbst. Dabei confundirt er aber Altes 
mit Neuem, z. B. dass sie ihre Todten mit Glas überzogen und in den 
Häusern behielten. . 

b) Axum soll sich -. sogar durch, den Untergang Meroes erst ge-. 
hoben haben uud. war noch zu ^Justinian's Zeiten berühmt; man sehe 
die Beschreibung seiner Ruinen bei Heeren*], c. II. S. 427 ff. Nach 
Strabo- könnte Axum der von -der' aud Äegypten ausgewanderten- 
Krjegexkesje unter tlem. Schutze* ä(w 4fcro£ : gegründete neue Staat seyn. 
Man sieht hier noch ägyptische Obelisken. f - s -■• f 

c) Die Macrobier waren nach den Berichten der Alten eins der 
gT^psten uöd ^cbäaÄeq Völk^imtooelgeniaflinJaeten Geeelzeaqftnd Ein- 
riohlmigefl/ ftie . Grieehgn ^gebeth-ilmen ^ew- eWgen Namen* ^eil.cu. 
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und lebendigen Darstellung des Garnen die assyrische Darstellung bei 
weitem die ägyptische" und an einer 1 weitern Stelle : „Dn'a Steife and 
Eckige, dar auf den ägyptischen Gebilden- der Art oft störend entgegen 
tritt,« ist hier verschwunden und hat der natürlichen Lebendigkeit Pfsfe 
»neben müssen*. - 



W) VntiMihmf dtr^icr-Ordnnngen^ vi€r\e'nCla*$^hde'r i nMs ek-bra<mi misch** 

■ n-y. '>'•.*. I! ,% '.*■■■ 'rrtfa+MMftt't» ihre t*n-f*eJi .«5. - 

' $. Ä "' " " 

Ganz dasselbe gilt denn endlich auch von dem indisch-bra- 
minischen oder Sanskrit-Volksstamme. So wenig wie es §. 289 
uns möglich war, seine vier Ordnungen zu nennen, eben so 
wenig und noch weit weniger können wir deren Zünfte nennen, 
um so mehr, : da es sich hier blos'um die Classification der Bra- 
minen (oder der drei ersten Kasten) handelt, nicht auch um die 
der durch sie bekehrten und' unterworfenen heimischen Bevölke- 
rung«). Sie waren vorhanden und klingen vielleicht noch jetzt 
in den mannigfaltigen Dialekten des Sanskrit der heutigen Inder 
von Kabul und Kaschmir bis Java wiederb), eine zünftige Klas- 
sification der allen Inder lässt sich aber darauf nicht bauen und 
hat auch aus dem schon §. 289 angegebenen Grunde vielleicht 
nie zur Existenz gelangen können. 

a) Noch jetzt giebt es in Indien Völkerschaften, die weder der 
Bramaismus noch der Buddhismus berührt hat, z. B. im Decan, wo der 
Gott Velal als hober Geist verehrt wird, und es ist dies ein Rest der 
alten Nalional-Religion. S. die Note K 

b) Schon Herodot III, 98 redet von verschiedenen indischen 
Völkerschaften, theils Nomaden, theils sesshaften mit ganz verschiedenen 
Sprachen. Zu den eigentlichen braminischen Hindus gehören die Kaschmirer, 
die Seiks 9 die Bewohner von' Dehli und Oude> die Mal abaren, die 
Tamulen und Marotten. Die Seiks bilden dermalen eine Secte, welche 
den Bramaismus mit dem Islam zu verschmelzen suchte; ihr heiliges 
Buch heisst Grinth und ümritsir ist ihre heilige Stadt, sie beherrschtes 
bis jetzt da« ganze Pendschab bis zum Indus und bildeten die Vorhut gegen 
die Afghanen oder das nomadische Asien. Von mehrern Staaten im 
Norden Indiens, z^h.- Nepal (§. t 456), Mokumpur, dem Siaposchen- 
Land oder Kaferistanj Käschgar , ; Ladak ist es schwer; zu sagen , ob 
die Bewohner braminischer Abkunft >sind oder nur braminische Worte 
in ihre Sprache aufgenommen haben. Auf Ceylon sind blas .die eigent- 
lichen, Kandyer indischen ^Ursprunges : und die i Gin galten schon ver- 
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mischt mit Malaien. Man unterscheidet die /eigentlichen Urbewokner, 
Vadah, sodann die eingewanderten Tatnulen aus . Süd-Indieu und zu- 
letzt die Braminen, welche sieb die Taraulen unterwarfen. Im Sanskrit 
und Pali heisst die Insel Sinhalu^Dtoipa oder Löweninsel, denn die 
Braminen heissen auch Sings oder Löwen. Der Buddhismus kam 400 
nach Chr. dahin. Die Stadt Anaradhepura . war der Hauptsitz des 
Buddhismus und die Ruinen sind sehenswerth, es stehen noch 9 Tempel, 
Dass auf Java ernst ein indisches Reich geblüht hat, <, bemerkten wirf 
schon oben. Auch auf der Insel Bali bei Java lebt noch ein Hindu- 
Volk mit Kasteneintheilung und bramjuischem Glauben. Ja selbst bis * 
xu den Carolinen scheinen die Braminen vorgedrungen zu seyn, denn; 
man findet auf der kleinen Insel Ascensio im Meere Ruinen einer grossen 
Stadt, Quadern von 20 Fuss Länge und 5 Fuss Breite ohne Kitt zu- 
sammengefügt und zwar aus einem Steine, 4er sich auf der Insel nicht 
findet. Auch findet man auf den Felsen der Insel Sculpturen (Ausland 
1840. Nr. 155). Als nicht braminische Völker Indiens werden nocl^ 
jetzt folgende genannt: 

1) die Bhils auf den Ghauts, 

2 J die Kulis von Gudschurat ; sie sind mongolischer und türkischer 
Abkunft aus Dschengischans Zeit, 

3) die Grants im östlichen Theile der Halhinsel; es sollen Reste 
der eigentlichen Aboriginer seyn, ■•;• 

4) die Rädschputeriy 
5 J die Katti, 

6) die Kaat 9 

7j die KumbtSj 

Sj die Pindaris, 

9j die Mhairs östlich von Adschmir, 
10) die Nivarer in Nepal, 
11 J die Sirmoris an der Grenze Nepals, 

12) die Nohillas dem König von Oude untergeben, 

13) die Ruschenije, eine Secte der Afghanen, 

14) die Dhamianen 9 eine mohamedaaische Secte im Bundelkuftd, , 

15) die Basiger oder indischen Zigeuner, 

16) die Parsi, 

17) die Garrous, fast wilde Bergbewohner, 

18) die Kukis, 

19 J die Sintisos an der Grenze von Assam und 
20) die Kiajins in Arakan. 

Die Dialekte des eigentlichen Sanskrit zerfallen in sieben ausge- 
storbene und neun lebende: 

•I. Zu den ausgestorbenen gehören: 

1) die Sprache der Vedas; 2) das Pali; 3) das Surasenas^ 
4) das Pakrit, welches mit 64 verschiedenen Alphabeten ge* 
schrieben worden seyn soll; 5) das Magadi oder die Schau- 
spielersprache; 6) das Paisedsclii, eine alte Zigeunersprache 
und 7) das Apabhrensa, ein Kauderwelsch. 
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II. Die noch lebenden sind: 

1) das Hindi; 2) das Tamulische; 3) das Kamatsck; 4) dtl 
Malabarische ; 5) d&s Bmgahsche ; 6) das Shoriboh in Acrs 
und Dehli; 7) das Bridsch-Bhakha in Bentres and Behar; 
8) das Birmanische und 9) das Kabi auf Java. 
Wilson unterscheidet dagegen zehn Hauptsprachen in Indien: 
1) Bengali f 2) Uriya, 8) Hindu** und 4) Hindmstani ftr Ober- 
Indien; 5) Mahratla und 6) QmeraH für den Wetten, so wie 
7) 7Vwn»/ und 8) 7Y/tfon nebst 9) Karwra und 10) Mabayalani für 
'den Sfiden, in welche sehn Sprachen die englische Bibelgesellschaft die 
Bibel übersetzen lässt. Des Persischen, Arabischen und Englischen ist 
hierbei nicht gedacht , weil diese drei Sprachen nur tbeils als Geschäfts« 
sprachen , tbeils als Sprachen fremder Ansiedler geredet werden. Nor 
für oder in folgenden Sprachen giebt es Schoten in Indien: 1) ns 
Districte Midnapur sind 584 Bengali-Schoten, 182 Uriya -Schulen, 
48 persische uod eine englische ; 2) im Districte Murschedabad befinden 
sich 62 Bengali-Schulen, 24 Sanskrit-, 17 persische, 2 Hindi- und 
2 arabische Schulen; 3) im Districte Birbwn sind 407 Bengali-, 71 
persische, 56 Sanskrit-, 5 Hindi- und 2 arabische Schulen; 4) in 
Districte Purduan 629 Bengali-, 190 Sanskrit-, 93 persische, 8 ara- 
bische und 3 englische Schulen; 5) im Districte Snd-Behar 286 Hindi-, 
279 persische > 27 Sanskrit-, 12 arabische und eine englische Schnle, 
wobei noch zu bemerken ist, dass die Zahl der persischen Schulen im 
Steigen ist, während doch nach einer anderen Nachricht die persische 
Sprache als seitherige Gerichtssprache abgeschafft werden soll. Wenn 
es mit der Verwandtschaft des alten Zend mit dem Sanskrit seine Rich- 
tigkeit hat, so würde sich daraus vielleicht erklären lassen, wie dss 
Neu-Persische so leicht in Indien Eingang finden konnte. 

Ueber die Aboriginer Indiens s. m. auch noch J. Briggs, on the 
aboriginal tribes of lndia im New Edinb. Phil Journal 1852. Er 
zählt sie sämmtlich zu den Mongolen und Tataren, denn sie hätten 
langes struppiges Haar, dicke Lippen, hervorstehende Backenknochen 
und kleine Augen und ihre Sprachen sollen den hochasiatischen nahe 
verwandt seyn. Aber auch sie sollen nicht die eigentlichen Autoch tonen, 
sondern eingewandert seyn. 

c) Der Verfasser benutzt diese Stelle, noch etwas nachzutragen, 
wovon er so eben erst, beim Drucke, Kenntniss erhält und was eigent- 
lich oben §. 185 hätte Platz nehmen sollen, nämlich den Bericht des 
Dr. Hessler über die medicinischen Kenntnisse der alten Inder aus 
dem Jajur oder Ayur-Veda des Susrulas in der Münchner Academie 
(M. s. gelehrte Anzeigen 1853. Nr. 4): Auch sie werden als gött- 
liche Offenbarungen des von Brama auf die Erde gesendeten Götter- 
Arztes Dhanvantari betrachtet und sein Schüler Susrutas, der Sohn 
Vismamitra's , ist es, der sie aufgezeichnet und in ein System gebracht 
bat , welches den Namen Ayurveda führt. Es ist theils in Doppelversen 
(Sloken), tbeils in Prosa geschrieben und besteht in sechs Abteilungen: 
1) den medicinischen Principien , 2) der Pathologie, Aetiologie 4nd 
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Symptomatologie, 3) der Anatomie and Embryologie, 4) der Therapie 
der Innern und chirurgischen Krankheiten, 5) der Lehre von den Giften 
lad Gegen-Giften und 6) dem Ergäezengs-Theil zur vierten AMheilang. 

Der Berichterstatter sagt sogleich im Allgemeinen darüber : „Der 
Ayurveda ist wegen des Reichthnms seines Materials eben se staunen- 
erregend als eine ausgezeichnete nicht in übersehende Stelle darin die 
Originalität einnimmt". 

. Die ganze Lehre gebt nun von der braminischen Kosmogenie ans 
und .stimmt mit Manu"» Kosmogenie ganz überein. Brama ist das ans 
med in sich von Ewigkeit existirende geistig-materielle und materiell- 
geistige Ur-Eins, die Totalität alles Geistigen und Materiellen. Als 
fiatur-Brama setzt er sich pheripherisch, objectivirt sich. Die grossen 
Natur-Potenzen treten in < geistig-materieller und materiell-geistiger Ge- 
staltung ans ihm hervor. Die Weltsehöpfung geschieht aber in grossen 
Zeit-Epochen. Aus Bramas Wesen tritt zuerst der Mahan, der grosse 
Welt-Geist, hervor, in welchem alle Natur-Potenzen noch anentzweit 
sind. Mmhan zeugt aus sich den Ahankara, den sich selbst Setzenden 
und aus sich die individuellen Natur-Potenzen Zeugenden. Ahankara 
ist dreipotenzig , das metamorphosirende , das leuchtende und die fünf 
Btanentar-Priacipien erzeugende Wesen. Diese Elementar-Principien 
sind das Ton-, Gefühls-, Form-, Geschmacks- und Geruchs-Princip. 
Aas diesen werden die fünf individuellen Natur-Elemente gezeugt: 
Aetaer, Luft, Feuer, Wasser und Erde, welche zugleich geistig-materiell 
und materiell-geistig sind. Aus diesen fünf Natur-Elementen geht eine 
vierfache Gruppe von Einzelwesen hervor: 1) aus der Wärme Ent- 
standene, 2) aus Eyern Geborne, 3) aus Keimen Gewordene, 4) Le- 
bendiges Gebährende. Zu letztern gehört der Mensch, eis des vollendetste 
hervorgegangene Producta in welchem die graste Ausbildung u <d Har- 
monie des Geistigmateriellen und Materiellgeistigen sich manifestirt. 

Die fönf Sianeswerkzeuge des Menschen entsprechen den fünf 
Natur-Elementen. Der Aetber entspricht dem Gebor, die Luft dem Ge- 
fühle, das Feuer dem Gesiebte, das Wasser dem Geschmacke, die 
Erde dem Gerüche. 

Die Beziehungen derselben fünf Natur-Elemente auf die Heilkunde 
sind nach dem Ayurveda stets festzuhalten, weil über diese Elemente 
hinaus keine Forschung in der Medicin existirt. 

Das gesammte Menschen-Geschlecht gebt drei grosse Welt-Stadien 
hindurch. 

Sogleich nach der Schöpfung desselben beginnt das erste nnd ist 
das der Vollkommenheit, die Menseben waren geistreich, leidenschaftlos, 
human, wahrheitsliebend, vertrauten auf ein zukünftiges Leben und waren 
frei von allen körperlichen Leiden (Satve). 

Das zweite Stadium ist das der Trübung (RajasJ. In diesem treten 
schon viele Krankheiten hervor und Unbeständigkeit, Anmassung, Treu- 
losigkeit» Falschheit, Betrug, Sinnenlust und Jähzorn bezeichnen es. 

Das dritte und letzte ist das der Verfinsterung (Temas). In ihm 
Geistes- Verwirrung, Gottesleugnung , Stumpfsinn, tiefe Bosheit, 



<m 

Lasterti&rgkehV, Empörung gegen gftttlteh* üifid 'menschliche > 49eseU* 
überhand und ein Heer von /schmählichen Krankheiten rückt heran. Diese 
physischen nnd moralischen Uebet führe* zur endlichen Auflösung des 
Mettschen-Gesctilechts. : ' " : ,!, ' : ■»■■■.. 

Jedoch nicht blos das Menschen-Geschlecht, sondern auch die ganze 
übrige Schöpfung durchlauft diese 'drei Stadien und geht ihrer gänz- 
lichen Auflösung entgegen (Pralaya). 

Nachdem nun von der Zeugung Oder Embryotogie die Rede ge- 
wesen, kommt Susruta auf die Physiologie und der Berichterstatter 
sagt: „Wir -finden hier schon Aufschlüsse, die wir vergebens von 
Hippokrates bh Hartey suchen". Wir heben bloä hervor, dass nach 
Susruta der männliche Saame aus der. Marksubstanz entsteht nnd dass 
im Verlaufe eine* Monats der Chylos alte Metamorphosen im mensch- 
lichen Körper bis zum mannlichen Sattmen hindurchgeht. Alle Grund" 
sfifte, Körpergrundütoffe nnd Ausscheidungsstoffe : werden durch die 
Lebenskraft erwärmt,- belebt und in Bewegung gesetzt. -Die Nerven 
sind die Träger dieser Lebenskraft und stehen unter beständigem Ein- 
flüsse der alles belebenden fünf Natur-Elemente. 

Pathologie. Die Wurzeln aller Krankheiten sind das Verderbnis* 
der drei Grundsäfte, nämlich der organischen Luft, der Gälte nnd des 
Phlegma. Sind' diese pathisch geändert, so werden sogleich die Körper- 
Grundstoffe und Ausscheidungsstoffe krankhaft affizirt. Die entfernten 
Krankheits-Ursachen sind die alimentarischen, atmosphärischen, erblichen, 
tellurischen , kosmischen , mechanischen nnd dämonischen. 

„Die originelle und systematische Durchführung der Pathologie etc. 
ist wahrhaft staunenerregend und es dürfte- bei einem genauen Ver- 
gleiche hierin Hippokrates dem Dhanvantari weit nachstehen". 

„Die höchste Blüthe der Ausbildung und technischen Fertigkeit 
hat jedoch die alt-indische Chirurgie erreicht". Der Berichterstatter 
hebt ganz besonders die Rhinoplastik und die Operation des Blasen- 
Steines und die grosse Mannigfaltigkeit der chirurgischen Instrumente 
hervor. 

Nächst der Geburtshülfe ist sodann die spezielle Therapie der 
innern Krankheiten am ausführlichsten behandelt. 760 Arznei-Ptiaozen • 
sind "genannt und ihre zahlreichen Compositionen geben mehr als IGXXr 
Recepte ab. 

Nach alle dem steht die ägyptische Medicin , nach' dem was wir 
jetzt von ihr wissen, dieser indischen weit nach. 



b) Die Zünfte der Ordnungen in physiognomischer, Hinsicht. 

■§.468., . . .,, " 

Dass nun von einer wissenschaftlichen Physiognomik der 
Zünfte vollends gar nicht mehr die Rede seyn könne, ergiebt 
sich schon aus dem §. 290. Gesagten. Dass es aber bte zu den 
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Familien und Individuen herab noch eine empirische gebe, das 
zeigt uns jeder Tag, ja sie ist in diesen letzten Verzweigungen 
für einen guten Beobachter noch so wenig schwer, dass der 
seelige Pempei in Göttingen ganz recht hatte, wenn er be- 
hauptete, man könne auf jedem Göttinger Jahrmarkte Blumenbachs 
sämmtliche Ragen-Schädel und Gesichtsformen finden»), conf. 
$. 305. 

a) Aach Wagner I. c. II, S. 213. gesteht dies ein, indem 
er sagt: „Unter jedem Volksstamme kommen Varietäten vor, wenn 
schon die Mehrzahl nach einem Haupttypns gebaut ist. Jeder Anatom 
bei ans hat Gelegenheit, zuweilen Schädel zu beobachten, die in ihren 
Charakteren mit den gewöhnlichen der kaukasischen Racti nicht über- 
einkommen und die meisten anatomischen Sammlungen haben Schädel 
von Teulschen mit seitlicher Compression, mit vorspringenden Kiefern, 
und schier aufeinander stehenden Schneidezähnen , den Eigenschaften der 
Negerscbfidel , aufzuweisen. Ueberhaupt finden zwischen den Schädeln 
einer and derselben Race nicht selten grosse Verschiedenheiten statt, so 
dass oft das reine allgemeine Bild der Rac,e gänzlich untergegangen zu 
seyn acheint, ja, dass wirklich hier und da in einer Rac,e Formen vor- 
kommen, welche anderen Ra^en angehören und dass kein einziges Kenn« 
zeichen einer bestimmten Rac,eform so fest steht, dass es nicht auch in 
irgend einer anderen Rac,e angetroffen werde . Sodann noch S. 229: 
„Jeder weiss auch, dass sich mitten unter uns die verschiedenartigsten 
Physiognomien befinden nnd dass die Nasen nichts weniger als allgemein 
conform sind*. Was Wagner hier noch Varietät oder Spiel der Natur 
nennt, hat nun nach unserer Auffassung hoffentlich seine psychische Er- 
klärung and sein Gesetz erhalten, denn die Natur spielt nirgeuds und 
ist überall Nolhwendigkeit. 

Da die vier Zünfte einer jeden Ordnung das vorletzte Auseinander- 
treten einer jeden Stufe sind, so müssen sie im Ganzen den Typus ihrer 
Ordnung an sich tragen und so auch zuletzt die vier Temperamente 
einer jeden Zunft oder Nation. Woher kommt es nun aber und also, 
dass es wissenschaftlich so ausserordentlich schwer ist, aus einem Ge- 
sichte den inneren Menschen zu erkennen ? Weil in einem und demselben 
Gesichte zu vielerlei steht und herumliegt und t war f) das Stufen- 
Merkmal, 2) das Classen~Merkmal , 3) das Ordnungs-Merkmal, 41 das 
Äanft-Merkmal , 5) das individuelle Temperaments-Merkmal und 6J die 
innere Beherrschung des Mienenspiels, wodurch jene Merkmale ihre 
natürliche Sprache verlieren. 

Unsere sogenannten Pass-Signalements geben daher auch so wenig 
«in getreues Bild von einem Menschen wie wenn man ein Gesicht da- 
durch kennen Jemen wollte, dass man es nach seiner Länge und Breite 
«osmessen wollte. Die Physiognomie eines jeden Individuums ist ein 
JVovnm nnd lässt sich durch ein gewöhnliches Signalement nicht be- 
schreiben, sondern will gesehen und gefühlt seyn und es giebt sonach 
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■och einmal nur für die Stufen, die Klassen und höchstens die Ordnungen 
wissenschaftliche Aversional- oder Üurchschnilts-Pbysiognomien , die 
aber natürlich nie auf ein Individuum ganz passen können; die grösste 
Aehnlichkeit unter einander haben noch die Individuen der dunkelfarbigen 
Menschen, denn diese dunkle Farbe ist für sie das, waa die Uniform 
für ein ganzes Regiment oder Korps ist. Uebrigens sehe man bereite 
oben $. 303—305. 



$. 469. 

Gleiche Bewandtniss hat es auch mit den übrigen Körper» 
formen, der Haar- und Bart-Form, den physiologischen, Ge- 
schlechts- und Alters-Momenten, so wie endlich der Haut- und 
Haar-Farbe a). Ja selbst die physischen Bedürfhisse und Krank« 
heiten der Zünfte und zuletzt Familien und Individuen sind noch 
sehr verschieden und geben sich, bis zu den letzteren herab, 
als besondere Liebhabereien und Neigungen für diese und jene 
Speise, diese oder jene Krankheit kund. 

a) „Ja selbst das schwarze wollige Haar der Neger ist schon bei 
Europäern gefunden worden, von Prichard sogar im nördlichen Eng- 
land, gerade so wie es umgekehrt ächte (?) Neger mit schlichtem Haar 
giebt und Kupferfarbige mit Wollhaar*. Wagner I. c. Ob es nicht 
blos Schwarze waren, (keine ächten Neger) die schlichtes Haar hatten, 
und das letztere Beispiel leicht von einem Zamben entlehnt seyn kano, 
stellen wir dahin, wiewohl wir selbst in Hessen einen Mann mit blondes 
Wollhaar kennen und es $. 402. und 464. als eine Singularität aage- 
merkt haben , dass die Futah und Samalis Wollhaar haben , während 
ihre übrige Physiognomie durchaus nicht negerartig ist. 



e) Von der geographischen Verkeilung der Zünfte, der Rückwirkuns 
des Climas auf sie und ihrem numerischen Proportions- V er hdltmw. 

«) Von der geographischen Veriheilung und der Rückwirkung de» CHmet. 

$.470. 

Ueber beide Punkte ist hier nichts weiter zu sagen und ef 
gilt hier von den Zünften ganz, was schon von den Ordnungen 
§. 293. bemerkt worden ist. 
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ß) l'wm numerischen Proportio*s~l'crkä'Uni*ee. 

$. 471. 

Dagegen ist das numerische Proporlions-Verhältniss selbst 
hier noch von der Art, dass überall die vierte Zunft auch die. 
stärkste Seelenzahl hat, wenn nicht Kriege und andere ungünstige 
Verhältnisse sie entweder gewaltsam vermindern oder aber ver- 
hindern, sich Natur- und Bedürfnissgemäs zu entwickeln. 

d) Von der blos noch nationalen Abgeschlossenheit und Opposition' 
der Zünfte unter einander, ihrer ungehinderten Uebergangsfähigkeit 
in Betreff der Cultur und Sprachen , so wie der natürlichen mora- 
lisch-geistigen Aristokratie der inerten Zunft einer jeden Ordnung. 

«) Von der blos noch nationalen Abgeschlossenheit und Opposition der 
Zünfte unter einander. 

««) In metaphysischer Bim sieht. 

§. 472. 

Unter den Nationen oder Zünften einer und derselben Ord- 
nung findet nur noch jenes bisher unbekannte und unterscheidende 
Etwas statt, was man gewöhnlich den National-Charakter nennt, 
was und welcher sie von einander getrennt erhält, gegenseitig 
abschüesst und in Opposition setzt, was aber nichts. anderes ist 
ab eben das National-Temperament, jedoch so, dass das, was 
wiederum allen vier Zünften einer und derselben Ordnung ge- 
meinsam ist, ihren Ordnungs-Charakter bildet, sie untereinander 
auch wieder so naturbefreundet, dass sie sehr Vieles, was zur 
Cultur gehört, völlig mit einander gemein haben können, wie nur 
z. B. Religion, gelehrte Literatur, Bau-Styl undlndustrie-Cultura), 
nur dass die eigentliche nationale aus dem innersten Wesen 
organisch hervorgehende &i/t2A/*-Literatur ihren eigentümlichen 
Charakter behaupten wird, mögen sie sich deren Produkte auch 
immerhin durch Uebersetzungen etc. gegenseitig mittheilen b). 

Die Sprachen, das letzte und feinste Unterscheidungs-Merkmal 
da wo. alle Unterschiede verwischt seyn können , sind sich hier 
so nahe verwandt, dass sie gegenseitig leicht verstanden, erlernt 
und ausgetauscht werden c). 
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•) All« relative PerfectibiltUt ist aber im Grande genommen doch 
weiter nichts als Entwickelung gegebener Anlagen durch Unterricht uro* 
Uebung. Diese Anlagen selbst sind aber mit ihrer Entwickelung eben 
so identisch wie die Eichel mit der aas ihr erwachsenen Eiche. 

»Völker wie Einzelne widerstreben vergeblich ihrem eigenen 
angeborenen Temperament" Michel Chevalier. 

b) Diese Nichtabgeschlossenbeit unter den Zünften ist denn such 
der Grund, warum es so schwer ist, sie wieder heraus zu finden, sie 
zu rangiren und warum man hier so häufig Sitten und Physiognomie! 
vermischt findet. 

c) Verschwisterte Sprachen können eben so radikal von einander 
getrennt wie mit einander verbunden seyn. 

ßß) In psychisch-somalischer Hinsieht. 

$. 473. 
Bei so naher Verwandtschaft des Charakters und der Sprache 
finden denn deshalb auch unter den Zünften einer und derselben 
Ordnung sehr häufig gegenseitige Heirathen statt, ohne dass dies 
auf die psychisch-moralische Dauerhaftigkeit der Ehen nachtei- 
ligen Einfluss hat. Wohl aber bleibt sich auch unter den Zünften 
einer und derselben Ordnung das schon so oft erwähnte Natur- 
Gesetz getreu, dass die Nalur keine Bastard-Nationen zu Stande 
kommen lässt, sondern die männliche Mehrzahl die männliche 
Minderzahl stets absorhirf. Ja zum Beweis, dass sich dieses 
Nalur-Gesetz selbst noch unter den einzelnen Familien einer und 
derselben Nalion kund gebe und herrsche, brauchen wir nur an 
die ganz bekannte Thatsache zu erinnern, dass die Enkel fast 
durchgängig die Physiognomie und meist auch den Charakter ihres 
Gross-Vaters von der väterlichen Seite haben, also hier schon 
in der zweiten Generation der väterliche Typus wieder die Ober- 
herrschaft gewinnt und daher denn auch die Permanenz gewisser 
Familien-Züge erklärt werden muss, sobald nur keine Unter- 
brechung in der männlichen Linie statt gefunden hat oder statt 
findet a). 

a) Desshalb ist denn auch naturnothwendig der Mann das Haopt 
der Familie , denn er ist ihr Schöpfer, deshalb gibt er der Frau seinen 
Namen und die Kinder sind eigentlich nur seine Kinder. Wie übrigens 
Familien suletct ganz herab kommen , degeneriren und verkümmern 
können, hat Louis Viardol an der habsborgiseben Königsfaauue ia 
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Spanien Mchge wiesen. Karl V. (I), Philipp II. III. und IV., fo wie 
Karl II. sahen sich völlig ähnlich, ballen dieselben Köpfe und Züge, 
aber das Geistige verschwand succcssiv immer mehr daraus, so dass aus 
Karl IL Portrait völlige Schwacbköpflgkeit hervortrat. Pamilie» dege- 
aeriren ganz besonders dadurch, wenn sich zu nahe verwandte Personen 
heiratheo. 



fi) Von der moralisch- geistigen Aristokratie der vierten Zunjt einer 

jeden Ordnung. 

$. 474. 

Endlich übt denn auch die vierte Zunft einer jeden Ordnung 
noch eine moralisch-geistige Aristokratie über die drei andern 
aus, wie wir dies im Bisherigen schon Öfters suo loco angedeutet 
haben, ja es findet zuletzt auch noch jede Nation, resp. politische 
Gesellschaft, so lange sie sich noch ihrer natürlichen Unabhängig- 
keit erfreut, in den Geistreichsten aus ihrer Mille ihre natürliche 
und angeborne Aristokratie oder ihren National-Adel ») , so dass 
wir im dritten Theile dieses Versuches diese Wahrheit der philo- 
sophischen Ethnologie ergreifen werden, um aus und mit ihr zu 
beweisen, dass auch jede politische Gesellschaft gar nicht anders 
umhin kann , als eben diese Geistreichsten , diesen Adel, zu ihren 
politischen Obrigkeiten zu erwählen, weil nun einmal die öffent- 
lichen Verhältnisse und Angelegenheiten einer solchen Gesell- 
schaft auf die Dauer nicht von Feigen und Schwächlingen , nicht 
von der Beschränktheit und Unwissenheit, sondern nur durch 
Muth, Kraft, Menschen- und Sachkenntniss geleitet werden 
können »). 

a) Auch die natürliche Aristokratie ist also nichts gemachtes, 
sondern bedarf nur des Anerkenntnisses, was auch ein teulscher Kaiser 
damit sagen wollte, als er einem gelehrten Doctor zurief, er könne 
wohl in einem Tage 600 Ritter schlagen aber keinen Gelehrten machen 
und der König von England: ich kann so viele Herzoge, Grafen und 
Barone machen wie ich will, aber keinen Gentleman. 

Die Juden selbst nannten die Leviten den Zehnten des Herrn. 

In sprachlicher Hinsicht gehört es auch wohl hierher, dass auf 
diesem Unterschiede zwischen der Masse und ihrem natürlichen Adel 
der Unterschied zwischen der idiotischen Volkssprache und der höher 
ausgebildeten Schriftsprache beruht, welche zugleich die lebendige Sprache 
des natürlichen Adels ist, denn nichts kann Schriftsprache seyn und 
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bleiben was nidit wirklich gesprochen wird o: f er wurde. Die Sprache 
eines jeden gebildeten Volkes hat also sein Sanskrit und sein Prakrit. 

b) Es ist daher auch schon gesagt worden, dass man den Pöbel 
nicht an seinen Lampen , sondern an seinen Urtheilen erkenne , ja bat 
bei irgend einer Revolution, wenn sie wirklich und ganz allein durch 
den Pöbel gemacht worden war, dieser länger als ein Paar Tage dss 
Wort geführt? 



$. 475. 

So wie also gezeigtermaasen die höchste Stufe des Menschen- 
. Reichs gleichsam den Kopf desselben bildete, von ihr der höchste mora- 
lisch-geistige Cullur-Irapuls für das ganze Menschen-Reich aus- 
gegangen ist und noch (ortwirkt; so wie dies, weiter abwärts, auch 
bei jeder vierten Gasse, Ordnung und Zunft der Fall war und 
ist , so sind auch die Geistreichsten einer jeden Nation als deren 
moralisch-geistiges Haupt zu betrachten, von denen aller mora- 
lisch-geistige Impuls ausgeht»), was sich am besten auch noch 
dadurch beweisst, dass, wenn es erst einer gealterten Nation 
sogar an einem solchen Haupte fehlt, dasselbe abgestorben oder 
abgeschlagen ist, sie dann auch moralisch-geistig todt ist und 
nur noch psychisch-physisch als ein kopfloses Aggregat fort- 
vegetirt b). 

a) Diese natürliche Aristokratie, gebildet und bestehend aus allen 
geistreichen oder durch irgend eine Eigenschaft ausgezeichneten Indivi- 
duen (ohne Unterschied der Beschäftigung oder des Standes und daher 
auch bei uns aus allen vier Ständen hervorgehend, sonach an keinen 
gebunden) ßndet sieh überall und stellt sich tiberall ein, thut sich oder 
tritt hervor , wo Menschen zusammen wohnen und handeln, und ist auch 
die Basis aller natürlichen Achtung; der Feldherr, der Pfarrer, der 
Richter, der Arzt, der Künstler etc. herrscht durch seinen überwiegenden 
Geist und dieser verschafft ihm die natürliche d. h. hier notwendige 
Achtung der Anderen , selbst wenn diese seine Feinde seyn sollten. 
Alle schwachen Geister begeben sich inslinktartig unter den Schutz 
eines starken und suchen ihn auf; denn der wahrhaft starke und grosse 
Geist beleidigt nirgends den Dünkel der schwächeren. Diese natürliche 
Aristokratie findet sich denn auch von der obersten Stufe an bis herab 
zu den Negern und es gehört zu den vielen leeren, aus der Luft ge- 
griffenen Behauptungen, dass der orientalische Despotismus keine Ari- 
stokratie, keinen Geburtsadel dulde. Was vermag der Sultan zu Con- 
stantinopel ohne den Mufti und die Ulemas ? Und das sind die Geistreichen 
semes Landes. Was die Mandschu in China ohne die Mandarinen? ja 
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•ia Despot wird nur dam erst seine Herrschaft für gefestigt halte« 
dürfen, wenn er die guten Köpfe des unterjochten Volkes auf seine 
Seite gebracht hat. Auch bei den Türken etc. gibt es einen Geburts- 
adel, der Sohn eines Wessirs dünkt sich allerdings besser als sein 
eigener Vater, der vielleicht ein Sclave war und nennt sich geradezu 
„Sohn des Wessirs tt . Nur pflanzt sich freilich der iVö/wradel nicht wie 
der Saame einer Pflanze immer sich gleichbleibend fort und deshalb 
vermag sich auch kein Güter- oder Erbadel auf die Dauer fortwährend 
als Naturade] tu behaupten. Im germanischen Mittelalter waren es 
lediglich Geistliche und Ritter, welche die Rathgeber und Minister der 
Fürsten abgaben. Nicht der geistliche Stand und die ritterliche Geburt 
waren aber davon der Grund, sondern weil in diesen beiden Ständen 
noch die geistreichsten Männer gefunden wurden. Später traten Bürger- 
liche an ihre Stelle, weil sich nachgerade in ihrer Mitte mehr Geist- 
reiche fanden als im Ritterstande. „Ueberall, sagt Zachariö Q. c. IV, 
2. S. 81.) verdankte die Civilisalion und die Cultur der Wissenschaften 
Priestern ihren Anfang; ja auch die gesellschaftlichen Einrichtungen und 
die Fortschritte der Wissenschaften" ) ferner sagt derselbe in dem Buche 
Cicero de republica S. 63: „In den Staaten des heutigen Europa gibt 
es einen eigenen Gelehrtenstand, eine Anzahl Männer, welche sich der 
Bearbeitung und dem Vortrage der Wissenschaften ausschliesslich widmen. 
Je mehr die gesammte europäische Cultur und das Uebergewicht der 
europäischen Staaten über die anderen Staaten des Erdbodens auf den 
Fortschritten beruht, die wir in den Wissenschaften gemacht haben, 
desto mehr hängt unsere Gegenwart und unsere Zukunft theils von der 
innern Kraft, theils von der politischen Stellung jenes Standes ab". 
Rann jetzt noch irgend wo Jemand eine hohe Staatsstelle einnehmen, 
der nicht vorher ein Schüler dieses gelehrten Standes gewesen wäre? 
Man sehe darüber auch Schwarz : Unsere Nationalbildung. Leipzig 1834, 
wo er am Schluss sagt: „Die Nationalbildung geht vom gelehrten Stand 
aos. Dieser ist es, welcher die Männer des Staats, der Kirche, der 
Schule, die Lehrer und die Obrigkeiten und durch diese das ganze 
Volk in allen seineu Klassen bildet" und zwar ist dem so überall, nur 
dass nicht überall solche Universitäten angetroffen werden wie in Teutsch- 
land und weshalb denn Schwarz auch fortfährt: „Unsere teutschen Uni- 
versitäten sind der Mittelpunkt, in welchem und aus welchem sich dies 
liebte Leben für Teutschland fortwährend erzeugt". 

Dass kein Volk ohne eine natürliche Aristokratie etwas geworden 
sey, muss selbst Herder I. c. II, 33 nachgehen, er, der doch allem 
Aristokratischen so gram war, ohne freilich zu wissen, dass er es selbst 
im hoben Grade war; denn wollte er denn durch seine Schriften uud 
Predigten nicht geistig herrschen? Wenn in unsern Tagen die Geburts- 
Adels- oder Güter-Aristokratie sich den Hass der Revolutionairs zuge- 
xogen hat , so liegt die Schuld grossentheils mit daran, dass sie nur noch 
wenig wirkliche iVo/tir-Aristokraten in ihrer Mitte zählt und doch fort- 
während eine Herrschaft in Anspruch nimmt, wozu ihr das Genie fehlt. 
Daher haben auch die Könige zu den Bürgerlichen ihre Zuflucht nehmen 
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müssen. Endlich geht auch ans dieser natürlichen Aristokratie noch 
einmal die edlere oder Schriftsprache eines jeden Volkes hervor. 

b) Die Italiener, Spanier, Portugiesen, z. B. haben schon lange 
keine natürliche zahlreiche Aristokratie mehr, sondern nur noch einen 
geistig todten, erblichen Geburts - oder Güteradel und deshalb fault dort 
alles Moralische in den höheren Regionen schon seit Jahrhunderten. Htn 
sehe das Weitere über sie bereits oben §. 272. Schon vor Jahren 
lasen wir einen scharfen Kunstausdruck für solche todte Völker nämlich: 
„Angefressene und sittlich verlumpte Nationen* und der Autor wollte 
sogar ausser Italienern und Franzosen auch noch Andere dazu zählen. 
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JB. Das Menschen- Reich im Verfalle d. h. 
im gestörten und alterskranken Zu- 
stande oder von den Luxurien, Defecten, 
Bastarden und moralisch Todten des Men- 
schen-Reichs in Beziehung auf Cultur und 

Sprache. 

§. 476. 
Das Menschen-Reich hat denn nun auch, wie das Pflanzen- 
und Thier-Reich, seine über das concrete natürliche Cultur-Be- 
dürfniss hinaus wuchernden Völker und Individuen; seine nicht 
zur Befriedigung dieses Bedürfnisses gelangenden , also verküm^ 
mernden oder verkommenden (deflcienten) Völker, seine Bastarde» 
so wie endlich seine Alters-Kranken, Absterbenden und bereits 
Todten; welche alle der philosophische Ethnolog, gleich dem 
systematischen Botaniker und Zoologen in seinem Fache, deshalb 
eben so genau kennen und zu erkennen wissen muss, wie die 
gesunden, um sie überhaupt und dann insonderheit bei der syste- 
matischen Classification gehörig würdigen und, wo nöthig, ganz 
aus dem Systeme weglassen zu können, denn, so wie der Bo- 
taniker und Zoolog die Pflanzen- und Thierwelt 

a) nur an nicht durch künstliche Mittel getriebenen, ver- 
zogenen und dressirten; 

b) ferner an nicht durch Gewalt verschnittenen, verzwergten 
und verkümmerten Exemplaren; 

c) auch an nicht künstlich gepropften ioder widernatürlich 
gekreuzten, so wie endlich 

d) nur an noch nicht absterbenden oder abgestorbenen Indi- 
viduen studieren soll, — so auch der Philosoph das Menschen- 
Reich. 

Wir haben daher zum Beschluss dieses zweiten Theiles noch 
** handeln: 

I. Von den Zufältiykeiten in der Cultur; 
II. von den Folgen und Erscheinungen gewatt$amer Cv\\\y\rxxvig 
und gewaltsamer Unterdrückung des natürlichen Cultur- 
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Bedürfnisses, wodurch eben ein Volk um seine ihm eigene 
von Natur wegen zukommende und daher allein anspre- 
chend* Cultur betrogen wird und verkommt; 

III. von den Bastarden oder Stufen-, Classen-, Ordnungs- 
und Zunft-Kreuzungen a) und endlich 

IV. von den Erscheinungen oder der Art und Weise des Ein- 
trittes und Verfolges des natürlichen Greisen-AIters, Cultor- 
Verfalles oder Absterbens der Nationen im Einzelnen so- 
wohl wie im Ganzen und Grossen b). 

a) In einem Aufsatze des „Auslandes" 1848. Nr. 298. mit der 
Ueberschrift „Ethnologie oder Wissenschaft der Racen" heisst es: „Wo 
der sprachliche Beweis am schwächsten, ist gewöhnlich der anatomische 
am stärksten und umgekehrt. Die Lücke z. B. zwischen den chine- 
sischen und turanischen Sprachen ist sehr gross; aber die physische 
Gleichförmigkeit zwischen Chinesen und Mongolen so bedeutend, dass 
sie einerlei Abkunft seyn müssen. Eben so haben die Nationen der 
semitischen und japetischen Sprache physisch eine so nahe Verwandt- 
schaft, dass man sie unter den kaukasischen Typus stellen mnss. Auf 
der andern Seite ist unter den malayo-polynesischen nnd amerikanischen 
Nationen, deren physische Kennzeichen sehr verschieden sind, das 
sprachliche Band grammatischer Verwandtschaft besonders eng". Sodaon 
heisst es noch Nr. 304 das.: „Es ist mit der Ethnologie wie mit der 
Geologie. Die Völker überlagern einander, verdrängen sich, zerstören 
ihre ursprünglichen Charakter-Züge. Das Studium muss darauf Rück- 
sicht nehmen". 

b) Dass Unterjochung, Mischung mit Fremden nnd Alter ein Volk 
in Verfall bringen, sagt bereits auch Heeren 1. c. II, 2. S. 239. Be- 
sonders sind es die meist in das Greisen-Alter der Völker fallenden 
socialen und politischen Revolutionen , welche Kunst nnd Wissenschaft 
mit einem Schlage zum Verfalle bringen. 



/. Von den bei der Classification des Menschen-Reichs 

m berücksichtigenden Zufälligkeiten in Beziehung 

auf die Cultur. 

§. 477. 

Man hat bei der Würdigung und Classification eines Volkes 
oder ganzen Volksstammes nach Maasgabe seiner wirklichen 
historischen Cultur oder seiner Cultur-Leistungen zweierlei zu 
unterscheiden, zu prüfen und zu berücksichtigen, um zu erfahren, 
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ob diese Leistungen wirklich freie Produkte seines eigenen an- 
geborenen Cultur-Bedürfnisses sind oder blos etwas Zufälliges, 
Zugebrachtes (s. besonders §. 459}, beziehungsweise Fehlendes 
und zwar 

1) ob sein Land, dessen Cliraa und geographische Lage, ja 
selbst seine Religion und seine politischen äussern Verhältnisse 
auch wirklich alles das gewähren und erlauben, was sein ange- 
bornes Cultur-Bedürfniss anspricht, fordert oder sucht, so 
dass ihm vielleicht die ersten Instrumente und Materialien für 
die Entwicklung seiner Anlagen fehlen können oder auch ange- 
borne Kunst-Talente ganz unentwickelt bleiben, weil eine zuge- 
brachte fremde Religion ihre Uebung verbietet«) und es denn 
sonach einer niedrigem Stufe anzugehören scheint, während es 
viel höher gestellt werden muss, weil es eben nicht die wirk- 
liche, durch Zufälligkeiten bedingte Cultur, sondern das mora- 
lisch-geistige Cuilur-Bedürfiiiss ist, wonach die Völker classificirt 
werden müssen , wenn man anders nicht ungerecht gegen sie 
seyn wilP>). Diesem Grundsatze gemäss haben wir daher nur 
z. B. die Bewohner der Südsee-Inseln in die dritte Stufe versetzt, 
während oberflächliche Reisende und Beobachter sie Wilde ge- 
nannt haben, denn aus der Begierde, womit sie alles auflfassten 
und lernten, was ihnen die Europäer boten und mittheilten, ward 
uns die Ueberzeugung , dass diese Insulaner von der Natur be- 
fähigt seyn, einst noch oder wieder Industrie- und Handels-Y ölker 
zu werden, wie denn auch der Erfolg es bestätigt hat. Nur soll 
man sie , noch einmal , nicht zwingen , schlechterdings Europäer 
zu werden. 

a) Jede gewaltsame Hemmung: oder Unterdrückung einer natnr» 
gemässen Entwickelung rächt sich immer dadurch, dass die gefesselten 
Kräfte und Bildungs- oder Umbildungstriebe früher oder später Krisen 
herbeifahren , die entweder den Untergang oder eine gewaltsame mehr 
oder weniger verkümmerte Umgestaltung zur Folge haben. Man denke 
an die Reformation. Nichts ist sodann für Cultur und Civilisation eines Volkes 
bedeutungsvoller und einflussreicher, als die Annahme einer neuen 
Religion. Sie kann alles ertödten, wie z. B. nur der Islam in Beziehung 
auf Kunst und Naturwissenschaften etc., aber auch alles beleben und steigern. 

b) Cultur kann angeborne Grundtriebe erhöhen und befreien; 
Mangel an den unentbehrlichsten Hülfsmitteln , Druck und Barbarei sie 
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uukenullich machen oder doch veranstalten. Diese Groodtriehe zu er- 
keooen wird aber nie schwer seyn. Ausland 1848. Nr. 286 behaupte!: 
„Die Citilisation wirke sogar auf die Schädelform ein und der Beweis 
seyen die heutigen Ungarn *. Wir glauben jedoch die veränderte 
Schädelform den Kreuzungen mit Teutschen, Slaven etc. zuschreiben zu 
müssen. 



S. 478. 

Man hat sodann 
2) zu untersuchen und zu prüfen, ob ein Volk durch eigenes 
angestrengtes Suchen zum Besitz seiner einstigen oder dermaligen 
Cultur gelangt ist oder durch blosen Zufall und Mittheilung von 
andern. Nur was es durch ersteres erstrebte, darf ihm ange- 
rechnet werden, nicht der Zufall»). Die hochstehenden Aegypter 
vermochten es z. B. trotz aller Anstrengungen, wie es wenigstens 
scheint, nicht bis zu einer reinen Alphabetschrift zu bringen 
(denn die sogenannte demotische Schrift ist noch nicht rein alpha- 
betisch), weil sie es vielleicht verschmähten, von andern eine 
solche anzunehmen b). Deshalb, weil ihnen dieses eigene Streben 
nicht gelang, stehen sie aber nicht tiefer, als die Völker, welche 
das Glück hatten, dass ihnen ein fertiges Alphabet oder sonst 
eine für die Cultur wichtige Erfindung, wie z. B. auch der 
Compass, durch Andere mitgetheilt wurden). Die Yölker der 
vierten Stufe sind wahrscheinlich unzählige male an der Gelegen- 
heit vorüber gegangen, die Buchdruckerkunst zu entdecken, und 
man darf sagen, sie hätte ihren Humanitäts-Bestrebungen ent- 
sprochen. Chinesen und wahrscheinlich auch Holländer machten 
die Entdeckung zuerst, fertigten nun stereotype Holzplatten und ein 
Teutscher erfand die mechanische Verbesserung mit beweglichen 
Lettern. Das was die chinesische und europäische Cultur durch diese 
Entdeckung geworden ist, verdankt sie also dem Zufalle und 
erhebt Chinesen und Europäer nicht über die Völker der vierten 
Stufe d). Insonderheit darf man sich durch das Vorhandenseyn 
grosser blühender Handelsstädte mitten unter nomadischen Völkern 
nicht verleiten lassen, nun etwa diese letzteren für Industrie- 
Völker zu halten. Solche Handelsstädte sind Kreuz-Wege, Stationen 
und Serais des Wetf-Handels «) und haben mit jenen Nomaden 
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gar nichts gemein Q. So lange der Handel seine alten Wege 
geht, blühen auch solche Städte trotz aller widrigen Schicksale 
fort, verändert er aber dieselben, so ist es auch mit einem male 
mit ihnen zu Endeg). 

a) Es kommt nicht darauf an, wie viel ein Mensch und sonach 

auch ein ganzes Yolk lerne und gelernt habe, sondern wie das Erlernte 

lenulzt nnd verbraucht werde. So viele neuere Culturbeförderungsmittel 

z. B. nur die Schiffahrt mit dem Compass, die Buchdruckerkunst sind 

Ursache, dass man gar häufig nicht mehr zu unterscheiden weiss, was 

eigenes Gewächs und Product und was fremder Zusatz sey und daher 

sagt Heeren 1. c. in der Vorrede S. 2. sehr wahr : „In der alten Welt 

bildete sich jedes Volk weit mehr zu dem, was es durch sich und für 

sich werden konnte als in der neuen". Obgleich der Schlussgedanke 

Herders in seinen Ideen (nicht am Schlüsse des Buches, sondern im 

Buche XV, 8) darauf hinausläuft, dass das Menschengeschlecht bestimmt 

sey, mancherlei Slufen der Cultur in mancherlei Veränderungen zu 

durchgehen (ein Resultat, wozu es keiner langen Untersuchung bedurfte, 

wenn er ihm keine höhere wissenschaftliche Gestalt zu geben wusste) 

so sagt er doch selbst in der Vorrede : „Nichts ist unbestimmter als das 

Wort Cnltur und nichts ist trfiglicher als die Anwendung desselben auf 

ganze Völker und Zeiten. Wie wenige sind in einem cultivirten Volke 

wirklich cultivirt? und worein ist dieser Vorzug zu setzen? in wiefern 

trägt er zu ihrer Glückseligkeit bei?" Ueber die letztere Frage sehe 

man bereits oben §. 134. Neuerdings lasen wir, ein kultivirtes Volk 

erkenne man daran, wenn jeder einen orthographischen Brief schreiben 

könne. Dann wären aber sehr viele wirklich cultivirte Völker noch 

licht cultivirt. Dieses Kriterium ist zu hoch gegriffen. 

b) Ueber die verlorene Literatur, Archive nnd Bibliotheken der 
«Aegypter sehe man Heeren 1. c. II, 2. S. 515. 

Die Alexandrinische Museums-hMiolhek soll keine ägyptischen 
Vtyerke enthalten haben. Sie wurde durch den Brand des Museums, 
>8Velchen Cäsar notgedrungen befahl, nicht ganz zerstört. Antonius 
^«henkte hierauf der Cleopatra die Bibliothek von Pergamus, 200,000 
i^fiode, welche nun mit dem Rest der Museums-Bibliothek und des 
** gyplischen Serapeums vereinigt wurde und zusammen 700,000 Bände 
^»fthlte. Diese grosse Bibliothek liess Theodos als heidnisch zerstören, 
^fco dass die Araber nichts von Werth mehr vorfanden. 

Ueber die Schicksale der Bibliotheken des Aristoteles und Theo- 
^»hrastus s. Strabo XIII. 

c) So hatten nur z. B. die Araber vor den Europäern Kennlniss 
^X^om Kompass, aber gewiss nicht durch eigene Entdeckung; ob die 
^3binesen ihn selbstständig entdeckt hatten ist unbekannt. 

d) Schon Mehrere haben übrigens die Bemerkung gemacht, dass es 
•»ich eigentlich noch frage, ob die Bucbdruckerkunst wirklich der 
AViaseaschaft und der geistigen Entwickelung als solcher (nicht auch 
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ihrer Verbreitung) das genützt habe, was man ihr nachrühmt. Mm 
sehe darttber MorgenblaU 1830. Nr. 37. Jedenfalls ist sie die Ursache, 
dass unendlich vieles gedruckt und in die Welt gebracht worden ist, 
was des Druckes und der Verbreitung nicht werth war und was man 
ohne die Buchdruckerkunst des Abschreibe ns . nicht der Mobe werth ge- 
halten hätte. Auch ist es wahr, dass die Buchdruckerkunst die Welt 
um manches grosse Baudenkmal gebracht hat, denn sie bringt jetzt auf 
die Nachwelt, was sonst durch Stein und Erz für diesen Zweck er- 
richtet wurde. Ebenso hat auch die Erfindung des Schiesspulvers die 
Modernen um die Gymnastik betrogen, und die heutige Verkrüppelnog 
ist eine Folge davon. Die kräftige Gestalt des Ritterlhums hing zuver- 
lässig mil ihren Turnirübungen sehr nahe zusammen. 

„Die Möglichkeit sich aus Schriften, besonders gedruckter, so 
unterrichten hat sogar auch das Reisen und die mündliche Unterhaltung 
in eiuem gewissen Grade entbehrlich gemacht" sagt Zachariä 1. c. II, 
S. 114. Endlich klagt auch ein anderer Schriftsteller über die heutige, 
durch die Buchdruckerkunst hervorgerufene Vielleserei; sie mache den 
Menschen durchaus nicht grösser, sondern nur weichlicher, stumpfe die 
Willens- und Thatkraft ab. Es sei des Vielerlei zu viel und daher 
hafte nichts. Niemand wolle sein Wissen beschränken. Der Gelehrte 
sey gezwungen, jede neue Erscheinung zn lesen, ehe er an ein eigenes 
Hervorbringen denken könne etc. — Viknar 1. c. S. 356. nennt auch 
die Buchdruckerkunst das Grab der lebendigen Gesanges- und Vortrags- 
Poesie, indem Dichtungen nun blos noch gelesen würden und zwar von 
ganz unberufenen und unemplänglichen Menschen. Ja wir fügen unserer 
Seils noch hinzu , dass allererst die Buchdruckerkunst die Schriftstellern 
zu einem Gewerbe gemacht hat und ohne sie wir die moralische Pest 
der heutigen schlechten Presse nicht haben würden. Ueberbaupt habea 
alle so sehr gerühmten Erfindungen und neuen Genüsse seit dem Ende 
des Mittel-Alters , Buchdruckerkunst, Pulver-Erfindung, Branntweins- 
brennerei, Taback, Kaffee und Thee etc. nur zum moralischen und 
physischen Verfall mit gewirkt und was uns Eisenbahnen und electrische 
Telegraphen noch bringen werden, wissen wir nicht. 

e) Nicht blos die günstige geographische Lage, das dringende 
Bedürfniss eines allgemeinen Ruheplatzes, das Zusammentreffen mehrerer 
Strassen entschied in Asien und Afrika über die Entstehung einer Han- 
dels- und Stapelstadt an einer gewissen Stqjle, sondern auch der Um- 
stand, dass der Handelsmann daselbst Schutz und Sicherheit fand und 
diese gewährten dort Tempel und Heiligthümer, ganz abgesehen davon, 
dass sie als Wallfahrtsorte zugleich einen günstigen Markt bildeten, wie 
noch jetzt z. B. Mekka und Schendy, oder im germanischen Mittelalter 
die Bischofssitze, wo gewisse Heiligen-Feste die grossen Messen ent- 
stehen liessen. Grossen Seehandel mit grossen Schiffen quer über des 
Ocean gab es auch deshalb imAltertbum noch nicht, weil man, wenn die 
Landwege zu unsicher oder beschwerlich waren , die drei bekannten 
Brdtheile sehr gut an den Küsten hin umschiffte. 

Bei dem Mangel einer gleichen Cultar unter so ganz verschiedenen 
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Völkern wie sie Asien und Afrika bewohnten und «och bewohnen, fehlt 
und fehlte es nothweudig an verbindenden Strassen und Kanälen für 
Wagen- und Schiffstransporte nnd so nmsste nnd muss der Handel 
dort nothwendig KarausnenhuuM seyn nnd bleiben d. b. auf der einen 
Seite beschränkte nnd beschrankt er sich blos auf den Handel mit leichten 
und kostbaren Stoffen und auf der anderen Seile bat er seine Zeiten 
des Abgangs nnd der Ankunft wie der Seehandel in Folge der herr- 
schenden Winde und Jahreszeiten. Ja eine Karavaae kann auch, ehe 
sie eine gewisse Starke hat, nicht aufbrechen, weil sie stets auf An- 
griffe gefasst seyn muss, und diese nur mit gesammter Hand abgewehrt 
werden können; deshalb isl der Karavanenhaadel auch so gewinnreicb, 
weil er ein gewagtes Geschäft ist Was im heutigen Europa die Gast- 
häuser sind, das waren und sind für Asien uod Afrika die Karavanserais, 
und namentlich in der grossen Sahara die Oasen. Die Einrichtung jener 
ist für ihren Zweck eben so angemessen wie die unserer Gasthäuser 
für unsere Verhältnisse ; ein europäisches Gasthaus könnte eine Karavane 
von 1000 Kameelen nicht aufnehmen. 

Q Das einzige, was alle Völker von der zweiten Stnfe an trotz 
ihrer sonstigen Abgeschlossenheit nnd Opposition einander aufsuchen und 
besuchen lässt und macht, ist nämlich das Bedürfnis*, ihren Ueberfluss 
gegen das, was ihuen mangelt, auszutauschen, ganz dasselbe, was auch 
die Menschen in der bürgerlichen Gesellschaft mit Notwendigkeit an 
einander fesselt und woher es kommt, dass eine Gesellschaft auch dann 
noch nothdürftig zusammenhält, wenn aller Patriotismus und Gemeinsinn 
entschwunden ist. Factischer Tausch und Handel sind also kein 
concretes, besonderes CuUur-Merkmal. „Ein gewisser Sinn für Handel 
und Verkehr ist auch selbst unter den rohesten asiatischen Völkern 
verbreitet". Heeren 1. c. I, 94. Ein amerikanischer Schmugier erklärte 
vor Gericht: „Ich bin ein Handelsmann und führe mit einer Ladung 
Kaffee in die Hölle, fürchtete ich nicht, mir dort die Segel zu ver- 
brennen". 

Hirten- und Raub-Nomaden sind zugleich mit ihren Kameelen die 
Fuhrleute und Schiffer der Wüste, bedient man sich ihrer nicht, kauft 
man ihnen den Schutz nicht ab, so erheben sie den Zoll nach ihrer 
Weise. 

Der Weft-Handel bewirkt im Grossen unter den Völkern- der Erde, 
was der Verkehr und der Kleinhandel unter den Bürgern einer bürger- 
lichen Gesellschaft, nämlich die Befriedigung der gegenseitigen Bedürf- 
nisse. Wie dieser kleine Verkehr das Binde-Mittel für bürgerliche 
Gesellschaften ist, so der Welt-Handel für den sog. Welt-Staat. Dieser 
besteht in nichts anderem, als im Welt-Handel und bedarf keiner Obrig- 
keiten. Der Welt-Handel macht auch allein tolerant, weshalb Kblle 
meinte, „Ohne Theer-Gerocb keine Toleranz". Montesquieu XX. 1 
sagt jedoch: „Der Handel mildert zwar die Sitten roher Völker, aber 
er verdirbt auch die hochgebildeten* und Kölle nennt den Handel „das 
schärfste Cultur-Aetzmittel , er stecke an"; denn leider ist dem Kauf- 
manne jedes Mittel, seine Waare an den Mann zu bringen, recht. De« 



928 

gemeint Yankee macht die Leute glauben, er selbst habe sie mit der KräUe 
angesteckt, damit sie seinem, ihm auf. dem Fusse folgenden Geholfen 
die Krälzsalbe*abkaufen. Die Engländer gehen grossartiger zu Werke, 
sie lassen die Bibel in alle Sprachen übersetzen, gründen Bibelgesell- 
schaften und Missionen und bekehren dorch diese -die nackten Heiden, 
damit /sie 'nunmehr sich in englische Schürzen , Hemden und Hose» 
kleiden müssen. Will das bei schon hochcultivirtcn Völkern, wie z. B. 
den Chinesen, sich nicht mehr anwenden lassen, so bombardiren sie 
deren Häfen, um dem Wefr-Handel Eingang zu verschaffen, d. h. fär 
sie dem Opium. Dieses Opium ist aber auch zugleich wiederum Mittel 
zu einem weiteren Zwecke. Mittelst dieses Opiums müssen die Chinesen 
in kurzer Zeit körperlich und geistig versinken und verdummen, völlig 
gleichgültig für das Wohl ihres Landes werden und werden dann den 
Engländern auch ihre Baumwolle etc. abkaufen. 

Da wir hier vom WW/-Handel gesprochen haben, Gold und Silber 
aber das eigentliche Welt" Geld sind, so verweisen wir noch 
auf Tbl. I. §. 14, wo sich -bereits eine Berechnung der Summen 
Goldes und Silbers befindet, welche dermalen dem Welt-Handel dienen. 
Nach einer anderen Berechnung soll jedoch der ganze Vorrath an 
Gold und Silber seit 1492 — 1850, nach Abzug des Verlustes, nur 
1,238,887,219 Pfd. Sterling betragen. 

g) Trotz dem daher, dass seit Jahrlausenden die Völker gewech- 
selt haben, die geographische Lage aber dieselbe geblieben ist, sind 
auch die Bahnen, Platze uod Formen des Karavanenhandels im Ganzen 
dieselben geblieben. So sey nur bemerkt, dass die Gegend, wo Babylon 
einst stand , ein naturnolhwendiger Handels - und Stapelort für Asien 
ist. Nach seiner Zerstörung stieg in seiner Nahe Seleucia auf, nach 
diesem Ktesiphon und auf dieses folgte Bagdad und Balsora. Eben so 
verhielt und verhält es sich mit Tyrus, Karthago (jetzt Tunis}, Mem- 
phis (jetzt Cairo), Smyrna, Constantinopel , Alexandria, Kabul, 
Kandahar, Bokhara , und für das innere Afrika mit Kano in Hussa, 
Timhuctu, Bornu etc. Manche berühmte Handelsstädte Vorderasiens sind 
aber auch nicht wieder erstanden, wie Palmira, Balbek, Gerasa, (7a- 
dnra y Petra etc. 

§. 479. 
Von. ganz besonders hoher Bedeutung ist aber noch 
3) der schon und so eben berührte Umstand, ob ein Volk 
so glücklick gewesen ist, eine Atphabef-Schnft für seine Sprache 
zu erhalten oder nicht und hier ist es schwer zu sagen, was ein 
gegebenes Volk der höheren Stufen geworden und nicht gewor- 
den wäre, wenn es eine solche gehabt oder nicht gehabt hätte«), 
denn ohne Alphabet-Schrift ist von Festhaltung, Ausbildung und 
Tradition aller höheren Cultur, Gelehrsamkeit und Literatur gar 
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keine Rede *>)• Ja ohne Alpbabetschrift stände es um die ge- 1 
wmmfö -Coltur des Menschen- Reichs, insoweit es kultarbedürftrg 
ist, di^' Retigljonep mit eingeschlossen, ganz anders», als.^wie es 
dfliiiit steht,. Der Buddhismus wäre auf seine Heimath beschränkt 
geblieben; das Christentum vielleicht nicht Über Palästina und: 
det^ felam für die Dauer nicht über Arabien hinaus vofrgedruhgen. 
Ohne das Bedürfniss und die Noth wendigkeit, die heiligen Uf- 
kuriden dieser Religionen zn lesen, wurde sich nicht neben jeden 
Tentjjel, jede Kirche und jede Moschee auch eine Schule gestellt 
und wenigstens Lesen und Schreiben gelehrt haben <Q. Kurz,. dj$ 
Kette der Folgen ist unabsehbar, welche an diese einzige und 
dennoch dem Zufall so ganz unterworfene Thatsache geknüpft 
rtndd}. - 

a) ßp wäre nur z. B. die geistige Entwickeiung der Chinesen 
vielleicht eine andere gewesen, wenn sie zeitig eine. Alphabetschrift 
erhalten hätten. Jetzt sind sie so an ihre Silbenschrift gewohnt, dass 
sie keine Alphabetschrift wollen, 

b^ Daher bezeichnen sehr viele Sprächen die Wissenschaften 
schlechtweg mit einem Worte (Litterae, Lettres) , welches eigentlich 
Mos Buchstaben bedeutet, denn mittelst dieser Buchstaben ernieit aller- 
erst das menschliche Wissen Form, Dauer und FortpflanzongsfSbigkeit 
lind weil ihre Erfindung das höchste war, was bis jetzt der menschliche 
tirefst als selbstschaffend hervorrief, so ist es nicht unbillig, dem Worte 1 
diese allumfassende Ehrenbedeutung zn fassen. Man sehe über die Er- 
findung des -Alphabets bereits Theil I. $.90. und oben in diesem Theüe 
$; 67. Auch Zacharid I. c. IV, 2. S. 94. 95 und 116. sagt? „So- 
lange eine Sprache nur durch mündliche Ueberlieferung fortlebt, kommt 
ihr die Eigenschaft eines NaHonalkvptlals nur sehr unvollkommen zm 
Je nachdem eine Nation eine Schrift hat Oder nicht, und je nach der 
Beschaffenheit dieser Schrift ist ■: sie an* geistigen Gutem reicher oder 
ärmer. Die Schätze aber, die in Büchern niedergelegt, sind, beben dar 
vdr andern Schätzen voraus, dass man sieb davon zueignen kann, aOi 
viel man will , ohne dass ei« dadereb irgend eine Verminderung -mv' 
leiden* 4 . 2uni Beweis ».»welchen/ Umschwung die geistige Bildang etnea: 
Volkes durch die Erfindung oder den Empfang eines Alphabets erleiden 
kann, wenn anders sein Culturbedürfniss davon Gebrauch zn machen 
weiss, erinnern wir nur daran, dass der Erfindung eines cherokesischen 
Alphabets sehr bald die Herausgabe einer Zeitung in dieser Sprache 
durch einen Eingebomen folgte. Welch ein Sprung I Ebenso welche 
Riesenfortscbritte haben die Bewohner der Sandwich- und Freundschafts- 
Inseln in der Cullur gemacht, seit sie Alphabete für ihre Sprachen er- 
hielten I „Alle Nationen, die ausser dem Wege der schriftlichen Traditio* 
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fegen und liefen r sind nncultivirt geblieben; die aber daran such nv 
nnrollkommenen Thejl nahmen, .erhoben sieh in einer Verewigung der 
Vernunft in den Gesetzen and Scbriflztigen". Herder I. cl, 356. 

Hierbei wird freilich immer eine wirkliche Alphabet schritt vorsns- 
gesetzt, jede andere unvollkommene Schriftart ist und bleibt auch ei* 
unvollkommenes Vehikel der geistigen Bildung und man muss- daher die 
Aegypter und Chinesen am so, mehr bewundern, dass sie es trotz des 
Mangels einer w.ahren Alphabetscnrift so weit in Kunst und Wissen- 
schaften brachten. 

Nur mit Hülfe einer Schrift sind Bücher möglich, eis* Buch ahar 
ist ein in bleibender Farm verkörperter Geist und so bewahren Buchet 
die Geistesschätze einer Nation und Bibliotheken sind Samminngen solcher 
Schätze'. 

c) Dass schon Lesen- und Schreibenkönnen ein Beweis geistiger 
Coltor sind, bemerken wir Tenlsch« gar nicht so augenfällig in Teutsch- 
land, wie wenn man nur z. B. nach Frankreich, England etc. geb^ wa 
diese beiden Kenntnisse nur den gebildeten (nicht auch immer den 
höheren) Ständen eigen sind, ausser Europa aber bei der grossen 
Kasse vollends gar nicht gefunden werden, sondern nur den Gelehrten 
und Priestern eigen sind. Selbst im teatschen Mittelalter befreite noch 
Lesen- und Schreibenkönnen von der Todesstrafe. Endlich bemerkt es 
auch der Gelehrte gar nicht mehr, welche Anstrengung es den niedere! 
Klassen kostet, vom blosen Lesen und Schreiben Gebranch tm machen. 

Hieraus ersiebt man denn also allererst die hohe Bedeutung unserer 
gewöhnlichen Elementarschulen, wo blos Lesen und Schreiben gelehrt 
wird; schämen müssen sich alle die europäischen Völker, wie eben 
wieder nur Franzosen und Engländer, wo die Mehrzahl noch nicht ein- 
mal schreiben und lesen lernt. Wir möchten die Behauptung aufstellen, 
dass sich in diesen beiden Ländern die Lese- und Schreibkunst auch 
dann nur bis zu den- untersten Klassen verbreiten lassen werde, wenn 
man sich entscbliessen wird, so zu schreiben wie zu sprechen; denn 
die ganz verschiedene Schreibart im Gegensatz zur Aussprache macht 
das Schreiben zu einer Art gelehrten Kennlniss und diese erschwert die 
wettere Verbreitung ausserordentlich. 

d) Das schriftliche Chrtsteotham ist die Bruche gewesen, ttber 
welche uns die ganze Kunde von Griechen und Römern, mitbin unsere 
ganze heutige Gelehrsamkeit zugekommen ist, denn erst diese Kund» 
führte weiter zurück; ohne dasselbe wfissteo wir nichts von unseren' 
heutigen Universitäten und was wären wir abermals on*e diese? 
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tt. Vöh den ebenwohl zu berücksichtigenden Folgen utid* 
Erscheinungen gewaltsamer CuUkirung und gewalt- 
samer Unterdrückung des natürlichen nationale^ Cultür- 
, .. k ._,■ Bedürfnisses. 

' ' . . : ; . §.'48a"; " ; / .V ,;; 

Nur eine. weitere Ausführung des Satzes, dass eben nur daü 
nalüriiobe natiooai-concrele CuKur-Bedür/hüs und nicht da*:fsli~! 
fiUige zu wenig oder; zu, viel an Cuüur den Rang einet Volke* 
im Systeme mit bestimme, ist es i auch, dass sich de*- System 
tgatiker tio n#ie ' praktische Menschen-Taxator nicht verführe* 
lassen darf . \ • .; : ■* 

1) Völker, denen man gewaltsam eine kotiere Ctd&ür auf* 
genöthigt hat, als ihr concretes Bedürfniss anspricht und 
die sie in der Thal nur wie ein auferlegtes Joch tragen, 
darnach höher zu classifiziren als sich gebührt und umge- 
kehrt«) ($. 134> 

2) Völker, denen fremder Despotismus oder sonstige tm*-* 
günstige politische Umstände es unmöglich gemacht haben, 
ihr natürliches national-concreles Cultur-Bedürfnis$ zu 
befriedigen und zu entwickeln, niedriger zu classifiziren 
als ihnen zukommt. 

Wir haben daher 
ad 1) namentlich und nur z. B. die. Jäger-* und Hirteitm 
Nomaden, welche der gewiss gut gemeinte, jedoch unbesonnen* 
$fer europäischer Missioriaire und Regierungen gewaltsam tfnl| 
europäischer Cultur bethan und äusseriieh bebangen bat, indem 
man sie, z. B. 10 Amerika, , in Dörfern angesiedelt, zum Ackerbau 
feit der Peitsche gezwungen* inii der Feuerspritze geteuft umk 
mit europäischett Kleidern betHan tat, so dass diese . armetf 
tfenschea alLes >vie ei& haetes Jo*h ihrer weissen Herrn ertragen, 
tonstena «her auch dadurch aufgerieben werden \ diese Jagen« 
Nomaden also haben wir nur als solche und nicht höher classic 
Äzirift)^tfft(l demselben Grwrfdsatze Sind wir defin auch ' bei der 
Classfficaüöo d^f Ji^g^arej^der Ku^en , ja r . seifest 4er (Jerjijancji 
gefolgt, indem wir .»reidurcb den Sah&th ihrer devjnaiigen/höhtiroii 

59* 
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Coltur nicht bestimmen Hessen, sie eben so hoch zu stelle*, wi^ 
es die Eitelkeit oder der Dünkel dieser Völker vielleicht ?e> 
langen möchte c). 

Dagegen haben wir aber auch 
ad 2) nur z. B. alle die «lavischen, phrygo-armenischen, ara- 
mäischen und indo-chinesischen Völker , welche seither unter den 
Joche und dem Banne türkischer etc. Roheit seufzten und kaum die 
Erlaubnis! erlangen konnten, ihre Kirchen repariren und ffir acfc 
Schulen errichten zn dürfen, ja zum Theile zwangsweise soft 
den Islam annehmen mnssten und ab Ackerbau-, Gewerbe- wd 
Handels-Völker nichts wagen und unternehmen durften und konnten, 
weil keine Macht sie gegen Beraubung und Ausplüm 
schützte, nicht niedriger classifizirt, als ihnen nach ihre» Ci 
Bedürfniss gebührte d). 



a) Da der Mensch erst dann wahrhaft unglücklich tat, 
nichts ganz ist, insonderheit aber ihm seine Natur selbst yerkflmaerf 
worden ist, so ist es eine Härte, Völkern eine Coltur and drihsatioa 
aufzudringen , die sie nicht zu fassen vermögen; es leide* dies ftis 
insonderheit in unseren Tagen auf die Türken seine Anwendung vi 
wir sprachen schon oben davon ; wer daher dem Sultan Mahmud u 
»einen Reformen rieth, gab den besten Ralh zum Verderben der Türkei 
und mit Beziehung darauf sagt Prokesch 1. e. S. 70 : „Ich halte jede 
Civilisation für verderblich , die nicht auf den Grundlagen der Eigea- 
thttmlichkeiten des Volkes und Landes gebaut ist, nicht aus dem heimata- 
lichen Boden hervorwächst*. Auch wird man finden, dass eine solche 
höhere Cultur, wenn sie nicht wirkliches Bedürfniss ist, nur eine gam 
oberflächliche bleibt, nur wie ein unbequemes Staats- und Hofkleid 
getragen wird. Erkennt man aber einen solchen Misgriff zu spät, so 
hat dies wieder seinen Nachtbeil, denn nun erfolgt ein Rückfall in der 
Cultur. M. s. oben, was es für Folgen haben würde, wenn wir Tcutscbea 
jetzt das Studium der Classiker aufgeben wollten. 

b) Wir haben ans daher auch dadurch nicht verleiten lassen* z. B. 
nur die Jäger-Finnea und die sibirischen ursprünglichen Nomaden, weil 
sie jetzt aus Noth oder zwangsweise etwas Ackerbau treiben» in die 
dritte Stufe zu versetzen. Eben so haben wir auch die Corsea 
und Bergschotten, : wtil sie sich dte Taufe haben gefallen lassen tad 
nun. Christen heissen,. nicht höher gestellt als sie von Natur stehen äni 
geblieben sjnd. 

c) Wir haben die Magyaren nicht höher gestellt als ihnen gebohrt 
und uns dadurch nicht irr machen lassen, dass einige ihrer Magnaten 
in Wien und Paris sich teutsche und französische Bildung angeeignet 
haben. Wir haben uns endlich auch dorch den Cultufglanz von Peters» 
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.hmrg und Moskau nicht verleiten lasten, denselben für eint« russischen 
4M halten, deon auch die Akademie zu Petersburg ist keine rassische, 
Mildern eine teutscbe. . 

Hierher gehören auch viele bisherige ganz falsche Benennungen 
4»d Confundirungen gewisser Völker oder dass man total verschiedenen 
Völkern gemeinschaftlich* Namen gegeben hat, blo» weil sie nahe bei 
•oder auch unter einander wohnten und in Folge dessen einiges in 
.Sprache und Cultor von einander entlehnten. Z. B. nur dass man Galen 
■ad Kelten , Mongolen und alte sesshafle Finnen (Wieseo-Tschere- 
aissen und Berg-Tscheremissen) , Scythen, Semiten und Arier, Nord- 
Araber und Himjariten identificirte. 

d) Charakteristisch war es für uns, im Jahre 1834 in den Zei- 
tungen zu lesen, wie sich die Serbier höchlich über ihren Fürsten 
Mosch beschwerten, dass er nutr, wo sie So ziemlich vom türkischen 
doch* wieder frei geworden, das nicht realisiren wolle, wonach sie 
ein so heisses Verlangen haben, ja es hat dies ihm im Jahr 1839 den 
Thron gekostet. 

Es giebt überhaupt nichts so unglückliches als einen Menschen oder 
ein Volk, das seinen Natur-Beruf verfehlt hat, oder verhindert worden 
|st, ihn au realisiren. . Ist nach der Meinung neuerer Aerzte die Hypo- 
chondrie eine Folge dieses Verfehlens, so möchten wir behaupten, dass 
es auch ganze hypochondrische Völker geben könne und müsse, wenn 
ihnen Gleiches begegnete. Daher soll ein Volk lieber bis auf den 
leisten Mann kämpfen, als sich einem Sieger unterwerfen, von dem es 
die Unterdrückung seines Naturberufs zu fürchten hat. Kampf der 
Griechen gegen die Perser. 

' *' Ein ferneres Beispiel, wie ein Volk um seine ganze Nationaleigen- 
thttmliehkcit gebracht werden kann , sind auch die Celten. Erst ge- 
langten sie unter die geistige und sprachliche Herrschaft d er Römer 
und dann unter die der Germauen. 



$.481. 
Endlich darf man sich denn auch 
3) dadurch nicht irre machen lassen» dass ein Volk die 
Sprache einer höheren Zunft oder wohl gar Ordnung etc. ange- 
nommen hat und redet, mag es dadurch nun verloren oder ge- 
wonnen haben, z. B. nur die vielen Slaven und Albanesen, welche 
jetzt neugriechisch reden, die Illyrer, welche jetzt slavisch und 
latioo-waUachisicb. reden, die keltischen Völker, welche jetzt 
romanisch etc. reden«). 

a) Wandelt die Annahme einer fremden Spraehe auch den Cha- 
rakter um oder entsteht nur ein Zwitterwesen dadurch? Man hat zu 
unterscheiden« Das grammatische oder scholmassige Erlernen eiset 
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Sprache nehm der Muttersprache wirkt, als eine olose Gedächttiistsacfce, 
nickt auf den Charakter, sonst mussien aar i. B. gleich untere grösstei 
Philologen leibhaftige Griechen und Römer seyo und werden, was note- 
fiich nicht der Fall ist. Wo aber ein ganzes Volk seine Muttersprache 
■ablegt, und eine andere annimmt, da hört die lebendige Sprachfort- 
bildang auf and wo diese aufhört, hört aoeh die des eigenfhümHche* 
Charakters und Geistes auf, so dass ein solches Volk einem geproaflcs 
Baume gleicht, dessen Blätter und Btttthen dem Stamme' nicht ange- 
boren. Nor in der Muttersprache giebt es auch eine Natiooal-Lileratir. 
I. a, darüber auch bereits TbL I. $. B8 und 89. 



Hl. Von den tiastarden oder Styfen-, Classen-, Orir 

nungs- und Zunfi-Kreuznngen 1 und warum sie nicht 

classißzirbar sind. 

$. 482. 

Das, was wir nun eigentlich hier erst über die Bastarde oder 
Stufen-, Classen-, Ordnungs- und Zunft-Kreuzungen im Men- 
schen-Reiche a) zu sagen hallen, ist schon zu einem andern 
Zwecke unter der Rubrik der Abgeschlossenheit und Opposition 
der Stufen etc. ausgeführt worden (§. 128 etc.) und wir kommen 
hier also blos zu dem Zwecke noch einmal dahin zurück, um 
darauf aufmerksam, zu machen, dass solche Bastarde im natür- 
lichen Systeme weder einen Platz finden noch mitzählen können •) 
und zwar nicht blos deshalb, weil sie nie ganze Nationen bilden 
können, sondern auch deshalb, weil diese Bastarde sowohl der 
Natur ursprünglich fremde Schädel-, Körper-, Farben- und 
Haar- etc. Bildungen mit auf die Welt bringen und entwickeln «), 
wie auch mit Bastard-Charakteren begabt sind, die sich beide 
nicht mehr wissenschaftlich classifiziren lassen. Der Mulatte oder 
Bastard von einem Engländer oder Franzosen etc. mit einer 
Negerin i. B. vereinigt so heterogene Leidenschaften und geistig- 
moralische und sprachliche Fähigkeiten in sich , dass man sie in 
keine wissenschaftliche Formel mehr bringen kannd), namentlich 
ist ihre Sprache ein widriges Gemeng von europäischer und 
Neger-Syntaxis «). 

Man darf also auch diese durch Kreuzungen entstehenden 
geistigen uud physischen Nuancen ja nickt verwechseln mit 
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dem» , welche sich darch das na(üriieke and normale Zerfallen 
und Auseinandertreten der Sturen in Classen, dieser in Ord-^ 
nuugen, dieser in ZQnflc und dieser zuletzt in Individuen bilden, 
$o schwer dies zuweilen auch seyn mag. 

a) Streng genommen, ist der Ausdruck Bastard auf das Menschen- 
reich eigentlich nicht anwendbar, da dieses ja physisch nur eine Art 
bildet und die vier Stufeorac.cn desselben nur Grade der physischen und 
geistigen Lebeusenergie siud und sich deshalb auch fruchtbar mit ein- 
ander begatten* Da sich aber gleichwohl diese Stufen somatisch and 
psychisch gegenseitig abstossen und fremd sind , so mag auch die Be- 
nennung Bastard wenigstens analog passiren. Es verhält sich damit 
gerade wie mit den Hunden. Sie bilden auch nur eine Species, die 
sogenannten IIuude-Racen sind aber scharf von einander geschieden* 
Ja, wenn es nicht übel genommen werden sollte, könnte vielleicht ein 
Kenner eine Parallele zwischen ihnen, auch hinsichtlich ihrer geistigen 
Eigenschaften, ziehen. Marryat bat es insofern bereits gethan, dass er 
die Hunde-Kreuzungen mit den Menschen-Kreuzungen vergleicht und 
sagt , erstere , die Köter , wären eben so schlecht wie die Mulatten, 
hätten ebenso unreine Eigenschaften wie diese. 

Hundekenner und Liebhaber werden auch zu sagen wissen, welche 
Bace wieder zum Vorschein kommt, wenn sich Köter mit einander be- 
gatten. . Daher sind denn auch alle seitherigen ethnologischen Systeme, 
namentlich das von Prichard, ganz unbrauchbar, wenn und insoweit 
sie die reinen uud unreinen Rac.en nicht zu scheiden wissen. 

b) Solcher Bastarde giebt es besonders Viel und in grosser Menge 
auf Madagascar, im innern Afrika, namentlich Fezzan, auf den Inseln 
des ostindischen Archipels, wo namentlich die eigentlichen räuberischen 
Malsyen Zum Theil ein solches Bastardaggregat zu seyn scheinen und 
zuletzt auch auf den Südsee-Inseln, der vorzugsweise sogenannten Mu- 
latten in Ost- und Westindien nicht zu gedenken. Das Daseyn dieser 
nothwendig unglücklichen, mit sich selbst in Zwiespalt liegenden Menschen 
in Westindien hat die europäische Habsucht auf dem Gewissen und ihr 
gebührt auch die Strafe dafür. Nur Völker, die im Verfalle begriffen 
sind , können auch moralisch so tief sinken , dass sie die Gesetze der 
Natur so mit Füssen treten (§ 130). 

c) Hat Blumenbach oder sonst ein mit den Schädelformen sich 
Beschäftigender Anatom die Schädel dieser Kreuzungen untersucht und 
verglichen ? 

Nach Marryats Versicherung in seinem Tagebuch sollen die Mu- 
lalten nicht so körperkräftig seyn, wie das Vollblut , der Weisse oder 
Neger, sie siud daher auch wohlfeiler. Vielleicht taugen sie aber auch 
nnr deshalb weniger zur Ertragung der Sclaverei, sind widerspenstiger, 
eben weil sie geistreicher etc. sind als die Neger. 

d) Schubert sagt in seiner Geschichte der Seele. S. 429: „Alle 
*Tebergangsformen ( und dahin rechnen wir auch d » e . P roducle der Ra^e- - 
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Kreuzungen, mögen tie aaeh mir als kflnttnche oder gewaltnem n 
betrachten seyn), sowohl in der unorganischen wie organischen Weit 
tragen durchgängig den Charakter der Kränklichkeit und des üuiero 
Zwiespaltes an sich, ja sie sind häufig giftig 46 . 

Nicht die Neger sind daher auch eigentlich den Europäern in dei 
west - und oslindischen Colonien gefährlich , sondern die Mulatten und 
sogenannten Farbigen. Mulatten leiteten die Massacres von Domingo 
nnd die Farbigen sind es in Ost- und Weslindieu, deren ganzer Hau 
die Europäer trifft , weil sie ihnen die Gleichstellung verweigern. So 
sagt auch Pöppig in seiner Reise in Chili, Peru und auf dem Amazone** 
ström. Leipzig 1834, dass sich diejenigen süd-amerikanischei Staaten 
nie zn consolidiren im Stande seyen, wo die Bevölkerung nicht reit 
erhatten sey , wenigstens keine Kreuzungen vorkämen ; denn wo dies 
der Fall sey , sey gar keine Hoffnung. Er glaubt, dass diese Farbig« 
in ganz Südamerika früher oder später eiuen furchtbaren Kampf der 
Vertilgung herbeiführen Werden und zugleich die allgemeine Sättigung 
noch weit hinausschieben werden. „Ist es schon ein grosser Nachlheil 
für einen Sjaat, Menseben zweier sehr verschiedenen Raceh zn seiaea 
Bürgern zählen zu müssen, so wird die Unordnung zu einer allgemeines 
nnd die verderblichsten Reibungen treten ein , wenn durch eine unver- 
meidliche Vermischung solche Racen entstt^en, die weder der einea 
noch der anderen Parthei angehören nnd meistens alle Fehler ihrer ver- 
schiedenartigen Eltern, selten aber etwas von ihren Tugenden erbet. 
£Wobei man nicht übersehen darf, dass sie sämmtlich ausserehelich er- 
zeugt werden und sie im höchsten Grade auch noch alle die Nachtbeile 
treffen , welche auf unehelichen Kindern lasten}. Diese Mischlinge, ge- 
hasst von der dunklen Mutter und mit Misstrauen angesehen vom weissen 
Vater, vergelten jener mit Verachtung und diesem mit einem Widerwillen, 
der nur durch Umstände vom Ausbruch abgehalten wird. Was die 
Natur selbst entschieden trennte, das vereint wohl nimmer der Mensch za 
einem beilbringenden Ganzen, eine Bemerkung, die so leicht keiner, der 
länger in Amerika lebte, sich scheuen wird, Anderen mitzut heilen, wenn 
er sich dadurch auch der Gefahr aussetzt, für einen inhumanen Ver- 
tbeidiger des Vorurtheils über Farbenverschiedenlieit erklärt zu werden". 
Auch der jenaische Recensent dieses Werks hält die moralische Schlech- 
tigkeit der Mulatten für ein notwendiges Ergebniss einer so unnatür- 
lichen Vermischung und man kann wohl sagen, die Natur zürnt in ihn 
über ihr eigenes Daseyn. Die moralisch schlechtesten Bastarde sollen 
die sogenaunten Mameluken in Brasilien seyn. Die Geistes Erzeugnisse 
eines Alexander Dumas und eines Puschkin erhalten dadurch eine Er- 
läuterung, wenn man weiss, dass beide Mulatten von Weissen nnd 
Negern sind. 

Auf welche Abwege die neuere Philosophie über das Menschen- 
Geschlecht gerathen ist, dafür mag auch die Meinung gewisser Philo- 
sophen zeugen, welche gerade in diesen unnatürlichen RaQe-Kreuzungea, 
freilich ohne die mindeste persönliche Sachkenntniss , gauz abstract das 
Heil der Menschheit, wenigstens der Cultur erblicken, ja glauben, durch 
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dergtekhe*' könne Asien seine Wiedergeburt erhalten; ja diejenige^ 
welche des Glaubens sind , das ganze Menschengeschlecht stamme , nur 
von, einem Paare ab , versprechen sich sogar von dieren Kreuzungen 
die Wiederherstellung der Ur-Rac,e. 

Nac.h alle dem wird man es oan woM auch eine äusserst weise An- 
ordnung nennen , dass die ßraminen auf das strengste jede Verwischung 
ihrer Race mit den Sndras verboten und die Mischlinge wie Auswürf- 
linge behandelten , ihnen wenigstens alle bürgerlichen Rechte entzogen. 
Ja, gelaufte und unge taufte Juden haben an der Revolution von 18*9, 
besonders an den. Auftritten zu Paris, Rom, Wien, .Berlin, Prag, PesJ» 
Mailand etc. mehr An t heil gehabt, als mau weiss und vermutbet, . ganz, 
besonders aber diejenigen ethnologischen Bastarde, welche von Juden 
und nicht jüdischen Müttern abstammen, dehti alle' derartigen Bastarde 
hassen «nwillkttnrlich §Are Eltern und sind somit die Feinde der Gesellu-haft 

e) Als Probe sehe man z. B. und insonderheit die Uebersejiting 
des Neuen Testaments in das Taki-taki von Westindien: Da fljae 
fest amen t ta wi Masra en Hefpin Jesus Christus. Translated into 
Negro-Eiiglish language. London 1829. Dieses sogenannte Neger- 
Englisch wird aber nicht blos von den Negern und Mulatten Westindiens 
gesprochen , sondern auch von den Creolen der Inseln und des Fest- 
landes, wenn sie mit Negern sprechen; es ist eigentlich ein Gemisch von 
englischen, holländischen, französischen, spanischen, portugiesischen und 
afrikanischen Worten. 



IV. Von dem moralischen und sprachlichen Verfall und 

successiten Absterben des ganzen Menschen-Reichs t>on 

oben nach unten und 4en Erscheinungen oder der Art 

find Weise des Eintrittes desselben im Allgemeinen. 

§.483. 
Gleich wie jedes einzelne Menschen-Individuum seine vier 
Lebens-Alt<jr und Abschnitte hat (TM. I. §. 144 etc.) und, wenn 
diese abgelaufen sind, das Greisen- Alter oder sein allmaliges 
Absterben unabwendbar eintritt (ThI I. §.151), so ist dies auch 
ipit den Familien und dann ganzen Nationen der Fall. Auch sie 
haben ihr Kindes-, Knaben-, Jtingliqgs-, Mannes- undGreisen- 
Alter (ThI. I. §. 94 u. oben §. 1 6) und sind dem A bsterben eben so natur- 
nothwendig unterworfen wie die Individuen , denn auch sie sind 
ja nichts anders als grosse NationaMndividuen») (§. 305), nur 
mit dem wesentlichen Unterschiede, dass Nationen nicht auch 
physisch wie die Individuen dahin sterben (es geschehe denn 
durch Krieg, Hunger, Pest etc.) 5, sondern bei ihnen 4ec T<ul 
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ferner nur ein amoralischer und tpracklicher ist b). Sollte freüieh 
einst unser Planet selbst zu Grunde gehen oder sieh so umge- 
stalten , dass weder Pflanzen noch Thiere ferner darauf leben 
könnten, so müsste auch das Menschen-Reich mit ihm physisch 
vernichtet werden c). 

Sind nun aber sonach ganze Nationen dem moralischen und 
sprachlichen Ab- und Ausslerben oder Todte unterworfen, so 
sterben auch notwendig mit ihnen ganze Ordnungen, Chssen 
und Stufen auf diese Weise aus und ab und ist dies der Fall, so 
folgt daraus unabweislicb, dass zuletzt auch das ganze Menschen- 
Reich so ab- und aussterben müsse und werde. Es handelt sieb 
daher hier, zum Bescbluss, blos noch darum 

1} die Erscheinungen und Kriterien dieses Absterbens in 
Allgemeinen in Beziehung auf Cultur und Sprache bemerk- 
lich zu machen und dann 
2} anzugeben, trie weit herab bis jetzt das Menschen-Reich 

wirklich schon abgestorben oder moralisch todt ist. 
Beide» jedoch blos noch einmal in Beziehung auf Cultur und 
Sprache. Von den Kriterien des Verfalles hinsichtlich der CiviU- 
$ation kann erst im nächsten und letzten Theile geredet werden. 

a) Jedes Volk trägt auch , wie jedes Individuum , in seiner Kind- 
heit schon alle Keime und Anlagen für das in sich, wozu es die Natur 
bestimmte, aber erst io seinem Jünglings- und Mannes-Alter giebt «*s 
sich in seiner ganzen Charakter - und Geisteseigenthttmlicbkeit knnd, 
und legt darin die Rohheiten ab, die ihm in seinem kindischen und Knaben- 
alter noch anklebten (§. 16}. Und darin besteht denn auch, wie schon 
oben gesagt, der relative Perfectibilitäts-Cnrsus eines jeden einzelnen 
Volkes. „Jedes Volk muss aus sich selbst emporwachsen. In der 
Ausbildung seiner Grundelemente liegt seine Zukunft". Wiener Jaurb. 
Bd. 59. A. B, S. 39. Aber auch ein Volk als solches kann man eben 
so wenig vor seinem endlichen Verfall schützen, wie verhindern, dass 
es jahrlich ein Jahr älter wird oder dass ein Mensch zuletzt ein Greis 
wird. Daher ist auch der Verfall der Völker im Allgemeinen nichts 
Verschuldetes, weil er etwas naturnoth wendiges ist, wohl aber kann 
<er, wie das individuelle Siechthum, durch äussere Umstände beschleu- 
nigt, vorzeitig herbeigeführt und umgekehrt durch strenge poliliscb- 
4iätetische Maassregeln einige Zeit hinausgehalteu werdeu. „Auch bei 
einer und derselben Nation darf und kann nicht das Maximum ihrer' 
Muse ewig dauern , denn es ist nur ein Punct in der Linie der Zeit. 
Unablässig rückt dieser weiter und von je mehrern Umständen die 
Schöne Wirkang abhieng, desto mehr ist sie dem Hingang«. • and der 
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VnrgMgtichkeit Unterworfen* Eben bei de« regsamsten Volke gebt et 
oft in der fehlleiteten Abnahme vom siedendes b» -cum Gefirierpenrt 
benuiUr tt . Herder l c. II. S. 243. 

„Alles ist vergänglich und TorUbergehend in der Geschiente. Die 
Ursache dieser Vergänglichkeit aller irdischen Dinge liegt in ihrem 
Wesen, in dem ganzen Gesetz, das unsere Natur bildet. Aach wir 
unterliegen den Gesetzen des Kreislaufes, die keine ' anderen sind, als 
ein Entstehen, Seyn und Verschwinden". Derselbe daselbst S. 21£. 

„Alles was sein Höchstes erreicht hat, steht am Ende seiner Eul^ 
Wickelung". Oke», Natur-Philosophie Nr. 1766; 

Das Leben wickelt sich nun -eben so wieder abj wie es sich 1 auf* 
wickelte. 

„Ist der Culminatioospunct einmal erreicht, so gebt unfehlbar die 
Rückkehr an". 

„Der Macfatglanz,. den ein Volk als die Mittagshöhe seines Gfttcks 
begrüsste, ist gemeiniglich der letzte Strahl seines sterbenden Ruhms". 
Malcolm^ Geschichte von Persien. S. 149. 

Die Etrusker wiesen jeder Nation ein bestimmtes Lebensalter zn 
und bestimmten ihr eigenes auf zehn Saecnla. 

Die sy Mimischen Bücher sprachen von einer avoHaraara(n^ 9 
wonach eine bestimmte Anzahl von Weitaltern immer zum Schlechtem 
absteigend einander folgte, jedoch so, dass nach Ablauf des letzten 
nnd schlechtesten die Ordnung wieder von Yorne beginne und Apollo 
die Herrschaft wieder u hernehme. 

Besonders wussten dies auch die Braoiicen, wie wir schon oben 
zeigten und folgende Stelle aus Manu IL 2. beweisst : „Im ersten und 
zweiten Alter waren die Menschen mit wahrer, Frömmigkeit und einem 
tiefen Wissen begabt/ auch im dritten Alter war dem noch so; aber 
im vierten verminderte der Schöpfer ihre geistigen und moralischen 
Kräfte", Siehe auch §. 467. 

„Jedes Volk hatte ein Kindes- und Jünglingsalter; darauf folgte 
ein Znstand vollendeter Aeusserung seiner Kräfte und dieser gieng endlich 
in einen Zustand der Abnahme über". Schuhe Psychologie S. 571* 
n Ce n*est pas le peuple naissant qui ddgdndre ; ü ne se perd 
que lorsque les hommes faits sont de ja corrompus". Montesquieu de 
Tesprit des lois IV, 5. „Hie Gattungen nehmen ein Ende, also nimmt auch 
die Gattung Mensch ein Ende. Sie nehmen ein Ende, nachdem sie die in ihrem 
Kreise möglichen Ent Wickelungen durchlaufen haben". Charles Nodier* 
Der Recensent von Stuhrs allgemeiner Geschichte der Religionsformen 
Sagt in der Hall. L. Ztg. 1840. Nr. 161: „Nach der Tradition ist die 
Geschichte der Menschheit nicht sowohl ein Fortschritt als vielmehr ein 
fortwährender Rückschritt". 

Nur einzelne Völker haben eine der Aufzeichnung werthe Biographie 
toffer Specialgeschichte, die aber nichts anderes zu erzählen hat als 
was dieses Volk war, worin sein concretes Lebensziel bestand und wie 
in dasselbe erreicht hat, nicht in dem was es nach des Geschichts- 
rebreibers individueller Ansicht hätte erstreben sollet)» Jm Ganzen 
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hüben nur die Völker der dritten und vierte* State ei* Lata*- 
siel, dessen Brstrebung einer geschichtlichen Darstellung wertk nt 
Wilde und Nomaden haben daher noch keine Geschichte, die Eroberer^ 
Nomaden höchstens ausgenommen. Jedes Geschichtswerk soll in vier 
Hauptabteilungen oder in die vier Lebensalter zerfallen, wenn es eiae 
lebendige Uebersicht geben soll Das Greisenalter bedarf keiner . weiten 
Schilderung. S. Theil III. am Schluss. 

Nur sehr wenige Völker, ja vielleicht keines, vermögen aber ihre 
wirkliehe Geschichtsschreibung oder ihre A analen mit- ihrem Rfndesalter 
zu beginnen. Es sind höchstens dunkle Sagen und Erinnerungen, ie 
ihnen daron geblieben sind, denn „so wenig ein Mensch die Anoalea 
seiner Geburt und seiner Kindheit weiss, so wenig wissen es die Völker 11 . 
Herder L c. H, 267. 

Die Geschichte eines jeden Volkes, das eine solche hat, soll in 
Charakter ond Style seines eoncreten Nationalgefühls aufgefasst ond ge- 
schrieben werden. 

Die Jahrzahlen in einem Getchichtswerk sind für den Schreiber ead 
Leser nur die Handgriffe ond Henkel, um die Begebenheiten festzuhalten. 
Ein Mehreres darüber Thl. HL a. S. 

b) Mit dem moralischen Absterben der Völker weicht Tagend 
Wahrheitsliebe, Kunstsinn, Religiosität und Sprache, kurz das Göttliche 
und Humane aus ihnen und es bleibt blos noch der psychische Selbst- 
erhaltungstrieb als Selbstsucht und der Verstand Übrig, dem eine immer 
schlechter werdende Sprache zur Seite geht (I, §. 93. bis 107.). So 
wenig wie ein Individuum durch Speise und Trank gegen das Alter und 
den Tod geschätzt ist, so wenig auch eine Nation dadurch, dass jährlich 
ebenso viel Kinder geboren werden, als Erwachsene sterben. Diese 
Kinder verjüngen eine Nation nicht um ebenso viel, wie sie durch die 
Absterbenden verliert, weil es sich hier nicht um den numerische* 
Fortbestand einer Nation , sondern um den moralischen handelt. ' Der 
psychische und moralische Verfall der Erwachsenen pflanzt sich nicht bios 
durch die- Zeugung auf die Kinder fort, sondern auch und hauptsachlich 
durch das schlechte Beispiel der Eitern oder die. Erziehung. Das 
Weitere Thl. III. 

c) Nur die Welt, das Universum ist beharrlich und jewig, nicht 
die einzelnen Sonnen und Planeten, diese entstehen und vergehen ; dem 
sie sind für das Universum was die Individuen auf jedem einzelnen Pla- 
neten. Sie werden geboren und sterben wieder ab, sie haben ein Ziel 
ihres Daseyns , sie vollenden ihren Kreislauf und ein jüngster Tag zer- 
stört sie,. Wie uralt der Glaube an das nothwendige Ende der WeK 
sey, braucht wohl kaum erinnert zu werden. Die Griechen insonder- 
heit behaupteten einen Rückgang der Dinge zum Chaos oder eise 
Auflösung des Ganzen durch Verbrennung. Die Ansicht der Bramiaea 
hierüber s. bereits oben §. 185 u. 467. 

„Ueberall ist das Flüssige und Formlose der Urstoff der Schöpfung, 
das Starre und Feste der Tod, und die Uebergangsstufen. von jenen 
zu diesem machen eben und sind die Stufenjahre des Lebens. Wir 
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treffe» über dicht Wo* die Planeten. auf vtenscfceaknen die^rShtfrnjehr* 
an, mdem gme Welt-*, und Soanensyetctae. • Der: änderbare Nebel- 
leck in Osten .gehört in jenen fixen Licht^Nebeln, die sich mebi lä- 
stere* auflösen lasse*. Seine unregelmässige Gestalt ist nächst »er*' 
taderlich. . Die Stehen, innerhalb weicher angeheure Ausdehnungen und 
Zaaemanenxlehangen statt finden, übertreffen oft den Umfiaug .nnserea 
ganzen Planetensystem* bei Weitem und nicht- selten sieht man solche 
ungeheure Strecken, in ungewöhnlichem Lichte aufflammen,; andere da- 
gegen verlöschen: . Andere ähnliche Nebelflecke' lassen einen* Stern in 
der Mitte erkennen. Diese Weltsysteme, welche noyk fast ganz- tnr 
flüssigen Zustande .zu seye scheinen , indem nur erst in der Mille die 
Aasbildung zu. Sonnen ihren Anfang genommen* • hat* übertreffen nach 
einer beiläufigen Schätzung . im Durchmesser die Entfernung des: Syrien: 
von .uns mehrere Hundertmal, 

Herschel giebt namentlich unserem Sonnen- und Planeten-System, 
weil es sich noch fern von der grossen Kreisbahn befinde, ein jugend- 
licheres Alter, als den meisten anderen. Saturn und Jupiter sind hier- 
nach noch jugendliche Organismen unseres Systems, weil sie noch aar 
ihrer Oberfläche mit Wasser bedeckt «erscheinen. Mars, und Erde stehe* 
dagegen schon im Mannesalter und zwar so, dass die Erde etwas älter 
ist als der Mars. Der Venus und dem Merkur scheint das Wasser 
schon ganz zu fehlen, denn sie .haben eine stets heitere Atmosphäre 
und stehen daher schon im Greisenalter und der Mond im höchsten 
Greisenalter, demj er ist ganz . ohne Wasser, und befindet sich, im letzten 
starren trockenen Zustande, der dereihst alle Planeten treffen wird. 
Hiermit stimmt auch die Schwere und Dichtigkeit dieser Pfoneleri überf- 
ein. Die Masse des Saturn ist noch ein halbmal leichter als das LeirtöV 
<}|e des Uranus gleicht dem Wasser und die des Jupiter dem Bernstein,, 
die der Venus dem Eisenglanz, die des Mars dem Augit, die des. 
Mondes dem Quarz, die des Merkur dem Silber ; die Cometen sihd tfoctf 
heiofcter als Satnrn und bilden- wahrscheinlich das dritte Glied dement- 
siegenden, sich bildenden und vergehenden Welten. Ob sie alle, eu^eht 
Planeten werden oder sich .such wieder auflösen , wissen wir, nicht, 
letzteres scheint zuweilen der Fäll su seyn a . ' Man 4 sehe' auch 'liereitt 1 
Tfteil I. $. 10 und 12. und Mörgenbl. 1833. Nr. 184. Ober den filirt- 
fjuts der Gameten auf die Erde.:: Hit dicken Altei*T&svheinu*gen' der 
Planeten,* also insonderheit auch, unserer Erde, würde denn auch der. 
Umstand, wenn es damit seine Richtigkeit' hat, in Verbindung ' sieben, 
dann sich unsere Erde allmtthtig Von dei 1 Sonne entfernen sott, \adt& 
etaaV alten Aegyptern diei Sonn* doppelt so gros* ersnhienea.'Sefn ,solfc 
elf. uns. üiwere Brü> . befindet sich also, ; hiernach schon in einem; sete, 
Tprgerückten, Alter /wovon $.488. noch ein Mehreresl und es seneinf 
dninit manche Erscheinung sich zu erklären', z. B." dass tfanclJe Lanier 1 
£n*B"ve*' selbst ihre Ertragslanigkeit verloren haben, oaas t sfeisewettt> 
ins Efianzien- wie im Tierreich nicht mehr solche. Cetossje an erzeugte^ 
ua/i an ernähren vermag , wie einet in ihrer Jugendzeit und. endlich zii 
solchen chemjsch-galvanischen etc. Prozessen, welche ihre 'früheren? 
;■••.'/:■• :'. '.■ •■'■■ *■* i-. . io Wu* • ■'. ' m, i«s-:. : ". S A i«.-t 'A-- .%"■.-. 
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[ bildeten, jetzt «fehl nthr die Kraft betitet; Es bilden skb 
höchstens noch hfteiue Httget «ad Ascbeninseln ; Berge wie den Hisaalays, 
die Cordiileren ond die Alpen vermag sie nicht mehr Ja die Höh« it 
beben. Med sehe Überhaupt noch: Aor/r, die Erlegung der Hinweis- 
korper, deren Wacbsthum, Nahrungswetse, Alter and Todeaartea, nach-, 
gewiesen au« des Hypothesen der Astronomen and Physiker. Meiaica 
1834. und Wimmer, cosmologische Vorschule zur Erdkunde. Wien 1833. 
Derselbe sagt ebenwohl S. 85: „Unser Planet altert. Mit der eatlss* 
bendea Wärme entflieht auch sein Leben; er- wird nach und nach grtav 
die Polareise steigen mit den Gletschern, die hohen fiergmassea iaunet» 
tiefer herab; seine Leidenschaften werden ruhiger, der Vegetaqoes- 
gttrtel achmller und wahrscheinlich wird eine Zeit kommen, wo die 
ianern Kräfte untere. 'Erdballs erlöschen werden und das Ganze inrück- 
kehren wird in den Schooss der Sonne, aus dem es geboren war* 4 .. 



ty Allgemeine Kr Herten des natürlichen Greisen- Alters , Vtr- 

fkUes oder Abslerbens der Nationen, insoweü sie sieh an der 

Cultur und Sprache kund geben. 

§. 484. 

Das Absterben oder Verfallen der Nationen als solchen be- 
steht also in nichts anderem, als in dem Sinken, Verfallen und 
Entarten dessen, wodurch der Mensch eben allererst Mensch ist 
und über den Thleren steht (Thl. I. $. 63 etc.) , nämlich in dem 
Entschwinden, Sinken und Verfallen der Humanitäts-Gefühle und 
der Sprache, als Folge der erschlaffenden psychischen Lebens- 
Energie, wodurch sich der siHliche Selbsterhaltungstrieb in unsitt- 
liche Selbstsucht umwandelt (ThL I. 93—107) , so dass solche 
gealterte und verfallene Nutionen nur noch durch die psysiscb- 
psychische Selbstsucht der Einzelnen fortdauern-, vegetiren, alhs 
moralische, philosophische, schönktihstterischc , religiöse fflid 
sprachliche Aiifnelmungs- und Prodiutions Vermögen al?er er- 
storben ist«), was denn auch, um es schon hier zu sagen und 
anzudeuten, in politischer Hinsicht die Folge bat, dass aller suV 
lkhe Patriotismus aus ( den Einzelnen entweich! und nur noch 
eine zuebtpoliseiliohe Regierung im Stande ist,, dies« J)tes,ni>ch 
egoistischen Aggregate /zusammen zu haUert urttf zu bändigen b)? 
denn, gleichwie ^r flfiysfsöhe Tod eines hidlvirfui nichts anderW 
ist, als ein Auflösen und Zerfallen des seither psychisch belebten 
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Körpers m /eetatl tJr^BefttandtiMle«) >§[«© besteht der «sorftKsch« 
pdtitfedie fbif eines Volkes oder der (einzdnen Staaten, die ear 
seither bifdfete, auch in der Auflösung und dem Auseinanderfalten 
Aas .bisherigen gegliederten HwraJaschea, sowohl ethnischen wie 
bOttgerltehen und politischen Organismusses derselben in lauter 
vereinzelte egoistische Individuen, wo jeder nuf , nodh sefnem 
PrivÄt-yorlh^ile joiafhjßgd, um die Erhaltung fies Ganzen sich nber 
nicht mehr kümmert. Zwar ist es entsetzlich, aber dennoch wahr 
und durch die Geschichte belegt , dass, wie es kein Mittel gegen 
den physischen Tod aus Alters-Schwäche giebt, ßo auch keines 
zur Wieder-Ver^iingung, und moralisch-politischen Restauration 
Gin$* nun ejqnwl . und wirklich moralisch-politisch, aögestortvtum* 

Volkesd). 

■■ . ■ ■ ■ ■ •> .■ 

a) Mit dem Verfalle der Völker ist es bkrs noch der Verstand, 
der das sittliche Gefühl ersetzen soll; als Rationalismus^ iritt er an die 
Stelle der Glaubensrelrgibn , als KnnsfertöAf an die Sterte künstlerischer 
Productivitöt , als eritiseke uaproduetire Philosophie an diel Stelle 
unmittelbar erkennender und anschauender Philosophie and als bfoeav 
LebeasJsimgheit an die Stalle sittlicher Handlungsweise. 

Aber auch auf der anderen Seite fehlt fortan die Kraft mm Böse» 
und das meiste sogenannte Böse oder Schlechte, was jetat noch ge- 
schieht, ist bloa eia Prodoct des starren individuellen Egoismus, de* 
Mangels an allem Gemeinsinn. Man vergleiche darüber Theiftl. §. 66 ete»- 
Man sehe darüber auch Beitrüge %ur Philosophie de» Rechts (vom Erb- 
prinzen Constentin zu, Löwenstein) Heidelberg 1836. S. 308 u. 309. 
Uehrigens gedenkt auch schon Plafca. dieses Verfalles den. Volke* in 
seinem Buchet vom Staate, gelegentlich, neun er sagt: „Auch dieYtflkäex 
Würden nach und nach so schlecht, dass, sie durch keine, Erziehung 
mehr gebessert werden könnten* und Goethe sagte: „Es ist immer ein 
Zeichen einer unproduefoen Zeit, wenn sie so ins Kleinliche, des 
Technischen geht und efcen so jst ee ein Zeichen eines unprejjuOiy«B; r 
Individuums , wenn es sich.' mit dergleichen befasst,*. Bereits ^heil W 
$►.95. hajben wir zu zeigen versucht r das* der sogenannte SüadeafaU« 
d4fr Ahfieill, oämlicli die Erkenntqiss de* Guten und Bösen, und der 
Verfall nicht .identisch «eyen, sondern zwei verschiedenen Lebens- Altern^ 
angehören und beide keine freien Willens- Acte, sondern unfreie Natur.-.. 
Krisen im Menschenleben seyeo. Wir verstehen die tiefsinnige $ildett>-i 
spräche der Genesis über den sogenannten Sttodenfall nur mittelst aaf~ 
raerksaraen j Studiumi des Menschen, Der , religiöse wahre Glaube .iaa\ 
eine Sache der Unschuld und mit ihr hört, auch ; aeine Allmacht '.anf fa 
auch Montesquieu XXVI. 2). •»..'»! 

So sagten wir auch schon, dass der £bara)tier des Verfallea efeesj; 
in der Charakterlosigkeit bestehe, d. h. die nationalen tngenäea steetaix 
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ab aiid aslasstti ou als Gebote gelehrt und '■■$ epredigi werden, eis 
Gölter scheiden von den Menschen, weil diese, dej Gefühls ihres Zu- 
sammenhanges mit ihnen . verlustig ^eben nnd damit ist der . Zweifel 
gegeben. 

Zuletzt genieul denn, auch dt», Selbttsaefci ' nicht »ehr , sondern 
verschlingt blos noch, ohne des Genasses irolr zu werden, Sie jagd 
ihm nach ohne ihn erreichen zu können, sie ist sich selbst die Hölle 
oder was die Modernen den Weltschmerz nennen, der aber nichts Neues 
ist, wenigstens' bat ihn schon Tacilus gekannt und die Brammen haben 
ihn schon vor Jahrtausenden empfunden. 

Diese Selbstsucht, insoweit sie blose GeoasssttcAf ist, weiss steh 
daher auch ihre eigene Philosophie zurecht. zu maqhea, die wir ooter 
dem Namen des Epikuristnus kennen. 

Alles was Menschen schaffen, ist, was es ist, durch dfe Seele nnd 
den* Geist des- Menstihen, einerlei ob ! es «ich am einen bltiheaden 
Ackerbau oder einen blühendcu Credit handelt. Sinkt der Mensch ii 
psychischer und moralischer Hinsicht, so sinkt auch alle und jede Pro- 
duetion , die der Kartoffeln so gut • wie, «je der höheren geistigen 
Kräfte. Die Materie ist für sich nichts, leblos nnd todt nnd nur der 
Gebrauch, den der Mensch von ihr macht, giebt ihr eiuen Werlh. 

Mit dem Verfalle kann man, noch einmal, sagen, verlassen die 
Götter (der göttliche Geist) die Meuacben und die Menschen ihre Götter, 
d. h. sie verlieren die Fähigkeit, den göttlichen Geist in sich aufzu- 
nehmen. Mit dem Verluste des Glaubens an ein Göttliches geht aber 
auch jeder andere Glaube gegen die Mit-Menschen verloren, ein all- 
gemeines Mislrauen fahrt zu . den wahnsinnigsten Vorstellungen voa 
Zufall , Schicksal , fails aecomplis. 

Aller religiös-moralisch-politisobe Zusammenhang and Halt lösst 
sich auf in einzelne Atome oder Individuen und dies ist das was wir 
die moralisch-politische Fäulnis* oder den attmäligen Tod nennen, der 
sich sowohl in der Cultur wie in der Civilisation ausspricht. 

Von nun an ist diese Ftiulniss die moralische Quelle aller Revolutionen 
und Empörungen gegen die eigenen Regierungen, der Unfähigkeit dieser, 
sie zu bewältigen, denn keiner traut mehr dem andern; genug, es 
waltet eine allgemeine GemiVf As-Krankheit, die nur nicht ganz wie 
Wahnsinn anssieht. Die vergiftete Phantasie verdorbner Seelen erfindet die 
tollsten Chimären. Mit einem Worte, die Menschen sind metaphysisch krank 
nach allen vier Richtungen. Ein psychisches Fieber peinigt die Men- 
schen und erhalt sie in einer fortwährenden Aufregung. Dieser allge- 
meine Wahnsinn oder dieses Fieber hat jedoch seine periodischen 
Intervallen, sie ruhen einige Zeit und brechen dann als eigentliche Revo- 
lutionen aus, bis zuletzt ein Krieg Aller gegen Alle entsteht und mit 
dem S&cialismus und Communismus das Ganze sich selbst völlig zerstört 
und auflöst. Die Moral istto tief gesunken , dasjr man sich der Lüge 
gar nicht mehr als solcher bewusst ist Daher sagt auch M.Wdgrterlc 
i; 151 von sttirimtlicfien Orientalen : ; „Die reine Wahrheit zta erfahren, 
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halt in jenen Landern überaus schwer. Alle Orientalen, obne Unter- 
schied der Religion, sind in Lüge und Verstellung wohl bewandert"* 

b) Es ist daher auch gauz falsch, wenn man von itleren und 
neueren Philosophen und Geschichtsrhreibern die Behauptung hört, Kunst 
and Philosophie, nur z. B. der Grietnrm, seyen in Folge des Verlustes 
ihrer politischen Freiheit gesunken, da es doch erweislich ist, dass 
beides umgekehrt erst durch ihren moralischen innern Verfall kb Grabe 
gieng und sie unter Alexander auch gauz und gar nicht ihre politische 
Süssere Freiheit verloren, wohl aber eines Mannes wie Alexander be- 
durften, um sich noch ferner zu behaupten. Uebrigens sey auch das 
schon hier im Allgemeinen bemerkt, dass jede Art von volkstümlicher, 
d. h. naturwahrer, concreter, politischer Verfassung nur so lange dauert, 
als das Volk im Besitz des entsprechenden moralischen Gefühls ist, wo-* . 
durch jene getragen wird. 

„Den Bau der Staaten hält ein moralisches Cement zusammen". 
Ranke's Zeitschrift IV. S. 824. 

„Die schlimmste Zeit für die Freiheit ist die, wo die Gleichgültig- 
keit für alles Oefleutliche herrscht, wo es lächerlich scheint, sich für 
die Freiheit zu bemübeu*. Baltisch, politische Freiheit ,S. 15. 

„Politische Freiheit und Moralität stehen unter einander in so engem 
Verbältniss, dass erstere unausbleiblich mit der letzteren siukl*. Heeren 
1. c. I, 86. . 

Wo die im Texte gedachte Regierungsweise ein permanentes not- 
wendiges Uebel geworden ist (wir reden hier durchaus nicht von dem 
Despotismus, welcher die Folge der Unterjochung durch einen fremden 
Sieger ist) , nehmen auch alle Regierungsformen seinen Charakter an, 
schlagen zu ihm um. Er ist daher auch durchaus nicht eine vierte ge- 
sunde Regierungsform für sich neben der monarchischen, aristokratischen 
und demokratischen, wie Montesquieu glaubte und glauben gemacht hat. 
Ein nur einigermassen noch gesundes und kräftiges Volk, welcher Stufe 
es auch angehöre, wird den persönlichen Despotismus eines Einzelneu 
oder einer Aristokratie etc. nur ganz kurze Zeit geduldig ertragen, eben 
weil er noch nicht an der Zeit ist ; ein schlechtes duldet die schlechten 
Despoten und vergöttert die guten, denn es braucht ausserdem wohl 
kaum daran erinnert zu werden , dass in solchen Zeiten durch glück- 
liche Zufalle auch mitunter noch grosse Männer, Trajane und Antonine, 
geboren werden, und schon Tacitus sagt Uist. I, 13: Non adeo t?*r- 
tutum sterile saeculum ul non et bona exempla prodiderit. Ja selbst 
ein Tiberius? ein Nero waren von Haus nicht so schlecht, sondern 
wurden es, weil sie durch die Schlechtigkeit und Niederträchtigkeit ihrer 
Zeitgenossen empört waren und diese nun aus Verachtung mit Füssen 
traten. Ja ein Autor lässt Napoleon so an die Nachwelt reden : 

Fast Pöbel nur ist alles auf der Erde. 

Die sich am meisten dünken, 

Sind recht der Hefe gleich zu halten. 

Auch habe ich als Pöbel sie geachtet, 

Und wie ich in den Strassen Yon Paris 
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Mit Kartitschen sie geschmettert 
So auf den Schlachtfeldern and überall 
Sie wie des Wurm unter meines Fase getreten. 
Und wie vergöttern ihn jetzt die, welche er so nieder traf? Er an» 
«in guter Despot gewesen seyn. Uebrigens sagt noch Montesquieu 
gani wahr VI, 2: % Les komme» tont low iganx dans le goutera*- 
ment republicain; il$ tont igauw dam le gourernement despot* 
que, dans le premier, cest parcequils sont tont, dans le secosd 
4?esl par ee quHls sont rien", Sie sind nichts, weil sie moraksek 
nichts mehr werth sind. 

e) Oder mittelst eines andern Bildes: war das Kindes-, Knabct-, 
Jünglings- and Mannesalter eines Volkes ein synthetischer Entwkke- 
hmgsprozess , so ist das Greisenalter ein analytischer Aufiösaagsproteai 

d) „Niemals hat ein erstorbener Baam, auch wenn man einen 
seiner Zweige neues Leben /einhauchen wollte, wieder wahres Lebet 
erfasst, nie bat er wieder wirkliche BlQthen und Flüchte getriebet, 
Ein Scheinleben iSsst sich einimpfen. Er treibt auf kurze Zeit neues 
Grün, aber bald erstirbt er wieder*, e. Pirch CaragoK II. S. 206. bei 
Gelegenheit, wo er von der Wiederbelebung Venedigs spricht SeRnt 
das Christenthnm hat die alte verdorbene Welt Asiens and Europas 
weder moralisch noch politisch wieder beleben können, sondern hat 
nur bei den noch jugendkräftigen Völkern, zu denen es gelangte, na- 
mentlich den Germanen, schöne Früchte getragen. S. oben J. 62. 

(Dies Alles war mehrere Jahre vor 1848 geschrieben und stützte 
sich auf geschichtliches Studium. Erlebt, selbst erfahren and ange- 
schaut hatten wir es noch nicht; erst seit dem Jahre 1848 erlebtes 
wir an uns selbst die Bestätigung des Gesagten, besonders aber auch 
noch dies, dass der moralische Verfall auch sofort den materielle» 
Wohlsland mit einem Schlage vernichtet, eben weil er die moralische 
Triebfeder für alle Arbeit zerstört, mit ihrem Stillstande aber nicht 
allein alle schon vorhandenen ReichthQmer schnell aufgezehrt werden, 
Sondern auch nichts mehr för die Nachkommenschaft gespart wird. 

Eine scheinbare Wiederverjüngung einer noch nicht gänzlich ver- 
fallenen Nation ist vielleicht und ausnahmsweise dadurch möglich, dsss 
sie den heimischen Boden etc. gänzlich verlasst und sich in einem andern 
Welttheile niederlässt, besonders wenn jeder Einzelne dadurch ge- 
nöthigt wird, seine ganze Cultur und Civilisation ab ovo zu beginnen, 
er durch eine eiserne Notwendigkeit gezwungen ist, seine ganze 
physische und geistige Kraft zusammen zu raffen, um seine Existenz 
zu behaupten. 

$. 485. 

Es versteht sich jedoch von selbst, dass bei Wilden und 
Nomaden von einem solchen moralischen, Cultur- und politischen 
Tode oder Verfalle kaum die Rede seyn kann, wefl ihnen die 
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Humanitäts-Gefühle so sehr spärlich zugemessen sind, sie nur 
halb oder gar nicht cullivirt sind und namentlich in politischer. 
Hinsicht ohnehin mehr durch einen höchst laxen Selbst-Erhal- 
tungs-Trieb, als durch sittlich-patriotische Motife nothdürfiig zu- 
sammen gehalten werden»), wie wir im dritten Theile dieses 
Versuches näher sehen werden. Es kann also von einem solchen 
Cultur- und moralisch-politischen Tode nur erst bei den Völker* 
der dritten und vierten Stufe die Rede seyn. Bei diesen ver- 
steckt sicii aber dieser innere Verfall, dieses moralische Absterben 
in Beziehung auf die Cultur gerade durch etwas, was Unkundige 
und Oberflächliche für ein Zeichen steigenden Flores halten, 
nämlich durch einen unter Beihülfe einer hohen technischen In- 
dustrie-Culturb) immer mehr steigenden egoistischen oder Privat- 
Luxus c), so wie durch das Vorhandenseyn eines, während des 
Jünglings - und Mannes-Alters successiv entstandenen Literatur" 
Schatzes oder Vorrathes; denn dieser ist nur ein todter Reich- 
thum den frühere Kraft zusammenbrachte «*) , woran aber das 
Grcisen-Alter keinen produetiven Antheil mehr hat, denn dieses 
Alter produeirt nicht mehr, sondern schreibt, erzählt und zerlegt 
eben nur noch, was es in schöneren Tagen erlebt und gethan«). 
Was waren die gelehrten Griechen und die Literatur der alexan- 
drinischen Periode f) und vollends gar der byzantinischen gegen 
ihre grossen Vorfahren, ihre grossen Künstler, National-Dichter, 
Historiker und Philosophen? Was waren die Römer seit August, 
wo an die Stelle der alten hölzernen und ba< ksteinernen Roma 
tine Marmorstadt sich erhob , diese Stadt von griechischen Kunst- 
werken, Künstlern, Gelehrten und Bibliotheken voll war und die 
Römer sich, wie Strato V. sagt, in der Campagna persische 
Palläste erbauten? Ja was sind wir in unserer unabsehbaren 
technischen Cultur, Gelehrsamkeit und Literatur gegen das unge- 
lehrte aber noch Charakter- und [heilkräftige Mittel-Alterg)? 

Es bedarf also kaum noch auch der weiteren Erinnerung, 
dass Nationat-Bibliotheken in der That weiter nichts sind, als 
was die Saamen-Kapseln der absterbenden Pflanzenwelt, denn 
alles und nur das in sich concentrirend was war und geworden 
ist, also nur Vergangenes bezeugend, stehen oder liegen sie todt 
da wie aufgehäufte Saamen T Yorräthe in der Kammer des Gärtner«; 
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wohl geeignet andern zu nützen, ohne aber im Stande zu seyn, 
das Volk, das sie aufhäufle , noch einmal zu verjüngen. Genug, 
so wie man die Genchichte eines Volkes, nicht auch die Annale* 
desselben, erst dann schreibt und schreiben kann, wenn es ab 
solches gelebt hat und fertig ist, so sammelt man auch erst dann 
National-Bibliotheken , wenn der Frühling, der Sommer und der 
Herbst eines Volkes vorüber sindh). 

a) Von einem Verfall der Wilden kann nieht mehr die Rede seyo, 
sondern nur noch von ihrem Verschwinden; man könnte sie in dieser 
Beziehung mit den niedrigsten Stufen der Pflanzen und Thierwelt ver- 
gleichen; gleich diesen verschwinden sie, wo Völker höherer Stufen 
ihren Fuss hinsetzen, da sie des Widerstandes unfähig siud, auch Überall 
in zu kleiner Anzahl susamroenwobnen um ihn zu versuchen. Ja es 
geht selbst den untersten Klassen der zweiten Stufe noch so, wie uns 
dies Amerika und Sibirien noch täglich zeigt Uebrigens sind Würfe 
und Nomaden so alt wie die Menschheit und werden die Völker der 
höheren Stufen Überleben, gleich wie die niedereo Gräser die hohes 
Bäume Überleben werden, denn je complicirter in der Reihe öle 
Schöpfbugen der Urkraft sind und werden, desto mehr verlieren sie an 
physischer Lebenstenacität. Man sehe darüber bereits Tbl L §. 25. 
Ucber die kurze Dauer der grossen, durch Eroberer Nomaden gegründetes 
Reiche sprachen wir im bisherigen schon mehr als einmal. Ja man kann 
Wilde und Nomaden auch mit gewissen Weichthieren vergleichen. Sie 
können wie diese fOr längere Zeiten eintrocknen und erwachen unter 
günstigen Umständen wieder wie diese. „Die von der Natur den 
Thierea naher gestellten Völker, denen die Anlage zn höherer Bildaag 
fehlt, entgehen dafür auch dem Verderben und können Jahrtausende lang 
ein ciaförmiges, farbloses Dasein durch die Geschichte fortschleppen*. 
Gott* 



b) Wie nur z, & bei uns jetzt durch die, noch dam derch Dampf 
getriebenen Maschinen, bei denen man atafich gar nicht absieht, far 
wen sie anlrfsf noch zu arbeiten haben sollen, da jede ne* erfinden 
werdende Maschine keinesweges, wie aaaa vorgieht, durch die Wohl- 
feilheil ihrer Ftoducte die Zahl der Coas— unten vc rsa chrt , sondern viel- 
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Wozu ohne Spindel-Maschinen sehn Millionen Menschen nöthig 
seyn würden in der Baumwollenspinnerei , dazu genügen jetzt hundert 
Menschen nnd durch solche Berechnungen laust man sich bestechen. 
Den ganzen unabsehbaren Jammer, die totale Demoralisation von der 
Kindheit an, welche das Maschinen-Fabrikwesen bereits in Frankreich 
herbeigeführt haben s. m. geschildert in dem Rapport von Bianchi, 
Situation des classes ouvrieres en France en i848. Institut 1851. Nr. 148. 

c) In der Regel erscheint aller Luxus (oder Verbrauch über das 
Bedürfnis* hinaus, also etwas gaaz Relatives J nicht bei allen Ständen 
eines Volkes zugleich, sondern zuerst hei den höheren und da erscheint 
er sogar für die arbeitenden Klassen nützlich; wie es aber nicht gut 
ist, wenn Aerzte, Apotheker und Advocaten viel zu thun haben, so 
auch wenn die Betriebsamkeit eines Volkes erst vom Luxus seiner 
höheren Stände abhängig wird. Auch der Luxus ist aber eine 
Krankheit des Greisenalters oder ein Zeichen der Schwäche, der per- 
sönlichen Selbstsucht der Völker, denn nur die Schwäche etc. sucht 
nach tausend Bequemlichkeiten, welche die Kraft verachtet. Der Luxus 
schlechtweg verdirbt daher die Völker nicht , sondern ist eine Wirkung 
oder Folge seines Verderbnisses und nirgends haben Gesetze gegen den 
Luxus dem Verderbnisse vorbeugen können, eben weil er nicht Ursache, 
sondern Wirkung ist. „Die Zeiten des Wohlstandes und Reichthums 
der Völker sind keineswegs immer zugleich die Zeiten ihres Mutbes und 
ihrer Stärke". Heeren 1. c. II, 2. S. 565. 

Der Zenitb und Rückgang cultivirler Völker ist da, wenn und wo 
die materielle - oder Industrie-Cultur aufhört, bloses Mittel zu seyn und 
nun zum Selbstzweck wird. 

Sodann unterscheide man aber auch ja den Luxus in und mit 
flehten und kostbaren Dingen, die Pracht, von dem bettelhaften, der 
nur den Schein des Aechten hat, alles Aechte mit unechten Materialen 
nachmacht, imitirt, wie z. B. jetzt bei uns. Die Bronze vertritt ge- 
färbter Gyps, das Porzellan Pfeifenlhon, die Ciseluren gepresstes Kupfer, 
das Elfenbein Stearin; statt des Rosenbolzes dient überfirnisstes Tannen- 
holz, die Pendüles sind von bronzirtem Zinn, die Krystalle gegossen; 
man vergoldet mit Kupfer; was früher von Kupfer war ist von Blei 
nnd das Blei ersetzt die Pappe. Nicht am wenigsten sind die Kleider- 
fabrikanten in der Kunst der Imitation vorgeschritten. Ueberröcke hat 
man in Paris von zehn Francs an und prachtvolle Palelots, die vor ein 
paar Jahren 150 Francs kosteten, kann man für 30 bis 50 Francs 
ebenso schön, nur leider nicht so dauerhaft haben. Das Tuch ist 
Baumwolle, die Farbe nicht acht, die Watte Werg, die Knöpfe hallen 
nicht , die Näthe reissen und Borden und Schnüre sind aufgeleimt. Des 
falschen sonstigen Schmuckes in Strass, Kupfer, Neusilber etc. nicht zu 
gedenken. 

Es scheint ausserdem auch nicht sowohl psychische und physische 
Faulheit und Trägheit zu seyn, was dahin strebt, menschliche Kräfte 
durch Dampf und Naschinen zu ersetzen, sondern Scheu vor permanenter 
Arbeit oder ein Bestreben, desto mehr Mittel und Zeit für den Getiuss 
tu gewinnen. 
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d) Was namentlich unsere heutigen Bibliotheken anlangt, to darf 
man sich durch ihre Menge nicht etwa verleiten lassen zu glauben, 
jede enthalte etwas Anderes als die übrigen , sondern jede enthalt, mit 
Ausnahme gewisser Nationalwerke und alter seltener Manuscripte, im 
Zweifel, in der Regel und im Ganzen genommen genau und immer, 
dasselbe was tlie übrigen, nur in dem einen Fache mehr and in dem 
anderen weniger, so dass man nur z. B. in Teutschland eine reiche 
Bibliothek kennen gelernt zu haben braucht, um sie fast alle zu kennen. 
Bedenkt man nun, dass der alten Welt die Buchdruckerkunst fehlte, 
(durch deren Httlfe eben erst unsere zahlreichen Bibliotheken existiren), 
to dass ein und dasselbe Werk nur in wenigen Abschriften existirte, 
so erhalt man nun erst eine Idee von dem Reichthum ihrer Literatur, 
wenn man hört, wie reich und gross ihre Bibliotheken waren, s. B. 
nur die alexandrinische (700,000 Manuscripte) die leider alle in Flammen 
aufgegangen sind. Ueber die Schicksale der Literatur und mancher 
Bücher sehe man Curiosilies of liieralure by L D. Israeli. Paris 1SB5. 
Drei Bde. 

Die Bibliothek, welche sich zu Constantinopel befand und schon 
490 verbrannte, zahlte €00,000 Manuscripte. Daher war 1450 nicht 
viel mehr mitzunehmen und zu zerstören. 

e) Man verwechsle also die hier in Frage seyende Periode der 
Gelehrsamkeit und Literatur eines Volkes ja nicht mit den schriftstellerisch» 
Producten seines Jünglings- und Maunesalters. „Die Literatur einer 
Nation kann nicht mit Compilatiooen anfangen ; diese erfordern ein Zeit- 
alter der Gelehrsamkeit, das erst viel später (als die eigentlich pro- 
duetive Literatur) eintreten kann". Heeren 1. c. II, 505. 

Die Zeit des Schreibens folgt überall erst der Zeit des Handelns. 

Ja diese letzte Literatur-Periode hat selbst wieder ihre Perioden, 
so dass der compilatorischen zuletzt eine völlige Literaturlosigkeit folgt, 
wenn die geistige Aristokratie eines Volkes vollends ausgestorben ist. 

Die rechte Bedeutung und Würdigung der Literatur eines Volkes 
hängt also vor allem davon ab, dass man wisse, in welches Lebensalter 
desselben sie gehöre. 

„Die gelehrte Zergliederungskunst tritt erst dann ein, wenn ein 
Leichnam zum Anatomiren vorliegt*. Raumer. 

Die Vielwisserei oder Polyhistorie ist die allgemeine Krankheit 
gelehrter Zeitalter, so dass denn auch alle literarischen Lächerlichkeilen 
und Verkehrtheiten einer gegebenen Nationalliteratur in diese Periode 
fallen. Sie ist auch die Zeit der Systeme, von denen Göthe in dem 
Briefwechsel mit Schiller Bd. VI, 221 bemerkt: „Wenn die Form alle 
Kosten hergeben muss, so deutet das auf einen jämmerlichen Zustand". 

Auch sagt Arndt : „Verstand , Kenntnisse und Geschicklichkeiten 
aller Art reichen uie hin, etwas Grosses hervorzubringen, weil dieses 
nur Sache des Charakters ist". 

„Wie sehr auch das Wissen den Kopf bereichere, das Herz kann 
dabei bis zur völligen Unkenntniss dessen verarmen , was Gluck , was 
Zufriedenheit ist tt . Wiener Jahrb. Bd. 59. A. B. S. 37. (Auch in 
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dieser Hinsicht haben wir seit 1848 erlebt, wie mit einem Schlage 
selbst die blose gelehrt* Literatur zu bloseo Zeüungs-Artikeln herab- 
sinken könne.} 

f) „Als die schöne Blüthe der griechischen Dichtkunst dahin ge- 
welkt war, suchte man durch Kunst zu ersetzen, was die Natur nicht 
mehr freiwillig darbot. Alexandrien wurde durch die kunsthebendeft 
Ptolomäer zum Sitz der Gelehrsamkeit gemacht«. Man sehe darüber 
Vollgraffs bereits allegirte Systeme II, S. 277. Hier trieb man auch 
zuerst Philologie. 

„Die umfassende Bildung und Kunstfertigkeit der Alexandriner 
konnte das frische Leben der griechischen Dichtung nicht wieder zurück- 
führen; den Glauben an die alten Sagen, welche sie vielfaltig bear- 
beiteten, ersetzte nicht die Forschung über deren Zusammenhang und 
Bedeutung'; die lebensvolle Anschauung der Natur nicht die gewonnene 
Einsicht in dieselbe", Wendt I. c. S. 112. 

Porret , Cour* (fhistaire de la philosophie ancienne, e*cole\ 
dt Alexandrie. Paris 1831 sagt: „Der Mysticismos ist das Characteristicum 
der alexandrinischen Schule ; eine verbrauchte Welt wendete sich wieder 
nach den Phantasien des Orients. Alles, die gesammle Philosophie 
drehte sich um ein theologisches Centrum. Genug es ist die Kraft- 
losigkeit, die ebenso wieder zur Kindheit herabsinkt, wie der Jüngling 
und Mann aus dem Mysticismus und der Phantasie zur Klarheit heraus- 
tritt". Dabei darf man jedoch nicht übersehen, dass es nicht blos 
Griechen waren, welche hier ihr Wesen trieben, sondern Gelehrte aller 
Nationen, mit denen Griechen in Berührung gekommen waren. Ja schon 1 
Aristoteles war mehr ein Gelehrter als ein productives Genie. Als ety 
Beispiel alexandrinischer Poesie sei hier nur angeführt, dass man die 
Odyssee ohne den Buchstaben s schrieb oder so dass man von den 
einzelnen Gesängen der Wade nach und nach die 24 Buchstaben des 
Alphabets wegliess. 

Uebrigens war der alten Welt ihr Verfall sehr wohl bekannt und 
nur z. B. Diodor sagt VII— X. V. 30: „Bei den Philosophen unserer 
Zeit findet man meistens die schönste Sprache und die schlechteste 
Handlungsweise, der Ernst und die Weisheit, die in ihren Worten sich' 
ankündigen, verleugnen sie in ihren Thaten tf . 

g) Man sehe die allegirten Systeme Tbl. III. §. 138—140. wo 
der Culminationspunkt des germanischen Lebens geschildert ist, namentlich 
das Ritterthüm und die Poesie des Mittelalters. Heut zu Tage besitzt 
man zwar unendlich mehr Bücher als das Mittelalter aber umgekehrt 
nicht auch mehr den Character und die Thatkraft des letzteren; wir 
wissen unendlich mehr als das Mittelalter, weil aber der Charakter er- 
schlafft ist, so trägt dieses Wissen zu unserem Glück und zu unserer 
Zufriedenheit nichts mehr bei, sondern ist eben nur noch ein Beichthum, 
ohne welchen Europa seine Superiorität über die übrigen Welttheile 
nicht behaupten könnte. Obwohl das Mittelalter die Seewege nach 
Ost- und Westindien nicht kannte, so war dennoch auch sein Handel 
<**d sein Verkehr 'mit Asien weit lebhafter und grossartiger alv<^cw4$^v 
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Min sehe darüber Depping, Histoire dm comm erce entre te Lhxtnt 
ei tEurope depuis les croisade$ fusqu'd la fondation des coloniet 
dAmerique. Paris t830. 

Die Schriftstellerei und selbst die Critik ist in unseren Tagen iu 
einen Gewerbe herabgesunken und die Gelehrten sind die Söldlinge von 
ein Paar Buchhändlern geworden j es Schreiben so sehr viele Unberufene, 
dass eine grosse Anzahl von Werken vergessen und angelesen bleibt, 
so wie sie die Revue in der Literaturzeithng passirt haben. Wir wissen 
nicht, ob die im Mai 1829 in Genf projectirte Assecu rauz-Gesellschaft 
fflr Makkulatur zu Stande gekommen ist , die Zeit ist aber wirklich da 
far eine solche Einrichtung und Menzel hat wohl Recht, wenn er von 
unserer Literatur sagt, dass keine Periode der teutsclien Literatur jemals 
so viele verwerfliche und lächerliche Seiten darbot, ab die gegenwärtige 
nnd dass sie nicht einmal mehr im Stande ist, einen gnten Roman hervor- 
zubringen, der bereits in den allegirten Systemen Tbl. III. $. 125 und 
126. für die eigentliche Nationalliteratnr der Germanen erklärt wurde. 
Wohl wäre eine literarische Hungercur, wie sie Massmann (das ver- 
gangene Jahrzehnt 1827) in Vorschlag brachte, gar nicht übel in Be- 
ziehung auf die Leser; ob aber die Literatur selbst dadurch gesunden 
würde, ist eine andere Frage. (Seit 1848 ist sie eingetreten diese 
Hunger-Kur und die Erfahrung muss zeigen, ob sie noch etwas helfen 
könne). 

li) Wir wollen also zu allem Ueberflusse nur noch einmal be- 
merklieb machen, dass Völker der dritten und vierten Stufe durch den 
Verfall nie zu wirklichen tfomaden herabsinken, wie man dies in Betreff 
der heutigen Jäger-rNomaden Amerikas behauptet, dass sie nemlich die 
entarteten Nachkommen der Tolteken, Incas und Atzteken seyn sollen, 
sondern es verhält sich damit, wie der Text besagt. Etwas anderes ist 
es, wenn verfallene Cultur-Völker zugleich in die Lage kommen, von 
der §. 490. die Rede gewesen ist. 

Der Verfall der Völker vierter und dritter Stufe ist sonach aber 
weniger an der Kultur selbst als an ihrem Staatswesen erkennbar und 
wir werden daher erst im dritten Tbejle im Stande seyn, ihn ganz zo 
schildern. 
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Wie nun insonderheit auch die Sprache eines Volkes den 
Metamorphosen seines Lebens genau parallel geht und sie ab- 
spiegelt, so ist sie es auch, welche sofort die Spuren des Ver- 
falles kund giebt, wtr.n sich äusserlich, politisch oder in dem 
Cultur-Luxus vielleicht noch das gerade Gegenlheil herauszustellen 
scheint und das Volk selbst es noch gar nicht wahrnehmen mag 
oder kann. 
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Leider ist es ebenwohl nicht möglich'/ für diesen Sprach- 
Verfall eine wissenschaftliche Formel anzogeben , denn er ist nur 
syntactischer, prosodischer und stylistiscber Natur, nur das Ver- 
stäminiss einzelner Worte geht verloren, nicht der Wort-Vorrath 
selbst (m. s. das neue Wörterbuch der beiden Grimm*. 1852), 
und man kann nicht sagen , dass er rückwärts so merklieh sefr, 
wie oben Theil I. $. 88, 89 und 92 der Unterschied sich für die 
vier Stufen aufwärts angegeben findet«), um so mehr, als auch 
dieser Sprach-Verfall nur bei den Völkern der dritten und vierte» 
Stufe überhaupt leicht wahrnehmbar ist, bei den Völkern der 
ersten und zweiten Stufe aber um so weniger stalt findet, je 
weniger hier Geistiges in Verfall gerathen kann. Daher vermag 
denn auch kein Volk Irotz aller Anstrengungen und selbst nicht 
einmal, wenn ein so wichtiges Erhaltungs-Mittel wie die Alphabet- 
Schrift und eine reiche National-Literatur zu Gebote stehen, die 
Sprache seines Jünglings- und Hannes- Alters in seiner Mitte zu 
bannen und fest zu halten, sobald sein Greisen-Alter begonnen 
bati>). Man erinnere sich hier nur zunächst wieder an Griechen 
und Römer. Schon in der Alexandrinischen Periode studierten 
die Griechen ihre eigene Sprache wie eine fremde und ohne diese 
Alexandriner hätten wir vielleicht keine griechischen Grammatiken. 
Sodann vermochte schon unter den Antoninen selbst kein ge- 
lehrter Römer mehr so zu schreiben , wie Cicero und Lirius. 
Schon Tarif u* schrieb künstlich-alfectirt. Ja der allernächste 
Beleg sind wir selbst. Grimm, der classische teutsche Sprach- 
forscher, hat uns gezeigt, dass selbst unser gelehrtes Schrift- 
Teutsch bei weitem dem nachstehe, welches auf dem Höhe-Punkte 
des teutschen Mittel-Alters geredet worden sey und welches wir, 
wenn wir es verstehen wollen , wie eine fremde Sprache wieder 
erlernen müssen c). 

a) „Auch die Sprachen unterliegen durch innere und äussere Ur- 
sachen Krankheiten und erleiden Zerstörungen; aber so fange noch 
Leben in ihnen ist, weiss auch die organische Kraft die Wuuden und 
Schäden zu heilen, die zerrissenen Glieder neu zu verbinden, und auch 
dann noch innere Einheit und Gesetzmässigkeit herzustellen, wenn die 
ursprüngliche Schönheit und Fülle dieser edeln Gewächse schon zum 
grossen Theile verloren gegangen ist u . 0. Müller 1. c. S. 65. Der 
innere Verfall einer Sprache will mehr gefohlt als mit dem Verstand* 
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wifcr genotomeft werden; »na vergleiche das Griechische der Byzantiner 
mti Herodot und Pinto > das Lateinische des vierten und fünften Jahr- 
hunderts mit Cicero und Livius und man weiss dann sogleich , worin 
der Verfall einer Sprache besteht. Genug, es ist die geistige Ver- 
armung, die noch mit Worten prunkt, deren eigentliche Bedeutung 
schon verloren ist. Der verarmte Styl sucht nach Phrasen, die eben 
so krank und schlaff sind, wie der ganze Mensch. Daher muss jetzt 
alles mühevoll stylisirt und ausgefeilt werden, fis fliesst nicht mehr wie 
ein lebendiger Born. 

b) Jede Sprache theilt sich mit der Zeit auch in alt und neo, so dass 
ttt heutzutage, vielleicht mit Ausnahme der Wilden und Nomaden, keine 

Sprache mehr giebt, die sieh nicht so ahlheile und zwar so, dass die 
alte Sprache jetzt wie eine fremde erlernt werden muss. 

c) Eine todle Sprache ist nur noch der todte Körper eines da- 
gewesenen GeisrLfs um! zwar vorausgesetzt , dass die Sprache eine 
AIpbaheLschrift hatte, mittelst deren sieh Überhaupt eine solche aur allein 
noch auf dem Papier zu erhalten vermag; um nicht ganz falsch zu lesen, 
entsteht auch jeUt erst das Bedürfnis« , sich der Accertt-Zeichen zu 
bedienen, deren es bei einer lehenclen Sprache Für das inhabende Volk 
nicht bedarf. Die französische Schriftsprache bedient sich zwar auch 
der Accent-Zeicben , aber blos weil sie eine künstlich ethymologisca- 
ortbographisch gemachte ist und nicht so geschrieben wie gelesen wird, 
sonst bedürfte es für die Franzosen selbst keiner Accent-Zeichen. Und 
was vermögen selbst diese, um die eigentliche Betonung, den eigentlichen 
geistigen Hauch der Sprache auszudrücken? Im Grunde genommen nichts 
and nur so viel um anzudeuten , wo nicht wie man eine Sylbe, ein Wort 
betonen soll. S. I. §. 90. 

§. 487. 

Bemerkenswert und dem ethnologischen Systematiker eben- 
wohl zu wissen höchst nöthig ist es noch, dass der durch vier 
Lebens-Alter hindurch definitiv gebildete und fertig gewordene 
oder somatisch erstarrte physiognomische Typus eines Volkes 
durch sein moralisches und sprachliches Absterben keine wesent- 
lichen sichtbaren Veränderungen erleidet, sondern er es eben 
und allein noch ist, welcher sich als geistlose Form, als Leiche 
noch Jahrhunderte lang conservirt, nur dass allerdings die Grösse, 
das ganze Volumen, seine intensive Muskelkraft nach und nach 
abnimmt, zusammenschrumpft und erschlafft, ganz so wie auch 
der individuelle Greis zusammensinkt, einschrumpft und erschlafft 8 ); 
dass man jetzt unter tausend scheinbar gesunden und fehlerfreien 
Menschen höchstens noch einen wahrhaft gesunden uad fehler- 



freien findet; dass jetzt die schnüren Geburten die Rege! mÜ 
die gesunden und normalen die Ausnahme bilden; femer dfe 
Widerstandskraft gegen ungünstige Climate erschlafft und endlich, 
dass der Kinder weit weniger erzeugt werden (S. oben §. H*l 
und die §. 202 allegirte Stelle aus D/o/for). Endlich s. m. bereite 
Theil I. §. 151, 154 u* 155, so wie wegen der jetzt viel häufiger 
vorkommenden Seelen^Krankheiten $. 109— 125 b). 

a) In der Thal sagen es auch alle historischen Nachrichten 9 dass 
alle Völker der höheren Stufen in ihren drei ersten Lebensaltern grösser 
und stärker waren als in ihrem Mannes- und Greisenalter, und wir 
haften die Sage von dagewesenen Riesengeschleehteru ganz und gar 
nicht für eine Fabel. So sagt man uns nnr z. B. > dass ein Engländer 
acht mal, und eiu Amerikaner sogar zehn mal mehr Arbeit an einem 
Tage noch zu verrichten vermag als ein Hindu. Auch muss alsdann 
das Alter der Menschen ein höheres gewesen sein, ohne freilich gerade 
Jahrhunderte gedauert zu haben , wiewohl noch jetzt Einzelne zuweilen 
150 Jahre alt werden. Unter den Mongolen herrscht nach Timkowsky 
(Reise nach China) der buddhistische Glaube, dass mit dem Verfalle 
der Menschen sich sowohl ihre Lebensjahre wie die Grössen ihrer 
Körper verkürzten, ss dass der Mensch zuletzt nur noch die Grösse 
von $ Ellen haben werde; diese Zwerge würden gleich nach ihrer 
Geburt reden, handieren und im fünften Jahre heirathen, bis das ganze 
Geschlecht durch eine Üeberschwemmung untergehen werde. 

b) Ist es nicht auffallend , dass ungefähr seit zwanzig Jahren sich 
in Teutschland die Irren-Anstalten ausnehmend vermehrt oder doch er* 
weitert haben uud noch täglich neue gegründet werden! Ist die Ver- 
mehrung der Irren die Ursache oder ist es nur eine vermehrte Sorge 
für sie? 



fj Wie weit herab ist das Menschen-Reich bereits moralisch 
und sprachlich oder in der Culfur aus- und abgestorben? 

$. 488. 
Wie nun endlich in der Pflanzen- und Thierwelt alles Ab- 
sterben, aller Tod des Individuellen von oben nach unten be- 
ginnt, vor- und fortschreitet, d. h. mit den edelsten Theilen 
anfängt und mit den niedrigsten schliesst; so wie demnach auch 
der individuelle Mensch im Momente des Sterbens erst geistig 
und zuletzt erst physisch zu leben aufhört; wie der moralische 
und sprachliche Verfall einer Nation zuerst sich an dem edelstem 



956. 

Theile derselben, an ihrem natürlichen Adel, kund giebt, sich 
dieser verunedelt and erst zuletzt auch die Masse ergreift a); so 
stirbt auch das ganze Menschen-Reich von oben nach unten, von 
fler höchsten Stufe, Classe, Ordnung und Zunft an bis herab zu 
den niedrigsten successiv ab*). 

Auf die Frage, wie toeii herab dies bereits der Fall 
sey, haben wir schon $. 135. 137. 271. 426. 427. und an ver- 
schiedenen andern Stellen vorläufig geantwortet und zwar, dass 
dem von den alten Indiern an bis herab zu den Kelten (§.467— 
428), diese miteingeschlossen, so sey«) und wie gesagt, die 
Reihe leider auch schon an der fränkischen oder zweiten Zunft 
der Germanen stehe ($. 426. 427. 484) , denn ihre Industrie und 
gelehrte Cultur hat bereits einen krankhaft luxuriösen Charakter 
angenommen; ein wildes selbstsüchtiges Jagen nach schnellem 
Reichwerden durch alle nur erlaubten und nicht erlaubten Mittel 
und Wege bewegt die teutsetfc Welt und giebt sich schon fast 
als letzter Lebens-Zweck kung, nicht mehr als bloses Mittel zum 
Zweck«*), der religiöse Glaube wankt, wenn nicht gar schon die 
Kraft dazu verschwunden ist<M) und die Philosophie hat ihre 
beste Zeit hinter sich, ist nur noch Kritik c). Von allen jenen 
antiken moralisch und sprachlich todten Yölkern existiren und 
vegetiren nun zwar, wie gesagt, physisch noch zur Stunde (wenn 
und wo nicht Krieg, Hunger und Pest auch physisch aufgeräumt 
haben) grössere oder kleinere Reste, alle reden aber neue, ja 
oft ganz andere Sprachen als ihre Vorfahren f) und wissen oft 
von diesen und ihren Werken weniger als wir g). 

a) Ueberall stirbt eine rfation von oben nach unten moralisch ab, 
d. h. das Verderbniss ergreift zuerst die höchsten Klassen, die natür- 
liche Aristokratie, und gelangt erst ganz zuletzt bis zur grossen Masse, 
wie wir dies bereits §. 475. angedeutet haben. „Der Kern der Völker 
verhält sieb im Allgemeinen noch leidend als ein mehr oder weniger 
empfangliches Erdreich für die böse Saat; dieser Volkskern ist aber 
eine Masse , die nicht als positive Kraft, sondern nur als Schwere durch 
ihre geringe Entzündearkeit dem Uebel widerstrebt. Der Sitz des 
Uebels ist immer im höheren Theile des Volkes , aber in allen Standen, 
insbesondere bei den halbgebildeten ". Reutet. Auch Aristoteles, Politik 
III, 15 sagt schon: „So wie eine grosse Menge Wasser nicht so leicht 
in Fäulniss übergeht, als eine kleine Quantität desselben, so kann auch 
eine grosse Anzahl von Menschen nicht so leicht moralisch verderbet! 
ab Einer oder wenige".* 
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b) Die Geschichte der Weltcultur ist zugleich die Geschichte des 
allmäligen moralischen Absterben* des Menschenreichs von oben herab 
bis anf uns. Wenn die Pflanze, das Thier und der Mensch geblüht 
und sich fortgepflanzt haben , sterben sie ab ; immer erst wenn sie 
selbst schon geblüht halten, theilten die Völker der höheren Stufen 
die Früchte unJ den reifen Saamen ihrer Cultur den niederen Stufen 
mit und so werden auch wir, wenn wir ein Gleiches gethan haben 
werden, absterben. Es ist eine ganz verkehrte Vorstellung bei uns, 
als gehörten die Völker der vierten Stufe der Kindheit des Menschen- 
geschlechts an , so dass wir in dem Mannesalter desselben lebten. Da* 
ganze Bild ist in seiner Anwendung auf das ganze Menschenreich als 
ein Ganzes gedacht falsch, denn jede einzelne Nation bat gleichzeitig 
mit allen übrigen mit dem Kindesalter begonnen und ist mehr oder 
weniger in ihrem Welttage vorgerückt, nur dass die niederen Stufen etc. 
erst mit dem Absterben der höheren historisch hervortreten und eine 
Bedeutung erhalten. Wäre die Annahme, dass das ganze Menschenrefcb 
in einem beständigen Fortgange zu einer höheren Entwickelung begriffen 
wäre, nicht grundfalsch, so mttsste das gegenwärtige Menschengeschlecht* 
nachdem es eine Culturentwickelung von 6000 Jahren hinter sich hat, 
höher stehen wie die ganze alte grosse Welt nnd das behaupten dock 
gewiss nur eingebildete Leute und Phantasten, so dass denn audi 
Herder I. c. II, 217 sagt: „Und wenn bei diesem Allem nur noch 
einiger Fortgang merklich wärel Allenthalben sieht man aber nur Zer- 
störung ohne wahrzunehmen, dass das Erneuerte besser als das Zer- 
störte werde. Die Nationen blühen auf und blühen ab; in eine abge~. 
blühte Nation kommt keine junge, geschweige eine schönere Blütho 
wieder. Waren die Römer weiser und glücklicher als es die Griechen 
waren? Und sind wir es mehr als beide? Auch sagt Luden in de* 
Vorrede zur neuen Ausgabe von Herders Ideen S. 46 : „Kein Philosoph 
könne dem Historiker beweisen, dass die jüngere Zeit sittlicher sey 
als die vergangene*. Auch lese man noch die Klagen über die Ver- 
sunkenheit des heutigen Menschengeschlechts bei Schubert I. c. S. 37 
and 38. und Suabedissen I. c. S. 40. 193. 194 und 235; nur dass 
auch Letzterer zu glauben schien, wir hätten unsere Mittagshöhe noch 
zu erklimmen, während wir doch darüber längst hinaus sind. 

c} Schon zur Zeit der Geburt Christi war der Welttag der alten 
Inder, Arier, Aegypter, Griechen, Chinesen, Indo-Chinesen , Aramäer, 
Phrygo-Armenier und Lateiner zu Ende oder näherte sich ihm; diese 
Völker lagen schon in Ruinen über- und untereinander und vegetirten 
nur noch als Individuen und verdorbene grosse Menschen-Haufen unter 
dem eisernen Zepter ihrer Zuchtherrn, während die Römer den Galliern 
ihre Unabhängigkeit zu rauben begonnen hatten und die Germanen noch 
auf ihren Bärenfellen ruhten, um zur Weltherrschaft heran zu reifen« 
Es giebt daher keine braminischen , keine arischen, keine ägyptischen, 
keine griechischen, keine chinesischen, keine aramäischen, keine phrygo- 
armenischen, keine lateinischen und keine celtischen Nationen und Staaten 
mehr, sondern blos noch Brominen, Perser, Kopien, Reu-Gftataefe , ^ää- 
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Chtoe«*«, NM-ledo-Cuieesen, Nea-Syrer, Juden, Anatoher, Italiener, 
Fraexosea etc. (g. «ach Herder I. c. IL 40). Welcher Art insonder- 
heit die LeUtereo heutzutage sind, sagt ein an Mittekneer geltendes 
Sprichwort: Sieben Juden machen erst einen Monpeillarden und fünf 
Jaden einen Italiener, drei Italiener aber allererst einen Griechen. Eio 
Grieche ist also noch 15mal» eine Monopeillarde 7mal und ein Italiener 
5mal schlechter als ein Jade. So erregt denn auch allen Ekel, was 
sich, überlebt , so der Mensch, so ganze Völker, wenn sie sich mora- 
lisch überleben.. Die meisten von dea genannten Völkerresten, Hindus, 
Kopten, Griechen, Chinesen, Juden, Armenier sind pfiffige Leute mit 
uzendem Verstände, leben vom schmutzigsten Schacher und schämen 
sieh der Verachtung nicht mehr, womit man sie behandelt, and wir 
versäumten nieht, ihre dermalige Charakterversehlechternng jedesmal an 
seiner Stelle schon im Bisherigen zu erwähnen. 

Bios über das Alter der ganzen Menschheit erlauben wir uns hier 
■och einen Nachtrag. 

Dass die Erde ab Planet älter als 6006 Jahre sey, bezweifelt 
wohl Niemand mehr. Aber auch das Menschengeschlecht ist viel älter 
und die Chronologie der Genesis kann höchstens nur noch für die 
aramäische Ordnung Gültigkeit haben. Von dem oben §. 165. mitge- 
theilten Ewigkeits-Calcul der Braminen oder Versuche, die Jahre dei 
Web- Alls zu berechnen, kann hier nicht die Rede seyn, denn unsere 
Erde spielt darin eine sehr unbedeutende Rolle. Dagegen t heilt sehen 
Manu die Geschichte der Braminen in vier Zeitalter und erklärt, dass 
sein Zeitalter bereits das vierte sey und in diesem vieles nicht mehr 
erlaubt sey, weil ihm die Sittenreinheit dazu fehle. Ja sein ganzes 
Werk belegt diese Wahrheit. Der Welttag der Aegypter gieag mit 
dem 5. Jahrhundert vor Chr. zu Ende, der der Griechen mit Alexander. 
(S. auch noch Böckh, die Staats- Verfassung der Athener. 2. Ausgabe. 
1851. am Schlüsse). Der Geschichte unserer Erde und des Menschen- 
Geschlechts schon näher tretend war die astronomische Zeitrechnung 
der Aegypter oder die des Welt- oder Fixstern- Jahres. Sie berechneten 
dieses Fixstern-Jahr za 26,090 Jahren und nannten jede Periode von 
500 Jahren eine Woche des Weltjahrs oder eine Phönix-Periode, wo- 
für sie das Symbol des Vogels Phönix gebrauchten , der sich auf ihren 
Monumenten in der Grösse eines Adlers (purpurrote mit goldenem Hals, 
rosenrotben Federn und blauem Schwänze) abgebildet findet. Eine 
solche Phönix-Periode lief 787 nach Roms Erbaaung zur Zeit von 
Christi Auftreten zu Ende und man sagte, der Vogel selbst sey wirklich 
zu Heliopolis gesehen worden. Wann das ihnen gegenwärtige Welt - oder 
Fixstern-Jahr angefangen habe, erklärten sie nicht zn wissen. Die An- 
sicht der Etrusker theilten wir schon oben §. 483. Note a mit. 

Dass nun das Menschengeschlecht wirklich wenigstens älter als 
6000 Jahre seyn müsse, bat Gruifhuisen (Xieblingsobjecte im Felde der 
Naturforschung. München 1817) durch Zusammenstellung folgender That- 
sachen zu beweisen gesucht: 

1) Das steinerne Denkmal za Tornen in Lappland, dessen Mavncrtuis 
gedenkt 
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2) Die Seehafen mit eisernen Ringen zum Anhängen der Schiffe 
im Bergwerke zu FellnhA in Schweden. 

3) Die in den schwedischen Gebirgen gefundenen Schiffsanker« 
4^ Die Rainen im südlichen Arabien (?). 

5J Die ungeheuren auf grosse technische Coltur und Kraft hindeu- 
tenden Arbeiten auf Ceylon, in Indien und Aegypten (?). 

6) Inschriften, deren Schriftzüge nirgends mehr gefunden werden (?). 

7) Die Pyramide« am Flusse Tzülun, in einer Steppe ohne Spur 
eines Steinbruchs. 

8) Gans vermoderte Menschenschädel in den Gräbern von Abakan, 
da Schädel sonst nicht vermodern. 

9) Die Ruinen im südlichen Afrika (?). 

iO) Ein mit Ziegeln gemauerter Brunnen 20 Fuss tief unter der 
Erde beim Bau einer Stadt am Delaware in Amerika, wobei wir 
nur noch bemerken wollen, dass man in Italien 100 Fuss tief 
unter den Erd -Schichten Spuren menschlicher Industrie gefunden 
tat» J a 8*oz neuerdings sollen eiserne Nägel im goldhaltigen 
Quarz Californiens gefunden worden seyn (s. bereits Theill. §. 16}. 
Keine Geschichte, sagt Gruithvisen, reicht dahin und die Zei^ 
welche die Erde brauchte, solche Denkmäler so tief mit Erde zu be- 
decken, ist, wie sich ans dem langsamen Fortgange der Bildung der 
Erdoberfläche scbiiessen lässt, eben so unermesslich als die, welche dag 
Menschengeschlecht brauchte, bis es sich zu der Stufe der Cultur erhob, 
die solche Denkmäler und die Idee derselben erzeugen konnte. 

dj) Niebuhr glaubte beim Ausbruch der zweiten französischen Re- 
volution im Jahr 1830 den Beginn einer ähnlichen Periode für die 
germanische Welt erblicken zu müssen, wie es die Mitte des dritten 
Jahrhunderts für die römische Welt gewesen, indem er in der Vorrede 
zur zweiten Auflage seiner römischen Geschichte sagte: „Jetzt blicken 
wir vor uns in eine, wenn Gott nicht wunderbar hilft, bevorstehende 
Zerstörung, wie die römische Welt sie um die Mitte des dritten Jahr- 
hunderts unserer Zeitrechnung erfuhr, auf Vernichtung des Wohlstandes, 
der Freiheit, der Bildung, der Wissenschaft". Und wer nur einiger- 
massen unter die Hülle der Oberfläche zu schauen vermag, wird wenigstens 
zugeben müssen, dass es bedenklich um uns aussieht, wenn auch die 
zweite französische Revolution keinesweges die Ursache davon seyn 
mag, sondern höchstens ein Merkmal, ein Zeichen des innern Verfalles, 
S. jedoch §. 485. 

In den Wiener Jahrb. Bd. 59. A. B. S. 56. heisst es: „Ueberall 
ist vom Bauen die Rede und wo man hinblickt ist Zerstörung. Religioi) 
und Wahrheit gehen wie Verbannte in Hüllen und Dunkel Die Grum)- 
sänlen der Gesellschaft, .Sitte und Recht, brechen ein; Throne stürze* 
und begraben unter ihren Trümmern die Völker. Wie die Perser 14 
der 1 000jährigen Thebä, so wütben heutzutage gross und klein uin 
die Wette im 1000jährigen Ban der Gesellschaft. Wird ihr Werk voll-» 
bracht, so wird Europa das Gleichnis* dieser Thebä seyn, wüste und 
unbewohnte Ruine*. 
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Man sehe auch die Parallele, welche Witt in seiaer JmirodmctioB 
d tomcrage: VEurope en 1822. (Anlage 1 so I aeiaer Frag- 
mente) »wischen dem heutigen Europa und dem römischen Reiche sei 
dem vierten Jahrhundert angestellt hat. 

Ferner faeisst es im Morgenblatt 1834. Nr. 60: „In wiefern che 
sogenannte fori schreitende Entwickelung des gegenwärtigen Geselfechaftt- 
sustandes dem Wiedereiubruch der Barbarei wehren soll, ist reia akut 
abauseben. Nein , Ihr werdet wieder Barbaren , wie Ihr es wäret aal 
vielleicht ärgere und viel fehlt wahrlich nicht, so seid Ihr es acboa 
jetat ; von der früheren wird sich die neue Barbarei nur in eiaean Fände 
unterscheiden; ihr Reich wird im Namen der Cnltar and Ferfeclaalnit 
d. b. mit dem Unsinn seinen Anfang nehmen 44 . 

Schon Götke vergleicht auch anser äusseres Leben aalt etaem aJtei 
morschen Hause, das iusserlich nur flbertüacht und letdbch sarecht ge- 
macht sey. 

Stgur sagt in seinen Memoiren III, 384: „Ich bau swar keiner 
Jener hartnackigen Lobredner der guten alten Zeit , die nicht mehr m\ 
nber doch kann ich nicht umhin, daa Verschwinden jenes guten Ge- 
achmacks, jener Grazie, jener Fröhlichkeit aad Urbanität, die aas der 
Gesellschaft jede Langeweile verbannte nnd dem gesunden Menschen- 
verstände das Liebeln nnd der Weisheit die Zierde erlaubten» sa ha» 
danern. Heutxutage gleichen viele Leute einem verdriesslicaeu Restnen, 
der, nur das NutoHcke im Auge habend, deshalb alle Blumen aaa seinen 
Garten verbannen und Mos Gras, Obst and Getreide bauen wotte*. 

Die Prinzessin von Salm sagt in ihrem Epiire sur resprü d 
rmteuglemenl dm siede. Paris 1828 sehr richtig vom heutigen Zustande: 
Que toit-on aujowrdkm? loms les espoirts decns, 
Toms les desirs oafres, foas les Kens rowtpus, 
Les projets insenses* rintrigme, Fimtprudence, 
Tenemt lieu de gramdemr , de ghire , de p atsaance , 
Les destims de chaeun coa/tes am km%mrm\ 
Lei Imitiere par tomt, le cmlme mmlle pmrt; 
Les kommes efoaaes des mmlkeurt amils fomt autlre, 
Ne smekani ce mmih aoal, as ce mmüs penteml etra, 
lacertasas dems lears droits, lears cratu/es, lewrs aVssrs, 
£1 le asof de pmirie et les armmds sotnemirs 
Ei le jwsie ftesota aTaa repas legitime 
Trmnsformes en errewr ei emelmuefois em cr ime. 
Mit dem Scharfblick des grossen Minart sah nach liay plana da 
sittliche Finiaiss der JetstweJt and sprach sie aas in dem hannfcchrift- 
hchen Aufsats aber das heutige Europa (im 4. Baude der Memmres de 
Mr. le tianmte de Im Jtocae/oeoaft. Pmrisl837.) and cadlich hasst skh 
akat hlugaeu, dass die SL Siaaoaistea 4er Vcrdrrhaiii aaserer Zu) 
aast seltener Klarheit auf den Grund sahen, ahn 
Ihr nbinhctfeu, in Vorschlag Wachten. 

Viele mochten dies nies gern aas eai 

Vnfc van 




98t 



ewiger Dauer, unser Lebensziel ateno noch so fem» das« wir Dur 
steigen, nie zurückgeben könnten and worauf sich denn euch ihre Be- 
hauptung der schon oben $. 137 a. 138. widerlegten absoluten Per» 
fecstbitität gründet Diese Meinung gleicht dem Glauben und dem Wahn 
der Juden, dass der Messias noch nicht gekommen, sondern noch 
kommen solle und sie unter seiner Anführung wieder ein grosses Volk 
werden würden. Was aus den Germanen werden konnte, das sind siej 
geworden und waren es im Mittelalter. 

Der nur die Oberfläche anschauende Theil möchte gern glauben, es sey 
■och nicht so weit gekommen oder es gebe wenigstens noch Mittel, um sich 
tu retten (man sehe nur z. B. die allegirten Beiträge zur Philosophie des 
Rechtes S. 310 u. 313); allein irrig und schon Rom und die Auguste 
irrten sich auf gleiche Weise; man greift wie diese und auch einst, 
die Griechen zurück nach jugendlichen politischen Instituten, ohne zu 
bedenken, dass dergleichen Institute taube Nüsse sind, wenn der sie 
nährende Kern, nämlich der moralische Lebenszweck, selbst abgestorben 
ist. Politische Institute als solche sind ja nur Mittel zum Zweck, nicht 
Selbstzwecke ; was können sie helfen, wenn das Volk selbst den letzten 
Zweck nicht mehr will. Sowie Griechen und Römer ihren Naturschick- . 
aalen nicht entgehen konnten, so auch wir nicht. Götte, Vorschule der 
Politik. Leipzig 1846 sagt: „Das herannahende Verderben zeigt sich in 
dem Entschwinden der Begeisterung und des Gemüthes, in der einsei~ 
Hgen Verslandes-Richtung , welche nach dem Vortheil trachtet, die 
Keime des Bessern tödtet und die Welt mit giftigen Miasmen füllt". 

Kölle: „Es will mir scheinen, dass es mit der eigentlichen Aus- 
bildung des menschlichen Geistes jetzt ehender rückwärts als vorwärts 
gehe. Man erfindet nur um des Geldes willen, viel Scheide-Münze, 
wenig Gold a . 

Das Maschinenwesen, wodurch täglich menschliche Arbeit überflüssig, 
damit aber die Armuth vermehrt wird, kann leicht zu einer Revolution 
führen, die furchtbarer seyn wird als die französische, denn es wird 
ein Kampf der Proletarier mit den Reiche« und Gebildeten seyn und mit 
dem Untergange der letzteren müsste eine neue Finsterniss einbrechen. 

Ja, wenn nur die heutige Industrie noch nach dem Aechten, 
Werthvollen, Dauerhaften etc. strebte , aber alles soll wohlfeil seyn und 
so muss es denn unächt, schlecht und nur scheinbar seyn. Ja es klebt 
den wichtigsten Erfindungen der Neuzeit, d. h. seit Anfang dieses Jahr- 
hunderts, etwas an, wofür -man noch nicht das rechte Wort hat. Nicht 
blos die precaire Dauerhaftigkeit derselben gehört hierher, sondern 
dass eine Kleinigkeit, ein kleines Versehen, eine sonst ganz unbedeu- 
tende Beschädigung etc. sofort den Stillstand, die momentane gänzliche 
Unbrauchbarkeit etc. des Werkzeuges etc. herbeiführt. Wir erinnern nur 
tu die Dampfschiffe, Dampfwagen, Eisenbahnen, Gasbeleuchtung, 
Kamphinlichter, Zündhölzehen, electrische Telegraphen, Zündnadel-Ge~ 
webreetc Sodann sey über die Eile, mit der man dem physischem 
Verfalle entgegen jagd, nur folgendes angemerkt. Man freut sich in 
ümsern Tagen» dass 1851 4 Millionen Pfund Kaffee, 17 Millionen Pfund 
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Thee, 1,200,000 Gallonen Bramtewein and 600,000 Gallonen Bim 
mehr verzehrt worden als 1841, also darüber, data so viel Millionen 
Pfund and Gallonen Gift mehr genossen worden. 

dcQ Schon das blose Daseyn, kühne Hervortreten und der Beifall, 
den ein L. Feuerbach mit seinem Atheismus findet, ist ein Beweis, 
dass in den sogenannten Gebildeten keine Glaubenskraft mehr ist. Hegel 
war wenigstens nur' and noch Pantheist. Feuerbach rühmt sich, aoch 
darüber hinaus ond ein Atheist zu seyn. S. oben $. 59. 

Es ist sodann von uns schon Theil I. und aoch in diesem zweiten 
Theile bemerkt worden , dass religiöser Unglaube und Aberglaube Hand 
in Hand gehen. Nun kann zwar die Entdeckung der wunderbaren Kraft, 
welche das sogenannte Tischrücken bewirkt, nur dazu dienen, manchen 
Spuk ganz einfach zu erklären. Welcher Misbrauch ist aber in einer 
Zeit wie die unsrige damit nicht alle, möglich? Die Weisen der alten 
Welt kannten bereits diese Kraft, hielten sie aber klüglich geheim. 

e) Ja eine alles benagende, längst Erwiesenes bezweifelnde Kritik, 
die aber selbst ganz unproductiv ist, ist an die Stelle der früheren 
productiven getreten. Früher kritisirten nur Meister des Faches die 
Werke der Anfänger, jetzt meistern die Jungen ihre Lehrherrn. 

Blasche, Kritik des modernen Geisterglaubens. Gotha 1830, 
tbat schon vor zwanzig Jahren folgenden Ausspruch über unsere heutige 
gelehrte Welt, der gewiss noch viele rühmliche Ausnahmen leidet: 
„Die Abirrung der Gelehrten von der gesunden Vernunft und Natur, 
von Recht und Wahrheit ist eine bekannte Sache und unsere Philosophie, 
Theologie, Philologie, Pädagogik, Politik, Jurisprudenz und Aesthetik 
geben dafür allenthalben Beweise". 

Wie schlecht Göthe insonderheit auf die Teutschen so sprechen 
war und wie er sich namentlich darüber lustig machte, dass sie sich 30 
Jahr mit den Besenstielen des Blocksberges und den Katzengesprachen in 
der Hexenküche seines Faustes herumgeplagt und diesen , seinen dra- 
matisch-humoristischen Unsinn", hatten interpretiren wollen, darüber sehe 
man seine eigene Erklärung bei Falk S. 91. 

In den Blättern für literarische Unterhaltung 1836 Njr. 319. heisst 
es ferner : „Wir gehören zwar nicht zu den grämlichen Weltbeschauern, 
wir wollen die Gegenwart nicht mit dem Maase der Vergangenheit 
messen, wir lassen uns durch alle Wirren der Zeit und die Zerrissenheit 
der Gemüther im Politischen , Wissenschaftlichen und Religiösen in dem 
Glauben an die göttliche Weltregierung nicht irr machen, aber der 
offenbare Verfall der Religion und die immer wachsende Empfänglichkeit 
für die blos materiellen Interessen des Lebens, die aller Stände sich 
bemächtigende Zerstreuungs - und Vergnügungssucht, welche im anhal- 
tenden Taumel und Rausche sich herumtreibend, dem Gemüthe gar keine 
Sammlung und Erhebung zum Göttlichen gestattet, und als folgen davon 
die unverkennbare Abnahme des häuslichen Glücks bei der in steigender 
Progression wachsenden Zahl der Verbrechen, das Sichhervordrängen 
der unreifen , aber eingebildeten dünkelhaften Jugend , die da , wo sie 
erat noch lernen sollte, schon den Kopf voll hat von revolutionären 
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Gedanken, und sich zum Reformator und Gesetzgeber aller gesellschaft- 
lichen Zustände für., berufen hält, der anmassende Ton der Jüngern ü) 
der Gesellschaft und ihre Naseweisheit, die allgemeine politische Gähruug 
und der Zunder der Empörung, der, in ganz Europa glimmend, plötzlich 
bald hier bald dort in wüthende Flammen aufschlügt, das Verschwindep 
aller Pietät und Ehrfurcht gegen Eltern, Vorgesetzte, gegen alle Insti- 
tutionen der Väter J diese und andere Erscheinungen bilden doch wahrlich 
ein widerliches Nacht stück voll hässlicher Zi\ge in dem grossen Tableam 
unserer Zeit und man muss in der religiösen Weltbetrachtung schon 
weit fortgeschritten aeyn, um seinen Glauben dabei nicht zu verlieren". 
S. auch dieselben Blätter 1851 Nr. 78. oder den Artikel über „die 
modernen Titanert". 

Dass endlich auch die schönen Künste jetzt wahrhaft betteln geben 
und insonderheit die Malerei* worin einst die Germanen. Grosses geleistet, 
jetzt gar nichts mehr wahrhaft Grosses zu leisten vermöge , giebt jeder 
Sachkenner zu, nur freilich die Maler selbst nicht. Man sehe darüber 
was Platner über den „Tross der heutigen Maler zu Rora tt in der Be* 
Schreibung Roms Tbl. I. S. 577 sagt. 

Besonders im Betreff der Religion sagt schlieslich noch die teutsche 
Viertel-Jahrsschrift: „Es lässt sich wohl beklagen, aber nicht leugnen, dass 
seit dem vorigen Jahrhundert im Schoosse aller Confessionen eine Be- 
wegung der Geister sich bemerklich macht, welche an sich gegen die 
christliche Kirche selbst gerade so gerichtet ist, wie der Protestantismus 
gegen die historische Erstarrung derselben. — Die Kirche ist nur noch 
dem Namen nach das Band , das alle umschlingt , welche getauft sind a . 

Alles eine Folge des geschwächten, naturheiligen Selbsterhaltungs- 
triebes, der nur noch das Nächste, Materiellste festhält und das Ewige 
und Geistige dahin gestellt seyn lässt. 

(Wer hätte vor 1848, wo dieses Alles bereits niedergeschrieben 
war, geglaubt, dass die Gefahr so nahe sey, wir schon so nahe am 
Anfange des Endes seyen !) 

Wir wollen übrigens hier, wo es sich vorerst blos um den Verfall 
der Kultur und der Rage handelt , nichts weiter hinzufügen , sondern 
verweisen auf Theil III, wo uns bei der allgemeinen Schilderung der 
Kriterien des Verfalls der Civilisation die Revolution von 1848 nach- 
träglich Stoff zu vielen neuen Belegen geben wird. Nur an einen Umstand 
wollen wir hier zurück erinnern, da er schon oben §. 135. angedeutet 
worden, nemlich dass schon lange vor 1848 die Slaven das angekündigt, 
was sie 1848 wirklich versuchten. 

Kollar sagte schon in seinem lyrischen Epos „des Ruhmes Tochter", 
dass alle europäischen Völker sich tiberlebt hätten und der Tag der 
Herrschaft der Slaven gekommen sey, sie würden den ganzen Occident 
besitzen und beherrschen; und dann hiess es schon 1842 in eiqer 
zu Agram erschienenen Zeitschrift ^Kolo* in einem Artikel von Miloslau* 
Hurban „Das 19. Jahrhundert sei das der Slaven, nachdem die roma- 
nischen und germanischen Völker sich überlebt hätten". Dass sie selbst 
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Jedoch schon Inf« vor ftrem Verfalle geknickt und zerbrochen seyee, 
Vergessen beide so bemerken uod solche geknickte Völker eignen sfca 
nicht mehr cur Weltherrschaft. 

Q Worüber jedesmal an seinem Orte das Nöthige bemerkt worden 
ist 

g) Die Meisten schreiben ihren Verlall anderen als den eigentliches 
natürlichen Ursachen in, die auch wirklich nicht immer allein thütig 
gewesen sind. Obwohl nod selbst auch die heutigen Braminen von dea 
Werken ihrer grossen Vorfahren mit Ausnahme dessen , was innen die 
Literatur aufbewahrt hat, wenig wissen, so wissen sie doch sehr gut, 
wer sie jetzt sind und was ihre Vorfahren einst waren. „Das jetzige 
lejaltcr ist der Nation der Inder das Zeitalter tiefer Verderbniss und 
ein noch tieferes steht nach ihren Ahnungen bevor. Nnr mit dem Blick 
der Geringschätzung ja selbst der Verachtung sieht der Bramine auf das 
jettige Zeitalter herab„. Heeren I. c. II, S. 297. Und diese Selbst- 
▼eracbtung giebt in unseren Augen diesen Braminen noch einen gewissen 
Werth. Sie besitzen wenigstens nicht den Dünkel unserer europäisches 
Zeitgenossen, die weder wissen was sie waren, noch was sie jetsl 
sind und wollen. 

Uebrigens werden wir im dritten Theile Veranlassung' haben 10 
zeigen, dass solche verfallene und verfallende Völker gerade dadurch, 
dass sie unter die Herrschaft noch gesunder Völker gelangen, ihr 
Leben und Daseyn noch lange fristen und fortsetzen können , gleich 
Greisen durch diese getragen und gestützt werden. Ja schon der Hass 
gegen ihre Herrn ist ein neues und fortwahrendes künstliches Bele- 
bungs-Mittel. Ohne dieses stimulirende Agens und Reagens würde ihr 
bioser Name schon Jahrhunderte früher verschwinden. 

War es ein Act der Vorsehung und strafenden Gerechtigkeit, dass 
sie Über die verfallenen Völker Asiens, Aegyptens, Griechenlands und 
Roms jene scylhischen Horden hereinbrechen liess, die sich selbst die 
Geiseln Gottes nannten? 
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Fragen wir also schliesslich: was ist das Menschen-Reich 
dermalen noch ? so könnte man sagen : ein colossales Ruinenfeld; 
denn es besieht ja nur noch , wie alles Bisherige zeigt und wir 
gleich §. 1. Note b im Voraus angedeutet haben: 

i) aus längst ganz verfallenen Völkern (§. 426 — 467) und 
dann solchen, die unter Beihülfe des Opiums, des Brannte- 
weines j des Thces, des Kaffees* des Tabacks und der 



KartoflWn im bestes Gang© sbd,jfck luietf tock vor dar 
Zeil beizugesellen; 

2) aas unterjochten und tpfofcr wmterjoektm Völker« , usri 
Ewer nicht Uoa solchen 9 deren Yet/blf sie unter das Jooh 
anderer Völker brachte, sondern hauptsächlich auch solch«, 
die in ihrer Blülhezeit zertreten wurde» «ad na kerne« 
Sommer und Herbst mehr hatten (S. nnr s. B. $♦ 265. 
266. 267. 274. 275, sodann aber und überhaupt noch 
Theil III); 

3) aus Völkern, die sich Sprache, Religion, höhere dtikr 
und Civilisalion anderer Völker anzueignen theils freiwillig 
bemüht gewesen, theils gezwungen worden sind und da- 
durch mit sich selbst zerfallene Sprach-, Oultur- und 
Civilisations-Ztrttfer geworden sind. Endlich 

4) aus einem gekreuzten Mutatten-GeseMecht , das keiner 
Nationalität angehört, keine ethnische Heimath hat und 
daher sich selbst und seine Erzeuger hasst und verflucht. 

Denn diejenigen Völker und Staaten, welche noch innerlich gesund 
sind, sind meistens nicht mehr frei und was wieder frei geworden 
ist, ist meist nicht mehr gesund. Die Kranken gleichen jenen Ruinen, 
welche die Zeit ganz allein geschaffen hat, die noch gesunden 
aber Unfreien jenen, welche Krieg und Erdbeben geschaffen haben, 
so dass, was noch aufrecht steht, nur Ausnahmen von diesen 
vier Ruinen -Arten, nur aus den Materialien dieser Ruinen 
erbaute neue Wohnungen sind. 

Ehe daher in Zukunft jemand ein Volk oder auch nur einen 
Einzelnen hinsichtlich seiner Leistungen in der Cultur oder Civi- 
lisation zu schildern unternehmen möchte, sollte er sich erst 
fragen, ob dieses Volk ein schon verfallenes, beziehungsweise 
verfallendes oder noch gesundes, ein unfreies oder freies,' ein 
eultur-reines oder unreines und endlich ein noch ra^e-reines oder 
ein Mulatten-Aggregat ist, denn diese Momente sind ja der 
eigentliche und alleinige Schlüssel zum VerstBndniss aller Er- 
scheinungen und wer die Menschen nicht kennt, sie, ob als wissen- 
schaftlicher Ethnolog oder als empirischer Menschenkenner, nicht 
zu taxiren, zu classifiziren und zu rangiren weiss, kann sie auch 
weder verstehen, noch verwenden, noch regieren (S. darüber 
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Utah ausführlich Theil III). Der Leser aber frage für seinen 
Theil »uch noch, wer der Verfasser eines solchen Werkes sey, 
zu welcher Kategorie man ihn zählen müsse, denn in einem 
unreinen, blinden oder schief geschliffenen Spiegel spiegeln sich 
auch die Wahrnehmungen und Urlheile eines Verfasser« not- 
wendig unrein und schief ab. 
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